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Die interparlamentarifche Konferenz 
Don Sonrad Haufmann, M. d. R. 


ie interparlamentarifche Friedensfonferen; hat in Berlin ge: 
tagt. Die auswärtigen Mitglieder haben fich hoͤchſt aner- 
Fennend und beinahe erftaunt ausgefprochen über den gaftlichen 

R 7 und glänzenden Empfang. Empfang und Konferenz find bei: 
nahe zu glänzend und groß geroorden. Wenn man, mie ich, die Sigungen 
feit einem Jahrzehnt nicht befucht hat, fo fühlt man den Unterfchied zwiſchen 
heute und früher befonders lebhaft. 

Früher hundert Friedensfreunde im Kampf für die damals offiziell per: 
horrefzierte dee des Schiedsgerichts. Die perfönliche Begegnung von 
Parlamentariern verfchiedener Länder war zugleich Mittel und Zweck. Die 
offizielle Anerkennung fehlte, und die Vaterlandsliebe der Mitglieder wurde 
von den betreffenden DWaterländern als angefränfelt angefehen. 

Berlin feibft verhielt ſich ablehnend. 

Heute ift die Konferenz; im Neichstagsfaal von mehr als fünfhundert 
Sfnterparlamentariern befucht, — die Säfte find willfommen. Die deutfche 
Gruppe hat Mitglieder aus vier Parteien. Der Reichskanzler erklärt: „Les 
gouvernements ont tenu compte de vos inspirations en se livrant à 
l’etude de toutes les questions, qui leurs paraissaient müres. Si les 
gouvernements sont r&esolus à suivre cette voie à l’avenir comme dans 
le passe, c’est en partie votre merite.“ Der deutfche Kaifer fpricht tele: 
graphifch von der Verſammlung bedeutender Perföntichkeiten, die ſich auf 
der Konferenz vereinigt haben. Kurz, die Konferenz hat fich als Einrichtung 
die offizielle Anerkennung erobert. 

Iſt die innere Kraft der Einrichtung mit ihrer Ausdehnung gemachten? 
Sch hatte auf der Derfahrt ernfte Zweifel. Denn wenn das Inſtitut fich 
durchgefest hat, fo ift es unausbleiblich, daß unter den neuen Mitgliedern, 
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die der interparlamentarifchen Friedenskonferen; beitraten, viele das Wort 
„interparlamentarifch“ flärfer betonen als das Wort „Friedens: 
konferenz“. Damit würde fih das Mittel auf Koften des Zwecks aus: 
dehnen, und der Elan, den die gemeinfchaftlich verfolgte Idee der alten Mit: 
glieder auslöfte, würde eine Verdünnung erfahren müffen. 

Diefe Zweifel find zu einem großen Teil zerftreut worden. Es ließ ſich 
verfolgen, daß der urfprüngliche Zweck immer noch Triebfraft befist, daß 
die Berührung mit verantwortlichen Politikern anderer Staaten notwendig 
Annäherungsgedanfen weckt, und daß die Einrichtung eine Zukunft befist. 
Wenn fogar in einem Zeitpunft, in dem die nationaliftifche Woreingenommen: 
heit fo reisbar geworden ift, fich mit dem Gedanken eines Zufammenftoßes 
zroifchen England und Deutfchland zu belaften, — wenn in einer folchen 
Zeit die Konferenz ihren Weg fortzufegen vermag, dann mird fie in den 
nicht ausbleibenden Zeiten wachſender europdifcher Einficht, der fie wert: 
volle Worbereitungsdienfte zu leiften vermag, Eräftige Wirkungen auslöfen. 
Sie wird höchft wahrfcheinlich eine völferrechtliche Zwifchenftufe fein. Glad⸗ 
ftone wird doch nicht unrecht gehabt haben, als er vom Gründungstag der 
interparlamentarifchen Union fagte: „Der einunddreißigfte Oktober ift ein 
hiftorifcher Tag.“ 

Aber die Union muß fich, gerade meil fie quantitativ gewachſen ift, auch 
noch mehr feftigen, um qualitativ noch mehr zu wachfen. Die loſeren Formen 
genügten für eine Eleine Konferenz, fie werden nicht mehr lange ausreichen. 
Arbeitsmethode, Vorbereitung des Stoffes und Verbindung des Elferrats 
smifchen der einen und der nächften Tagung Eönnen fich noch mehr feftigen 
und eine fichere Tradition fehaffen. 

Es wäre ungerecht, dieſem Wunſch nicht die Anerkennung folgen zu laffen, 
daß das berner Bureau, der große Rat der Konferenz und der deutfche Aus: 
fhuß um das Gelingen der berliner Tagung große Werdienfte haben. 

Ein ausmärtigeg, Fritifch veranlagtes Mitglied verficherte mir, daß Berlin 
im Arrangement die Konferenzen der legten zehn Jahre fehlägt. Die weiße 
Wandelhalle des Meichstags ift ein glänzender Begrüßungsort, und der 
Porfigende, Prinz Schvenaich:Carolath, hat gut geleitet und ebenfo glän- 
sende Gaftfreundfchaft gebt wie die Stadtgemeinde Berlin. Daß Fürit 
Buͤlow auch verbindlich, geſchickt und gut franzöfifch zu fprechen verfteht, Das 
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hat in Deutfchland niemand bezweifelt, e8 murde aber von auswärtigen 
Mitgliedern wie eine intereffante „Neuheit“ beroundert. 

Sehr ſtark waren die mittleren Staaten vertreten. Das entfpricht einem 
inneren Geſetz. Sie haben das echtefte Friedensbedürfnis und befigen Feinen 
Reſt von dem dolus eventualis, den fie in der Politik der großen Staaten 
mit Elugem Spürfinn herausmittern. Die Holländer, die Schweden, die 
Norweger, die Rumänen, die Schweizer, die Deutfchamerifaner halten einen 
europdifchen Krieg für einen Eompletten Unfinn und zucken bei den Vorbe- 
halten wegen „Ehre und vitaler Intereſſen“ gerade mie über ein Studenten: 
duell die Achfeln. Sie verftehen einfach nicht, weshalb die großen Staaten 
mehr „Ehre” haben follen als fie, die einen Krieg ihres Landes aus dem 
Kreis der vernünftigen Möglichkeiten ausgefchaltet haben. Diefe relativ 
ftärfere Beteiligung der mittleren und Eleineren Staaten ift ganz proportionelf 
dem moralifchen Druck, den fie in der Richtung der Friedensftabilifierung 
auf die großen Staaten auszuüben das ideelle und praftifche Bedürfnis haben. 
Sie find legitimiert, diefes Mittel der moralifchen Gewalt anzumenden, denn 
fie willen, daß fie mitleiden nicht nur unter einem Krieg der großen Staaten, 
fondern fhon unter einem Zuftand der wirtfchaftlichen Beunruhigung. Sie 
ahnen, daß e8 unter den großen Staaten folche gibt, deren führende Kreife 
zwar den Frieden aufrichtig wollen, aber auch den Nüftungsapparat gar: 
nicht entbehren möchten. Das langfame Moarfchieren der Schiedsgerichts: 
idee hängt vielleicht damit zufammen. 

Der Dundesgenofle der Eleinen, humanitär gerichteten Staaten ift die 
öffentliche Meinung. Gewiſſe Thefen Eönnen überhaupt nicht öffentlich von 
gebildeten und vor gebildeten Menfchen plädiert werden. In der Unmdglich: 
feit der öffentlichen Vertretbarkeit Eriegerifcher oder halbEriegerifcher Mei: 
gungen liegt zugleich der Beweis ihrer inneren Mindermertigkeit. 

Die interparlamentarifche Konferenz, die ein Kongreß geworden ift, hat 
in Berlin fachlich einige Befchlüffe von befonderer Wichtigkeit gefaßt. Die 
Forderung einer völferrechtlichen Anerkennung des Privateigentums auch im 
Seefrieg durch Abfchaffung des Beuterechts und der Blockade 
offener Häfen ift einmütig erhoben worden ; die Forderung der Schaffung 
eines ABeltwechfelrechts ift gleichfalls ein praftifches Beifpiel für die Richtung 
der Arbeiten. Es war eine Konzeflion an die Realpolitiker, daß der Kongreß 
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befchloß, die Forderung der fchiedsgerichtlichen Regelung folle nicht auf die 
Fragen ausgedehnt werden, welche die „Ehre und die vitalen Intereſſen“ 
eines Volkes berühren ; aber es wurde gleichzeitig zum Schuß gegen ein über: 
eiltes Anrufen der Waffenentſcheidung der Wunſch ausgefprochen, die Völker 
follten ſich in den Verträgen, in denen fie für andere Streitigkeiten, als die 
um Ehre und vitale Sintereffen das fchiedsgerichtliche Verfahren feftfegen, 
fich gegenfeitig vor einem Kriegsfall die Anrufung befreundeter Mächte zu: 
fagen, wie es fchon im parifer Drientvertrag von den europdifchen Mächten 
vorgefehen ift. Ein Antrag der nordamerifanifchen Gruppe, fich gegenfeitig 
völferrechtlih und vertraglich alle feftitehenden Grenzen zu garantieren, hat 
einen Vorgänger im Dftfee- und Nordfeeabfommen vom legten Sommer, 
wurde aber doch, da er in feiner Verallgemeinerung entzündliche Fragen be 
rührt, auf eine begügliche Anregung des Antragftellerg und der deutfchen Gruppe 
einer Kommiflion anvertraut. 

Anlaͤßlich der Befchlüffe, die einen Ausbau der eigenen Organifation der 
interparlamentarifchen Union in die Wege leiteten, teilte der Vorſitzende der 
englifchen Gruppe mit, daß die englifche Regierung dem bisher alleinftehenden 
Beifpiel Norwegens folgt und dem interparlamentarifchen Inſtitut einen 
jährlichen Staatsbeitrag zur Verfügung ftellt, und zwar in Höhe von feche- 
taufend Marf. Die anderen Staaten werden fih nun fragen müffen, ob es 
nicht zweckmaͤßig waͤre, fich einem folchen Aft der Anerkennung des Inſtituts 
gleichfalls anzufchließen. 

Meben den Befchlüffen, welche wie Meilenzeiger den Weg bezeichnen, hat 
die berliner Tagung auch wieder in ganz befonderem Maß perfönliche Be: 
Fanntfchaften vermittelt. Man durfte aufrichtig erfreut fein, mieviel Talent 
und Geift fich bei den Begegnungen unter vier Augen offenbarte. Das war 
auch ein übereinftimmender Eindruck gerade bei denen, die nicht blind find 
für die Eleinen Eitelfeiten, denen man auf allen Kongreffen begegnet. Aber 
meit überwiegend war der Eindruck folider Bildung und intelligenten Ber: 
ftändniffes für deutfche Kulturmwerte. Das gilt für die großen mitteleuro: 
pdifchen Länder fo gut wie für die romanifchen Mittelmeerftaaten, für Ru: 
mänien, die Sfandinavier und Rußland. Die Duma hatte aus allen ihren 
großen Parteien Vertreter, und darunter führende Perföntichkeiten, gefandt. 
Der tartarifche, der lithauifche, der polnifche und der Eofakifche Vertreter 
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verfügten in der Unterhaltung über eine gefchulte politifche Bildung und über 
eine Allgemeinbildung, die eine weitgehende Gleichartigkeit der geiftigen Ent: 
wicklung veranfchaulichte. 

Wenn man hört, wie ein dänifcher Konfervativer und eine fünfzehnjährige 
Rumdnin im Fauft bewandert find, fo macht man fich allerhand Gedanken, 
sum Beifpiel darüber, welche Anziehungskräfte in der deutfchen Kultur vor: 
handen find, oder Darüber, mie wenig der politifche Regierungsgeift Deutfch: 
lands es verfteht, der Annäherung anderer Staaten durch einen großen und 
Fugen Liberalismus entgegenzufommen, oder darüber, welcher Zuwachs an 
Bildungsmöglichkeiten für die Eleineren Staaten darin gegeben ift, daß ein 
fehr großer Teil ihrer Bewohner regelmäßig mehrere Sprachen erlernen muß 
und noch aus anderen, als nur aus den Quellen der eigenen Sprache trinken 
kann. 

Bei dem Feſtmahl, das den auswaͤrtigen Gaͤſten im zoologiſchen Garten 
ſolenn, glaͤnzend und luſtig gegeben wurde, gingen die Genuͤſſe der Tafel und 
Trinkſpruͤche bunt durcheinander. 

Suppe: deutſcher Toaſt des roten Prinzen Schoenaich⸗Carolath; Forellen: 
frangöfifcher Trinkfpruch des Vaters der interparlamentarifchen Konferenz, 
des fechsundachtzigjährigen, hinreißend beredten Frederic Paſſy; Nehrücken: 
deutfches Hoch des liberalen Abgeordneten Lord Weardale, des Signor 
Profeſſore Attilio Brunialti und des amerifanifchen Abgeordneten Richard 
Barthold; Hummer: Rede des fchmeizerifchen Nationalrats Dr. Gobat und 
des beredten ungarifehen Minifters Comte Albert Apponyi; Mafthuhn: 
deutfche Anfprache des römifch-Fatholifchen, liberalen japanifchen Rechtsan: 
walts und Abgeordneten Waſhitaro Nagafhima, des normegifchen Storting: 
mitglieds Horft und des Portugieſen Joad de Paiva; Stangenfpargel: 
Toaft des fchmedifchen Abgeordneten Earlfon Bonde; Parlamentsbombe! 
Mich hat ein liebensmwürdiger Zufall zwifchen den Vertreter von Siena und 
die Dumaabgeordneten geführt. Der polnifche Dumavertreter fegte mir über: 
seugend auseinander, daß die beiden Gefeke, die Meichstag und preußifcher 
Landtag verabfchiedet haben, die Polen gewaltfam zu den Slaven treiben; 
es waͤre vor einem Jahr noch unmöglich gemwefen, daß polnifche Abgeordnete 
die Bewegung von Prag mitgemacht hätten; Deutfchland habe einen Wall 
gegen den Panflavismus durchbrochen. Mit dem Dumavertreter der donifchen 
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Kofaken, der Lithauer und der Tartaren geriet ich in eine Unterhaltung, in 
der wir ung fchließlich Über den griechifchen Text einer Stelle der Dönffee 
fritten, und der Führer der Oktobriſten befchrieb mir die Behaglichkeit der 
Dörfer um Tübingen. Alle großen Parteien mit Ausnahme der äußerften 
Mechten und der aͤußerſten Linken waren vertreten, und der Eindruck der 
privaten politifchen Erörterungen war der, daß die Duma troß aller inneren 
und äußeren Hinderniffe marfchieren wird, fich aber zur Entlaftung des Reichs 
und des Meichsparlaments lokale Selbftverwaltungskörper wird fchaffen 
müffen, um nicht in Stoff zu erfaufen. Die Abgrenzung der Kompetenzen 
und Stoffe wird einen Teil der Arbeiten und Kämpfe der nächften Fahre 
ausmachen. Aber die Duma hat Vertrauen in ihre Arbeit und in die Zukunft. 

Die deutfche Gruppe war ziemlich zahlreich vertreten. Es waren etwa 
fiebzig Abgeordnete anmefend, und zwar aus allen Parteien mit Ausnahme 
der Sozialdemokratie und der Nationalliberalen, die fih durch den Vize 
präfidenten des Reichstags formaliter hatten vertreten laſſen. Die Partei 
hat, trogdem ihr Hofpitant Vorſitzender war, diefen allein gelaffen ; fie be- 
fist von den bismarcfifchen Zeiten her eine Antipathie gegen die Tendenz der 
interparlamentarifchen Konferenz, über die fie nicht wegkommt, weil ihre 
Preſſe das Inſtitut mißtrauifch beurteilt. Die freifonfervative und die Eon- 
fervative Partei ermiefen fich als vorurteilsfreier und haben dies auch bei den 
nichtöffentlichen Gruppenfigungen betätigt. DVerhältnismäßig zahlreich waren 
das Zentrum und die Elſaͤſſer vertreten, welche die geborenen Dolmetfcher 
nachbarlichen Gedanfenaustaufches find und als Konferenzdolmetfcher wichtige 
Dienfte geleiftet haben. 

Alles in allem: die interparlamentarifche Union hat an einem Eritifchen 
Punkt ihrer inneren Entwicklung, an einem Eritifchen Berfammlungsort und 
in einer Eritifchen politifchen Zeit Lebenskraft bewieſen. Sie hat fich durch: 
gefegt. Sie hat den Befuchern den Wunſch erneuter Begegnung hinter: 
laffen, fie hat den Glauben an die eigne Nuͤtzlichkeit auch in fkeptifchen Teil- 
nehmern befeftigt. Sie Eönnte Aufgaben erfüllen, welche die Diplomatie und 
die Bureaufratie ihrer Natur nach nicht zu erfüllen vermögen. Was fie nicht 
kann, das ift, alle Wirkungen einer nicht immer geſchickten europäifchen 
Politik aussufchalten. Das Ma — Rokkoko ift ein unfchöner Stil. Auch 
koͤnnen leider nicht alle Verheerungen ungefchehen gemacht werden, die ein 
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unklarer und ungebildeter Nationalismus unter dem Einfluß jener Politik 
anzurichten vermag. Es war vor vierzehn Fahren auf der vierten interparla- 
mentarifchen Konferenz zu ‘Bern, mo unter dem Beifall der franzdfifchen 
Friedensfreunde ein jeßt nicht mehr lebender deutfcher Abgeordneter ausführte 
und ausfprach: „Le chauvinisme, voilä l’ennemi! 

Diefer Feind ift noch nicht befiegt, weder an der Themfe noch an der 
Seine noch an der Spree; und die europdifche Volkswirtſchaft fehnt fich 
nach feiner Niederlage. 


Das Hiejen-Defizit / Bon Dr. Heinrich) Hutter 


an muß für eine peinlihe Sache einen fehönen Namen haben. 
Darum heißt mandasRiefenreichsdefisitimohlflingend „Reiche: 
| finangreform". Das Defizit mußte kommen. Man fehöpft feit 

zwanzig fahren in Berlin aus dem Pollen. Man hat den 
Mafilah für den Geldmwert in den Reichsverwaltungen verloren. Ausgaben 
zu bemilligen, ohne die Einnahmen zu haben, wurde eine Untugend, vor der 
die Finanzautorität Eugen Richter vergeblich gewarnt hat. Es ift eine ſchmerz⸗ 
liche Rechtfertigung feiner als antinational verfehrieenen Sparfamkeit, wenn 
jest Derr von Buͤlow in der offiziellen „Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung“ 
fchreiben läßt: 

„Das Fehlen des Gleichgewichtes zmwifchen Einnahmen und Ausgaben 
feit Fahren hat Deutfchland eine hohe Schuldenlaft aufgebürdet. Es er: 
fordert ſchwere finanzielle Dpfer durch die Notwendigkeit der Zinszahlung, 
hemmt und fchädigt feine Volkswirtſchaft und fest durch Erſchuͤtterung des 
nationalen Kredites feine politifche Stellung unnötigen Gefahren aus. Die 
Schulden des Deutfchen Reiches find zwifchen 1877 und 1900 von 160 
auf 2300 Millionen Mark, in den letzten Jahren allein aber um meitere 
2000 Millionen Mark gewachſen. Sie betragen heute einfchließlich der 
langfriftigen Schaganmeifungen viereinhalb Milliarden Mark. Jedes der 
legten fahre hat Anleihen von mehreren hundert Millionen Mark in Form 
von Schuldverfchreibungen oder langfriftigen Schaßanmeifungen notwendig 
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gemacht. Dieurfprünglich nur als Verſtaͤrkung der Betriebsfonde der Reiche: 
hauptkaſſe gedachten Eurzfriftigen Anmeifungen find Durch dag dauernde Defizit 
teilmweife zu einer verdeckten Anleihefchuld geworden. Die durch dies alles ver: 
anlaßte Üüberlaftung des Kapitalmarktes hat ein Sinken des Kursfiandes 
bewirkt. Dies fchädigt die Finanzen des Reiches. Denn bei jeder neuen Aus: 
gabe von Schuldverfchreibungen wird der Kapitalerlös für die Reichskaſſe 
geringer. Es ſchaͤdigt die Einzelftaaten und Kommunen bei der Aufnahme 
von Anleihen zum Ausbau ihrer Verkehrs: und Ermerbsanftalten ; es ſchaͤdigt 
in Zeiten der GeldEnappheit durch Steigerung des Zins; und Diskontofages 
alle Produzenten, es fchädigt endlich alle diejenigen, die mündelfichere Anlagen 
in Reichsanleihen gemacht haben. Es bedeutet für den Fall eines ausbrechenden 
Krieges eine nationale Gefahr, wenn ein derartig hoher Beſtand von Obli⸗ 
gationen mit niedrigem Kursftande im Umlauf ift, weil alsdann eine leichte 
und fichere Unterbringung der Kriegsanleihen erfchwert wird. 

Auf der Ausgabefeite ift insbefondere geboten, mehr mie bisher auf die 
bewährten Grundfäße altpreußifcher Sparfamfeit zurückzugehen. Insbeſon⸗ 
dere muß fich bei der Ausführung von Bauten und anderen Neuanlagen 
eine Einſchraͤnkung der Ausgaben erreichen laffen. Dem befländigen An: 
wachſen des Eoftfpieligen Beamtenapparates muß vorgebeugt werden, indem 
in der Verwaltung durch weitere Uebertragung der Befugnis oberer Behoͤr⸗ 
den an nachgeordnete Inſtanzen Vereinfachungen erreicht werden und überdies 
ein Teil der Gefchäfte der höheren Beamten auf die mittleren, von mittleren 
auf die unteren übertragen werden. Die Formen des Gefchäftsverfehrs der 
Behörden muͤſſen ſich mehr denen des modernen Verkehrs anfchließen. Bei 
der Prüfung der NBirtfchaftlichkeit der Maßnahmen, Vergebung der Liefe: 
rungen und fo weiter müflen die Ermägungen eines forgfältigen Kaufmanns 
an die Stelle des bureaufratifchen Schwergemwichteg treten. Die Scheidung 
zwiſchen Wuͤnſchenswertem und Notwendigem muß bis zum Eintritt beiferer 
Zeiten fchärfer durchgeführt werden.” 

Diefe Darlegungen bilden eine offizielle Anklagefchrift gegen die Reiche: 
finangpolitif, die an einer Stelle des Artikels ausdrücklich als „Vorſchuß— 
wirtſchaft“ bezeichnet ift. 

Wer ift der Schuldige? Jeder fchiebt es auf den andern, und jeder kann 
es auf den andern fchieben. Denn wir haben unverantwortliche Verhaͤltniſſe. 
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Der Kaifer ift unverantwortlich, denn der Kanzler hat die Verantwortung. 
Der Kanzler ift unverantwortlich, denn die großen Ausgaben werden von 
dem koͤniglich⸗kaiſerlichen Militär- und Marine-Kabinett beftimmt. Das 
Militärs und Marine-Kabinett ift unverantwortlich, mweil es in der Der: 
faffung nicht vorgefehen ift. Das Parlament ift unverantwortlich, denn es 
hat Feine zur Verantwortung berufenen, von einer parlamentarifchen Re 
gierung erzogenen Parteien. Das Volk ift unverantwortlich, denn man hat 
ihm gefagt, daß es Vertrauen zu den Staatseinrichtungen und zu den ver: 
bündeten Regierungen haben folle. Die verbündeten Regierungen find unver: 
antwortlich, denn fie dürfen fich in nationalen Fragen nicht von der preußifchen 
Regierung trennen, und Preußen ift unverantwortlich, denn der Drei-Klaffen: 
Landtag ift mit diefer Art von Regierung einverflanden. 

Das ift der Kreis, in dem jeder Verantwortliche unverantmwortlich wird. 
Das Defizit der Finanzen ift der zahlenmäßige Ausweis für das Defizit der 
Reichseinrichtungen. Die Reform der Reichsfinanzgen müßte eine Reform 
der Reichspolitif fein. Diefe Reform wird ausbleiben, und darum wird die 
Reichsfinanzreform Stuͤckwerk bleiben und ohne leitende Gedanken gelöft 
merden. Denn das ift Feine leitende Fdee: Wir wollen Geld! Wir nehmen 
es, wo wir eg finden, beim Bierfrug, beim Branntweinkelch, beim IBein- 
glas, bei der Zigarre, beim Gasglühlicht, bei der Bogenlampe, bei der 
eleftrifchen Kraftmafchine, beim Erblaffer, wenn er Papiere hat, oder raten: 
meife beim Erben, wenn er Grundftücke befommt, beim IBehrpflichtigen und 
bei der Zeitung. Wir wollen fparen, aber nur nicht bei der Marine und beim 
Militär, wir mollen jährlich fünfhundert Millionen mehr als bisher haben 
und verfprechen dann auch einiges für die Schuldentilgung zu verwenden, 
felbftverftändlich unter dem Vorbehalt neuer Schuldaufnahme im Bedarfs: 
falle. 

Das ift mechanifh und ohne Prinzip und entbehrt der Neue und der 
Beſſerung. Und es fehlen die Garantieen. Es ift finanziell falfch, angefichts 
eines folchen Niefendefizits nicht fcharfe Abftriche in allen Reſſorts zu 
machen, und eg ift volkswirtſchaftlich falſch, in einer Zeit volks— 
wirtfchaftliher Depreffion und ftarker Ausfälle in den Privat: 
wirtfchaften Steuern in folcher Menge aufzuerlegen und dadurd die 
Erholung des Ermwerbslebeng zu erfihmweren. Man müßte zunächft 
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fich einfchränfen und die Ergebniffe einiger Dauptfteuern, insbefondere der 
Erbfchaftsfteuer und des beabfichtigten Einzugs der Vermögen, die ohne 
Teftament an entferntere Verwandte kommen würden, abwarten und nur 
deren Überfchüffe über einen geriffen Betrag hinaus im jetzigen Augenblick 
für die Schuldentilgung binden. Sonft zwingt man die Bürger, Schulden 
zu machen, um Steuern zahlen zu Eönnen. 

Es gibt harmlofe Menfchen, die von einer Reichstagsauflöfung fprechen. 
Ein Halbmilliardendefisit und zwoͤlferlei Steuern vor die Wähler zu bringen, 
das waͤre eine Negierungsmeisheit, die fogar die Sozialdemokratie vom 
nürnberger Albdrücken erlöfen Eönnte. 


Alderti und Danemarf / Bon Sven Lange 


Wienstag, den achten September diefes Jahres um Mittag flieg 

A | ein Mann die abgenusten Stufen hinauf, die zum alten Ge: 

wi) A richtsgebäude in Kopenhagen führen. Er mar groß und ſtark, 

— eine beinahe herfulifche Erfcheinung, firogend von animalifcher 
Kraft. Sein großes, glattes Geficht trug einen Eurzen, herabhängenden 
ſchwarzen Schnurrbart, die Augen waren hinter einem blauen Zwicker verfteckt. 
Unter dem Arm trug er eine Anmaltsmappe. 

Schweren, feften Schrittes und in aufrechter Haltung ging er in die 
Lokale der Geheimpolizei, wo die Bedienten bei feinem Anblick von ihren 
Stühlen auffprangen und ihn ehrerbietig grüßten. Er verlangte, vor ihren 
Chef geführt zu werden, und als er einen Augenblick Danach in deffen Bureau 
ftand, fagte er in ruhigem, gefchäftsmäßigem Ton: 

„Sch Eomme, um mich wegen DBetrügereien und Fälfchungen anzuzeigen.” 

Kurz darauf faß er in Unterfuchungshaft in der Zelle Nummer ı des 
Gerichtsgebäudes. 

Der Name diefes Mannes war Peter Adler Alberti. Bis zum 
vierundzmwangigften Juli 1908 hatte er während fieben Fahren die Stellung 
des erften Waͤchters der Gerechtigkeit in Dänemark bekleidet, als Juſtiz⸗ 
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miniſter des Landes. Bei ſeinem Ruͤcktritt vom Miniſterpoſten wurde er 
durch den Koͤnig zum Geheimen Konferenzrat mit dem Titel Exzellenz ernannt. 

Bei ſeiner erſten Vernehmung erklaͤrte er, daß ſich ſeine Betruͤgereien 
wahrſcheinlich auf beinahe fuͤnfzehn Millionen Kronen beliefen, und daß ſie 
eine Zeitdauer von vierzehn Jahren umſpannten. 

Wer die daͤniſchen Verhaͤltniſſe nicht kennt und durch den Albertiſtandal 
zum erſtenmal auf das Land aufmerkſam wird, dem muß das politiſche und 
ſoziale Leben bei ung abnorm erſcheinen. Mancher meint wohl gar, daß unfer 
Sand zwiſchen den mohlgeordneten europäifchen Staatsverbänden ifoliert 
daftehe und an gemiffe füdamerifanifche Republiken erinnere. 

Das ift aber nicht der Fall. Die dänifche Gefellfchaft enthält genau die: 
felben fozialen und politifchen Elemente, die fich in den übrigen wefteuropäifchen 
Staaten geltendmachen. Nur daß die Verhältniffe bei ung wegen der Klein: 
heit des Landes weniger Eompligiert und zufammengedrängter find. Fatal 
sufammengedrängt. 

Und als eine natürliche Konfequenz ſolcher fatal zufammengedrängten 
PBerhältniffe — hat fih das Phänomen Alberti entwickelt. 

Die politifchen Parteien, die bis zu unferer Zeit in Dänemark die Macht 
hatten, waren Eonfervativ und ariftofratifch: hohe Beamte und agrarifche 
Junker waren feit der Einführung der Konftitution C1849) faft ununterbrochen 
im Beſitze der Portefeuilles. Allmählich wurde ihre Macht aber von der 
heranmachfenden demofratifchen Partei untergraben; und als die Konfer: 
vativen in ihrem Kampfe für die Befeftigung Kopenhageng, der fich die Volks: 
parteien widerſetzten, ihre Zuflucht zu Geſetzwidrigkeiten nahmen, mußten fie 
fich zuleßt dareinfinden, allen Einfluß zu verlieren, obwohl fie immer noch das 
Land regierten. 

Sp entftand allmählich eine Hauptſtadtbevoͤlkerung, die befonders in den 
höheren Schichten von dem willfürlichen Spiel mit Gefeß und Gerechtigkeit 
angefteckt und dadurch gründlich demoralifiert rourde ; und als Gegenſatz hierzu 
auf dem Lande eine große und gleichartige Demokratie, die fich durch ihre 
Einigkeit und ihren Gehorfam gegen die Geſetze ftark fühlte und deswegen 
mit allen Kräften darauf aus war, zur Macht zu kommen, — obwohl fie 
unter fich Feine Perfönlichkeit befaß, die fuͤr die ſchwierige Regierungskunſt 
erzogen und reif war. 
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Diefe beiden feindlichen und höchft ungleichen Elemente fand Alberti als 
Hauptfaftoren in der Politif des Eleinen Landes vor, als er fich dafür zu 
intereflieren begann. Alberti mar und blieb eine Eonfervative Natur. Die 
Gefellfchaft, mie fie nun einmal ift, paßte ihm gut, weil fie innerhalb ihres 
elaftifchen Rahmens für einen Mann mit Ideen, aber ohne Fdeale Plas 
hatte. Auch die regierende Partei paßte ihm. Er amüfierte ſich darüber, mie 
ungeniert man die Öelder des Volkes ohne Erlaubnis verſchwenden durfte, — 
und aus der Öleichgültigkeit diefer Eonfervativen Partei gegenüber der öffent: 
lichen Meinung lernte er früh die Menfchenverachtung, die ihm bis zum 
Schluß folgen follte. 

An der aktiven Politif nahm er noch nicht teil; er gewann aber als ge 
fcheiter Rechtsanwalt von englifchem Typus fehnell einen Namen und wurde 
ohne befondere Schwierigkeiten Mitglied des höchften Gerichtshofes. Gleich: 
zeitig verlegte er fich auf merfantile Unternehmungen. Er gründete ein um: 
faſſendes Gefchäft für den Export von Butter nach England (The Farmers 
of Danmark), wurde Ziegeleibefiger und Grundftückfpefulant. Wenn au 
Juriſten der alten Schule die Nafe über ihn rümpften, fo gewann er dafür 
durch fein joviales und unverzagtes dußeres Weſen feine nähere Umgebung. 
Man glaubte ihm, meil er fcheinbar immer frifch von der Leber über die Dinge 
fprach, und man fchägte ihm wegen feines Erdftigen Appetits, der auf eine 
fchlichte und gefunde Moral deutete, und regen feines immer bereiten Lachens, 
das ein gutes Gewiſſen verbürgte. 

Er mar auf dem Wege, fich von der Bourgeoifie der Hauptftadt als 
Stuͤtze der Gefellfchaft aufnehmen zu laffen, recht nach dem Mufler der 
regierenden Partei: als Fühner Patriot, als ehrlicher Antidemokrat. 

Unterdeffen hatte er davon Wind befommen, daß eg vielleicht in anderen 
Kreifen Chancen für ihn gäbe. Diefe Chancen wuchfen in feiner Erwartung, 
als er fah, wie die regierende ‘Partei, der er feinem Milieu nach angehörte, 
ihren Halt mehr und mehr verlor; eines ſchoͤnen Tages drehte er mit dem 
hurtigen Griff des Fühnen Spielers fein Ruder nach links — und murde 
Demofrat. 

Dies gefhah fo: Albertis Vater, ein fehlauer und vorfichtiger, aber ge: 
rader alter Politiker, hatte als einer der Demofratenführer einen außer: 
ordentlichen Einfluß fpesiell in HEonomifcher Hinficht auf die feeländifchen 
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Bauern. Er hatte nämlich allein für fie eine Bank gegründet, und diefe 
„Sparkaffe des feeländifchen Bauernftandes“ hatte unter feiner Leitung große 
Dimenfionen angenommen. Das Vertrauen der Bauern zu ihm und der 
Bank war grenzenlos. 

Sm Fahre 1890 befchloß der alte Mann, ſich zurückzuziehen, und hatte 
fhon drei geprüfte Demokraten auserfehen, die feine Stelle hätten einnehmen 
Eönnen. Da meldete fich der Sohn, der gefcheite Eopenhagener Rechtsanmalt, 
als Alleinbemwerber um das Amt. 

War er vielleicht nicht tüchtig® War er nicht genau fo bewandert und 
brutal, wie fich die Bauern den Mann mwünfchten, der ihre Intereſſen ver: 
treten follte? Hieß er nicht Alberti, zu welchem Namen fie das größte Ver: 
trauen hatten? 

Aber war er auch Demokrat .. .? Selbtverftändlich mar er Demofrat! 
Denn mas heißt das, Demokrat fein? Er konnte mit den Kleinbürgern fo 
fprechen, daß fie denken mußten, er fei in allen Stücken ihresgleichen, — 
vielleicht den Berftand ausgenommen. Aber er konnte ihnen auf die Schulter 
Elopfen und ihnen auf den Bauch fchlagen und mit ihnen auf ihr Wohl einen 
Schnaps trinken, wenn es galt, — er Eonnte vor ihnen ein paar blöde Witze 
machen, daß fie fich fehier zu Tode lachten und ganz vergaßen, daß er mehr 
Verſtand befaß als fie. 

Ob er fie nicht auf reelle, populäre IBeife gewinnen könnte? — Verſuch's! 
fagte der ſchlaue Water mit einem Lächeln. Und der junge Alberti gewann 
fi feine Bauern. Er änderte den Ton feines Weſens fo, daß er, der früher 
dem antidemofratifchen Mittelftandsjargon der Hauptftadt fo ausgezeichnet 
angepaßt geweſen mar, jegt der demokratiſchen Landbevoͤlkerung vertraut Elang. 

Als Prafident der reichen und mächtigen Bank mar er der fpesielle Freund 
und erfte DVertrauensmann der Bauern. Das Amt hatte aber noch einen 
Anfpruch auf ihn: Er mußte aktiver Politiker werden, wie es fein Vater 
geweſen mar. 

Jetzt hieß es alfo, fich eine Politik anzufchaffen. 

Demofratifh mußte fie fein; er mar ja doch Demokrat gemorden? — 
Anderfeits gelang es ihm aber nicht, mit der Fonfervativen Natur fertig zu 
werden, die ihm angeboren war, und der er big jet gefolgt war. So mählte 
er fih denn den gemäßigt demofratifchen Standpunkt und fchloß fich der 
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Partei an, die fich ſchon früher im Reichstag unter dem Namen „Die ver: 
handelnde Linke” gebildet hatte. 

Und als er jetzt wirklich in einer politifchen Partei Plag gefunden, befchloß 
er, als der Fühne Spieler, der er immer war, feinen neuen Standpunkt mit 
möglichft großem Eklat zu demonftrieren. Er ftellte fih zur Wahl gegen den 
vergötterten Führer der radikalen Demokratie, V. Hörup, und, von feinen 
alten Eonfervativen Freunden unter der Stadtbevoͤlkerung und feinen neuen 
gemäßigt:demofratifchen Anhängern unter den Bauern geftüßt, fiegte er am 
MWahltag über Hörup und nahm feinen Pla im Volksthing ein (1892). 

Als Repräfentant des gefunden Menfchenverftandes im Gegenfaß zu den 
übertrieben idealiftifchen Forderungen, die Hoͤrup nach Albertis und vieler 
anderen Meinung vertreten hatte, faß er jetzt im Meichstag, breit und ficher, 
durch das Vertrauen feiner gefellfehafrftügenden Mitbürger ausgezeichnet 
und bereit, feine neue Machtftellung aufs dußerfte zum Schug feiner privaten 
Ofntereffen auszunügen. | 

Er hatte nämlich in den legten fahren verfchiedene Schwierigkeiten ge: 
habt. Sp tüchtig und energifch er als Gefchäftsmann auch mar, — e8 
fehlte ihm doch die glückliche Hand. Befonders häuften ſich die Schwierig— 
feiten bei dem Buttererportgefchäft. Die Sache hatte nicht richtig in Gang 
fommen wollen. fest aber follte es gehen! Und jeßt — zwei fahre, nach: 
dem er Abgeordneter geworden mar — begann er mit dem Kaffenbeftand 
zu ſchwindeln. Anfangs war es nichts von Bedeutung, — nicht mehr, als 
fich viele andere Gefchäftsleute in Eritifchen Perioden erlauben, in der Hoffnung, 
daß die Fünftigen „beileren Zeiten“ die Eleinen Unregelmäßigkeiten decken 
merden, 

Für Alberti bedeuteten diefe „beiferen Zeiten“ die Sparfaffe des Bauern: 
ftandes, die er verwaltete, die er aber noch nicht anzurühren wagte. Bekaͤme 
er erft freie Verfügung über diefe fette Bank, fo würden fich ihm große 
Ehancen öffnen, wobei er, als der Großfpefulant, der er immer war, feine 
verfchiedenen Gefchäfte wieder ins Gleichgewicht bringen koͤnnte. Um dies 
Ziel zu erreichen, mußte er erft Minifter werden, — und dann am liebften 
Sfuftigminifter. Ergo: Vorwaͤrts, Demokratie! Vorwärts im Namen des 
Raterlandes und des Volkes. Wormärts auf das Ziel zu. Und dag Ziel 
mar: die uͤbernahme der Negierungsgemalt in Dänemark durch die Demo: 
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Fratie. Alberti tat, was er Eonnte, um die Demokratie zur Regierungsfähig- 
keit zu erziehen. Er gründete eine Zeitung, der er fpekulativ den Namen 
„Dannebrog” gab, wo er dem Königshaufe und dem Hofe gegenüber einen 
Ton einführte, fo Eriechend und fervil, daß Feines der Eonfervativen Organe 
etwas Ahnliches bringen fonnte ). Und nach englifchem Mufter nannte er 
feine Partei jet immer: Die lonale Oppofition Seiner Majeftät. 

Durch feine Schlauheit und feine joviale Brutalität war er wirklich 
allmählich eine Art Führer im Wolksthing geworden. Und fein Einfluß 
wurde noch größer, als er feine Partei, die gemäfigte Linke, fpaltete und 
eine der Fraktionen in die große Demokratifche Bauernpartei einfügte, die 
im Reichstag „die linke Reformpartei” genannt wurde. Denn es war ihm 
Far, daß nur diefer Partei die Zukunft gehöre. 

Am Fahre 1901 übernahm diefe Partei die Regierung, und die Führer 
verteilten die Minifterpoften unter fih. Alberti wurde, wie er es ſich gewuͤnſcht 
hatte, — Juſtizminiſter. Der demoralifierte Eopenhagener Rechtsanwalt und 
Gefchäftsmann hatte fein Ziel erreicht, auf den Thron gehoben und geftügt 
von der naiv fiegesberaufchten Bauerndemofratie. 


2 

Kurz nachdem Alberti fein neues Amt übernommen hatte, wurde im 
Reichstag die Frage an ihn geftellt, ob er es richtig fände, immer noch als 
Vorſtand der Sparkaffe des Bauernftandeg zu gelten ? 

Er antwortete: „Ich Eann aus pefunidren Rückfichten diefes Amt nicht 
aufgeben.“ 

Die Antwort lang verblüffend ehrlich. Erfchöpfend märe fie gerwefen, wenn 
er hinzugefügt hätte: „Ich habe mich ja nur wegen der Sparkaffe zum Mi: 
nifter machen laffen.“ 

Denn jegt erft Eonnte das Spiel ernftlich anfangen. Die Kaffe lag offen 
vor ihm; jeßt hieß es, fie ungeftört plündern. 





*) Sn „Les affaires sont les affaires“ hat Detave Mirbeau einen Typus 
der Gegenwart gezeichnet, der in vieler Hinficht an Alberti erinnert. Die Zeitung, 
die Iſidore Lechat zur Verteidigung feiner privaten und „bemofratifchen” Ges 
Ichäftsintereffen gründete, hat fogar einen Namen, der genau dem Namen der 
Zeitung Albertid entipricht „La petite Tricolore‘. 
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Mit diefem Ziel vor Augen, umgab er feine Miniftertätigkeit mit großem, 
immer twachfendem Lärm. 

Er erreichte Dadurch zweierlei: Er imponierte der öffentlichen Meinung und 
wurde ihr Herr im ganzen Lande, er wurde als der mächtigfte Mann im Reiche 
gefürchtet, als Kopf und Hand der Regierung. 

Die in ganz Europa berüchtigte Wiedereinführung der Prügelftrafe durch 
ihn war ein Symbol feiner ganzen Vermaltung. Aber viele andere feiner 
Taten hatten genau denfelben Zweck: zu verblüffen. Und das Refultat war 
richtig vorausberechnet, überall hatte man die Empfindung: Diefem Manne 
darf man nicht zu nahe treten. 

Beſonders war es ihm darum zu tun, fich die Anhänglichkeit und dag 
Vertrauen der Bauern zu erhalten, die ihm ihr Geld anvertraut hatten. Und 
er wußte: das erreichte er am leichteften, wenn er fich als Zielfcheibe des Haſſes 
der Eopenhagener Bevölkerung darftellte. 

Ein gut Teil feiner Miniftertätigkeit war deshalb darauf gerichtet, das 
Hauptftadtpublifum durch Befchränkung feiner Heinen DVergnügungen zu 
ärgern: auf den Theatern die Redefreiheit zu Enebeln, die Zenfur zu verfchärfen, 
die Revuen zu verbieten, und fo meiter, — an und für fich Demonftrationen 
von geringer Bedeutung. 

Er erreichte aber, was er wollte. Derlei veranlaßte tagtäglich unzählige 
Eleine Angriffe in der Eopenhagener Preſſe auf ihn; und je mehr er hier wegen 
Kleinigkeiten angegriffen wurde, umfo ftärfer wurde das Vertrauen der 
Bauern zu diefer Eräftigen Perfönlichkeit. 

So verfchaffte er fih Ruhe für feine private DBureauarbeit an der Spar: 
kaſſe und für das Buttererportgefchäft. Und er arbeitete fo unermüdlich da- 
für, daß er in den fieben Fahren, die er Minifter war, durchfchnittlich zwei 
Millionen jährlich auf die Seite brachte. 

Wozu aber? 

Er war nicht das, mas man germöhnlich einen Verſchwender nennt. Für 
fein Haus und feine Perfon wird er kaum mehr als die fünfzigtaufend Kronen 
verwendet haben, die ihm gefeglich als Gehalt fürfeineverfchiedenen Vertrauens: 
poften zufamen. Der Reſt aber? Die Antwort lautet: Er war ein Spieler. 

Zuerft hatte er nur gewiſſermaßen ehrlich verfucht, in die Rechenfchafte- 
berichte des Buttererportgefchäfts ein Gleichgewicht zu bringen, und zwar 
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mit Hilfe der Sparkafle. Das gelang ihm aber nicht ganz. Und als er durch 
diefe Tätigkeit mit fremden, befonders mit englifchen Boͤrſenſpekulanten in 
Berührung gefommen war, wurde er allmählich in das große Geldfpiel der 
Welt hineingelockt. u 

Er fpielte nur des Spieles wegen. Die Spannung hielt ihn aufrecht und 
gab feinen Nerven die ünftliche Ruhe, die es ihm ermöglichte, feine Rolle 
zu Ende zu fpielen. 

Und mie er an der londoner und der parifer Boͤrſe mit den Millionen 
der Bauern in Goldminenaftien und ähnlichen Hafardpapieren fpekulierte, 
— fo fpielte er auch mit den höchften moralifhen Wertbeftimmungen der 
heimifchen Gefellfehaft: der mächtigfte Mann des Reiches als Dieb! 

Man erkennt, daß befonders dies Bewußtſein ihm großes Vergnügen ge 
macht hat, und dies Vergnügen fteigerte fich mit der Zeit bis zur Wildheit, 
je weiter er das Spiel trieb. 

Er hat über die Reviſion gelächelt, die ihm blind und ohne Zaudern die 
Wertpapiere zurücklieferte, auf die er mit feiner eigenen Schrift die Namen 
der Banfbeamten gefrigelt hatte, die für die angeführten Summen garan: 
tieren follten. Wie er auch über die Eleinmütige und erfolglofe Vorficht der 
Eopenhagener Gefchäftsmelt gelächelt hat. Und mie er über feine Bauern: 
follegen im Minifterium gelächelt hat, die fich durch einen Haͤndedruck ge 
winnen und durch ein Achfelzucken erfchrecken ließen. Er hat über die radikale 
und die fogialdemofratifche Dppofition gelächelt, die ihre Zähne nicht in ihn ein- 
hauen konnte, weil er immer von feiner Partei gedeckt wurde, wieerüberfeine Par: 
teigenoſſen laͤchelte, die ihn als einen ihrer beſten Maͤnner auf den Schild hoben. 

Als dann aber vor einem halben Jahre das luſtige Spiel zu Ende war, 
als ſeine verſchiedenen Kaſſen bis auf den Grund ausgekratzt waren und ihm 
der Kredit an den fremden Boͤrſen gekuͤndigt war, als die Banken ihm von 
allen Seiten auf den Leib ruͤckten und Zahlung verlangten, und als im 
Reichstag Männer aller Parteien (ſeine eigene ausgenommen) von ihm eine 
öffentliche Klarlegung forderten, als er feinen Sturz in allernächfter Zeit vor- 
ausfehen konnte, — lachte er da vielleicht nicht? 

Etwas deutet darauf hin, daß er gelacht hat, — wenn es vielleicht auch 
nur geſchah, um vor ſich felbft zu verhehlen, wie Ealt es ihm den Rücken 
herunterriefelte, 


März, Heft 19 2 


18 Sven Lange, Alberti und Dänemarf 


Kurz vor Schluß des Reichstags (im Mai) wurde ein volumindfes Ge 
ſetz erlaffen, das frühere Regierungen mehrere Fahre lang befchäftigt hatte. 
Es wurde jeßt in einem verpfufchten, faft unbrauchbaren Zuftande durch die 
verblüfften Wolksverfammlungen gejagt, — weil Alberti feinen Verbrecher: 
namen darunterfegen wollte. Und mas enthält das Geſetz? — Rechts: 
reformen in Dänemarf. 

Welch ein böfes Grinfen über die Juſtiz! 

Später im Sommer, als fein Schieffal ihm immer näher auf den Leib 
rückte und er ſich als Minifter ftürzen ließ, machte es ihm Spaß, fich gleich: 
zeitig zum Geheimen Konferenzrat mit dem Titel Exzellenz ernennen zu laffen, 
— die höchfte Belohnung, die der Staat für treue und ausgezeichnete Dienfte 
verleiht. 

Welch eine diabolifhe Gaudi mit Titeln und Rang und ähnlichen Dingen! 

Endlih: Drei Tage, bevor er fich felbft der größten Schwindeleien, die 
Dänemarks Gefchichte aufweiſen kann, bezichtigte, nahm er an dem jähr: 
lihen Vogelfchießen teil, einer lächerlichen, faft mittelalterlichen Feftivität, 
mobei die Matadoren der Bourgevifie mit dem Könige und feinem Haus 
zufammentommen, um mit ein paar alten Musketen auf einen ausgeftopften 
Papagei loszufnallen, — und er faß bei der Tafel an der Seite der Majeftät! 

Mit diefer genial ausgedachten Verhöhnung des Könige von Gottes 
Gnaden, der ihm perfönlich nahegeftanden hatte, und deffen Protektion er 
zum Teil feine Exiſtenz als unentdeckter Verbrecher verdankte, — machte er 
mit diefem ganzen Dafein endlih Schluß. 

Jetzt fist er im Gefängnis. — Als er fein Schickfal ſchon lange voraus⸗ 
ſehen konnte, hat er die letzten Jahre ſeiner Miniſterſtellung benuͤtzt, um dies 
Schickſal durch einige Verordnungen zu mildern, die nicht ohne einen ges 
wiſſen befcheidenen Charme find. Er hat zum Beifpiel verordnet, daß die 
Arreftanten mit Sie, nicht wie früher mit Du angeredet werden. Er hat 
verordnet, daß die Gefangenen von den Beinen Beträgen (einigen Pfennigen 
in der Woche), die fie für ihre Arbeit im Gefängnis erhalten, Zinfen befämen. 
Und er hat beftimmt, daß die „bedingten Begnadigungen”, die er eingeführt 
hat, vor allem Dieben und Betrügern zugute kommen follen. 

Eine folche bedingte Begnadigung wird ihm mahrfcheinlich das Gefängnis: 
tor nach einigen Fahren öffnen. Er wird dann fechzig Fahre alt fein und bei 
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feiner eifernen Gefundheit immer noch in den beften Fahren. Mit einem mit: 
leidigen Achfelzucken für Dänemark wird er das Land verlaffen, denn einem 
fo horrenden Zyniker fteht die Welt immer offen. 

Sein Vaterland aber hat er in eine Verwirrung gebracht, die größer ift 
als je eine vorher. Alle Parteien — vielleicht die Sozialdemokratie ausge: 
nommen — finden, daß fie an diefer Kataftrophe mehr oder weniger Schuld 
haben und merfen fich das gegenfeitig vor. Keiner glaubt dem andern, ob: 
mohl fie alle recht haben. Das gegenfeitige Mißtrauen waͤchſt mit jedem 
Tage. | 

Zuerft wurde natürlich das Minifterium getroffen und geftürzt. Niemand 
weiß, wer es erfegen fol. 

Gleichzeitig richtet die Bauerndemofratie ihre Anklagen gegen Kopenhagen 
und die Finanzwelt. Nur, daß Kopenhagen die Anklagen den Bauern zurück: 
gibt. Man muß leider beiden Parteien recht geben: die Faktoren, die unfer 
politifches und ſoziales Leben völlig beherrfchen, haben dem Phänomen Alberti 
die Eriftenzberechtigunggegeben, — und diefe Faktorengehen beide Parteien an. 

Und doch liegt Fein Grund vor, um die Zukunft beforgt zu fein. Welche 
Bedeutung diefe große Krifis auch für das ganze Land haben mag, — id) 
halte fie doch nur für eine akute Kinderkrankheit. Das rafhe Wachstum 
Kopenhagens in den legten Fahren hat viel Ungefundes in die oͤkonomiſchen 
PBerhältniffe gebracht. Zu derfelben Zeit ift auch unfere Bauerndemofratie 
fo fchnell emporgefchoflen, daß ihr Wachstum ihrer Reife vorauseilte, 

Wenn das ungeheuere Mißtrauen, das jest alle gegen alle treibt, von 
einer ruhigen Skepſis abgelöft wird, wird der große Reinigungsprogeß vor 
fih gehen Eönnen. Er allein kann in unferem öfonomifchen und politifchen 
Leben gefunde Verhältniffe erzeugen; und man wird dann fehen, daß die 
Kataftrophe Alberti der Entwicklung des Landes eher nüglich war. 

Mit folchen Ausfichten werden wir ung darein finden müffen, daß Daͤne⸗ 
mark in diefer Zeit eine fatale Ahnlichkeit mit einer Gang hat, die nur 
gemäftet wird, um im rechten Augenblick von ihrem Herrn gefhlachtet und 
verfpeift zu merden ; und das nur einem Privatvergnügen diefes Herrn zuliebe. 
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Ein neuer Kurs in Elfaß-Lothringen? 
Don D. Blumenthal (Bürgermeifter von Colmar) 


afaß-Lothringen erfreut fich feit einiger Zeit wieder einer erhöhten 
2 Aufmerkfamfeit in mn Beſonders ſind es die All⸗ 





DT, —** zeigen. Sie wollen backe haben, daß der neue Statt: 
halter fih durch Jeſuitenzoͤglinge habe einfangen laſſen und im Begriffe fei, 
das Deutfchtum dem Ultramontanismus auszuliefern. Was ift denn Neues 
gefchehen, das die patriotifchen Beklemmungen der alldeutfchen Wächter zu 
erflären vermöchte? Nichts weiter, als daß man an maßgebender Stelle mit 
richtigem politifhem Blick die Notwendigkeit erfannt hat, Land und Leute 
ſowie unfere Einrichtungen aug der Nähe Eennen zu lernen, um fich aus eigener 
Wahrnehmung ein Urteil über die Bedürfniffe der Bevoͤlkerung bilden zu 
können. Nun gibt es aber Leute, die eine derartige Orientierung für über: 
flüfig oder gar gefährlich halten. Sie befürchten, wohl nicht mit Unrecht, 
daß der Kontakt des Statthalters mit dem Wolke die Verhältniffe in Elfaß- 
Lothringen in ganz anderem Lichte erfcheinen laſſen würde, als fie von oft 
übelunterrichteten, Eursfichtigen oder wenig mohlmollenden Informatoren 
gefchildert zu werden pflegen. Wir haben Perfonen, die ihrer Stellung nach 
befonders berufen find, an der Ausgleichung der Gegenfäge zwiſchen Ein- 
gervanderten und Einheimifchen zu arbeiten, und deren fich eine förmliche 
Angft bemächtigt, wenn fie nur vage Spuren einer fortfchreitenden Annäherung 
zu bemerken glauben. Sie befürchten, daß ihre Stellung als Sermanifatoren 
und Daterlandsretter zu rafch überflüffig werden möchte. Und ihre Beforg- 
niffe find in der Tat nicht unbegründet. 

Das Ausfcheiden des Proteftes aus der aktiven Politik hatte der Partei: 
bildung im Reichslande die Wege geebnet. In den nun folgenden politifchen 
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Kämpfen zeigte ſich die in den meiften Bundesftaaten unbefannte Erfcheinung, 
daß neben den parteipolitifchen Forderungen Eingewanderte als folche eine 
befondere Sfntereffenberückfichtigung für fich in Anfpruch nahmen. Die Alt: 
deutfchen bilden in Elfaß-Lothringen eine Heine Minorität. Außer in den 
Städten Mek und Straßburg ftellen fie nur einen unerheblichen Bruchteil 
der Bevoͤlkerung dar. Dagegen befegen fie den meitaus größten Teil aller 
Amter im Lande. Diefe Situation ift fehr verftändlich, wenn man bedenkt, 
daß nach der Annexion zunächft Feine einheimifchen Kräfte für die Verwal: 
tung der Staatsämter zur Verfügung ftanden und die Politik des Proteftes, 
die mit einer nahe bevorftehenden Umwaͤlzung rechnete, folgerichtig eine Be: 
teiligung an der Neuordnung der Dinge ausfchloß. Je mehr die Wahr 
fcheinlichkeit einer in abfehbarer Zeit fich vollgiehenden Anderung ſchwand, 
umfomehr rechnete man mit den gegebenen Derhältniffen. Die Einficht 
wurde allgemein, daß praftifche Politik nur auf der Bafis der vollendeten 
Tatfachen getrieben werden Eönne. Die Beteiligung der Maffen an den 
öffentlichen Angelegenheiten fteigerte fih von Fahr zu Fahr, und da Feine 
Partei je daran gedacht hat, den verfaflungsmäßigen Boden zu verlaffen, 
fo war für einen Nationalitätengegenfag zroifchen Eingerwanderten und Ein: 
heimifchen Fein Raum mehr. 

Es beruht auf einem, nur allzuoft gewollten, Mißverftändnis, wenn der 
Ruf „Elfaß-Lothringen den Elfaß-Lothringern” fo gedeutet wurde, als folle 
damit ein Gegenſatz zwifchen Deutfchen und Elfaß-Lothringern markiert 
werden. Jenes IBort drückt nichts als die felbftverftändliche Forderung aus, 
daß Elfaß-Lothringen bei normalen Verhältniffen, tie die deutfchen Bundes: 
ftaaten felbft, innerhalb des Rahmens der Reichsverfaflung für feine Intereſſen 
forgen folle, und daß, fobald das nötige einheimifche Perfonal vorhanden fein 
würde, die Staatsämter mit Kindern des Landes befest werden müßten. 
Weder Bayern, noch Württemberg oder Baden, noch irgendein anderes 
Glied des deutfchen Meiches wird für feine Verhältniffe eine andere Auf: 
faffung haben. Die durch die Folgen der Annexion gefchaffene Situation 
bildete für das berechtigte Vorhaben der Elfaß-Lothringer ein Hindernis, 
das aber Eeineswegs unübermindbar ift. Es hat niemand daran gedacht, an 
dem DBefisftande der eingermanderten Deamten rütteln zu wollen, aber die 
Finfichtigen unter ihnen haben felbft nie verfannt, daß die Beſetzung der 
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Amter durch Eingervanderte nur ein Notbehelf fein Eonnte für die Übergangs: 
zeit, folange das Land feinen Bedarf aus eigenen Kräften zu decken nicht 
in der Lage war. In der Vorausſicht, daß die Zeit kommen würde, wo 
Eifaß-Lothringen ausmwärtiger Beamter nicht mehr bedürftig waͤre, ift ein 
Zuzug von auswärts auch nur noch ganz ausnahmsmeife erfolgt. 

Die Regierung hat auch ſchon vereinzelt gezeigt, daß fie bei der Beſetzung 
der Amter, bei denen fie freie Auswahl hat, darauf Nückficht zu nehmen und 
einheimifche Elemente heranzuziehen gewillt iſt. Kein verftändiger Altdeutfcher 
wird ihr dag verübeln. Die Elfaß-Lothringer haben lange genug unter der 
teilreife Durch die Verhaͤltniſſe bedingten Zurückfegung leiden müffen, daß 
es nun natürlich ift, wenn fie bei den veränderten Umftänden vorzugsmeife 
berückfichtigt werden. Es liegt auch im Intereſſe des Landes, daß die Ein- 
heimifchen, welche die Bevölkerung und deren berechtigte Wünfche am beften 
Eennen, in den Poften der Vermaltung mehr als bisher Verwendung finden. 
Ihre Fernhaltung von der Verwaltung hätte Feine Berechtigung. Der 
Elfaß-Lothringer ift ebenfo ordnungsliebend wie aufrichtig. Er wird fich nie 
in eine Stelle einfchleichen mit dem Hintergedanten, fie gegen den Staat, 
dem er darin dienen foll, zu mißbrauchen. Solange er ſich in das Unver: 
meidliche nicht fügen Eonnte, hat er diefer Stimmung durch offenen Proteft 
ehrlich Ausdruck verliehen. Sobald er ſich aber entfchloffen hatte, ſich an den 
öffentlichen Angelegenheiten zu beteiligen, hat er nie einen Zweifel darüber 
gelaffen, daß er fich bei feiner ganzen Tätigkeit loyal ausfchließlich auf dem 
Boden der verfaflungsmäßigen Zuftände bervegen tolle. Deshalb ift das 
ganze Gefchrei der Alldeutfchen über eine Gefährdung des Deutfchtums durch) 
die normale Entwickelung der Elfaß-Lothringifchen Verhältniffe gegenſtands⸗ 
(os. Allerdings gibt e8 bei ung einen Fleinen Kreis von Altdeutfchen, die fich 
eingebildet hatten, die nach dem deutfch-franzöfifchen Kriege eingerwanderten 
Beamten und ihre Abkömmlinge müßten auf ewige Zeiten eine Art über: 
legene, zum Beherrfchen der minderwertigen Elfaß-Lothringer berufene Kafte 
bilden. Diefe glauben, daß der Eintritt der Einheimifchen in die öffentlichen 
Amter ihren vermeintlich erworbenen Vorrechten Eintrag tue. Sie find es 
zumeift, die ein Fortbeftehen fogenannter altdeutfcher Intereſſen gegenüber 
denen der Elſaß⸗Lothringer glauben proflamieren und verteidigen zu follen. 
Solcher Perirrung gegenüber haben alle Parteien ohne Rückficht auf ihre 
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fonftigen Gegenfäge immer flärfer die Wahrung der einheimifchen Intereſſen 
fi angelegen fein laffen. Das normale Funktionieren der von den Eifaß: 
Lothringern erfehnten Verfaflung, die uns die Autonomie bringen foll, ift 
bedingt durch die in immer größerem Maße erfolgende Beteiligung der Ein: 
heimifchen an der Verwaltung des Landes. Erft wenn die Elfaß-Lothringer 
in der Lage find, ihre Angelegenheiten felbftändig beforgen zu können, wird 
das Parteileben mit feinem Ringen um den Einfluß auf die Gefchicke des 
Landes fein natürliches, den Intereſſen des Landes förderliches Spiel ent: 
falten Eönnen. 

Wenn, mie e8 den erfreulichen Anfchein hat, der neue Kurs fich von diefer 
Erkenntnis in zielberoußter Weiſe leiten läßt, fo wird Elfaß-Lothringen bald 
ein nach den Wuͤnſchen der Elfaß-Lothringer durch Elfaß-Lothringer geleitetes, 
den deutfchen Bundesftaaten ebenbürtiges Staatsweſen fein. Und das deut: 
fhe Reich kann dabei nur gewinnen, insbefondere auch in feinem Anfehen 
vor dem Auslande. 
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Napoleon III auf Schloß Wilhelmshoͤhe 


Erinnerungen und Eindrüde 
nad) neuen Dofumenten vom Grafen Fleury *) 






haifer Napoleon ſprach fich ungemein lobend über die Offiziere 
Ba aus, denen ſeine Bewachung in Wilhelmshöheanvertrautmwar; 
J befonders über den General Graf von Monts, Gouverneur von 

> / Kaflel, der König Wilhelm und die preußifche Regierung bei 
Napoleon III vertrat. Er gehörte einer Hugenottenfamilie an, die nach Auf: 
hebung des Edifts von Nantes nah Deutfchland geflohen war. Eben wollte 
er um feinen Abfchied einkommen, als der Krieg mit Frankreich ausbrach. 
Es wurde ihm der Eaffeler Bezirk militärifch anvertraut, der, waͤre dag Glück 
den franzöfifchen Waffen günftig gervefen, ein wichtiger ftrategifcher Punkt 
gervorden wäre. Da diefer Fall nicht eintrat, verlor der Eaffeler Bezirk feine 
Bedeutung, und der alte General hatte fich gerade mit einer Eingabe an 
den König gewendet, um einen einflußreichen Poften zu erhalten, als fich die 
Tragddie von Sedan abfpielte. Diefer blutige Tag brachte dem General 
von Monts den größten Schmerz feines Lebens: fein einziger Sohn, der eine 
Kompagnie befehligte, fiel, tötlich getroffen, am Morgen der Schlacht. Einige 
Tage darauf wurde dem General die Bewachung Napoleons III anvertraut. 


*) Wir baten den Grafen Fleury, deffen hiftorifche Arbeiten zum fiebziger Krieg 
ja befannt find, um ben einen oder andern Auffas über Sedan und Napoleond 
Gefangenfchaft. Auf Grund von Papieren, in deren Befig fich Graf Fleury 
befindet, und auf Grund von Aufzeichnungen anderer, die ihm zur Verfügung 
ftanden, fchrieb der Autor und diefen und noch einen zweiten Auffag, die mancherlei 
unbefannte und intereflante Details bringen. Daß wir ald Deutfche nicht immer 
die Gefichtöpunfte teilen, unter denen die Dinge hier gefehen werden, bedarf 
wohl feiner weiteren Darlegung. Die Redaftion 
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Diefe vom Zufall begünftigte Wahl mar außerordentlich glücklich, denn 
der Gouverneur von Kaffel hatte nichts von einem Hudfon Lowe. Schwerlich 
hätte man unter allen preußifchen Generalen einen geeigneteren für das Takt 
und Feingefühl erfordernde Amt finden können als diefen hochherzigen 
Soldaten. | 

Außerdem waren dem Grafen Monts, das darf nicht vergeffen werden, 
durch den mit der Degleitung des Kaifers betrauten Grafen Lynar die ges 
naueften Weiſungen des Königs über die Behandlung des Eaiferlichen Ge- 
fangenen zugegangen. Und dies in einem Augenblick der größten Erregung in 
Preußen und Deutfchland. Federmann tobte und mütete gegen Napoleon III, 
den man allein für alles vergoflene Blut, für alle Schrecken des Krieges ver- 
antwortlich machte. Alle von Bismarck beeinflußten Zeitungen lehnten fich 
gegen die Nachricht auf, daß Napoleon III in der Gefangenfchaft als Kaifer 
behandelt werden folle. Die Organe des freifinnigen Bürgertums verlangten, | 
daß er nach Spandau überführt werde, „um Wolle zu fpinnen” (sid —.... 
Spaudau! mie es in der damals in Frankreich verbreiteten verabſcheuungs⸗ 
würdigen bildlichen Darftellung der Monarchensufammenkunft hieß. 

Mit gutem Gewiſſen darf man fagen, daß, wenn Deutfchland die Schande 
erfpart blieb, ein Gegenftücf zum Drama von St. Helena zu liefern, dies 
weder der preußifchen Regierung noch Bismarck zu danken ift, denn beide 
ließen fich von der Öffentlichen Meinung beeinfluffen, nachdem fie felbft diefe 
„Meinung“ gegen den gefangenen Kaifer aufgeftachelt hatten. Es ift allein 
dem Geiſt und der Hochherzigkeit König Wilhelms und dem edeln Gemüt 
der Königin Augufta zu danken. 

„Der Kaifer iftauf Wilhelmshöhe der Gegenftand vollendeter, feinfühligfter 
Gaftfreundfchaft,” fehreibt General de Waubert am neunzehnten September 
an General Fleurn, der ſich Damals noch in Petersburg aufhielt. „Man fühlt 
es überall, wie jemand darüber wacht, daß dem vom Unglück fo ſchwer Ge: 
troffenen nichts mangle. Überdies ift der Aufenthaltsort prachtvoll und in 
einer Provinz gelegen, in der die durch den Krieg aufgemühlten politifchen 
Seidenfchaften vielleicht weniger erregt find als anderswo. Der König hätte 
gar feinen paffenderen Wohnſitz waͤhlen Eönnen. . . .“ 

Zu derfelben Zeit, als Graf von Lunar dem Generalvon Monts die IBeifung 
des Königs überbrachte, Napoleon III als Herrfcher zu behandeln, traf der 
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Dperfthofmeifter der Königin mit eingehenden Verhaltungsbefehlen in Kaffel 
ein, die der zartfühlenden Großmut einer echten Prinzeffin entfprangen. Diefe 
PBerfügungen ftanden in vollem Einklang mit dem Charakter des Gouverneurs 
von Kaffel. Als General Fleury zum erftenmal zu feinem geliebten Herrn 
nah Wilhelmshöhe Fam, hörte er durch die Adjutanten nicht ohne tiefe 
Befriedigung, daß dem Kaifer die erften peinlichen Eindrücke durch den Takt 
des Gouverneurs erfpart geblieben waren. Er hatte nämlich fofort die ärgften 
Schreier, die eine Bittſchrift an den König einreichen mwollten, er möge der 
Stadt die Schande erfparen, einen Napoleon beherbergen zu müffen ; zum 
Schweigen gebracht. Graf von Montes hatte eine drohende Haltung ange 
nommen; die Adrefle verſchwand, und fpdter verlangten die Unterzeichner 
ihre Unterfchrift zurück und wieſen darauf hin, daß fie ihnen von berliner 
Agitatoren abgendtigt worden fei. 

Der von tiefem Schmerz; gebeugte Graf Monts mar in feiner befonnenen 
Tüchtigkeit und in der großen Höflichkeit feines Benehmens eine Mifchung 
von franzöfifchen und deutfchen Eigenfchaften, die ihn dem Kaifer von An: 
fang an außerordentlich ſympathiſch machten. Niemals gab es zwiſchen dem 
Herrfcher und dem Manne, dem feine Bewachung übertragen war, das ge: 
ringfte Mißverftändnis. Ich fage meinen Lefern nichts Neues, wenn ich daran 
erinnere, Daß Kaifer Napoleon der befterzogene, ruhigfte Menfch und von vollen: 
deten Umgangsformen war. Hatteer einem feiner Untergebenen eine Rüge zu 
erteilen, fo fuchte er ftets die am menigften verlegende Form dafür, indem er fich 
der Ausdrücke bediente: Vielleicht waͤre es beffer, oder: beſſer geweſen . .. Nie 
ein heftiger Ausdruck — niemals Zorn. Diefe „troftlofe" Ruhe des Ger 
fangenen, die feine Widerfacher entwaffnete und entzückte! 

Außerft taftvoll war die Art des Grafen, dem Kaifer und feinen Mit: 
gefangenen Erlaffe der preußifchen Regierung mitzuteilen, die fie betrafen. 
In Salauniform erfchien er auf Wilhelmshöhe, erbat eine Audienz, und in 
dem eleganten, Eorreften Franzöfifch vergangener Zeiten erfundigte er fich 
nach den „Wünfchen Seiner Majeftät im Hinblick auf die Inſtruktionen, 
die ihm zugegangen waren." 

Als dann die Stunde gelommen war, die dem Kaifer die Freiheit wieder: 
gab, fandte Kaifer Wilhelm neuerdings den Grafen Lynar, um feinen ehe 
maligen Gefangenen zu begleiten. Einer ſchoͤnen Regung gehorchend, bat 
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General von Monts um die Ehre, ſich mit feinem Adjutanten dem Gefolge 
Napoleons IM anfchließen zu dürfen, was der Kaifer wohlwollend gemährte. 

Unter dem Befehl des Generals ftand Baron Diepenbroick-Örüter, der 
ausfchließlich mit dem Dienft bei dem Faiferlichen Gefangenen betraut war. 
Ein hervorragender Mann, der vorzüglich frangöfifch fprach, und deſſen heiteres 
Gemüt jedermann, manchmal felbft den Kaifer, erheiterte. Auch ihm fehlte 
jegliche Veranlagung zum Gefaͤngniswaͤrter. Er litt fehließlich ernftlich unter 
feiner Stellung, und der feelifche Zmwiefpalt wurde ihm mit der Zeit uner⸗ 
träglih: Einerfeits die Freude am Sieg, anderfeits der tötliche Schmerz 
des Kaifers über feine Urfache. Er wurde nach PBerfailles abberufen und 
durch den Artilleriehauptmann von Spangenberg erſetzt. Diefer, ein ftarfer 
Mann, haßte den Kaifer anfangs. Aber eines Tages festen ihn die großen 
artilleriftifchen Kenntniffe des Kaifers in Erftaunen, und von diefer Stunde 
an widmete er ihm die aufrichtigfte Verehrung. Er meinte heiße Tränen, 
als der Kaifer Wilhelmshöhe verließ. Noch ift die tiefe Ergebenheit des 
Journaliſten Melg zu erwähnen, der, ein guter Deutfcher und ohne jegliche 
Falfchheit der Gefinnung, dem Kaifer aufrichtig zugetan war. 


* * 
* 


Königin Augufta hatte mit dem ihr eigenen Dergenstaft bei der Auswahl 
der Leute für die Bedienung des Kaifers Darauf geachtet, Daß fich Fein Deutfcher 
unter ihnen befand. Vier Franzofen, mehrere Schweizer und ein Engländer 
wurden von Berlin nah Wilhelmshöhe gefchickt. 

Der Kaifer war tief gerührt von diefer zartfühlenden Aufmerkfamteit..... 
Einer der hervorragendften Küchenchefs der Königin war Mr. Bernard von 
Grenoble, der ein bekanntes Buch über die Kochkunft verfaßt hat. Stolz 
und traurig zugleich war er gefommen, dem gefangenen Kaifer die Mahl: 
jeiten zu bereiten. Er bemühte fich, Abwechslung in die Speifenfolge zu 
bringen, er brachte die feinften Gerichte auf die Tafel, aber zu feiner Der: 
zweiflung bemerkte der Kaifer feine Bemühungen nicht einmal, Er aß wenig, 
münfchte für gemöhnlich die größte Einfachheit und fand immer, daß feinet: 
wegen zu große Ausgaben gemacht würden. Mr. Bernard beklagte fich 
fhüchtern bei den Adjutanten; er grämte fich fo fehr, daß feine Gefundheit 
darunter litt und man dem Kaifer davon Mitteilung machte. 
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„Armer Mann,“ meinte diefer, „an mir foll es nicht fehlen; um ihm 
Vergnuͤgen zu machen, will ich zum Feinſchmecker werden.“ 

Und tatfächlich verfuchte er an diefem Abend, wie man aus feiner Um: 
gebung berichtet, von jeder Platte, ließ Mr. Bernard heraufrufen, lobte ihn 
feiner Kunſt und feiner Arrangements wegen und ließ fich die Zubereitung 
einzelner Speifen erklären. Mr. Bernard war vor Freude außer fich. 


* * 
+ 


Die Koften für den Aufenthalt des Kaifers auf Wilhelmshöhe wurden 
aus der Zivillifte König Wilhelms beftritten. Königin Augufta hatte durch 
diefe Verfügung alle böswilligen Reklamationen gemiffer Zeitungsfchreiber 
abgefchnitten, die fih über die Koften beſchwert hatten, die der Eaiferliche 
Gefangene dem Staat verurfache. 

Sofort verminderte der Kaifer den Stand feines Daushaltes und entließ 
einen Teil der Leute, die ihm und feinem Stab zugeriefen waren. Einige 
ſchimpften über dDiefe Maßregel ; der Gouverneur wollte dieſe Leute feftnehmen 
laſſen, der Kaifer jedoch vermendetefich fürihrefofortigeEntlafungausder Haft. 

Der Kaifer hatte nur zwei Pferde behalten: Phöbus, das er bei Sedan, 
und fein altes Pferd Heros, das er in Italien geritten hatte. Königin 
Augufta beftand darauf, ihm ihre eigenen Wagen und Pferde zu fehicken, 
doch benüste er fie nur zwei: bis Dreimal während der Zeit feiner Öefangenfchaft. 
Unter den Entlaffenen befanden fih Mr. Gamble, der erfte Piqueur, und der 
Peterindrarzt Mr. Zeller. Beide ermiefen fich als dem Kaifer fo ergeben, 
daß er fie auf Wilhelmshöhe behielt; fie waren Tifchgenoffen des treuen 
Charles Thelin, des Faiferlihen Schagmeifters, und des früheren Dieners 
Sean, dem es gelungen war, wieder in die Umgebung des Kaifers zu gelangen ; 
das Andenken, daser auf WBilhelmshöhe zurückließ, war ein vortreffliches. Ihm 
waren die Beträge anvertraut, die der Kaifer unter die Gefangenen verteilen 
ließ. Napoleon III befaß damals nicht achtzig Millionen, wie die „Koͤlniſche 
Zeitung” berichtete, oder achthundert Millionen, wie die „Independance 
Belge*“ vertrauensfelig verficherte, indem fie fich nicht ſcheute, noch eine Null 
anzuhängen, fondern nicht einmal dreihunderttaufend Franken. „Sch befiße 
nur zweihundertfechzigtaufend Franken,” fchrieb der Kaifer an die Kaiferin, 
die mit leeren Händen nach England gekommen war, „aber gleich dir bin 
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ich ftolz, Fein Geld im Ausland angelegt zu haben.“ Um ſich Kapital zu 
verfchaffen, mußte der Kaifer, durch Vermittlung feines ergebenen Freundes, 
des Grafen Arefe, das Palais des Céſars um etwa eine Million verkaufen. 
Die Hälfte des Geldes fchickte er nach Ehislehurft, die andere Hälfte blieb 
in Wilhelmshöhe, — wo fie nicht allzu fange bleiben follte. 


* * 
* 


Der Kaiſer hatte die Erlaubnis, feine Getreuen und die gefangenen Offiziere zu 
empfangen. Die Marſchaͤlle — nach der Kapitulation von Meg —, die Offiziere 
des Hauſes und viele andere beſuchten den Kaiſer im Verlauf feiner Ge: 
fangenfhaft..... Am Neujahrstag überbrachte der Herzog von Baſſano 
dem Gefangenen Nachrichten von der Kaiferin und dem Eaiferlichen Prinzen. 
Das mar ein Lichtftrahl in diefem Trauerhaufe. 

Alle Fürften, die deutfchen Prinzen felbfiverftändlich ausgenommen, haben 
dem Kaifer telegraphiert, fchreibt General X an General Fleury. Er war 
tief bervegt von diefer allgemeinen Sompathiefundgebung. Der Gouverneur 
von Kaffel war gleichfalls mit feinem Stab erfchienen und hatte Worte voll 
Takt gefprochen, in denen er der Hoffnung Ausdruck verlieh, daß eine lange 
Friedengzeit die Erinnerungen an diefe legten Monate auslöfchen und die 
Freundfchaft zwifchen den beiden Herrfchern wieder herftellen möge. YBas 
den Kaifer tief rührte, war ein Schreiben der Königin Augufta, „die Feine 
Gelegenheit vorbeigehen läßt, unferm unglücklichen Deren ihre aufrichtige 
Teilnahme zu bezeigen.“ .... Dann Taufende von Briefen bekannter und 
unbekannter Freunde aus Frankreich, ein Schreiben danfbarer Arbeiter, die 
Adreffe der Gefangenen mit mehr als dreißigtaufend Unterfchriften! „Won 
allen Seiten firömen Kundgebungen der Achtung, der innigften Teilnahme 
herbei. Engländer und Franzofen bringen ihre Ergebenheit zum Ausdruck, 
Bürger der Vereinigten Staaten bieten Geldmittel an . . . .“ — „Wie iſt es 
möglich," ſchreibt ein Mitgefangener des Kaifers, „Daß es einen Gedanken 
gibt, der die Menfchen aller Klaffen und beider Erdteile vereinigt, daß diefer 
Gedanke fich in dem Namen Napoleon verkörpert, und daß nur die Frangofen 
für ihn kein Verſtaͤndnis haben“. 

Der Kaifer arbeitete viel: Morgens, wenn er vom Spaziergange heim: 
kehrte, und bis tief in die Nacht hinein. Wenn alles im Schloffe fchlief, 
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machte er, ordnete und überarbeitete die Akten, die er entworfen hatte, und 
machte Notizen. Er ſchrieb an einer militärifchen Arbeit: Die Urfachen der 
Kapitulation von Sedan. 

Er entwarf eine politifche Broſchuͤre: „Beziehungen zroifchen Frankreich 
und Deutfchland unter Napoleon III". 

Diefe Heine Schrift, die damals nur wenig Beachtung fand, war dennoch 
für jene Zeit von großer Wichtigkeit. Graf Bismarck hatte die napoleonifche 
Politik befchuldigt, feit langen Fahren gegen Preußen und Deutfchland zu 
arbeiten, und da diefe Defchuldigungen in der gefamten Preffe mwiederholt 
wurden, hielt der Kaifer es für notwendig, darauf zu antworten. 

Seine Stellung als gefangener Herrfcher machte es ihm unendlich ſchwer, 
fih mit dem Minifter eines fiegreichen Königs auseinanderzufegen und den 
ungerechtfertigten und vorurteilsvollen Anklagen des Kanzlers unleugbare 
erriefene Tatfachen gegenüberzuftellen. Deshalb zeichnete er die Schrift mit 
dem Namen des Marquis de Gricourt, eines feiner ergebenften Freunde. 

Kaum war die Brofchüre im Druck erfchienen, als fie der Geheimrat 
Ludwig Schneider dem König in Verfailles vorlas. Sie machte auf den 
König einen ftarfen Eindruck. Seit Fahren derart von Bismarck beeinflußt, 
daß er nur durch deffen Auge fah, und nur, was ihn Bismarck fehen 
faffen wollte, war dem König mancherlei Wichtiges entgangen. Nun wurde 
es ihm Elar, wie vorteilhaft die Neutralität Frankreichs im Fahre 1866 für 
ihn gervefen war, mie ängftlich gemiffenhaft der Kaifer, felbft feinen eigenen 
Intereſſen entgegen, den geleifteten Schwur gehalten und dadurch Preußen 
freies Feld gelaffen hatte. Boll Intereſſe las der König die Blätter, auf 
denen der Kaifer der Oppoſition gegenüber fein Nichteinfchreiten nach Sadowa 
auf Grund feines Nationalitätenfnftems rechtfertigt ; und erfonntenicht umhin, 
die über Luxemburg gedußerten Klagen als gerechtfertigt anzuerkennen, wo 
die aus unfähigen Mitgliedern zufammengefegte preußifche Regierung der 
Eaiferlichen Politik eine unleugbare Niederlage bereitet und den Kaifer über: 
dies der Dppofition gegenüber in eine fchiefe Stellung gebracht hatte. 

Hierauf führt der Kaifer aus, mie er, ohne den Krieg zu wollen, diefen nicht 
vermieden hatte, meil man ihn jenfeits des Rheines unbedingt wollte und 
die Öffentliche Meinung in Frankreich fih rückhaltlos für den Krieg erklärte. 
Die von Marſchall Niel unter der Leitung des KaifersbegonneneReorganifation 
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der Armee hatte infolge der feindfelig ablehnenden Haltung der Oppofitien 
nicht big zur errwünfchten Höhe durchgeführt werden koͤnnen. .... Preufen 
mußte daraus Nugen ziehen. 

Hat fich nicht der Vertraute Bismarcks, Bufch, folgendermaßen geäußert: 
„Am Jahre 1867 hatte Bismarck den Krieg vermieden, weil er Preußen 
nicht für ftarf genug hielt. Im Jahre 1870 war diefe Schwierigkeit behoben. 
Der Auffchub, bis dahin von Vorteil, wurde nun zur Gefahr. Und mie 
früher eine Politit der Verzögerung Pflicht des Staatsmannes gemefen, 
mußte jegt ein Weg eingefchlagen werden, der das abfolut Unvermeidliche 
befchleunigte. Im Intereſſe Deutfchlands mußte ein Mittel gefunden werden, 
Frankreich, das auf den Krieg nicht vorbereitet war, zu überrumpeln und aus 
feiner Referve herauszubringen.” ... 

Die Brofhüre enthielt unter anderm Sfntereffanten die Erinnerung an 
die Haltung Frankreichs im Fahre 1856, mie der Kaifer fich die Dankbarkeit 
Preußens erworben hatte durch die Bereitwilligkeit, mit der er dem Wunſch 
König Friedrih Wilhelms IV, fein Land auf dem parifer Kongreß vertreten 
zu fehen, entgegengefommen war. Der Kaifer hatte, durch diefen Appell an 
fein Öerechtigkeitsgefühl gerührt, die Teilnahme Preußens an den wichtigen 
europdifchen Beratungen angeftrebt und erwirkt, und der König hatte ihm 
öffentlich, im Namen Preußens und des Hauſes Hohenzollern, feinen Dank 
ausgefprochen. 

Diefe Stelle machte befonderen Eindruck auf den König Wilhelm ; während 
Bismarck fich öffentlich darüber beflagte, „daß Kaifer Napoleon die ihm 
zugeftandene relative Freiheit zu Angriffen gegen ihn mißbrauche". Man verbot 
die Überfeßung der in Brüffel gedruckten Brofchüre, doch wurde das Verbot 
wieder aufgehoben. Der erfte Erlaß ſtammt ohne Zweifel von Bismarck, der 
zweite vom König, nach deffen Anficht der Kaifer das Maß des Erlaubten 
nicht überfchritten hatte. Er meigerte ſich unbedingt, die dem Kaifer noch 
gebliebene Freiheit in irgendeiner Hinficht einzufchränfen, ordnete im Gegen- 
teil an, daß die Friedensunterhandlungen mit dem Kaifer perfönlich wieder 
aufgenommen merden follten. 

Gleich dem früheren, bei der Regentin unternommenen Verſuche fcheiterte 
auch diefer; doch fcheint das die Folge der vom Marquis de Gricourt gegeich: 
neten Brofchüre geweſen zu fein. Ealus folgt 
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An die Jugend 
wilden swolf und fiebzehn Jahren! 


r uns Erwachfene ift es oft fehtwierig, die Neigungen und Ge: 
A danken der Jugend richtig zu beurteilen, twas wir doch gerne 
a 5 täten. Nun feiert Selma Lagerlöf am smanzigften No- 

EN 9 vernber ihren fünfzigften Geburtstag. Unſere Frage an Euch 
heißt: Welches von den Büchern der Selma Lagerlöf, die hr gelefen 
habt, gefällt Euch am beften? Doch ift ung mit bloßen Namen nicht ge 
dient; wir möchten auch eine Eurze Begründung dazu haben. Es kommt 
uns nämlich nicht darauf an, welches Buch die meiften Stimmen für ſich 
befommt, fondern melches die beften Gründe für ſich anführen kann. Wir 
bitten Euch alle um Mitarbeit, und zwar follen die Antworten in Form Eleiner 
Driefe oder Auffäge gehalten fein und jede womöglich nicht mehr als etwa eine 
halbe Seite des „März“ einnehmen. Von den einlaufenden Antworten 
erden wir etwa zehn, die wir für die beften halten, auswaͤhlen und hier im 
„März“ abdrucken. Die Verfaſſer diefer Antworten erhalten als Dank je 
ein gebundenes Exemplar der fämtlichen Schriften von Selma Lagerlöf, 
die fo aufmerkffamen Lefern geriß Freude machen merden. 

Bis fpäteftens dreißigfien Oktober müßten die Antworten in unferen 
Haͤnden fein. 





Die Redaktion des „März“ 
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Viereinhalb Jahre im Serailgefängnis 
des Prinzen Abdul Medjid? 


Aurz nach der Thronbefteigung Kaifer Wilhelms II begann fich 
Zr Deutfchland, zum großen, neidifchen Erftaunen der Mittel: 
V meermächte, aktiv und mit Volldampf für die Fragen des 
nahen Drients zu intereffieren. Die erften Jahre der nahen 
Sreundfchaft zroifchen Deutfchland und der Türkei waren Fahre nicht nur der 
perfönlichen Freundfchaft zroifchen Abdul Hamid und Wilhelm Il, fondern auch 
der Freundfchaft zwifchen dem türfifchen Volke und dem deutfehen. Mindeftens 
auffeiten der Türkei, die hocherfreut war, in der deurfchen Nation und ihrem 
Dberhaupte einen willkommenen Befchüser der mohammedanifchen Religion 
zu fehen. Die Drientreifen Kaifer Wilhelms haben einen maffıven Grundftein 
zu dieſer Freundfchaft gelegt, die befonders von Abdul Hamid bei allen Gelegen⸗ 
heiten und noch heute fehr gefchicft gegen England ausgefpielt wird. Die Freund: 
fhaft zwifchen Abdul Hamid und ABilhelm II ift heute noch unverändert die 
gleiche wie feit Beginn der neunziger Fahre. Aber die Derehrung des türkifchen 
Volkes für das deurfche hat ftarf nachgelaffen. Aus vielen Gründen. 

Der Hauptgrund heißt Bagdadbahn, — der Nebengrund ıft eine geheime 
Enträufchung der feften Hoffnung, Wilhelm II Eönnte Abdul Hamid zu 
einem menfchlicheren Sultan machen, und die Einficht, daß Kaifer Wilhelm 
in feiner Freundfchaft für die mohammedanifche Raſſe der Türkei nicht das 
deutfche Volk fondern das deutiche Großfapital vertritt. Mißtrauen und 
Sleichgültigkeit find im türkifchen Volke heute an die Stelle warmer Freund: 
ſchaft getreten. Man hatte geglaubt, daß die Nation eines Goethe und Schiller, 


*) Abdul Medjid fcheint ſich aufzuraffen; denn er har in diefen Tagen, wie 
zu lefen war, einen fehr energiichen Brief an den Großweſir gerichtet, in dem 
er für fih und alle Prinzen dasfelbe Map an Freiheit verlangt, das jetzt jedem 
andern Türfen zufteht. Was darunter zu veritehen ift, das hat der Führer der 
Jungtürten, Ahmed Riza, unfern Lefern in Heft 16 auseınandergefegt, der darauf 
ja auch vom Reichdfanzler empfangen wurde. Die Redaktion 
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eines Kant und Schopenhauer, eines Mendelsfohn und Wagner, die Nation 
eines Bismarck, die Nation eines prächtigen jungen Kaifers, der bei feinem 
erften Befuche die Herzen im Sturm erobert hatte, fei eine Nation edler 
Idealiſten. Nun hat man, wie enttäufchte Kinder, herausgefunden, daß jener 
Kaifer die Türken nur aus Gefchäftsintereffe liebt. Was deutfches Kapital 
in den legten fünfzehn fahren im nahen Drient geleiftet hat, ift mehr, als fich 
die Engländer und Ruffen dort je in ihren Fühnften Gefchäftshoffnungen er: 
träumten. Bankhaͤuſer, Eifenbahnen, Brücken, Fabriken, Induſtrien allerlei 
Arten, ein Heer von Arbeitern, gefunde Unternehmungen in Konftantinopel, 
Smyrna, Salonichi, in Konia, Beirut, Bagdad, — alles geht mit deutſchem 
Gelde und mit deutfcher Kraft. Die anatolifche Eifenbahn, die von Haidar 
Paſcha — Konftantinopel über Ismid nah Konia führt, die Bagdadbahn, 
die die Fortfegung diefer Bahn von Konia über Adaua nach Bagdad bildet, 
gehören zu den großartigften Unternehmungen, die fremdem Kapitale je in 
einem Sande gelungen find. Dreißig Kilometer zu beiden Seiten der Bahn: 
geleife find Eigentum der Bahngefellfchaft, die zu fünfundfechsig Prozent mit 
deutfehem Kapital arbeitet und Deutfchland zu einem Machtfaftor in der 
orientalifchen Frage macht. 

Das türfifche Volk aber hat feit dem Tage des erften Spatenfliches für 
die dDeutfche Bagdadbahn wohl nicht mehr viel übrig für das Wolf der Denker 
und Dichter. Die ganze Bahnftrecfe ift noch nicht fertig, vielleicht wird der 
Segen das Volk einft verföhnen, den die Bagdadbahn für die Bodenfchäße 
der inneren Türkei bilden wird, deren Reichtum unfchäßbar ift. Abdul Hamid, 
der die Stimmung feines Volkes nach Erteilung der Konzeflion für die 
Bagdadbahn fehr wohl kannte, hat ihr entgegenzuarbeiten gefucht, indem er 
Befehl gab, daß von der Türkei felbft — natürlich unter Leitung deutfcher 
Ingenieure — eine Bahn von Damaskus nach Mekka, dem heiligen Meffa, 
erbaut und das Geld für diefe heilige Bahn, die es allen frommen Moham: 
medanern ermöglichen würde, einmal im Leben nach Mekka zu pilgern und 
ein Hadji zu werden, aus freimilligen Subffriptionen gefammelt werden folle. 
Auch diefe Bahn ift heute wirklich fertig gerworden, — nachdem Millionen 
an Wert aus allen mohammedanifchen Teilen der Welt für den frommen 
Zweck in Konftantinopel eingelaufen und allen türkifchen Zivil- und Militär: 
beamten zehn Prozent ihres Monatsgehaltes feit Fahren für Mekkabahnzwecke 
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abgezogen waren. Nicht von den zehn Monatsgehältern im Fahre, die fie 
nicht erhalten, fondern von den zwei, die fie glücklich befommen! 

Wir glauben nicht, daß die deutfche Drientpolitif eine Bedrohung des 
Friedens fei, fondern find ficher, daß fie die etwas felbftifche Baſis für eine 
reine Dandelspolitik ift, die feinem andern Sande der Welt im Drient fo 
glänzend gelang wie den Deutfchen und ihrem gefchickften Kaifer. Noch vor 
zwanzig fahren war die Gefchäftsfprache im Drient englifch und franzöfifch 
— heute hat das Deutfche mindeftens die gleichen Mechte, und morgen wird 
das Franzöfifche vertrieben fein. Befonders auch, feitdem Frankreich den Schuß 
derKatholifenimDrientverlorenhatund jedeMachtihreKatholifenfelbftfchügt. 

Rußlands Einfluß auf die Politik der Türken hat feit dem ruffifch-japa: 
nifchen Krieg einen ſchweren Stoß erlitten. Bis dahin war Nußland bei: 
nahe Herr der Situation. Der erſte Dragoman der ruflifchen Botfchaft, 
der jest als Generalfonful in Kairo mohnende Maximow, hatte ftets und in 
allen Dingen das legte IBort. Abdul Hamid, der Yildiz, die Türkei, — alle 
sitterten fie vor Rußland, bis Japan der Welt die Schwächen des Zaren: 
reiches bloßlegte und der Türkei damit mehr als einen Liebesdienft erwies. 
Heute tanzt das Goldene Horn nicht mehr nach der ‘Pfeife des Zaren, die 
Scheibe hat fich etwas gedreht, und Rußland, immer noch das ftarfe Rußland, 
kann für Jahre hinaus nicht fo auftreten wie bis zum Kriege. 

Englands Haltung gegenüber der Türkei foll hier nicht unterfucht werden. 
Es genügt, daß die Türkei niemals Vertrauen zu England hatte und auch 
niemals welches haben mwird. 


* * 
* 


Vier ſchoͤne Jahre habe ich mit dem Prinzen Abdul Medjid im Serail 
zugebracht. Ich habe wie ein Tuͤrke gelebt und vieles im orientaliſchen Charakter 
verſtehen lernen, was ich ſonſt nie begriffen haͤtte. Ich habe die aͤußere und 
innere Reinlichkeit der Tuͤrken ſchaͤtzen und ihre Fehler milder beurteilen lernen. 
Ein Tagebuch, das ich waͤhrend jener Zeit führte, und deſſen Manuſkript 
ich jeden Monat an einen Freund nah Wien fandte, follte mir eine bleibende 
Erinnerung an diefe Türkenjahre fein. Begreiflichermeife durfte auch ich Feinen 
Verkehr mit der Außenmelt pflegen. Aber ich durfte, von Spionen begleitet, 
jeden zweiten Freitag in Pera verbringen. Die Spione wurden gewechſelt. 
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Sie berichteten jedes Gefpräch, das ich in Pera mit einem oder einer Be 
Eannten führte, in den Yildiz. Da ich das natürlich wußte, vermied ich alles, 
mas anftoßen Eonnte, und verfchlenderte meine paar Stunden auf der Straße. 
Einmal traf ich einen alten Bekannten, den ich als Knaben in Leipzig gekannt 
hatte. Die Freude des Wiederfehens war groß. Wenn man aus einem Ge: 
fängnig kommt, wirft man fich dem erften beften an den Hals. ch erzählte 
ihm von meinem Buche. Und als er mich bat, ihn doch die nächfte Sendung 
durchblättern zu laffen, bevor ich fie nach Wien ſchickte, beging ich diefe Dumm: 
heit. Das war mein Unglück und führte das Ende meiner türkifchen Tage 
herauf, ein Ende, das an Senfationen und tragikomifchen Zroifchenfällen nichts 
zu mwünfchen übrigließ. 


* * 
* 


Am achten September des Jahres 1904 ſah ich den Prinzen Abdul 
Medjid zum letztenmal. 

Das Grauen, das ihn immer befiel, wenn der Auguſt zu Ende war — denn 
das bedeutete die uͤberſiedelung in das Winterzuchthaus von Ortakeny — war 
ſo tief, daß er tagelang kaum ſprach. Und ſo ſtand er auch an dem Abend jenes 
achten September 1904 duͤſter vor mir. Endlich brach er das Schweigen: 

„Morgen iſt ja Freitag? Sie Gluͤcklicher — doch ein paar Stunden 
Freiheit für Sie. Werden Sie nach Pera gehen? Und mir morgen abend 
alles erzählen, was Sie gefehen haben? Wenn Sie nur vorfichtiger fein 
wollten! Sie wiſſen doch, wie man jegt hinter Ihnen her ift, und daß man 
mir auch Sie noch nehmen will. Wer wohl der nächfte meiner Leute fein wird, 
der verbannt wird? Mehmed Ben, Zeki Ben, Raffım Bey, Said Ben, — 
alle find fie verbannt worden, alle gingen fie eines Tages, und feiner Eehrte 
wieder. Jetzt ift gar niemand mehr zum Derbannen da. Lauter waſchechte 
Spigel im Haufe. Nur noch Sie, — Gott, wenn man auch Sie noch be: 
feitigen würde... . . Fhr Buch macht mir manchmal böfe Nächte. Sein 
Sie doch vorfichtiger. . . . Sch weiß garnicht, was für Dumme Gedanken mir 
in diefen Tagen durch den Kopf gehen. Als ob ein neues Unglück bevor: 
ftünde. Schlafen kann ich fhon garnicht mehr. . . Ach was — amüfieren 
Sie fich recht gut morgen in Pera und grüßen Sie Ihre fchöne Griechin 
von mir... . Gute Nacht.“ 
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Und ich ging. Ich legte mich früh zu Bett, nahm am nächften Morgen — 
Freitag den neunten September 1904 — frühzeitig einen Wagen, fuhr 
nach der Sandungsftelle der Bosporusdampfer in Skutari und von da nach 
Galata hinüber. Kaum aber hatte ich den Fuß auf feften Boden gefekt, 
als zwei Türken in Zivilfleidung auf mich zufamen: meine Spigel, nach 
denen ich mich unmillfürlich ummandte. Sie lächelten ftumpffinnig, begrüßten 
mich fehr höflich und teilten mir fehr Ealt mit, daß Seine Exzellenz Hamdi 
Ben, Kommandant von Pera, mich fofort im Galata Serail zu fprechen 
wuͤnſche. ch folle freiwillig mitgehen, es handle fih um eine rein private 
Angelegenheit ganz harmlofer Natur. Da ich mußte, daß ein Skandal in 
meiner Lage die Dinge nur verwickelter machen könnte, fagte ich den beiden 
Herren, daß ich in einer Stunde beftimmt beim Gouverneur erfcheinen 
würde; das befriedigte fie indes nicht, fondern fie erklärten, es fei ihre Pflicht, 
mich fofort hinzubringen. Ich ging fehließlich, begleitet von beiden Herren, 
nach dem Salata Serail, jenem im Herzen von Pera gelegenen alten Gebäude, 
in dem heute die Polizei von Konftantinopel untergebracht if. Man führte 
mich in das Vorzimmer Hamdi Beys, ließ mich allein und Fam nach ein 
paar Minuten mit der Meldung zurück, Hamdi Ben müffe eben zur Selamlif 
Zeremonie nach dem Yildiz fahren, werde aber in höchftens einer Stunde 
surück fein; ich folle auf ihn warten. Dann kamen fie mit der Speifenfarte 
des eleganteften Eonftantinopler Reftaurants, Tofatlian, und ließen mich ein 
Menu zufammenftellen. Ich beftellte wenig und aß nicht viel; meine beiden 
Begleiter dagegen entwickelten einen Riefenappetit. So martete ich in immer 
wachſender Aufregung auf die Rückkehr Hamdi Bene. 

Es war zwei Uhr, als ich endlich in feine Dffice zitiert wourde und dort 
drei Leuten gegenüberftand, die mir zur Genuͤge bekannt waren: Fait Pafcha, 
der Militärfommandant von Konftantinopel, Hamdi Den, der Komman: 
dant von Vera, und Kadri Ben, einer der gemeinften Spionagechefs Abdul 
Hamids. Hamdi Ben lud mich fehr höflich ein, Platz zu nehmen, ftellte 
mich, mas ganz überflüffig war, den beiden andern Herren vor und fagte, 
das Wetter fei fehr warm. Ich beftdtigte das eifrig, konnte mich aber 
nach wenigen Minuten eifriger Wetterdiskuffion nicht enthalten, zu fragen, 
mas man von mir wuͤnſche? „Dh, nehmen Sie nicht eine Portion Eis?" 
antwortete Hamdi Ben? „Sehr gern, Exzellenz.“ — „Alfo, Nasri, bringen 
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Sie vier Portionen Eis von Tokatlian — Vanille, bitte!” Ich Eonnte 
meine Erregung kaum mehr bemeiftern und begann, Boͤſes zu ahnen. Eine 
Viertelſtunde verging mit Eiseffen und Zigarettenrauchen, — dann nahm 
Faif Paſcha das Wort und bat mich, eine vor ihm liegende franzöfifch ab: 
gefaßte Depefche vom Kriegsfchauplas in Dftafien ins Türkifche zu uͤberſetzen. 
Da riß meine Geduld, und meiner felbft nicht mehr mächtig, ftürzte ich zur 
Tür, um mich zu entfernen. Kadri Den packte mich und brachte mich auf 
meinen Stuhl zurück, und dann begann folgende Rede diefes Gentlemang, 
die ich zu unterbrechen unfähig war, — fo tief fehmetterte mich der Eindruck 
nieder, befonders als Kadri aus feiner Bruſttaſche die legten hundert Seiten 
meines Manuffriptes hervorzog, die ich meinem vermeintlichen deutfchen 
Freunde vor der Sendung nah Europa anvertraut hatte. 

„Jetzt willen wir alle, warum du bei dem Prinzen Medjid bift. Kennt 
du diefe Dlätter? Dein Freund, ja? Schöne Freunde das! Ein Buch 
fehreiben? Wir haben immer gewußt, daß Abdul Medjid Schlechtes gegen 
den Padifchah im Schilde führt. So fteht ihr alfo alle mit Paris in Ver: 
bindung, und die Jungtürfen mit euch? Der Padifchah ift außer fich. Aber 
er ift gut. Er will dir alles, was du gefchrieben haft, verzeihen, will dich nicht 
nur nicht beftrafen, fondern dich in feinen eigenen Dienft nehmen, wenn du 
ihm das ganze Buch — wir miffen genau, mo e8 fich befindet — freirillig 
herausgibft. Und deshalb haben mir dich jeßt hierhergerufen. Sage uns, 
mag du für dein Buch haben willft, und alles wird gut fein.... Gibft du 
es aber nicht freimillig, dann wiffe, daß es feine Macht der Welt, Eeinen 
Botſchafter und Eeinen Konful gibt, der verhindern Fann, daß Abdul Hamid 
dein Buch doch bekommt!” 

Sch war fprachlos. Was ich in meiner Beſtuͤrzung damals fagte, weiß 
ich nicht mehr. ch fafelte vom deutfchen Konful und Botfchafter; als mir 
Kadri Den aber fagte, daß der deutfche Konful bereits von meiner Verhaf: 
tung wiſſe, faßte ich einen tollfühnen Plan und erklärte mich bereit, das Buch 
dem Sultan zu übergeben. „Brav von dir, fehr brav, mein Sohn. Wil 
du den Brief an den Mann in Europa, der dein Manuffript aufbewahrt, 
gleich hier ſchreiben?“ 

Ich ſchrieb — aber nicht nah Wien, fondern nach Sheffield in England, 
an meinen Bruder, der in Wirklichkeit Feine Ahnung von meinem Manuffripte 
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hatte. Aus den ruhigen Mienen meiner drei Michter entnahm ich, daß ich 
mich nicht getäufeht hatte: fie wußten nicht, daß mein Manufkript fich in 
Wien befand. Glücklichermweife hatte ich das auch meinem „Freunde“ ver: 
ſchwiegen. Alfo ich fchrieb in doppelter Ausfertigung an meinen Bruder 
nach Sheffield, daß er mir fofort mein Manuſkript zuruͤckſchicken folle, per 
Adreffe: Kadri Bey. Der ‘Brief murde Fuvertiert, Kadri Ben fteckte beide 
Exemplare in die Tafche, und ich atmete erleichtert auf, — aber um vier 
Wochen zu früh! Denn nun nahm Fait Paſcha das Wort und erklärte 
mir — es mar mittlerweile fünf Uhr geworden —, daß der Padifchah be 
fohlen habe, ich folle mit meinen drei Richtern nach Beendigung des Verhoͤrs 
in den Yildiz Eommen. Und mir beftiegen bereitftehende Wagen und fuhren 
nach Abdul Hamids Palais, wo wir fofort von Tachfin Pafcha, dem erften 
Sekretär Seiner Majeftät, empfangen wurden. Diefer wartete offenbar fehr 
ungeduldig auf uns und hatte, während ich warten mußte, ein langes Öefpräch 
im Flüftertone mit Kadri Ben und Hamdi Ben, während Falk Pafcha nicht 
von meiner Seite wich. Tachfin Paſcha ging zum Sultan und fehrte nach 
einer Stunde bangen Wartens zurück. Alle erhoben fih. Eine Borfchaft 
vom Padifchah. Tachfin wendete ſich zu mir und fagte flehend, die Hand 
beim Gruße bis zum Erdboden fenkend: 

„Padiſchahim Hazerellere fendet dir durch mich, feinen erften Sekretär, 
feine Eaiferlichen Grüße und feinen Eaiferlichen Dank für deine Bereitwillig: 
feit, ihm dein Buch zu geben. Da du aber ein fo guter Schriftfteller bift 
und ein fo ausgezeichneter Menfch, der mehr verdient, als nur Diener des 
Schattens zu fein — Medjid Effendi ift nur ein Schatten —, fo bift du von 
heute ab in feinem Dienfte, im Dienfte der Sonne. Padiſchah Hazerellere 
verbietet dir, je nieder zu Medjid Effendi zurtichzufehren. Du follft fofort, hier 
auf der Stelle, einen Brief an Medjid Effendi fchreiben, daß du plößlich an 
— Typhus erfranft feieft und für ein paar Tage nicht zurückkehren Eönneft. 
Sch werde den Brief diktieren. Dann follft du fofort in das Hotel Grande 
Bretagne nach Pera geben, follft Dort weder jemand empfangen noch jemand 
fehen, und dort im Hotel warten, bis das Buch aus Sheffield Eommt. 
Wenn e8 dann hier eingetroffen fein wird, wird der Padifchah dir den Plas 
anmeifen, der dir zukommt.” 

Das war Abdul Hamids Botſchaft an mich. Ich war mit fofort Flar 
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darüber, daß jedes Wort der Ermiderung zwecklos war; ich fchrieb nach 
Tachſins Diktat an den Prinzen, daß ich plößlich am Typhus erkrankt fei, 
und daß die Arzte mir verboten hätten, zu ihm zurückzufehren. Dann ging 
ich, von Spionen begleitet, nach dem mir vorgefchriebenen Hotel. Es war 
bereits zehn Uhr abends, als mir der Portier mein bereits beftelltes Zimmer 
anmies, wo ich mich endlich allein fand. Man erfpare mir eine Befchreibung 
jener traurigen Nacht, in der mir die Tragweite meiner Affäre in den düfterften 
Farben und das Leben des Prinzen als von mir gänzlich zerftört erſchien. Ich 
hatte nach Sheffiield gefchrieben. Was würde ich in fechs Tagen fagen, wenn 
das Buch nicht da wäre und mein verrückter Plan aufgedeckt würde? Und mas 
würde Abdul Medjid jest leiden, wenn er den wahnfinnigen Tophusbrief läfe 
und ficher fofort verftünde, mas vorgefallen war? Das mar das nötigfte, den 
Prinzen zu beruhigen, ihm die Wahrheit zu fcehreiben, — aber wie, durch wen? 

Am Samstag morgen ſchrieb ich in meinem Zimmer einen Brief an den 
Prinzen, der ihm Furz alles meldete und ihm verficherte, daß der Sultan 
mein Buch nie befommen würde — und wenn das mein Leben Eoftete. In 
der Küche des Motels fand ich einen verläßlichen Buben, der meinen Brief 
ficher zu befördern verfprach. Ich weiß noch heute nicht, ob ihm das gelungen 
ift, da ich feit meiner Verhaftung nie wieder direft oder indirekt ein Sterbeng: 
woͤrtchen vom Prinzen erhielt. Den ganzen Samstag brachte ich, allerlei Pläne 
fehmiedend, im Zimmer zu und fonnte ungeftört und ruhig über meine verzwickte 
Lage nachdenken. Sonntag morgen, am elften September 1904, verlich ich 
das Hotel und ging Furz entfchlofen nach der deurfchen Botſchaft, die fich 
noch an ihrem Sommerſitze in Therapia befand. Meine Spigel Ealt lächelnd 
neben mir. Als fie mich fragten, wohin ich ginge, fagte ich, fie follten mir 
nur folgen. Und fie folgten mir, hinderten mich nicht am Beſteigen des 
Bosporusdampfers, fuhren mit mir nach Therapia und fahen mich mit dem: 
felben unverändert Ealten Lächeln im Palais der Botfchaft verſchwinden. Sch 
verlangte Deren Geheimen Legationsrat Dr. Gieß, den erften Dragoman der 
deutſchen Borfchaft, zu fprechen. Er empfing mich fofort, hörte meine Sefchichte 
an, die in der flehentlichen Bitte um Schuß nicht meiner Perfon, fondern 
der Perſon des Prinzen gipfelte, und fagte, als ich fertig war: „Sa, mein 
lieber M., wir Eennen die ganze Gefchichte fchon, — dumme Gefchichte, das! 
Es ift ja fehr anftändig von ihnen, daß Sie das Buch nicht herausgeben 
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wollen, aber ich fürchte, Sie werden es tun müffen, da Abdul Hamid ung 
gegenüber vor Ihrer Verhaftung erklärt hat, das Buch fei ftaatsgefährlichen, 
anarchiftifchen Sinhaltes. Wir Eönnen in ſolchen Sachen nichts tun, zumal 
Sie ja die freundfchaftlichen Tendenzen unfrer Regierung kennen. Es tut 
mir perfönlich fehr leid, und ich werde in einer Konferenz mit dem Botfchafter 
felbft, zu der wir unfern Generalkonful hinzusiehen werden, fehen, was die 
Herren darüber denken. Wollen Sie fich einftweilen nach dem Garten be 
mühen?“ Und ich ging, des Mißerfolges meiner Miffion fchon ficher, in den 
Garten, mo ich beinahe zwei Stunden auf das Refultat der Konferenz wartete. 
Endlich erfchienen die Herren; Herr Marfchall von Bieberftein erklärte mir 
bedauernd, daß die Botſchaft in einem „fo ſchweren“ Falle wie dem meinen 
ohne Ermächtigung von Berlin nichts tun Eönne. Man rate mir, fofort ein 
Immediatgeſuch an Kaifer Wilhelm II und Herrn von Buͤlow abzufchicken, 
dann würde Berlin mahrfcheinlich telegraphifch für Schuß der Perfönlichkeit 
Abdul Medjids forgen. Ich war empört und ging, vom eneralfonful 
begleitet, niedergefehlagen nach der Landungsftelle, wo meine treuen Spitzel 
mich mit ihrem unveränderlichen Lächeln in Empfang nahmen, und pilgerte, 
in Galata angelangt, niedergefchlagen nach dem Hotel zurück, Es dauerte 
feine halbe Stunde, und Hamdi Ben, der Kommandant von Pera, ließ mich 
rufen. „Warum bift du nach der deutfchen Botfchaft gegangen? Bift du 
toll? Willſt du dir dein Glück verfchergen? Die Freundfchaft des Padifchahs, 
— mas fällt dir ein? Ich habe diefen Schritt von dir nicht nach dem Yildiz 
berichtet, weil ich denke, daß du ihn unüberlegt getan haft, — aber wiſſe, daß 
eine Wiederholung folchen Wahnſinns dir dein Leben Eoften kann. . . Nun 
alfo, geh nach Haufe und warte, bis das Buch kommt. . . . Übrigens — 
fag mal: wird es Donnerstag hier fein?.. .“ 

Und ich ging langfam, von meinen Spigeln begleitet, nach dem Hotel. 

Sonntag abend. Eifrig gleiten meine Finger über das Papier, das 
mir mein Freund, der Küchenjunge, verfchafft hat. Sch fehreibe ein Im— 
mediatgefuch an Kaifer Wilhelm, Kopie an von Bülow mit der Bitte um 
Sfntervention. Daß diefes Gefuch, wie ich fpäter hörte, Erfolg hatte, freilich 
viel zu fpät, roundert mich in Anbetracht der nervöfen Stimmung, in der ich die 
Gefuche abfaßte, noch heute. Montag morgen beforgte mir der Küchenjunge 
die Expedition der Briefe. Der Dienstag kam heran, der Mittwoch, — 
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ich verzweifelte und faßte einen neuen tollfühnen Pan. Fehim Pafcha, der 
König aller Spisel, Eönnte vielleicht helfen. Mittwoch mittag ging ich zu 
Fehim Paſcha — diesmal konnten meine Spigel ihr Erftaunen nicht ver: 
bergen — und fagte ihm, nachdem er mich fehr überrafcht begrüßt und mir 
mitgeteilt hatte, daß er meine Affäre Eenne, folgendes: 

„Fehim Pafcha, mwillft du untätig zufehen, wie dein Nebenbuhler Kadri 
Bey durch Erlangung meines Buches, für das mir der Sultan zehntaufend 
Pfund angeboten hat, dich bei Abdul Hamid ausfticht und fich außerdem die 
Taſchen füllt? Ich will dir einen Vorfchlag machen: Sage deinen Spißeln 
im Hafen, fie follen mich ungeftört abreifen laffen, — ich werde dir dann von 
Europa aus das Buch zufenden, dir die Hälfte des Preifes, den Seine Maje- 
ftät zahlt, abgeben, und du wirft dem Sultan geseigt haben, daß es nur einen 
Fehim gibt... ." Fehim lachte nur und fagte, daß ich mich fehr irre, wenn 
ih ihn für fo dumm hielte. In der Erregung tut man manches; es war 
Mittwoch, am Donnerstag wurden meine Manuffriptblätter erwartet. 
Ich mußte mir feinen Ausweg mehr und tat am Donnerstag morgen den 
legten Rettungsfchritt, der, falls er mißlungen wäre, die fchlimmften Folgen 
gehabt hätte. Ich flüchtere nach der ruffifchen Botſchaft, der jeder Handel 
mit der türfifchen Botſchaft ftets willflommen war, und deren Aßinterhotel 
fih nur wenige Schritte vom Hotel Bretagne befand. Glücklichermeife 
find einige Herren der Botfchaft immer, auch im Sommer, im Winter: 
hotel, und ich wurde vom zweiten Dragoman der Botfchaft fofort emp: 
fangen. Er hörte meine Gefchichte bis zu Ende an, lächelte ironifch, als ich 
ihm den Zwifchenfall auf der deutfchen Botfchaft erzählte, und fragte, wo 
ich als Nichtruffe denn eigentlich den Mut hergenommen hätte, die ruffifche 
Botſchaft um Schuß und Sintervention in einer fo delifaten Angelegenheit 
su bitten. Ich fagte, daß ich nicht um Schuß für meine Perfon, fondern 
für die des macht: und hilflofen Prinzen Abdul Medjid bate, deſſen Leben 
auf dem Spiele ftünde, wenn Abdul Hamid mein Manuffript wirklich in 
feine Hände bekäme. ch fagte ihm ferner, daß meine Spigel mir außer: 
halb des Botfchaftstores auflauerten, daß der Tag, an dem die Behörden 
mein Manufkript aus Sheffield erwarteten, gekommen fei, daß fich dieſes 
garnicht in Sheffield befinde, — Furz, die ganze Tragik des Falles legte ich 
dem ruflifchen Diplomaten vor und ließ auch nicht unermähnt, daß mein 
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Großvater Rufe war. Der Erfolg meiner Rede ließ etwa zwei Stunden 
auf fich warten, während der ich allein gelaffen wurde. Dann erfchien der 
ruſſiſche Botfchafter felbft, der mich prüfend anfchaute, fich von mir nochmals 
mehrere Einzelheiten der Sache beftätigen ließ und mich wiederum warten hieß. 

Endlich erfehien der erfte Dragoman der Botfchaft und erklärte mir, daß 
die Herren nach einer Konferenz befchloffen hätten, die ganze Sache fofort 
telegraphifeh nach St. Petersburg zu berichten und mich bis zum Eintreffen 
der Antwort im Dorfchaftsgebäude zu behalten und zu fehüsen, da fie 
Grund zu der Annahme hätten, daß mein Leben auf der Straße nicht mehr 
ficher fei. Eine Zentnerlaft war damit von meinem Herzen genommen, ob: 
wohl ich mich megen der Petersburger Antwort, die in etwa vierundzwanzig 
bis fechsunddreißig Stunden eintreffen follte, Eeinen gar zu optimiftifchen 
Hoffnungen hingab. Man wies mir ein Zimmer an, ein Botfchaftsfamaß 
brachte mir Waͤſche und Effen, und ich wartete. Den erften Tag geduldig, am 
zweiten unruhig, am dritten beftürst; als aber am vierten, fünften, fechften Tag 
noch immer Fein Befcheid von der ruffifchen Regierung eingetroffen war, begann 
ich mit unangenehmer Sicherheit zu fühlen, daß die Antwort negativ lauten 
würde. Endlich, nach sehn langen Tagen und sehn ſchlafloſen Nächten, erfchien 
der erfie Dragoman der Borfchaft und teilte mir mit, daß die ruflifche 
Regierung ihre Ermächtigung zu einer Intervention der ruffifchen Botfchaft 
in meiner Angelegenheit erteilt hätte. Ich Eönne mich fofort zur Abreife 
nach Europa vorbereiten, ein Sekretär der ruffifchen Botſchaft würde mich 
bis an die Grenze begleiten. Meine Freude Fannte Feine Grenzen, und meine 
Vorbereitungen — ich hatte nicht viel, da alle meine Sachen noch beim 
Prinzen waren — waren gerade erledigt, als derfelbe Dragoman nach wenigen 
Stunden wieder in meinem Zimmer erfchien und mir zu meiner nicht ge: 
ringen Überrafchung fagte: „Jetzt hat fich wieder alles geändert. Warum 
hatten Sie ung nicht mitgeteilt, daß fie ein Immediatgefuch mit der Bitte um 
Schuß an den Deutfchen Kaifer gerichtet haben? Die deutfche Borfchaft 
reflamiert Sie jegt und hat fih an den Yildiz gewendet, um zu erfahren, wo 
Sie find. Die Sache ift recht verwickelt und unangenehm für ung geworden. 
Sie werden jeßt mit mir in meinem Wagen nach dem Yildiz fahren. 
Ihre Reifegedanken müflen Sie aufgeben." 

Troftlos ftieg ich in den Wagen. Eine halbe Stunde fpäter ftand ich neben 
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dem rufifchen Diplomaten vor Tachfin Pafcha, dem erften Sekretär Abdul 
Hamids. Ein ironifches Lächeln Tachfins begrüßte mich fühl. Mein Be: 
gleiter zog fih mit Tachfin Paſcha für eine Weile zurück; als beide wieder 
erfchienen, erfuchte mich mein Begleiter, aufzuftehen, und fagte zu Tachfin 
Paſcha: „Exrzellenz, im Namen des Zaren erfuche ih Sie, mir in Gegen: 
wart diefes jungen Mannes dag Eaiferlihe Wort Abdul Hamids zu geben, 
daß diefem jungen Manne niemals ein Haar gekrümmt, ihm ferner feine 
perfönliche Freiheit garantiert und ihm freigeftellt werde, fofort diefes Land 
su verlaffen. Sch erfuche Exzellenz ferner im Namen des Zaren, mir in 
Gegenwart diefes jungen Mannes das Faiferliche Wort Abdul Hamids zu 
geben, daß niemand, der durch das Buch diefes jungen Mannes Eompro: 
mittiert erfcheint, vor allen Dingen auch nicht Seiner Königlichen Hoheit dem 
Prinz Abdul Mediid Effendi, jemals ein Haar gekrümmt werde.” Tachfin 
Pafcha gab in fehr feierlich tuͤrkiſcher Weiſe das „kaiſerliche“ Wort Abdul 
Hamids, woraufhin fih mein Begleiter an mich wendete: „Unfere Pflicht 
Ihnen gegenüber ift hiermit erledigt. Sie Eönnen jest tun, was Sie wollen, 
niemand wird Ihnen etwas anhaben. Leben Sie wohl... ." 

Und er ließ mich allein mit Tachſin Paſcha, der mich fofort in der aller: 
freundfchaftlichiten Weiſe, als ob überhaupt nichts vorgefallen wäre, zu einer 
Taſſe Kaffee und einer Zigarette einlud, vom Netter und vom Krieg in Oft 
afien fprach, mich eine Stunde lang fefthielt und fchließlich fagte: „Wozu 
haft du eigentlich das alles getan? Haft du gedacht, du Eönnteft ung hinter: 
gehen, wenn du ung fagteft, das Buch fei in Sheffield, mo es fich doch in 
Wien befand? Du weißt, Abdul Hamid ift allmächtig. Er befist dein Buch 
fhon...." Weiter kam er nicht. Meine Überrafchung war fo groß, daß er 
nach ein paar Glaͤſern Waſſer für mich Elingeln mußte. Als ich mich ein 
wenig erholt hatte, erzählte er mir, der Padifchah habe durch Vermittlung 
des Auswärtigen Amtes in Wien die Herausgabe des Manufkriptes von 
meinen wiener Freunden erzwungen; er fei entzückt von meinem „wunderbaren“ 
Schriftftellertalent und habe gar nichts Kompromittierendes in den Blättern 
gefunden... . ch atmete erleichtert auf, da ich begriff, Daß meine wiener Freunde 
alles Böfe vernichtet hatten. Schließlich erfuhr ich, daß der Padifchah mehr als 
je gefonnen fei, mich in Eaiferliche Dienfte zu nehmen... . Ich folle mir dies 
überlegen und in ein paar Tagen wieder im Yildiz vorfprechen. Frei ging 
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ich nach Vera, beflommen fchrieb ich nach Wien, von wo aus ich nach wenigen 
Tagen von meinen Freunden die beruhigende Meldung erhielt, daß fie nur 
die belanglofeften Blätter ausgeliefert und den Reſt vernichtet hätten. Am 
dreißigften Oktober 1904 erhielt ih vom Sultan die Ernennung zum Bot: 
fhaftsfefretär in Wien und verließ Konitantinopel am erften November, 
blieb aber nur bis zum Mai 1905 in Wien, da mir nıemals ein Heller 
meines Öehaltes ausbezahlt wurde. Meine Kollegen und auch der Borfchafter 
ſelbſt Mahmond Nedim Pafcha, konnten das aushalten. Denn wenn auch 
fie anftatt zwölf Gehältern im Fahre nur zwei oder drei erhielten, fo waren 
fie doch reiche, unabhängige Leute. Sch Fam um meinen Abfchied ein, der 
aber nicht bewilligt wurde, und reifte im Auguft des Jahres 1905 nach 
Amerika. Meine Erlebniffe in der Türkei, über die ich in naher Zukunft im 
PBerlage von MeElure ein Buch herauszugeben gedenke, erfcheinen mir heute 
mie ein Sommernachtstraum, aus dem ein armer Held, Prinz Abdul 
Medjid, hoch emporragt, alles andere überfchattend. Ich weiß nicht, ob er 
noch lebt, — wenn er lebt, dann quält ihn Abdul Hamid langfam zu Tode. 
Ein Mord mehr oder meniger. . . . 


Eine Liebesgeſchichte / Bon Hermann Heſſe 


(Schluß) 

Aarau Dierlamm, da die Gefellfchaft mittlerweile die Dügelhöhe 
1 und einen nahezu ebenen Pfad erreicht hatte, begann mit wieder: 
I gervonnenen Atem nun die beforgte Mutter zu tröften; und wenn 

fie dabei auch meit davon entfernt war, an ihre Tochter zu 
denken, verficherte fie doch, daß eine Verbindung mit Andreas für jede ledige 
Tochter der Stadt nur willfommen fein könne. Diefe Worte fog Frau Ohngelt 
wie Honig ein, und über ihr vom Gehen warm gewordenes Geficht leuchtete 
eine fo reine Öenugtuung, daß es faft wie Echadenfreude anzufehen war. 

Unterdeffen war Margret mit andern jungen Leuten der Gefellfchaft weit 
vorangeeilt, und diefem Eleinen Kreife der Füngften und Luftigften fchloß fich 
auch Ohngelt an, obwohl er alle Not hatte, mit feinen Eurzen Beinen nach: 
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zukommen. Wieder waren alle ausnehmend freundlich gegen ihn, denn für 
dieſe Spaßvögel war der ängftliche Kleine mit feinen verliebten Augen ein 
gefundenes Freffen. Auch die hübfche Margret tat mit und zog den Anbeter 
je und je mit feheinbarem Ernfte ins Gefpräch, fodaß er vor glücklicher Er: 
regung und verfchluckten Satzteilen ganz heiß wurde. 

Allein das Vergnügen dauerte nicht lange. Allmählich merkte der arme 
Teufel doch, daß er hinterrücks beftändig ausgelacht wurde; und menn er fich 
auch darein zu ſchicken mußte, fo ward er Doch niedergefchlagen und ließ alle 
Hoffnung wieder ſinken. Außerlich ließ er fich jedoch möglichft wenig an- 
merken. Die Ausgelaffenheit der jungen Leute flieg mit jeder Viertelſtunde, 
und er lachte angeftrengt defto lauter mit, je deutlicher er alle Witze und An: 
Deutungen als auf ihn felber gemünzt erkannte. Schließlich endete der Keckite 
von den ungen, ein baumlanger Apothefergehilfe, die Neckereien durch einen 
recht groben Scherz. 

Man kam gerade an einer fehönen alten Eiche vorüber, und der Apothefer 
bot fich an, zu verfuchen, ob er den unterften Aft des hohen Baumes mit den 
Händen erreichen Eönne. Er ftellte fich auf und fprang mehrmals in die Höhe, 
aber es reichte nicht ganz, und die im Halbkreife umherftehenden Zufchauer 
begannen ihn aussulachen. Da fam er auf den Einfall, fich durch einen Wis 
wieder in Ehren und einen andern an die Stelle des Ausgelachten zu bringen. 
Möglich griff er den Eleinen Ohngelt um den Leib, hob ihn in die Höhe und 
forderte ihn auf, den Aft zu faffen und fich daran zu halten. Der Überrafchte 
war empört und waͤre gewiß nicht darauf eingegangen, hätte er nicht in feiner 
fhmebenden Lage Furcht vor einem Sturze gehabt. So packte er denn zu 
und Elammerte fih an; fobald fein Träger dies aber bemerkte, ließ er ihn log, 
und Ohngelt hing nun unter dem Gelächter der Jugend hilflos hoch am 
Afte, mit den Beinen zappelnd und zornige Schreie ausftoßend. 

„Herunter!“ ſchrie er heftig. „Nehmen Sie mich fofort wieder herunter, 
Sie!" 

Seine Stimme überfehlug fich, er fühlte fich vollfommen vernichtet und 
erviger Schande preisgegeben. Der Apotheker aber meinte, nun müffe er fich 
(osfaufen, und alle jubelten Beifall. 

„Sie müffen fich loskaufen,“ rief auch Margret Dierlamm. 

Da fonnte er doch nicht miderftehen. 
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„a, ja," rief er, „aber ſchnell!“ 

Sein Peiniger hielt nun eine Eleine Rede des Inhalts, daß Herr Ohn: 
gelt fchon feit drei Wochen Mitglied des Kirchengefangvereins wäre, ohne 
daß jemand ihn habe fingen hören. Nun Eönne er nicht eher aus feiner hohen 
und gefährlichen Lage befreit werden, als bis er der Verſammlung ein Lied 
vorgefungen habe. 

Kaum hatte er gefprochen, fo begann Andreas auch ſchon zu fingen, denn 
er fühlte fich von feinen Kräften verlaffen. Halb ſchluchzend fing er an: „Se: 
denfft du noch der Stunde —“ und war noch nicht mit der erften Strophe 
fertig, fo mußte er loslaffen und ſtuͤrzte mit einem Schrei herab. Alle waren 
nun Doch erfchrocken, und wenn er ein Bein gebrochen hätte, wäre er gewiß 
eines reumütigen Mitleids ficher gerefen. Aber er ftand zwar blaß, doch 
unverfehrt wieder auf, griff nach feinem Hute, der neben ihm im Moofe lag, 
feste ihn forgfältig wieder auf und ging fehmweigend davon — denfelben Weg 
zurück, den fie gekommen waren. Hinter der nächiten Wegbiegung ſetzte er 
fih am Straßenrande nieder und fuchte fich zu erholen. 

Hier fand ihn der Apotheker, der ihm mit fchlechtem Gewiſſen nachgefchlichen 
war. Er bat um PVerzeihung, ohne eine Antroort zu erhalten. 

„Es tut mir wirklich furchtbar leid,” fagte er nochmals bittend, „ich hatte 
gewiß nichts Boͤſes im Sinn. Bitte verzeihen Sie mir und fommen Sie 
wieder mit!" 

„Es ift ſchon gut,” fagte Dhngelt und winkte ab, und der andere ging 
unbefriedigt davon. 

Wenig fpäter Eam der zweite Teil der Gefellfehaft mit den älteren Leuten 
und den beiden Müttern dabei langfam angerückt. Ohngelt ging zu feiner 
Mutter hin und fagte: 

„Sch will heim.“ 

„Heim? Fa warum denn? ft was pafliert?“ 

„Mein. Aber es hat doch keinen Wert, ich weiß es jest gewiß.“ 

„So? Haft einen Korb gekriegt?" 

„Nein. Aber ich weiß doch —“ 

Sie unterbrach ihn und zog ihn mit. 

„Jetzt Eeine Faren! Du Eommft mit, und es wird ſchon recht werden. 
Beim Kaffee fer’ ich dich neben die Margret, paß auf.“ 
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Er fehüttelte bekümmert den Kopf, gehorchte aber und ging mit. Das 
Kircherspäule verfuchte eine Unterhaltung mit ihm anzufangen und mußte es 
wieder aufgeben, denn er blickte ſchweigend geradeaus und hatte ein gereistes 
und verbittertes Geficht, mie es niemand an ihm je gefehen hatte. 

Nach einer halben Stunde erreichte die Sefellfchaft das Ziel des Ausflugs, 
ein Eleines Walddorf, deſſen Wirtshaus durch feinen guten Kaffee befannt 
mar, und in deffen Nähe die Ruinen einer Eleinen NRaubritterburg lagen. Im 
MWirtsgarten war die ſchon länger angefommene Jugend lebhaften Spielen 
hingegeben, Gelächter und laute Rufe Elangen hell durch die fonnige Früh: 
lingsluft. fest wurden Tifche aus dem Haufe gebracht und zufammengerückt, 
die jungen Leute trugen Stühle und Bänke herbei, frifches Tifchzeug wurde 
aufgelegt und die Tafeln mit Taffen, Kannen, Tellern und Backwerk beftellt. 
Frau Dhngelt gelang es richtig, ihren Sohn an Margrets Seite zu bringen. 
Er aber nahm feines Vorteils nicht wahr, fondern dämmerte im Gefühl 
feines Unglück troſtlos vor fich hin, rührte gedanfenlos mit dem Löffel im 
erfaltenden Kaffee und ſchwieg hartnäckig, troß allen Blicken, die feine Mutter 
ihm fandte. Gleichgültig hörte er zu, wie Margret mit ihrem andern Tiſch⸗ 
nachbarn ein lebhaftes Gefpräch begann und meiterführte, und er nickte nur 
ftill vor fich hin, alg weiter unten an der Tafel im Gewirre der Unterhaltungen 
auch Anfpielungen auf fein Abenteuer laut wurden. Er hörte mehrmals unter 
Kichern das Wort Zachäus ausiprechen und wußte, wem es galt, und dennoch 
war er nicht mehr zornig, fondern gab fich dem Gefühl eines widerſtands— 
(ofen Unterfinfens in Schmach und Unglück mit einer Art von Wolluſt hin. 

Nach der zweiten Taſſe befchloffen die Anführer der ungen, einen ang nach 
der Burgruine zu tun und dort Spiele zu machen. Lärmend erhob fich die Jung: 
mannfchaft famt den Mädchen. Auch Margret Dierlamm fland auf, und 
im Aufftehen übergab fie dem mutlog verharrenden Ohngelt ihr hübfches 
perlengefticktes Handtäfchlein mit den IBorten: „Bitte bervahren Sie mir 
dag gut, Herr Dhngelt, wir gehen zum Spielen.“ Er nickte und nahm das 
Ding zu fih. Die graufame Selbftverftändlichkeit, mit der fie annahm, er 
merde bei den Alten bleiben und fich nicht an den Spielen beteiligen, munderte 
ihn nicht mehr. Ihn wunderte nur noch, daß er dag alles nicht von Anfang 
an bemerft hatte, die merfwürdige Freundlichkeit bei den Proben, die Ge 
fehichte mit dem Kiftlein und alles andere. 
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Als die fröhlichen jungen Leute gegangen waren und die Zurückgebliebenen 
meiter Kaffee tranken und Öefpräche fpannen, verſchwand Ohngelt unvermerft 
von feinem Plag und ging hinterm Garten übers Feld dem Walde zu. Die 
hübfche Tafche, die er in der Hand trug, gligerte freudig im Sonnenlicht; 
er aber mußte nicht, follte er das nette Spielzeug mit Küffen bedecken oder 
meit in die Büfche fchleudern. Vor einem frifchen Baumſtrunk machte er 
halt, Er zog fein Tafchentuch heraus, breitete es über das noch lichte, feuchte 
Hol; und fegte fih darauf, Dann flüste er den Kopf in die Hände und 
brütete über traurigen Gedanken, und als fein Blick wieder auf die bunte 
Tafche fiel und zugleich mit einem Windzug die Schreie und Freudenrufe 
der in der Burg Ballfpielenden herüberflangen, neigte er den ſchweren Kopf 
tiefer und begann lautlos und Eindlich zu meinen, 

Wohl eine Stunde lang blieb er fo fisen. Seine Augen waren wieder 
trocken und feine Erregung verflogen, aber das Traurige feines Zuftandes und 
die Hoffnungstofigkeit feiner fehnlichften Beftrebungen war ihm jet noch 
Flarer als zuvor. Da hörte er einen leichten Schritt fich nähern und ein 
Kleid raufchen, und ehe er von feinem Sitz auflpringen Eonnte, ftand die 
Paula Kircher neben ihm. 

„Ganz allein?" fragte fie fcherzend. Und da er nicht antwortete und fie 
ihn genauer anfchaute, wurde fie plöglich ernft und fragte mit frauenhafter 
Güte: „Wo fehlt es denn? Iſt Ihnen ein Unglück geſchehen?“ 

„Mein,“ fagte Ohngelt leife und ohne nach Phrafen zu fuchen. „Nein. 
Ich habe nur eingefehen, daß ich nicht unter die Leute paſſe. Und daß ich 
ihr Hanswurſt gervefen bin.“ 

„Nun, fo fhlimm wird es nicht fein —” _ 

„Doch, gerade fo. Ahr Hanswurſt bin ich geweſen, und befonders noch 
den Mädchen ihrer. Weil ich gut geweſen bin und es redlich gemeint habe. 
Sie haben recht gehabt, ich hätte nicht in den Verein gehen ſollen.“ 

„Sie Eönnen ja wieder austreten, und dann ift alles gut.“ 

„Austreten Eann ich ſchon, und ich tu’ es lieber heut als morgen. Aber 
damit ift noch lange nicht alles gut." 

„Barum denn nicht?“ 

„Beil ich zum Spott für fie gemorden bin. Und weil jegt vollendg Feine 
mehr —“ 

März, Heft ı9 4 
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Das Schluchzen übernahm ihn beinahe. Sie fragte freundlich: „— und 
meil jeßt Feine mehr —?" 

Mit zitternder Stimme fuhr er fort: „Weil jest vollends Fein Mädchen 
mehr mich achtet und mich ernft nehmen mill.“ 

„Herr Dhngelt”, fagte das Paͤule langfam, „find Sie jest nicht unge: 
recht? Oder meinen Sie, ih achte Sie nicht und nehme Sie nicht ernſt?“ 

„Sa, das wohl, das war nicht recht von mir. Aber das mar auch eigent: 
lich nicht das, mas ich gemeint habe. Ich glaube fchon, daß Sie mich noch 
achten. Aber das ift es nicht.“ 

„a, was ift es denn?“ 

„Ach Gott, ich follte garnicht davon reden. Aber ich werde ganz irr, wenn 
ich denfe, daß jeder andere es beffer hat als ich, und ich bin Doch auch ein 
Menfch, nicht? Aber mich — mich will — mich mill Feine heiraten!” 

Es entitand eine längere Paufe. Dann fing das Päule wieder an: 

Ja, haben Siedennfchondieeineoder anderegefragt, obfiemilloder nicht?" 

„Sefragt? Nein, das nicht. Zu mas auch? ch weiß ja vorher, daß 
Feine will.“ 

„Dann verlangen Sie alfo, daß die Mädchen zu Ihnen kommen und 
fagen: Ach, Herr Ohngelt, verzeihen Sie, aber ich möchte fo fchrecflich gern 
haben, daß Sie mich heiraten! Fa, auf das merden Sie freilich noch lang 
warten Eönnen.“ 

„Das weiß ich wohl,“ feufzte Andreas. „Sie wiſſen fhon, mie ich’s 
meine, Fräulein Päule. Wenn ich ja müßte, daß eine es gut mit mir meint 
und mich ein wenig gut leiden Eönnte, dann —“ 

„Dann würden Sie vielleicht fo gnädig fein und ihr zublinzeln oder mit 
dem Zeigefinger winken! Lieber Gott, Sie find — Sie find —“ 

Damit lief fie davon, aber nicht etwa mit einem Gelächter, fondern mit 
Tränen in den Augen. Ohngelt Eonnte das nicht fehen, doch hatte er etwas 
Sonderbares in ihrer Stimme und in ihrem Davonlaufen bemerkt, darum 
rannte er ihr nach, und als er bei ihr mar und beide Feine Worte fanden, 
hielten fie fich plößlich umarmt und gaben ſich einen Kuß. Da mar der Eleine 
Dhngelt verlobt. 

Als er mit feiner Braut verfchämt und doch tapfer Arm in Arm in den 
MWirtsgarten zurückkehrte, mar alles fchon zum Aufbruch bereit und hatte 
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nur noch auf die zwei gewartet. In dem allgemeinen Tumult, Erftaunen, 
Kopffehütteln und Glückwünfchen trat die fhöne Margret vor Ohngelt hin 
und fragte: „Fa, wo haben Sie denn meine Dandtafche gelaffen?“ 

Beftürzt gab der Bräutigam Auskunft und eilte in den Wald zurück, 
und das Päule lief mit. An der Stelle, wo er folang gefeffen und gemeint 
hatte, lag im braunen Laube der fhimmernde Beutel, und die Braut fagte: 
„Es ift gut, daß mir noch einmal herüber find. Da liegt ja auch noch dein 
Sacktuch.“ 


Über die „Zeppelins“ 


Geehrte Redaktion! 


Die waren fo gütig, mich um meine Meinung über die „Zeppelins“ 

u su fragen. Nur mit einer geriffen Beſorgnis gehe ich an die 
9 A Antwort — an eine ehrliche Antwort —, und vielleicht waͤre es 

Skluͤger, zu fchmeigen angefichts einer erhabenen Bewegung, die 
einem — neuen Werk gilt. Aber Sie haben mich gefragt. 

Um mich vorher noch ganz zu entlaſten, muß ich vorausſchicken, daß ich, 
wenn ich auch glaube, alles, was daruͤber veroͤffentlicht wurde, geleſen zu haben, 
doch nicht uͤber alle Details der Konſtruktion ſo informiert ſein kann wie der 
Konſtrukteur und feine Mitarbeiter, und daß dieſe meine „kritiſchen Be 
merkungen“ eigentlich nichts anderes find als Fragen, die ich an die Zu: 
kunft ftelle. 





* * 
* 


Schon vor einigen Jahren ſchrieb ich uͤber dasſelbe Thema auf Verlangen 
einer ausgezeichneten Zeitſchrift — in weiteren Grenzen allerdings. Bis heute 
hatte ich nicht Gelegenheit, meine Anſchauungen von damals zu aͤndern: daß 
nämlich nur das Flugwerkzeug, das ſchwerer ift als die Luft, unfere Hoff⸗ 
nungen auf große Gefchmwindigkeiten erfüllen werde; daß die Lenkballons niemals 
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weder ein Verkehrs: noch ein unanfechtbares Kriegsmittel fein werden. Ganz 
befonders ſchwere Bedenken fprach ich damals gegen die großen ftarren 
Ballons aus, mit ihrer Unlenffamkeit, der Schwierigkeit ihrer Füllung 
und Bedienung, gegen ihre Zartheit, um nicht zu fagen Gebrechlichkeit, 
ihre Dilflofigkeit bei der Landung bei nur halbwegs ſchwachen Winden 
und fo meiter. 

Don diefen Bedenken wurden einige glänzend widerlegt, andere beftehen 
troß den Fortfchritten der Technik gerade auf diefem Gebiete heute noch; und 
ich fürchte, fie werden nicht zu befeitigen fein. 

Von ihnen will ich fprechen, da man mich dazu auffordert; denn fie 
entfcheiden. 

Bisher ift ein unbedingt impermeabler Ballonftoff noch nicht gefunden 
worden. Selbft durch die befte gummierte Seide findet ein Gasaustauſch 
ftatt. Schon bei der erften Füllung eines ganz neuen Ballons diffundieren 
Gas und atmofphärifche Luft. Wann beginnt der Moment der Abnüsung? 
Dei unferen ſchweren Gefchügen wiſſen wir es. Bei unferen Ballonhüllen 
ift noch nie danach gefragt worden. Wie verhalten ſich die Stellen befonders 
ftarker Sfnanfpruchnahme, die Nähte? Schon beim erften Aufftieg — das 
heißt bei der erften Benugung — muß fich das Gefüge des Stoffes und feiner 
Bekleidung, feines Firniffes ändern. Der mifroffopifch Eleinen Löcher werden 
immer mehr werden. 

Eine neue Lage Firnis macht das wieder gut. Beim unftarren Ballon 
läßt fie fich einfach herftellen. Wie iſt's aber beim flarren? 

Ich weiß, daß ein „Zeppelin“ aus mehreren zulinderförmigen Ballons 
befteht, die in einer gemeinfamen, über ein leichtes Metallgerüft gesogenen 
Hülle ftecken. Sind diefe Einzelballong Eontrollierbar? Dem Auge, der Hand 
des Unterfuchenden zugänglich? 

Nichts ift dem Konftrukteur eines Schiffes, einer Mafchine unheimlicher 
als die unzugänglichen Stellen an feinem Werk. Sie find die wahren 
Krankheitsherde. Beim Holz der Schwamm, der Bohrwurm; beim Eifen 
der Roft, die molekularen DVerfehiebungen ; beim Stoff der Schimmel, die 
Brüche und Riſſe. 

Weiter: Was für ein Mittel befteht, um ſolche Einzelſchaͤden an den 
Dallonelementen zu finden? Zeppelin wird wahrfcheinlich ihr Vorhandenfein 
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entdecken, weil ein folcher Ballon nur durch ftetes Aufpumpen der fogenannten 
Ballonets in feiner Form erhalten werden kann. Das aber hat feine Grenzen; 
auch ift Damit nur das Vorhandenfein eines Schadens Eonflatiert, die kranke 
Stelle damit aber noch nicht gefunden, denn die ftarre Außenhaut verrät den 
Schaden nicht. Es ift mir unbekannt, ob diefe äußere Hülle auch mit leichtem 
Gas gefüllt ift, oder ob fie nur zum Schutze und zur Erhaltung der Form 
dient. In jedem Fall wird fie eine gewiſſe Zeit nach der Füllung ein Luft: 
gemenge von höchft erplofibelın Charakter einfchließen, das feinerfeits wieder 
an den fehadhaften Stellen entmweicht, besiehungsmweife mit der Außenluft 
fommunigiert. Die Miſchung des Gasgemenges wird durch die Flacker: 
bewegung der immerhin etwas elaftifchnachgiebigen Ballonhülle noch be- 
fördert. 

Dei den geroöhnlichen und den halbftarren Ballons, die unter einem 
permanenten Innendruck ftehen, entweicht dies gefährliche Gas in die Luft, 
mird vermeht und fo unfchädlich gemacht. Beim ftarren Ballon bleibt es 
eingefchloffen und wird nur dann austreten, wenn ein Druck von außen auf 
die Außenhaut wirkt. Trifft dann ein folcher Gasftrahl auf irgendeinen 
glühenden Körper, zum Beifpiel auf den überfpringenden Funken des Motors, 
fo explodiert die ganze eingefchloffene Gasmaſſe, und in der enormen Nike 
des Knallgaſes zerftiebt alles Brennbare zu Afche, zerfehmilzt das Metall: 
gerüft in einer Eaum meßbaren Zeit zu einem unentwirrbaren Haufen ver: 
bogener Sparren. 

Es drängt fih mir die Frage auf, wozu die Außenhaut dient. Schwer⸗ 
lich nur zur Derftellung einer gefälligen Form, die nebenbei noch den Vor: 
teil hat, einem feitlichen Wind weniger günftige Angriffspunkte zu bieten als 
ein offenes Bündel von Einzelballons. Da es ganz gut möglich ift, die 
Einzelballons auch ohne Außenhaut zu einem genügend fteifen Ganzen zu 
verbinden, fo halte ich dafür, daß der Konftrufteue mit diefer Außenhaut 
noch andere Zwecke verfolgt, die fehr geroichtiger Art fein müffen. Mit dem 
Aufgeben der Außenhaut wäre ja die Explofionsgefahr auf ein Minimum 
redusiert, die Möglichkeit, Schäden aufzufinden und zu heilen, erleichtert, die 
Herftellung aufs dußerfte vereinfacht, eine immenfe Gemwichtserfparung und 
endlich auch die Möglichkeit, die Reißleine anzumenden, gegeben. Dieſe 
Möglichkeit der Anwendung des allerdings legten Mittels zum Dermeiden 
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von Kataftrophen und zur Bergung des Ballons halte ich für eine Haupt: 
bedingung für die praftifche Verwendbarkeit von Luftfchiffen diefer Form. 

Denn es muß daran feftgehalten werden, daß beim Verſagen, fei es des 
Steuer: oder des Bewegungsmechanismus, ein Landen nur bei Windſtille 
oder höchitens bis Windftärke zwei und nur, menn zahlreihe Hände zum 
Helfen bereit find, ohne Zerreißen der Einzelballons möglich fein wird. 

Jedem ftärkeren Wind muß ein Ballon entweder durch Aufiteigen aus: 
weichen, oder er muß zerriffen werden können. Man ftelle fich Daher ja nicht 
vor, daß ein folcher Rieſe mie ein Schiff vor Anker gehen koͤnne. 

Das Schiff wird vom Waſſer getragen, der Ballon aber wird, voraus: 
geſetzt, daß fein Gefüge einem Längszug flandhält, auf den Boden gefchlagen; 
und zwar fo lange, bis er fich in Fegen auflöft. 

Naive Gemüter haben den Vorſchlag gemacht, auf den mahrfcheinlichen 
Wegen des Ballons eine „genügende” Anzahl von Ballonhallen aufzuftellen. 
„Das Geld dazu fei ja jegt da.“ Naͤher auf folche Vorfchläge einzugehen, 
wird man mir wohl erlaffen; ich ftelle nur feft, daß leider felbft von großen 
Tagesblättern diefer Unfinn meiterverbreitet wurde. Niemand dürfte mehr 
darüber gelacht haben als Zeppelin felbft. 

Daß e8 notwendig fein wird, Stationen für folche Luftfchiffe zu bauen, 
um Gas zu nehmen, Reparaturen durchzuführen und fo meiter, das ift felbft- 
verftändlich. Wo und in welcher Zahl, hängt aber davon ab, welchem Zweck 
das Luftfchiff dienen foll. 

Als Verkehrsmittel Fann ich mir Lenfballons überhaupt nicht denken, 
dafür find fie zu Eoftfpielig und zu unficher. Nur im Dienfte der Wiſſenſchaft 
oder des Kriegs werden die „Zeppelins” Nusen bringen, vorausgefegt, daß 
fie weiter entwickelt, das heißt verläßlicher werden. 

Hier möchte ich noch eine Eigenheit der „Zeppelins” erwaͤhnen, deren 
bisher meines Willens in all den vielen Berichten nicht gedacht wurde, und 
die doch intereffant genug ift, um hier genannt zu merden. 

Die „Zeppelins” find nicht leichter als die Luft, wie alle andern Lenk— 
ballons, fondern um ein geringeres fchmerer. Sie Fünnen alfo nur nad 
Abgabe von Ballaft oder mit Hilfe der Horizontalfteuer auffteigen. Diefe 
febiefen Ebenen wirken nur beim Vorwaͤrtstreiben des Luftfchiffes, abforbieren 
alfo eine Kraftäußerung, die von der zu leiftenden Mafchinenarbeit für die 
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Vorwaͤrtsbewegung abgezogen werden muß. Diefer Verluſt ift allerdings 
nicht bedeutend und wird auf der andern Seite durch den Vorteil, an die 
Füllung beim Abftieg nicht rühren zu müffen, weitaus aufgewogen. 

über die Verwendung des Aluminiums für die Verfteifungen erlaube ich 
mir nicht, ein Votum abzugeben. Wahrfcheinlich ift die Verwendung leichter 
Hölzer, wie gefpaltenes Tannenholz oder Bambus, bei folchen ausgedehnten 
Konftrukftionen nicht angebracht. 

Ich Eehre zurück zu der Frage: Wozu werden diefe großen Ballons ver: 
wendet werden koͤnnen? 

Um unbekannte Länder zu durchqueren und zu unterfuchen, genügt ihr 
Aktionsradiug nicht. Um fo weniger, als der Fahrer hierbei auf Feinerlei Hilfe 
wird rechnen Eönnen. 

Bleibt allein der Kriegszweck übrig. 

Betrachten Sie die Aktion eines folchen Ballons auf dem Kriegsfchauplas. 

Das erfte Bild ift beftechend. 

über dem Aufmarfchraum ſchwebt ein folches Ungeheuer — immer gutes 
Wetter und mäßigen Wind vorausgefest. Es fieht alle Truppenbewegungen 
des Gegners, feine Lager, feine Marſchmagazine, feine Befeftigungen; und 
es meldet prägis zurück. Daß aber in feinem Rücken, zum mindeften fünfzig bis 
hundert Kilometer entfernt (um vor einem gegnerifchen Handſtreich durch 
Meiterei gefichert zu fein), an dem Bau einer mobilen Ballonhalle von riefen: 
haften Dimenfionen gearbeitet wird, daß ganze Züge mit Material und 
Mannfchaft dazu notwendig find, — das entzieht ſich Ihrer Wahrnehmung. 

Mit einem gemiffen Sicherheitskoeffiienten muß man rechnen: immer 
fhönes Wetter vorausgefegt, wird eine folhe Ballonhalle in zwei Tagen 
faum aufgeftellt fein; es muß alfo der Ballon auf feiner erften Fahrt fchon 
die zwei⸗ bis dreihundert Kilometer von der Zentrale bis zur Örenze zurück 
gelegt haben, um auf feinem Aktionsfeld anzukommen. Dazu braucht er 
günftigenfalls vier bis fehs Stunden, wenn die Angaben von einer Ge 
fhmwindigkeit von fünfzig Kilometern in der Stunde richtig find. 

Dann muß er, will er nicht zur Zentrale zurückkehren, warten, bis feine 
Baltonhalle fertig ift, das heißt zwei Tage in den Lüften bleiben. Das hat 
bisher Feine Ballonfeide ausgehalten, ohne Gas auszulaffen Nach diefem 
Marimum muß der Ballon nachgefüllt werden. 
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Daß in diefen zwei Tagen kein Windftoß diefe Doppelarbeiten, wenn auch 
nur für Stunden, aufhalten follte, ift kaum zu denken. 

Sprechen wir von den Wahrnehmungen aus dem Ballon! Immer ſchoͤnes 
Wetter vorausgefest, wird der Beobachter aus einer Höhe von mindeftens 
eintaufendfünfhundert Metern nur die großen Truppenbermegungen wahr: 
nehmen, Details, wie zum Beifpiel Stäbe im Marfch, aufgefahrene Bat: 
terien, arbeitende Mannfchaften, aber nicht mehr wahrnehmen. Ä 

Tiefer herabzugehen, ift nicht mehr rätlih. Man hat ſich angemöhnt, von 
der Unempfindlichkeit der Ballons gegen Kleingerehr:, felbft Schrapnell: 
feuer zu reden. Das trifft beim Rundballon zu. Anders aber bei einem 
„Zeppelin“ mit feinem zarten Gefüge. Ballons feien ſchwer zu treffen, fagt 
man. Gewiß ift ein gemöhnlicher Rundballon mit feinen zwanzig bis 
fuͤnfundzwanzig Metern Durchmelfer ein Eleines Ziel, deffen Entfernung über: 
dies, weil man feine Größenverhältniffe nicht Eennt, ſchwierig zu ſchaͤtzen ift. 

Aber denken Sie ſich einen „Zeppelin”, deffen Umfang und Ausfehen be- 
Eannt ift, der vielleicht gerade auf eine Batterie losfähre, — und das muß er 
doch, um über die feindliche Stellung zu gelangen. 

Glauben Sie, daß man fo eine Scheibe von zehn Meter Breite und 
hundert Meter Länge mit einem Eleinkalibrigen Schnellfeuergefbüß, das 
vielleicht auf einem Automobil montiert ift, auf zmweitaufend Meter fehlen 
kann? Sich nicht. 

Denken Sie fih das Gefhoß als Brandgefchoß adjuftiert, das fich nach 
dem Abbrennen des Satzes durch eine Enderplofionsladung in Eleinfte Splitter 
auflöft, um den eigenen Truppen, auf die es fchließlich herabfallen kann, 
feinen Schaden zu tun. 

ch glaube, Sie würden gar bald die Theorie von der Unverleglichfeit 
der Ballons zu den Märchen einer vergangenen Zeit legen. 

Daß die Eleinen Lenkballons, wie die von Santos Dumont, Parfeval und fo 
weiter, von einem ähnlichen Gefchick betroffen werden koͤnnen, bemeift der 
Unfall des Parfevalfchen Luftfchiffes nach der überaus glänzenden Probefahrt. 
Aber dies Mißgefchick zeigte zugleich, daß die Eleinen Ballons beweglicher 
und geficherter find. Außerdem find fie billiger. Und was ift befler: viele Eleine 
oder ein großer? Das ift die Endfrage, folange e8 Feine Aeroplane gibt, denen 
die Zukunft gehört. A. v. V., Major 
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Die Widerfprüche einer Nevolution 
Don Profeſſor Guglielmo Ferrero 


Wie fo überrafchend ausgebrochene, eigenartige türkifche Revolution, 
die fih bis zur Stunde durch Zielbemußtfein und Mäßigung 
| auszeichnet, mag auf den erften Blick als ein großer Triumph 
= F der Grundfäge und Ideen erfcheinen, auf denen die foziale 
Drdnung in Europa ruht. Die Konftitution gemährleiftet allen Untertanen 
des Meiches Gleichheit vor dem Geſetze; fie läßt in einer religiös duldſamen 
Gemeinfchaft alle Glaubensbekenntniſſe gelten; fie verleiht der Bevölkerung 
meitgehende ftaatsbürgerliche Rechte; fie will aus dem Kriegsdienft ein 
Recht und eine Pflicht machen, die allen Raffen und Religionen gemein: 
fam find. Die Urheber der Revolution haben in den legten Wochen Europa 
durch alle großen Tageszeitungen wiederholt erklärt, daß fie der Welt durch 
die Tat beweifen wollen, mit welchem Unrecht die Türken für unfähig gehalten 
merden, die Lebenspringipien europdifcher Kultur in fich aufzunehmen, und wie 
ungerecht es von den Europdern ift, fie in der Erftarrung einer fataliftifchen, 
unmiffenden Barbarei ftumpf zufammengefauert erhalten zu wollen. Sie 
haben wiederholt erklärt, daß ſie die Europder als ihre Lehrer betrachten, daß fie 
durch Europa auf eine Neugeftaltung, auf Belehrung und Bereicherung der 
Türkei hoffen, auf die Errichtung von Bankinftituten, Fnduftriebetrieben und 
Eifenbahnverbindungen, und daß fich das Land fo, einer freieren Exiſtenz in 
größerem Wohlſtande zugeführt, feiner Ziele beffer bewußt würde. 

Da maren Akte und Erklärungen, die durch ihre Zahl und Beſtimmt⸗ 
heit eine zu Elare und deutliche Sprache redeten, als daß fie als trügerifche 
Machmerfe einer revolutionären Partei zum Umfturz der beftehenden Ordnung 
der Dinge angefehen werden Eönnten. Wenn es fich auch nicht geziemt, an 
der guten Abficht deren zu zweifeln, die diefe große politifche Umwaͤlzung ein: 
geleitet haben und nunmehr die Türkei regieren, fo ift doch in den tuͤrkiſchen 
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Ereigniffen unſchwer eine andere, vollftändig entgegengefeßte Kraft zu erkennen: 
nämlich eine Reaktion gegen die zerfegende Wirkung, die die europdifche 
Kultur auf die türkifche Gefellfchaft ausübt. Die Partei der Jungtuͤrken 
hat gefiegt, da fi) das Heer — befonders die unteren Dffisiersgrade, unter 
denen feit langer Zeit tiefe Erbitterung herrſcht — für die Revolution er: 
Elärte. Man wird daher den wahren Urfprung und den Charakter diefer 
Revolution nicht richtig erfaſſen, wenn man lediglich unterfucht, auf welche 
Weiſe fich die Anfchauungen der Jungtuͤrken herausgebildet haben, und mit 
melchen Mitteln ihre Partei Propaganda gemacht hat. Es ift durchaus 
notwendig, zu erforfchen, weshalb Unzufriedenheit unter den Offizieren ent: 
ftanden ift, und welche Urfachen die Mißftimmung fo weit in Gdrung um: 
gefegt haben, daß es zu einem Aufftande kam. Man mwird dann leicht er- 
fennen, daß die Urfachen zu diefer Unzufriedenheit in der Politik liegen, zu 
der Europa die türkifche Regierung in den legten dreißig Fahren aus Eigennuß 
gezwungen hat, wo die Türkei durch die Niederlagen von 1878, durch die 
finanzielle Krifis, die inneren Wirren und die militärifche Unfähigkeit des 
Sultans ohnehin geſchwaͤcht war. 

Ein Grund zu diefer Unzufriedenheit — der materielle Hauptgrund — 
mar die durch die geringen Dienſteinkommen und die unregelmäßigen Gehalte: 
bezüge bedingte Notlage der Offiziere, die fo leicht Wucherern zum Opfer 
fielen. Wie aber war es möglich, daß das türkifche Finanzweſen in fo tiefe 
Zerrütung verfiel, daß der Staat nicht einmal mehr dafür forgte, feinen 
Offizieren ausreichende und anftändige Gehälter zu bezahlen? Ohne die 
europdifche Politik waͤre felbft bei einer türkifchen Regierung Eeine Erklärung 
für diefen feltfamen Mangel an Umficht zu finden. Trotz Unbildung und 
niederer Kulturftufe hat die türkifche Megierung nach und nach begriffen, daß 
in den legten dreißig Fahren der religisfe Enthufiasmus für das Ehriften- 
tum, die humanitäre Freiheitsbegeifterung und das ehrgeizige Streben nach 
Gebietserweiterung in Europa der Geldgier, dem Kampfe aller Induſtrie⸗ 
jmeige um Abfag ihrer Erzeugniffe und den Bedürfniffen der machfenden 
Bevölkerung Plas gemacht haben. Die türkifche Negierung hat denn auch 
erfaßt, daß Friede und Ruhe von Europa zu Eaufen find, wenn fie den ehr: 
geisigen Beftrebungen der Diplomaten und Militärs die Intereſſen der 
Bankiers, der Kaufleute und Induſtriellen entgegenfegt. Auf diefe Weiſe 
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brachte es Europa fertig, die türfifche Regierung feit dreißig Jahren zur 
roeiteftgehenden Förderung der europdifchen Einfuhr zu zwingen, — fie zu 
smingen, eine dag vernünftige Maß überfchreitende Anzahl neuer Eifenbahn: 
verbindungen herzuftellen und mit Hilfsgeldern zu unterftügen, ungeheuere 
MWaffenvorräte zu Eaufen, Eoftfpielige und verfrühte Neuerungen im Staats: 
dienfte einzuführen, Eurz: ungeeignete, den Staatshaushalt ſchwer fchädigende 
Ausgaben zu machen, um alsdann das Defizit mit Anleihen in Europa zu 
decken. Da die hohen türkifchen Beamten allmählich zu der Annahme ge: 
langten, daß die Türkei der Gier Europas nicht ftandhalten werde, hielten 
fie es für das befte, die Beute mit den Hauptintereilenten zu teilen. Damit 
fbien die vor dreißig Fahren viel umftrittene Drientfrage in ein überein: 
kommen der hohen türkifchen Bureaufratie mit den europdifchen Finanz: 
intereffen hinuͤberzuſchlummern, das dahin ging, die Türkei nach Kräften 
auszufaugen. Konftantinopel wurde zum Dorado für Europder, die die ver- 
borgenen, viel verfchlungenen Wege zum Reichtum zu finden mußten. Die 
hohen Staatsbeamten in der Umgebung des Sultans fammelten unge: 
heuere Vermögen an. Europa fah der Niedermeslung der Armenier und 
der Fortdauer des blutigen Bürgerfrieges in Makedonien ruhig zu. Der: 
maltung und Staatshaushalt wirtfchafteten fich herunter. Armut und Un: 
zufriedenheit verbreiteten fich über das ganze Reich und fuchten befonders 
die Mufelmanen heim. Während die Regierung mehr oder minder wichtige 
Eifenbahnlinien, deren Bau in den Händen von Europdern lag, mit Hilfs: 
geldern unterftüßte, wurden die für die Landwirtfchaft notwendigen Staats: 
firaßen und Arbeiten vernachläffigt und die niederen Beamten und Dffisiere 
des Heeres unregelmäßig bezahlt. 

Was mußte im tiefften Innern eines türkifchen Offiziers vorgehen, der, 
durch die fehlechte, unpünftlihe Bezahlung verfhuldet, in der Garnifon 
eines entlegenen Provinzneftes ein Fümmerliches Dafein führte, bei dem Ge: 
danken, daß alle feine Entbehrungen keineswegs zur Vergrößerung des Ruhmes 
und der Macht des Islams beitrugen, wohl aber zur Bereicherung einer 
Eleinen Koterie von Ausländern, die in der altehrwürdigen Stadt Kon: 
ftantins ihren Wohnſitz aufgefchlagen hatten, um Geld zu machen? 

Nach diefer Richtung entfpringt die ftaatsbefreiende türkifche Revolution 
aus einem leicht begreiflichen antieuropdifchen Empfinden. Der türfifche 
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Offizier will nicht nur, daß Feine chriftliche Herrfchaft in Konftantinopel ein- 
siehe und unter der Kuppel der Sophienkirche neuerdings Meffe lefen laſſe, er will 
auch mit einer Politik aufräumen, die eifriger um die Wahrnehmung der 
finanziellen Intereſſen Europas, als um die pünftliche Bezahlung der Staats: 
beamten bemüht ift. In Zukunft wird die türfifche Regierung, bevor fie neue 
Perpflichtungen gegenüber europäifchen Finangmännern und Sfnduftriellen 
eingeht, daran denken müffen, daß fie nicht mehr mie früher nach Gutdünfen 
über den zur Bezahlung der niederen Beamten beftimmten Staatsfonds ver: 
fügen fann. Mit anderen Worten: die türkifche Revolution ift eine Revolte 
der Subalternbeamten gegen die Koalition der hoben Staatsbeamten mit 
den europdifchen Großhändlern, die bisher nach freiem Belieben gemeinfam 
über die Schäße des Landes verfügten. 

Noch andere Tatfachen beweifen, daß das Heer die Revolution begünftigt 
und zum Siege geführt und dem Sultan Vorfchriften über die Einführung 
von politifchen Einrichtungen nach dem Mufter Europas gemacht hat, nach: 
dem die ungebetene Einmifchung der europdifchen Mächte in die inneren 
Angelegenheiten der Türfei das nationale Selbſtbewußtſein des Heeres töd- 
lich verlegt hatte. Ein Redakteur des Temps in Paris intervierste in Salo- 
niki den türkifchen Dffisier, der als erfter die Mevolutionsfahne erhob und 
mit einem Trupp Soldaten zum Kampfe ausrückte, um, wie er fagte, „vom 
Dienfte der Regierung in den Dienft des Vaterlandes überzutreten“. Da 
Niazi nur wenig Franzöfifch fpricht, führte in feinem Beifein der Fägerhaupt: 
mann Metge Duddin das Wort und berichtete folgendes (Temps, 20. Auguft 
1908): „Fünf Fahre lang war Niazi Den mit der Verfolgung der make 
donifchen Banden betraut und trat vor anderthalb Fahren dem Komitee für 
„Einigkeit und Fortfchritt” bei. Wie bei allen makedonifchen Offizieren, lag die 
Veranlaſſung zu diefem Schritte auch bei ihm in der Empoͤrung über die fort- 
gefeßte Einmifchung fremder Mächte in die mafedonifchen Angelegenheiten, — 
eine Einmifchung, die durch die Elägliche Politik der türkifchen Regierung 
nur allzufehr gerechtfertigt wurde. Wir alle waren über die Lage der Dinge 
ganz verzweifelt. Lange hatten mir Geduld, bis wir fehließlih der Sache 
müde wurden und lieber fterben wollten, als eine folche Schmach ertragen.” 

Diefe Worte verdienen in Europa tiefe Beherzigung. Hier fehen mir in 
verkleinertem Maßftabe das ganze gemaltige Drientproblem. Dreißig Fahre 
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Gefchichte ftellen es dem verlegenen, beflürzten Eurapa vor Augen. Europa 
hat e8 nicht dabei beenden laflen, die Türkei wirtfchaftlich auszuplündern, 
die alten Haus: und Volksinduftrien durch die Einfuhr feiner Fabrikate zu: 
grunde zu richten und dementfprechend die Finanzen des Landes zu entfräften; 
es empfand auch noch das Bedürfnis, bei jeder Gelegenheit den mufelmanifchen 
Stolz zu demütigen. Bald durch Flottentundgebungen, bald durch offen- 
fichtliche Gönnerfchaften, bald durch indiskrete Fragen, die von lauten Dro- 
hungen begleitet waren. Deutfchland, Frankreich, England, Öfterreih und 
Rußland haben in den legten fahren in der Demütigung der Türkei gemett- 
eifert ; felbft Italien, das fich klugerweiſe fonft immer abfeits hielt, Eonnte es 
ſich im legten Augenblicke nicht verfagen, auch einen Stein auf das gemein: 
fame Opfer zu werfen. Faft als ob das vom trüben Materialismug neuer 
Gefchlechter gemäftete und erhiste Europa nicht einmal eine Gefahr darin 
erblickte, zum materiellen Schaden leichtfertigermweife noch moralifchen 
Schimpf zu häufen. 

Die foziale Macht, die über den Sieg einer Revolution entfchieden hat, 
behält ftets einen ftarfen Einfluß auf die Neuordnung der Dinge. Das neue 
türfifche Regime wird daher mehr oder minder vollfommen Eonftitutionell 
fein; allein es wird deshalb nicht viel mehr Gewicht auf die Beftrebungen 
und Wuͤnſche der Dffisiere des Heeres legen Eönnen als das frühere Regime, 
obgleich das Militär mehr als die anderen Stände zu feiner Einführung 
beigetragen hat. Wenn nun die Beftrebungen und Wuͤnſche der Dffisiere 
eine Hauptrolle im neuen Regime fpielen follen, roird man nach Unterfuchung 
diefer Tatſachen über die Bedeutung der türkifchen Mevolution unſchwer 
ing Flare fommen. Der Gedanke, von dem fie getragen wird, ift Eurz folgen: 
der: e8 ift Elar, daß Europa die Mutter der Kultur, die Lehrmeifterin alles 
Willens, jedes Fortfchrittes, die Huͤterin der Eoftbarften Schäße, der Urquell 
des Ruhmes, der Freiheit, Gerechtigkeit, Ordnung und Wohlfahrt ift. Des: 
halb mollen wir vom Unglück niedergebeugte Türken uns die Einrichtungen 
und Ideen europdifcher Kultur zu eigen machen, die fo gerecht und meife 
ift. Durch fie wollen wir Schuß vor der Plünderung unferer Güter und 
vor den Demütigungen finden, die unfer Inneres heute zu ertragen ge 
zroungen ift. Wie es auch immer fein mag, ob ung die Plünderungen und 
Demütigungen von Europdern odervon Türken im Verein mit Europdern zu: 
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gefügt wurden, — e8 Eann dies nur auf einem Mißverfländnis beruhen, das 
die Freiheit bald aufklären wird. Wir werden unfere vollen Gehälter ein: 
fordern; wir werden Herr im eigenen Haufe fein und werden die europdifche 
Kultur als das größte Wunder aller Zeiten beroundern. 

Diefe Tatfachen würden zur Genüge beweiſen, daß die türkifche Revolution, 
menigftens zum Teil, nicht mehr und nicht weniger eine antieuropdifche Be: 
wegung ift als viele andere Unruhen der mufelmanifchen Welt während des 
legten halben Jahrhunderts: eine Reaktion gegen die zerfegende Wirkung, 
die die europdifche Kultur auf die mufelmanifche Gefellfehaft und im all 
gemeinen auf die Landftriche mit einfach bäuerlicher Bevölkerung ausübt. 
Die in diefen Gebieten durch die Aufnahme gemiffer europäifcher Ziviliſations⸗ 
grundfäße hervorgerufene Krifis tritt immer wieder unter denfelben Er: 
fcheinungen auf. Die Einfuhr europdifcher Fabrikate unterdrückt in jenen 
Ländern zahlreiche Hausinduftrieen und zerftört Das von alters her notwendige 
Gleichgewicht zwifchen Ackerbau und Induſtrie. Die wachſende Ausfuhr von 
Landwirtfchaftsproduften, die das natürliche Gegengewicht zur Einfuhr von 
gemerblichen Erzeugniffen bildet, erfchüttert die wirtfchaftlichen Werhältniffe 
der acferbautreibenden Bevoͤlkerung immer nachhaltiger. DiegroßenSummen, 
die die europdifche Zivilifation fordert, um fih Bahn zu brechen und, wenn 
auch unter Schuldenlaft, feften Fuß zu fallen, ftürzen Länder, die die not: 
wendigen Kapitalien nicht aufzubringen vermögen, in zahllofe Schwierig: 
feiten. So hat in Indien der englifche import die einzigartigen Volks— 
induftrieen, deren Meiftermerfe nur noch in Mufeen zu bewundern find, zu: 
grunde gerichtet. Und die Getreideausfuhr ift als eigentlicher Grund der 
furchtbaren Hungersnoͤte anzufehen, die Indien zeitweiſe heimfuchen. In 
Agnpten, deſſen Wiederherftellung durch England von den Anbetern Albions 
immer von neuem gepriefen wird, hat die englifche Regierung große öffent: 
lihe Bauten ausführen laffen, die den englifchen Großinduftriellen hohe 
Summen eintrugen, aber fo viel vom Staatsvermögen verfehlangen, daß fie die 
gegenmdrtige finanzielle Krifis in Agnpten zur Folge hatten. Durch franzoͤſiſche, 
nicht durch englifche Staatsgelder erfuhr diefe Krifis eine Erleichterung. 

Der fozialen und mirtfchaftlichen Krifis folgt in diefen Ländern ftets eine 
moralifche. Wir betrachten ung fo fehr als unübertrefflihe Vorbilder aller 
Tugenden, daß wir garnicht begreifen, mie „Barbaren“ uns Aufgeregtheit 
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Beftechlichkeit, Habgier, Skrupellofigkeit, Mangel an Rechtfchaffenheit und 
lockere Sitten vormerfen und fich Darüber freuen Eönnen, von diefen Gebrechen 
verfchont zu fein. Aber wir dürfen nicht vergeffen, wenn wir diefe Anfchauung, 
die Ereigniffe aller Art zeitigen Bann, verftehen wollen, daß unfere Zivilifation 
zugleich voll von Vorzuͤgen und Fehlern ftecft, und daß die guten Eigenfchaften: 
Arbeitſamkeit, Wiſſen, der philofophifche Geiſt, der aus einer Reihe von Sefegen, 
und der hohe menſchliche Verſtand, der aus zahlreichen Einrichtungen ſpricht 
— hauptſaͤchlich in Europa zutage treten, die Laſter hingegen: Skrupelloſig⸗ 
keit, Habgier, lockere Sitten — ſich vor allem außerhalb Europas bemerk⸗ 
bar machen. Da entſendet Europa Abenteurer nach allen Weltteilen, die 
raſch ein Vermoͤgen zuſammenraffen wollen; da gibt es diplomatiſche Intriguen 
und eine raͤnkeſuͤchtige Politik, in die Europa verwickelt iſt. Wenn auch nicht 
alle „Barbaren“, wie die Chineſen, den Mut haben, die Beſchuldiger mit 
den eigenen Worten zu fehlagen, fo hegen andere Völker gegen viele euro: 
päifche Dinge in fo hohem Maße Widerwillen und Mißtrauen, daß unfer 
Reichtum und unfere Macht fie nicht immer befiegen koͤnnen. 
Beidenmufelmanifchen Völkern hat fich Diefe Reaktion gegen dieeuropdifche 
Zivilifation im vorigen Jahrhundert hauptfächlich in Ausbrüchen von religi: 
öfem Fanatismus gedußert. Seit ungefähr fünfzig Fahren zeigt fich jedoch 
eine neue Tendenz, für die die jüngfte türkifche Revolution in überrafchender 
Weiſe Zeugnis ablegt, — eine Tendenz zur Bekämpfung der europdifchen 
Zivilifation, gegen die man ihre eigenen Waffen und Werkzeuge allmählich 
handhaben lernt. Die gleiche Tendenz, melche die in der Türkei fiegreiche Revo⸗ 
lution befeelt, zeigt auch die nationaliftifche Bervegung in Agnpten, der Eng: 
land mit machfender Unruhe gegenüberfteht. Aber gerade deshalb, weil die 
neue islamitifche Bervegung in ihrem ganzen Umfange mit diefem großen 
MWiderfpruche durchfegt ift, Bann die Befürchtung nicht von der Hand ge: 
wieſen werden, daß fie früher oder fpäter fomohl für die mufelmanifchen 
Staaten als auch für Europa Anlaß zu einer ernften Krifis geben Eönnte. Es 
hat fich jet gezeigt, Daß Europa fich einer Täufchung hingab, als es glaubte, 
die Türkei merde auf unbeftimmte Zeiten die über fie verhängte, ſchranken⸗ 
(ofe Ausplünderung mit der gleichmütigen Gelaflenheit ertragen, die mir 
für einen unausrottbaren Charakterzug der türkifchen Raſſe halten. Es hat 
fich ferner gezeigt, daß zur Abwehr der europdifchen Habgier und Unredlich: 
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keit das Aufflackern von religiöfem Fanatismus, die Schrecken des heiligen 
Krieges und unverföhnlicher Fremdenhaß ohne Erfolg waren. Nach zahl: 
reichen mißlungenen Experimenten liefern die maroffanifchen Ereigniffe den 
Beweis dafuͤr. Wird die gemagte Nachahmung von Europa für diefe 
Dölker zu einem wirffameren Perteidigungsmittel gegen Europa werden? 
Gerade der Widerwillen der Mufelmanen gegen viele europdifche Dinge 
beweift, daß eine Vereinigung unferer Zivilifation mit islamitifchem Geiſte 
eine verwickelte, fehmwierige Aufgabe ift. Und wenn nun die Türkei in der 
Europäifierung nicht die Kraft zur Verringerung ihrer Unterroürfigfeit Europa 
gegenüber finden follte, was wird dann eintreten? 

Alles dag find ernfte Fragen, die die Zeit allein beantworten ann. Augen: 
blicflich zeigt die Drientpolitif die Richtung, die die Politik der aͤußerſten 
Dftens eingefchlagen hat. Und das bedeutet: die Zeiten, in denen Europa 
mit Leichtigkeit die Suprematie über die fogenannten „Darbaren” behauptete, 
find zu Ende oder gehen zu Ende. Unter diefen fogenannten „Barbaren“ 
befinden fich große Staaten, die allmählih zum Bewußtſein ihrer Wider— 
ftandgfraft gelangen und fie zu gebrauchen anfangen. Hoffen mir, es möge 
fih das Phanomen nicht wiederholen, das die Politik des dußerften Oſtens 
hervorrief. Das heißt: eg möge fich die Türkei, über die, als einen unterge: 
ordneten Staat, Europa bisher in leichtfertiger Zuverficht gefahrlos und ohne 
große Schwierigkeiten herrfchte, nicht in einen Gegenftand maßlofer Furcht 
verwandeln. Das ift vielleicht garnicht fo unmöglich, wie man auf den 
erften Blick annehmen mag. 

Die türkifche Revolution hat durch ihre Zielberoußtheit und ihre Mäßigung 
bereits einen tiefen Eindruck auf die Europder hervorgerufen, in deren Seelen: 
leben gerade die entgegengefegten Fehler groß zu werden beginnen: Unent: 
fchloffenheit und Mervofität. Wenn die Türken in der Neugeftaltung ihres 
Staatsweſens einigermaßen glücklich wären und in einigen fahren als Sieger 
aus einem Feldzuge hervorgingen, Eönnten fie zu den Japanern des Mittel: 
meeres werden und fich in der fo bemeglichen, nervoͤſen Phantafie der Europäer 
in ein Volk von Halbgöttern verwandeln, nachdem Europa fie bis vor zwei 
Monaten als mindermertige, untergeordnete Raſſe betrachtet hatte, die zu 
feiner Bereicherung und Bedienung gerade gut genug mar. 
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Rundſchau des März 


Sport 


ie Zubiläumsrennen von Bas 
den⸗Baden, die Ende Auguft 
unfre Sportwelt in Atem 
hielten, haben diesmal einen 
beutfchen Hengſt mit Namen „Fauft“ 
fiegreich gefehen, während der dortige 
Rafen ſonſt befanntlih Schauplatz 
franzöfiicher Triumphe zu fein pflegt. 
Die Gründe für dieſe merkwuͤrdige 
Überlegenheit Franfreiche — von Eng- 
land zu ſchweigen — über ein Land, 
das durch die Zahl feiner Geitüte wie 
durd; die Liebe feiner Landwirte zur 
Pferdezucht fich auszeichnet, werden von 
Fachleuten darin geſucht, daß eritend 
unfer Klima zu rauh fei, um ein 
„Training“ auch im Winter wie in $ranf: 
reichzu geitatten, und daß es zweitens in 
Deutichland an wirklidy großen Renn— 
ftällen fehle. Der vom gradiger Geftüt, 
von Oppenheim:Köln, von Schmieder⸗ 
Hamburg und von Weinberg, dem auch 
„Fauſt“ gehörte, bilden zufammen erft 
vier, während Frankreich etwa zwanzig 
folche mit gewaltigen Mitteln arbeitende 
Unternehmungen fein eigen nennt. 
Eine bittre Enttäufchung erlebte die 
deutſche Tenniswelt anfangs Auguft, 
weil unfer Champion Dtto Froigheim 
durch einen Trauerfall verhindert wurde, 
die Meifterfchaft von Deutfchland, die 
er im vorigen Sommer nach zehnjähriger 
Befignahme durch Ausländer — ⸗ 
gewonnen hatte, in Hamburg zu vers 
teidigen. So warb fie dem Engländer 
Nitfchie wieder zur leichten Beute. 
Dagegen blieb Froisheim furz darauf 
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fiegreich im Kampf um den homburger 
Pokal gegen den Auftralier Wilding. Auf 
dem ebenfalls in Homburg vor der Höhe 
alljährlich ftattfindenden Offizieröturnier 
errang der Gardehauptmann Otto von 
Müller zum drittenmal den Kaiferpreis. 

Außerft lebhaft wurden den ganzen 
Sommer hindurd; olympifche Spiele 
veranitaltet. Tatſaͤchlich ift die Leicht— 
athletif in Weftdeutfchland in einer 
Weiſe angebaut, daß man nur wünfchen 
fann, der Oſten möge ſich ein Beijpiel 
daran nehmen. Eine ganze Reihe von 
Mittelftädten fogar beteiligt ſich an dieſem 
MWetteifer und zieht ausländifche Kons 
furrenz; heran; Frankfurt allein vers 
fammelte Ende Auguft 350 feichtathleten, 
darunter zahlreiche Amerikaner, Oſter⸗ 
reicher, Engländer und fo weiter. Einen 
Schluß auf deutfche Leiftungsfähigfeit 
geitatten gewiſſe Refultate. Die Briten 
haben das Sprihwort: „Wer hundert 
Meter nicht in zwölf Sekunden läuft, 
ift überhaupt fein rechter Kerl.“ Diefer 
Durchſchnitt gehört dort zur allgemeinen 
Bildung wie bei und die Mufif. Den 
fportlichen „Rekord“ aber halten 9°] Ses 
funden über 100 Yards (92 Meter) oder 
10°/5s Sekunden über 100 Meter. In 
Franffurt nun wurde ſowohl das Ju— 
niorens wie dad Seniorenlaufen über 
100 Meter in 1 1%/s Sefunden gewonnen, 
woraus man erfehen kann, wie weit 
unfere Schnelligkeit hinter der eng—⸗ 
liſchen noch zurüditeht. Im Senioren» 
laufen über 1000 Meter fiegte der Amer 
rifaner Lightbody in nur 2 Minuten 
36°), Sekunden, über 5000 Meter Dvozaf 
aus Prag in 16 Minuten 7°/s Sekunden, 
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während die bisherige deutiche Hoͤchſt⸗ 
leiftung 16 Minuten 21 Sefunden betrug. 
Ahnlich ift ed bei den meiften anderen 
Ausfchreibungen, was unfere fchmere 
Niederlage bei den olympifchen Spielen 
in London erflärlich macht. Allein im 
Lawn⸗-Tennis haben wir zum Staunen 
der Briten aufgeholt; vielleicht gelingt 
das allmählich auch auf anderen Ges 
bieten der Körperfultur. 

Am dreizehnten September gewannen 
in Franffurt am Main die Parifer vom 
„Cercle nautique de France* das 


Achterrudern über 2500 Meter gegen 
die franffurter Mannfchaft mit einer 
halben Länge. Jede der beiden Mann 
fchaften hat jest, bald an der Seine, bald 
am Main, viermal ben Sieg errungen. 
Es wurde mit den Parifern viel Weiend 
gemacht, und der franzöfifche Eprecher 
quittierte im Mamen feiner Landsleute 
mit den Worten, daß fie ed ald unmoͤg⸗ 
lich empfänden, im naͤchſten Jahr den 
Franffurtern eine Ähnliche Aufnahme 
zu bieten, — eine dur ihren Unter— 
ton recht beachtenswerte Köflichkeit. 


Rundſchau 


Muͤnchener Theater 


uͤrzlich feierte das Muͤnchener 

Schauſpielhaus, das als 

Theater der Moderne gegruͤndet 

wurde, das Jubilaͤum ſeines 
zehnjaͤhrigen Beſtehens. Es iſt Brauch 
geworden, nicht nur uͤber Tote nichts 
Boͤſes zu ſagen, ſondern auch uͤber 
Jubilierende. Privatjubilaͤen gegenuͤber 
mag es damit jeder halten, wie er will, 
aber es iſt bedenklich, wenn dieſer Brauch 
auch für oͤffentliche Inſtitute Guͤltigkeit 
erlangt. Schon auf die Toten angewandt, 
iſt der Brauch ein feiger Brauch, eine Ver⸗ 
legenheiteausfunft. Das Wort konnte 
nur geprägt werden, um bie Feigheit 
hinter einer hübfchen Sentenz zu ver: 
ſtecken, jene Feigheit, Die nie und nirgends 
Farbe befennt, der jelbit das Lebenswerk 
eines Toten zu mächtig iſt, um Kritif 
zu üben, wo Kritif nötig wäre. Wird 
ed aber gar Brauch, bei Jubilden öffent: 
licher Einrichtungen jedes fritifche Wort, 
wenn ed auch dringend nottut, ängitlich 
zu verbergen, fo ift das erjt recht eine 
Feigheitz und zwar eine fehr gefährliche. 
Ein Toter Ändert ſich nicht mehr, ob er 


nun gelobt oder getadelt wird. Wird 
aber bei einem Theaterjubiläum nichts 
laut ale Jubel und Danf und Anerfens> 
nung, fo hieße es von feinem Direktor 
Unmenjchliches erwarten, wenn er bann 
nicht der Meinung wäre, er habe es 
herrlich weit gebracht. Ruͤckſichten fentis 
mentaler Natur mögen Eindrud machen, 
wenn es ſich um Privatperfonen handelt, 
aber Öffentlichen Einrichtungen gegen» 
über fann es ſolche Rüdfichten nicht 
geben 

Den Leitern unfered Schaufpielhaufes 
mögen heute noch die Ohren flingen von 
all dem Qubel bei ihrem Jubiläum; 
denn nur privatim und leiſe fielen 
ungünftige Außerungen über die fatale 
Entwidlung diefer Bühne. Kaum einer 
hat fie laut werden laffen. Man will 
den Leuten an ihrem Ehrentag doch nicht 
die Freude verderben, nichtwahr? Wenn 
ed nur ein Ehrentag geweien wäre! 
Hätte man zu diefem Tag einen parijer 
Schwank aufgeführt oder irgendein nors 
males Dugenditüd von kleinſtem literas 
rifchemKaliber, fo bättedarin eine Selbſt⸗ 
fritif gelegen, an der man fich hätte 
freuen, zu der man der Bühne aufrichtig 
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hätte gratulieren können. So aber wagte 
man ſich mit dem augenblidlichen En— 
femble an Tolftois „Macht der Finfter: 
nie“. Das war nicht Mut, das war Ver: 
blendung, denn dieſe Vorftellung mußte 
offenbaren, auf weld; traurigem Kunſt⸗ 
Niveau fich das Theater zurzeit befindet. 
Was gab es nach einer ſolchen Borftellung 
wohl zu jubilieren? Daß dies Theater 
eine fofchöne, reiche Vergangenheit hinter 
ſich hat? Dann hätte man fiefeiern follen, 
aber nicht die Gegenwart, wie fie diefe 
Aufführung zeigte! Wan wuͤrde jede 
Privatperfon auslachen, die heute ein 
Yubildum feiert, weil fie vor Jahren 
einmal Tüchtiges leitete. Und wenn die 
Direktion ihre Hände in Unfchuld waͤſcht 
und fagt: bafür fönnen nichtwir, fondern 
unfere guten Schaufpieler, die fo hohe 
Sonorare forderten, daß wir diefe Kräfte 
einfach nicht mehr länger halten konnten, 
fo fage ich: daraus folgt doch noch nicht, 
daß man ald Erfas in großer Anzahl 
nene Kräfte engagiert, die die Unzuläng- 
lichkeit ihres Honorar in der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit jeder ihrer Geften und Bewe— 
gungen marfant zum Ausdrud bringen. 
Oder find die Honorare garnicht fo nied- 
rig? Dann ift ed um fo jchlimmer mit 
der Verblendung der Engagierenden bes 
ftellt. Sch mache mich auf den Einwand 
gefaßt: aber wenn nun die nädılten 
Premieren viel befler find, was dann? 
Ich antworte, dad würde nur für den 
Fall etwas gegen mein Urteil beweifen, 
wenn es fih um Stüde von fo großer 
dichterifcher Kraft handelte wie Tolftoig 
Macht der Finfternie. Wenn ich die luftige 
Witwe geben fann, fo beweilt das gar- 
nichts für mein mufifalifches Berftändnie. 
Hingegen würden Schumann und Schus 
bert mir darüber ſchon mehr verraten. 
Nicht das ift das Elend, daß diefe Bühne 
den normalen Theaterfram zur Not noch 
leidlich herausbringt, fondern das ift der 
Sammer, daß das Werk eines Dichters, 
felbft wenn es feiner ganzen Art nad 
fo ausgezeichnet zu den Traditionen ber 


Bühne paßt, fo aufgeführt wird, wie es 
geſchah. Für jeden einfichtigen Theater> 
befucher mußte diefe Aufführung zu 
einer ſehr fchmerzbaften Jubilaͤumsfeier 
werden. 

Das Künftlertheater hat gute 
Kaflenerfolge zu verzeichnen. Damit iſt 
für feine Unternehmer fein fünftle- 
rifcher Erfolg bewiejen. Und wenn 
nun gar noch einige Ausländer einige 
verbindliche Bemerkungen über das Ges 
fehene von ſich geben, fo finden wir noch 
an dbemjelben Tag einen Triumphgelang 
in demfelben Blatt, das auf der erjten 
Eeite jeden Morgen und Abend minde— 
ſtens einen Frangofen verfpeift. Daß die 
modernen Maler auch für das Theater 
Wertvolles leiften, haben fie bewiefen. 
Das fonnten fie aber auch bei jedem 
anderen Theater beweiſen, bag ihnen fo 
weitgehende Vollmacht gab, wie e8 hier 
geichehen ift. Aber das beweift doch noch 
garnichts für Die Reformbühne als folche. 
Doch ed wäre über das ganze wilde 
Treiben kein Wort zu verlieren, wenn 
nicht neuerdings ein Berfuch gemacht 
würde, das Koftheater nicht nur mit den 
angeblichen Erfolgen, fondern auch mit 
den Perfonen zu belaften, die man fuͤr dieſe 
Erfolge verantwortlich macht. Derlei 
pflegt durd; „Eingeſandtes“ vorbereitet 
jumwerden. Erft mußte. derr Runge fort, 
weilalles. Heil von Herrn Kilian erwartet 
wurde. Aber Herr Kilian fcheint nicht 
fo begeiftert von der „Reliefbühne” zu 
fein, wiemandherlei Drabtzieher möchten. 
Folglich erfcheint ein „Eingefandt“, das 
voll Schmerz und Wehmut von diefer 
TatfaheNotiznimmtunddannrät,neben 
Herrn Kilian noch einen anderen Herrn 
zu gewinnen, der mehr Kühlung mit ben 
Künftlern und den Erfolgen der Reform 
bühne hat. Daß gerade die Münchener 
Neuefte Nachrichten dies Eingeſandt 
bringen, begreifen wir. Wenn fie einen 
ihrer früheren Angeftellten fo freudig an 
dad Künitlertheater abgaben, werden fie 
ihn gewiß mit der gleichen freudigen 
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Selbftaufopferung, die Died Blatt aus— 
zeichnet, an ein anderes Theater abgeben. 
Fragt fich nur, ob das unter allen Um— 
ftänden für das Koftheater ein Gewinn 
wäre. Noch ein neuer Koh? Wieder 
neue Einflüffe von außen her? Haben 
wir davon nicht Schon mehr als genug? 
Nein, verehrted „Eingefandt”, dazu liegt 
nirgends ein Bedürfnis vor, wenigitend 
für das Hoftheaterfelbftnicht. Es genuͤgt 
nämlich vollftommen, wenn hier gut ge— 
fpielt wird. Und auch rein gefchäftlich 
geliehen, worauf du, verehrtes „Einges 
fandt“, ja ftetd bejonderen Wert legit, 
— auch geichäftlich würde das Theater 
dabei am beiten fahren. Es it nämlich 
merfwiürdig, das Theater brauchtin eriter 
Linie gar feine übermäßig große „Fuͤh— 
lung mitden Künftlern“, ed braucht noch 
weniger einen, ber diefe Kühlung unaus⸗ 
gefegt vermittelt, — ed genügt voll 
fommen, wenn in ihm gefpielt wird, um 
Erfolg zu haben, fünftlerifchen und ge— 
fhäftlichen, verehrtes „Eingefandt“. 


Kurt Aram 


Das Verzeichnis der Pius IX 
zugefchriebenen Wunder, 
am Vorabend ded Selig: 
ſprechungsprozeſſes 


[Dem „Corriere della Sera“ brieflich mitgeteilt.]*) 


Smola, 31. Auguft 


lles, was einen Bauch vom Über- 
natürlidien, vom Geheimnis: 
vollen an ſich trägt, befigt die 
Fähigkeit, die verfchiebenar- 
tigiten Menfchen und Anfchauungen mit 
in den Kreid der Erörterung zu ziehen. 





®) Dies „Dokument des zmwanzigften Jahr⸗ 
hunderts“, das ſich in der Nachmittagsausgabe 
des Blattes vom dritten September befindet, bes 
darf Feines weiteren Kommentars. 


Die Redaftion 


Und fo ereifert fich heute — da aus 
dem Seligſprechungsprozeß Pius IX die 
übernatürlichen Gaben und Wunder 
hervorichießen — alles, vom Arbeiter 
und Kaffeefellner bis hinauf zum erniten 
Denker, mit ungewöhnlicher Heftigkeit 
in diefem Streite. 


Ein Verſuch, 
Pius IX als Geifel feitzunehmen. 


Die Poftulatoren ded Prozeſſes von 
Imola erzählen „den Zwifchenfall, der 
die Bürgerfchaft im September 1843 
beunruhigte, ald der Diener Gottes 
um ein Saar einem Trupp Wegelagerer 
unter Führung des Piemontefen Ignazio 
Nibotti in die Hände gefallen wäre. 
Bon Parteihaf erfüllt, hatte der piemon— 
tefiiche Anführer zweihundert junge Leute 
in Bologna zufammengebracht und fie fo 
gut wie möglich bewaffnet ; er überrums 
pelte die ſchwachen VBefagungstruppen 
längs Amilia und zog nun gegen Imola, 
wo er freunde undMitjchuldige hatte. Um 
ſich und den Seinigen Straflofigkeit zu 
fihern, faßte er den Plan, den Diener 
Gottes, der ſich mit zwei anderen Purpur⸗ 
trägern, dem Legaten, Kardinal Amati, 
und dem Erzbifchof von Ravenna, Kar: 
binal Falconieri, in der zwei Kilometer 
von Imola entfernten bifchöflichen Billa 
von Torano befand, zu überrafchen und 
die drei zu Geifeln zu machen“. 

Gegen diefe Behauptung erheben die 
wenigen überlebenden Freiheitöfämpfer 
jener Zeit Einfprud. Sie weifen bie 
Bezeichnung „Wegelagerer“, mit der 
Ribotti und die Seinigen belegt werben, 
entrüftet zuruͤck; denn es hat ſich nicht 
um Abenteurer oder Schlimmeres ge: 
handelt, fondern um authentifde 
Liberale, die die drei Purpurträger 
zu Geifeln machen wollten, um Papit 
Öregor XVI zur Serausgabe der poli— 
tiichen Gefangenen zu zwingen. Es 
handelte fich alfo, fügen fie hinzu, um 
ein politifches Unternehmen und nicht 
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um eine erprefferifche Freiheitöberaus 
bung, wie im erften Augenblif nad 
der Erzählung der Poſtulatoren anges 
nommen werden könnte. Und an diejem 
politifchen Unternehmen nahm ver 
Freund Garibaldid, der heldenmütige 
Patriot Don Giovanni Verità von Mo— 
digliana nicht nur teil: er war ed audh, 
der ed wagte, die Unternehmer bei ſich 
aufzunehmen und zu verbergen, als bie 
Unternehmung fehlichlug, wi bie 
er ihnen zur Flucht nadı Toskana ver: 
helfen fonnte. 

Um der hiftorifhen Wahrheit bie 
Ehre zu geben, glaubte ich bei diejer 
Zatfache verweilen zu müffen, und gehe 
nun ohne weiteres zu zwei anderen 
diefer Art über, die ihrer Gattung nach 
engen Zufammenhang mit der erften 
haben. Das find die folgenden: 

Eined Tages wied der Biſchof von 
Imola eine Taffe Schofolade zurüd, in 
die ein Boͤſewicht ohne Wiſſen des 
Koches und des Dienerd ftarfes Gift 
gemifht hatte. Zum Beweis und zur 
Rechtfertigung des intuitiven Wider— 
willend des Bifchofed wurde einem 
Kunde von dem Getränf gegeben, und 
diefer verendete binnen furzem an uns 
verfennbaren Bergiftungserfcheinungen. 

In der Sausfapelle des bifchöflichen 
Palaſtes fand feierlicher Gottesdienft 
ftatt. Plöglich befahl der Diener Gottes, 
daß eine mächtige Wachskerze, die vor 
dem Marienbilde brannte und die er 
tags zuvor gefchenft befommen hatte, 
auf der Stelle ausgelöfcht werde. Die 
Kerze wurde hierauf einer Unterfuchung 
unterzogen, und es fand fich, daß fie 
Pulver, nad Art einer Bombe, enthielt 
und alfo zu einem Anfchlag gegen das 
Leben des fünftigen Papites beftimmt 
war, der durch übernatürliche Erleuch⸗ 
tung Kenntnis davon erhalten hatte! 

Natürlich muß die Richtigkeit diefer 
Borfommniffe, durch die fich feine über» 
finnlihen Gaben geoffenbart haben, 
bezeugt werden. Ebenſo müffen die den 


Poftulatoren des Prozeſſes fchriftlich 
oder mündlich angemeldeten Wunder, 
von denen nod die Rede fein wird, 
bewiefen werden. Und ed haben ſich 
benn auch Leute gefunden, die irgend» 
welche uralte Perjonen, namentlich auch 
aus Imola, ausgefragt haben und fich 
nun voll Eiferd an die Poftulatoren 
herandrängen. Jene biederen Gewaͤhrs⸗ 
männer aber haben nur deshalb ein 
fo hohes Alter erreicht, weil fie vor 
beendigter Inſtruktion des Prozeſſes 
nicht ſterben konnten. 


Die Heilungen 


Und nun ein kurzer Hinweis auf die 
Wunder! 

Eine in Rom wohnhafte fromme 
Dame aus Frankreich litt entſetzlich 
an Rheumatismus der Ertremitäten: 
ed wurde auf die jchmerzenden Stellen 
ein Strumpf des Dienerd Gottes auf- 
gelegt, und die Dame war augenblidlich 
geheilt. Die Prinzeflin Odescalchi in 
Rom war fcdhwer erfranft, und da die 
Angehörigen an ärztlicher Hilfe vers 
jweifelten, wurde um den päpftlichen 
Segen in articulo mortis gebeten. Allein 
ber Diener Gottes antwortete dem 
Überbringer der Bitte, daß die Prinzeffin 
genefen werde, und daß er ihr von 
Herzen nur den Segen fende (dad Wort 
in articulo mortis ließ er weg), damit 
fie gefund werden möge, was auch wirf- 
lich eintrat. 

Der Kanonifus Zama Zamponi in 
Ravenna wurde in feiner Jugend, ges 
ftärft durch den Segen des Dienerd 
Gottes, von einer fchmerzhaften Krank: 
heit geheilt. Er wurde rüdfällig, und 
das Leiden erregte bei den kirchlichen 
Oberen Bedenfen, da fie fich den Moment 
junuge machen wollten, um ihm eine 
Koadjutorftelle bei einer Pfründe zu 
verweigern. Man wendete ſich an den 
Bifchof von Imola, und diefer wünfchte, 
daß der Kanonifus wieder in fein Recht 
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eingejegt werde, mit ber Bemerkung: 
„Ed genügt, wenn er außer Bert if.“ 
Und in der Tat, der gute Kanonifus 
blieb am Leben und war von nun an 
frifch und gefund zum Arger derer, die 
ihn lieber hätten fterben laffen. 

Schweſter Gertrude vom Klofter der 
Anbeterinnen in Lugo in der Romagna 
war GEpileptiferin. Da Maftai zu Be— 
fuc im Klofter war, bat ihn die Oberin 
um den Gegen für die Ungluͤckliche. 
Diefer bededte fie mit feinem Mantel 
und ermahnte jie, ſich ruhig zu vers 
halten Bon jener Zeit ab wurde jie 
von Anfällen nicht wieder heimgeſucht! 

Maria Luzzi aus Rom, Zögling im 
Erziehungsinititute in Fognano und in 
Brifighella, hegteden Wunich, ald Nonne 
in das Kloſter einzutreten. Da aber die 
Eltern die Zuftimmung ablehnten, vers 
langte fie durch Monjignore Pianori 
ben Segen Maftaid und bat überdies 
um die Gnade, der Bifchof möge ihren 
Vater bereden, die bisher verweigerte 
Einwilligung zu ihrer Einfleidung zu 
geben. Es fcheint, daß der Diener 
Gottes hier feinen vollen Erfolg hatte, 
da Maria Luzzi ſtatt in Fognano in 
Rom Nonne wurde. 

Eine gewiffe Schweiter Magdalena 
Franceschini, Nonne im Klofter des 
heiligen Saframented® in Fognano, 
fchwebte infolge einer tiefen Schnitt» 
mwunde, die fie durch eine zerbrochene 
Glasflafche erlitten hatte, in Lebens 
gefahr. Die tiefbetrübte Priorin gab 
der Kranfen ein Bildchen des Dienerd 
Gotted und ermahnte fie, auf ihn zu 
vertrauen. Als Schweiter Magdalena 
zu Bett ging, band fie dad Bild auf 
die Wunde, fchlief ruhig ein, und am 
anderen Morgen — war fie vollitändig 
geheilt. 

Später erfranfte die gleiche Schweiter 
an Gefichtörofe. Nah Audfage des 
Arzted bedrohte die Infektion das Sch» 
vermögen und das Gehirn. Die beforgte 
Priorin Hedwig Michalo wska riet ihr, 


abermald zur Fürbitte bed Dienerd 
Gottes ihre Zuflucht zu nehmen, über: 
gab ihr eine Reliquie, die die Patientin 
auf den Kopf legte, und in furzer Zeit 
trat völlige Genefung ein. 

Abermald ereignete ed ji in Fognano, 
im Sahre 1879, daß Schweſter Klara 
Zaniboni an einem Linterleibstumor 
erfranfte. Obgleich ſich das Leiden raſch 
verjchlimmerte, wagte fie aus Scham- 
gefühl nicht, darüber zu fprechen, und 
fuchte ed zu verbergen. Eines Nadıts, 
als jie bei einer Kranfen zu wachen 
hatte und ſich micht mehr aufrecht zu 
halten vermochte, vertraute fie ſich der 
Mitfchweiter Liverani an und zeigte ihr 
die erfranfte Stelle. Bei diefem Anlaß 
gab ihr die Mitfchweiter ein Stüd eines 
vom Papite gebrauchten Leintuches, riet 
ihr, ed auf die leidende Stelle zu legen, 
und die Geſchwulſt verjchwand. 

Und nun in Smola: 

Maria Andaro, fünfundfechzig Jahre 
alt, litt an Knieſchwamm. Nachdem 
fie ärztliche Hilfe in Anfprucd; genommen 
hatte, erflärte ihr der behandelnde Arzt 
ruͤckhaltslos, daß eine Heilung unmögs 
lich fei. Unter diefen Umftänden redete 
die Gräfin Giulia Della Volpe der 
Patientin zu, ihre Zuflucht zum Diener 
Gottes zu nehmen, und nadı einer ihm 
zu Ehren gehaltenen dreitägigen Ans 
dacht zur Muttergotted und Auflegung 
ded Scheitelkaͤppchens auf das Knie 
wurde fie fofort geheilt. 

Der Kanonifus Minganti berichtet, 
daß eine Dame aus der Pfarrei von 
San Giovanni an einem SHerzleiden 
fchwer erfranft war und, nadıdem jie 
vergebens Ärztliche Hilfe gefucht, aufs 
aͤußerſte abgezehrt und in den Kräften 
herabgefommen war. Von lebendigem 
Vertrauen befeelt, nahm fie ihre Zuflucht 
zur Fürbitte des Dienerd Gottes und 
legte fi eine Reliquie von ihm auf 
das Herz. 

Die Heilwirfung trat augenblidlic, 
ein, 
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Bom Feind zum Freund 


Zum Schluß noch folgende Anefvote: 

Der Gonfaloniere von Smola, der, 
wenn ich nicht irre, Graf Gefare Co— 
dronchi hieß und, wie man fagte, die 

fterreicher begünftigte, lebte aus diefen 
und jenenpolitiichen Gründen mit Maftai 
im Zwiefpalt. Da feine Gemahlin ihrer 
ſchweren Stunde nahe war und bie 
Gelegenheit benügen wollte, um zwifchen 
den beiden Frieden zu ftiften, begab fie 
fi) zum Kardinal mit der Bitte, ber 
Kardinal möge fich bei ihrem Manne 
zum Paten für dad zu erwartende Kind 
anbieten. Ed warfühn, an einen Purpurs 
träger ein derartiges Anfinnen zu ftellen. 
Allein Maftai nahm die Bitte freundlid) 
auf und unterbreitete dem Gonfaloniere 
den Wunfch feiner Gattin und feinen 
eigenen. Der Graf antwortete jebod) 
abichlägig, in gereister und heraus 
fordernder Weife. 

Nah einigen Monaten wurde ber 
Kardinal Maftai Papit, und in einem 
Sandfchreiben an den Gonfaloniere — 
fiherlich auf Betreiben der Gemahlin 
Gräfin Katherina und um fic eine Ge: 
nugtuung zu verfchaffen, — erbot er 
fich neuerdings zur llbernahme der Paten» 
fchaft. Und diesmal konnte er füße Rache 
nehmen. Der Gonfaloniere eilte nad) 
Rom, warf fich dem verhaßten Pontifer 
zu Füßen, bat um Berzeihbung und ... 
danfte für die ihm erwiefene Ehre! ... 

Solche Dinge muß man mit ben 
Veteranen des Liberalismus und mit 
der Tugend mit ihren Hoffnungen und 
MWünfchen befprechen, dann wird man 
veritehen, daß die Erhöhung Pio Nonos 
nicht von allen gebilligt wird. Die 
Klerifalen beftehen jedoch auf ihrem 
Vorhaben und berufen fich dafür auf 
die hiftorifche Gerechtigkeit. 

Und gerade um dieler Gerechtigkeit 
willen wollten auch wir in objeftiver 
Weiſe diefe Berichte wiedergeben. 


Lesbare Ausgaben deutfcher 
Klaſſiker 


ie Prachtwerke ſind gluͤcklich 

aus der Mode gekommen. 

Die Klaſſikerausgaben der 

Siebziger- und Achtzigers 
jahre mit dem fentimentalen Porträt, 
den zuderig theatralifchen Illuſtrationen 
und den proßigen Einbänden find vers 
fhwunden. Haben wir etwas Beſſeres 
eingetaufcht? 

Es gibt Zeiten, da man fid nach dieſen 
alten Ausgaben zuruͤckſehnt. Gewiß be⸗ 
zeugte das Flittergold, mit dem man 
die Statuen der Klaſſiker behaͤngte, eine 
recht aͤußerliche Kunſtauffaſſung, und ge— 
wiß war die Freude an geſchmackloſem 
Prunk mehr barbariſch als kuͤnſtleriſch; 
aber es lag doch die geſunde Anſicht 
zugrunde, die ſchoͤne Ausgabe eines 
Klaſſikers ſei dazu da, damit man ſie 
genieße; und wenn man ſich auch in dem 
Mittel verſah, wie man ſie genießbar 
machen koͤnne, ſo geſchah dies nur, weil 
man überhaupt vom Weſen des fünft- 
ferifchen Schmuckes anders dadıte. Seit- 
her hat fih nun allerdings eine Wandlung 
vollzogen. Hier wie im Kunſtgewerbe 
haben wir an die Stelle des Progen den 
Schulmeiſter befommen. 

Man holte fich befanntlicdh bei den 
Engländern Motive. Einzelnen Ber: 
legern gelang ed auch gar nicht übel, 
die englifchen Ausgaben mit ihrem flaren 
Drud, ihrem dünnen und doch itarfen 
Papier, ihren vornehmen, einfachen Eins 
bänden und ihrem diskret abgetönten 
Schnitt zu fopieren. Der Bücherfreund, 
der fich feine Lieblingsautoren nicht nur 
zutut, um fie im Schranf aufzuftellen, 
fondern um fie zu lefen, mußte trotzdem 
diefe deutfchen Ausgaben fait ohne Aus- 
nahme enttäufcht beifeite legen. Bei der 
Fahrt über den Kanal war der deutiche 
Schufmeifter über fie gefommen und 
hatte jie verborben. 
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Es ift befannt, daß auf beutfchem 
Kulturboden immer noch alles als an- 
rüdig gilt, was bloß des Vergnügens 
wegen geichieht. So hätten denn bie 
beutichen Verleger niemald gewagt, eine 
ältere, deutiche Schrift nur deshalb 
neu herauszugeben, weil gewiſſe Leute 
eine Freude an ihr haben und fie gern 
einmal in einem faubern neuen Drude 
fefen möchten. So frivol find fie gluͤck⸗ 
licherweife nicht. Ohne einen belehrenden 
oder wiffenfchaftlichen Zweck geht es 
nicht. So erfcheinen denn die neuen Auss 
gaben entweder, weil ber zu edierende 
Autor einErzieher zur Vertiefung unferer 
Bildung ift, oder weil fein Werf einen 
wichtigen Beitrag zur KRulturgefchichte 
liefert. Dan wird einwerfen, dies feien 
Reflames und MWafchzetteiphrafen, die 
niemand ernft nehme. Wenn das nur 
fo wäre! Ich weiß nicht, ob die Ver— 
leger felbft an ihre Anzeigen glauben; 
das aber fehe ich, daß fie fo handeln, 
ald wenn ihre offiziellen Motive auch 
ihre wirflichen wären. Trotzdem ihnen 
eine fittlich bildende oder wiffenfchaftlich 
belehrende Ausgabe teurer zu jtehen 
fommt als eine bloß fürs Vergnügen 
beftimmte. 

Ein Kolleg pflegt der Herr Profeflor 
damit zu eröffnen, daß er ſich darüber 
ausläßt, was er im laufenden Semeſter 
zu leſen gedenkt, und in gebührenden 
Morten auf die Wichtigkeit des Gegen- 
ftandes hinweift. Daher gehört zu einer 
neuen Ausgabe vor allem eine Ein: 
leitung. Und zwar eine Einleitung in 
ber jpeziellen deutfchen Form. Es läßt 
fich nicht viel dagegen einwenden, wenn 
auf einer halben Seite zu Beginn des 
Buches einige Daten über Leben und 
Werke des Autors furz zufammengeftellt 
werben, wie ed auch in englifchen Aus— 
gaben etwa vorfommt. Aber eine eigent⸗ 
lihe Beurteilung follte durchaus aus⸗ 
geichloffen fein. Sie mag Leuten wills 
fommen fein, die feinen Schritt ohne 
fremde Hilfe zu gehen wagen, oder 


benen fowiejo mehr daran liegt, über 
einen Autor ald ihn felbft zu leſen; 
wer bloß ein Werk genießen will, das 
ihm nun gerade lieb geworben ift, für 
den ift es unerträglich, immer zuerft 
den ſich ald Kuftoden aufdrängenvden 
Profeflor oder Literaten wegichieben zu 
müffen. Ein befannter Verlag hat vor 
einigen Jahren einmal Scillerd Ge: 
ditche in einer neuen Ausgabe ebiert‘ 
die Außerlich die beiten englischen Mujter 
ausgezeichnet imitierte. Der Band lodte 
mich; ich fchlug ihn auf, um einige 
Lieblingsdichtungen zu lefen. Unglüd: 
lichermweife fiel mein Blick zuerft auf 
den Beginn der Vorrede, wo ein mir 
unbefannter Yiterat mit Emphafe ver: 
fündete, daß Schiller als Lyriker nicht 
neben Goethe zu nennen fei. Natürlich 
warf ich das Buch weg. Der Heraus 
geber mochte mit feiner erſtaunlich ori⸗ 
ginellen Bemerkung recht haben oder 
nicht, — was ging mid; bas in dem 
Momente an, da id; gerade in ber 
Stimmung war, ein fchillerfches Ge— 
dicht zu lefen? Jedem geht es befannt- 
lich fo, daß ihm zu gewiffen Zeiten ein 
von der Kritif vielleicht mit Recht nicht 
hochgeftellter Dichter mehr bietet als 
ein größerer; warum foll man fich da 
ftetd von einem Fremden ftören und 
belehren laffen, daß unferm Autor dies 
und das fehle, daß er neben dem und 
dem andern doch nur eine geringe 
Figur made? 

Nun fann man Vorreden allerdings 
ignorieren. Beianderem fommt mannicht 
fo leichten Kaufd davon. Anmerkungen 
find fchon viel ftörender. Solange fie 
durchaus fachlich find und ſich auf das 
durchaus Nötige, das heißt auf die Er- 
färung von vergeflenen Eigennamen 
und von Wörtern, die ihre Bedeutung 
gewechfelt haben, befchränfen, läßt fich 
nicht viel Dagegen jagen, obwohl es ſich 
auch in dieſem Falle empfiehlt, wie in den 
muftergüftigen frangöfifchen Jouauſt— 
ausgaben alle Anmerfungen am Schluffe 
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ohne Berweifungen im Terte anzubrin- 
gen. Aber mir ift feine deutiche Aus: 
gabe befannt, die fid in den Anmers 
fungen wirklich mit dem Unentbehrlicdhen 
begnügt hätte. {in einer neuen Ausgabe 
Grillparzers fteht bei den Berfen Edritas 
in „Weh’ dem, der luͤgt!“ über das 
Merfwort „Arbogaft” die Bemerfung: 
„So bieß ein fränfifcher Heerfuͤhrer im 
vierten Jahrhundert.” Das zu willen, 
mag nun für die Analyfe von Grill 
parzers dichteriichem Schaffen nicht uns 
wichtig fein, und in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausgabe wird der Umftand ohne 
Zweifel notiert werben müffen; aber 
was geht diefe Notiz den gewöhnlichen 
Leſer an, der dad Gedicht einfach auf 
fich wirfen laffen foll, wie man denn 
im Theater diefen Kommentar auch nicht 
geben fünnte? Vor allem aber hat bie 
Tendenz, Anmerkungen anzubringen, die 
Ausftattung überhaupt verpfufct. 

Anmerkungen jegen nicht nur Zahlen 
im Terte, fie feßen die fcheußlichen 
Zahlen am Rande der Seite voraus, 
an denen der Leſer ftetd dad Quantum 
der geleijteten Pflicytarbeit fonftatieren 
fann. Ed mag andern anders gehen; mir 
ift jede Ausgabe ungenießbar, der man 
auf jeder Seite anfieht, daß fie für den 
fommentierenden Profeflor oder den er- 
klaͤrenden Schulfehrer beftimmt ift. Und 
für wen fonft würden die Zeilen und 
die Verſe gezählı? Hat fonft irgend- 
jemand ein ntereffe daran, zu wiffen, 
daß nun glücklich wieder fünfzig Verfe 
burchgenommen find? Die Ausgaben 
der großen italienischen Epiker können 
der Stanzenzählung auch nicht entraten; 
aber wie diskret wirfen die großen, 
römifchen Zahlen, die niemand während 
der Lektüre beſtimmt auflöfen fann, in 
den Prachtausgaben Ariofts und Taſſos; 
bloß in den billigen Schulausgaben 
müffen auch die italienifchen Knaben 
mit den profaifchen arabifchen Ziffern 
vorlieb nehmen. 

Im Grunde nicht viel befler fteht es 


mit den Ausgaben im Stile der Zeit. 
Unbedeutenden Werfen und Kuriofitäten, 
die bloß ale kulturhiftorifche Dokumente 
geniefbar find, mag man mit dieſem 
Mittel aufhelfen. Bei den Großen aber 
wollen wiran dieSchnörfelund Flosfeln, 
die fie Außerlich mit ihrer Zeit vers 
binden, ihren fterblichen und unperföns 
lichen Zeil alfo, fo wenig erinnert 
werden wie möglich; was wir an ihnen 
genießen, ift ja gerade das andere, dag, 
wodurch fie ſich über die bloßen Zeit» 
ftrömungen erhoben. Der jtörendfte und 
törichtefte Sport dieſer Art ift befannt- 
lich die Verwendung einer alten Drthos 
graphie; glüclicherweife ift aber dieſes 
findliche Mittel, alte Autoren den Leſern 
fünftlich fern zu rüden, ziemlich aus 
der Mode gefommen. 

Ob wir ed einmal im Deutfchen zu 
lesbaren Ausgaben klaſſiſcher Werfe 
bringen, Ausgaben, in denen nur der 
Autor zu Wort fommt, und die doch fo 
auegeftattet find, daß man fie neben 
eine englifche Einfchillingaugsgabe ftellen 
fann? Hoffentlich begnügt man ſich 
dann aber nicht nur mit der fchönen 
Literatur. Die englifchen Verleger brins 
gen in prachtvoller Neuausftattung nicht 
nur Shafefpeare und Milton fondern 
auch Prefcott und Darwin, und zwar 
ungefürzt und unbearbeitet. Gegen 
wärtig fteht ed immer noch fo, daß 
man gewiſſe Schriften Schopenhauerg 
in einer anftändigen Ausftattung nur 
in englifcher Uberfegung befommt. 


Eduarb Fueter 


Wahlverficherung 


m ande der unbegrenzten Unmoͤg⸗ 
fihfeiten wurde vor wenigen 
Wochen eine neue Induftrie ges 
boren, die in allen Kulturftaaten, 

und folchen, die es werden wollen, auf eine 
erfprießliche Zukunft blicten darf. Und ob» 
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wohl fie noch fozufagen in den Windeln 
liegt, Schröpft das Volk fie ſchon mit uns 
heimlicher Truſtgeſchicklichkeit. Durch Die 
Vereinigten Staaten rafen auf Eilzügen 
Berfiherungsagenten erjter Güte, ftellen 
den Wählern mit Siourlift bis in ihre 
legten Fluchtlöcher nad und jchlagen 
fie mit unmiberleglichen Beweiſen fo 
lange platt, bis ſie begeifterungsvoll 
teure Policen zu unverfchämt hohen 
Prämien unterzeichnen. 

Mit Wucht halten fie ihren Opfern 
vor, daß es fid für fie darum handelt, 
dem ungeheuerlichen Rififo nationaler 
Kataftrophen zu entweichen. Haͤmiſch 
verhören fie den freien und wählenden 
Bürger über die bisher von ihm ein- 
gegangenen Verſicherungskontrakte. Mit 
Herablaſſung fonjtatieren fie, daß ber 
Zahlenmüffende faum gegen ein paar 
der alleralberniten Zufälle verfichert it, 
ald da find: Tod (natürlicher oder un- 
natürlicher), Beirat, Einſturz von Wolken— 
fragern, Zerſplitterung der Feniter: 
fcheiben, Kerunterfallen der Aufzüge, 
Ehefcheidung, Zyklon, VBanfrott des 
Schwiegervaters, Raubmord, Kinder: 
zahl über zwei, Feuer, Waller, Ent> 
erbung, GStellenverluft, Erpreffung, 
Einbruch. Und triumphierend hält er 
ihnen vor, daß alle diefe Rijifos ohne 
Ausnahme zufammengenommen nod) 
nicht fo entfeglich find wie das, ben 
Kandidaten ber gegnerifchen Partei zum 
Präfidenten der Union gewählt zu ſehen. 

Jeder vernünftige Amerikaner fieht 
ed ein. Jeder vernünftige Amerifaner 
zahlt folglich. Denn es ift ja wahr. 
Je nachdem die eine oder die andere 
Partei fliegt, hat er entweder nichts zu 
fürchten, oder die Kataftrophen brechen 
herein: er verliert feine Stelle; feine 
Gefchäfte werden ihm verboten; fein 
Einfommen fällt fort; er wird aus—⸗ 
geraubt; verliert fein Anfehen; feine 
Frau geht durch oder laͤßt fich fcheiden; 
die Gegner müffen, damit er weiter: 
leben kann, beitochen werden, und fo 


fort. In den Kaffen der Verficherungs- 
gelellichaften fließen die Millionen zus 
fammen. Am dritten November wird 
nämlich der Nachfolger Roofeveltö ges 
wählt. 

Berfiherung haben natürlidy nur die 
Anhänger Tafts nötig. Aber die gründs 
lid. Denn wenn Bryan gewählt wird, 
ift ed mit ihrer Milliardenherrlichkeit 
und allem, was drum und dran hängt, 
aus. Bryan will ja die Trufts in Stüde 
ſchlagen. Und nichts wäre ihm leichter, 
wenn er die Staatögewalt in die Band 
befommt. Er wird nämlidh erftens eins 
mal ein wenn auch praktiſch undurch— 
führbares Gefeg durchbringen, wonad) 
fein Truft die abfolute Mehrheit einer 
Snduftriebrandye behalten darf. Und 
zweitens, viel ſchlauer und fürchterlicher, 
wird er die Zölle, welche durch die Aus⸗ 
fchaltung jeder fremden Konfurrenz die 
Gründung der Trujts und die fchauders 
hafte Preisfteigerung aller Gebrauchs⸗ 
gegenftände zum Millionenprofit der 
Milliardäre moͤglich gemacht haben, 
derart herunterfegen, daß gerade die 
Artifel der großen Trufts gegen bie 
europäifche Konfurrenz nicht mehr ſtand⸗ 
halten können, und daß damit über die 
Gefellichaft, die gegenwärtig Amerifa 
wortwörtlich ausplündert, eine wahre 
Sintflut hereinbricht. Dagegen lohnt 
ed ſich ſchon, eine gehörige Verſiche⸗ 
rungsprämie zu bezahlen. Und wenn 
ein Milliardär, der nad Bryans Wahl 
etwa jährlich zehn Millionen einbüßen 
würde, jegt eine bezahlt, um im Falle 
bed Ungluͤcks dreißig als Entſchaͤdigung 
zu bekommen, ſo iſt das garnicht ſo 
dumm. 

Noch weniger dumm wird die Sache, 
wenn man ſich nach der Perſoͤnlichkeit 
derer umſieht, die als große, wenn auch 
verſteckte Herren der einſchlaͤgigen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften, im letzten Grunde 
die Praͤmien einſtecken. Gott ſei Dank! 
es ſind gerade dieſelben, die beim großen 
Unfall am ſchlimmſten abfahren muͤßten. 
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Und daran zeigt fich wieder einmal, daß 
die Amerifaner und Altweltlern in ber 
Politif weit überlegen find. 

Manche Dummföpfe haben geglaubt, 
als die Milliardäre anfingen, fich gegen 
Bryans Wahl zu verfichern, daß fie 
fein Bertrauen zu ihrer eigenen Sadıe 
mehr hätten. Und dieſe Unruhe der 
Erftbeteiligten war natuͤrlich eine groß» 
artige Reklame für die Verſicherungs⸗ 
gejellichaften. Geber mußte ſich doch 
verfichern, wenn der Eifenbahnfönig £... 
und der Spedzar Y.. . und der Schmiers 
ölfaifer 3... es für nötig fanden, mit 
der Möglichkeit von Bryans Wahl nadı 
Hunderttaufenden von Dollars zu rech— 
nen. Aber im Grunde find diefe Herren 
ber Mieberlage Bryand ganz jicher. 
Bloß ift nicht zu vergeflen, daß, wenn 
Taft fiegt, die famtlichen Verficherungss 
prämien den Gefellichaften, alfo ihnen, 
verbleiben. Ein großartiges Gefchäft! 

Warum fieht man fo etwas in Europa 
nicht? Es wäre kulturell hoͤchſt wuͤnſchens⸗ 
wert, um naͤmlich dem Volke endlich 
einmal klarzumachen, was denn eigent⸗ 
lid Nationalpolitif ift, und wie man 
dem Wohlftande des Vaterlandes po» 
litiſch aufhelfen foll. Gerade handelt 
ed fich in Deutfchland um eine halbe 


Milliarde Steuern mehr. Kein Bier: 
brauer, fein Eleftrizitätöhändler, kein 
Zigarrenfabrifant ift auf die Idee ge 
fommen, jich hinter Verſicherungsgeſell⸗ 
fchaften zu ſtecken, fic dann felbft gegen 
die Annahme der ihm fchädlichen Steuer 
zu verjichern und damit alle Intereſſenten 
mittelbar durch Einzahlung identifcher 
Prämien maffenhaft zu fchröpfen! Es 
ift dad ein Mangel an politifchem Scharf: 
blick, der nicht Fräftig genug gerügt 
werden fann. 

Und die Erben! Die unheimliche Erb- 
fchaftöfteuerzulagen zu befürchten haben! 
Würde nicht jeder jich verfihern? Und 
wenn nachher der eine ober andere 
Teil der Reform, wie es ficher ift, ins 
Wafler fällt, werden fid dann nicht 
zum Frommen ded Baterlandes einige 
neue riefige Vermögen gebildet haben? 

Es liegt da eine Goldgrube, die nicht, 
wie die in Alasfa, notwendig auf aus: 
ländifchem Territorium liegen zu bleiben 
braucht. Auf, wadre Europäer! Das 
größte Geihäft fann mit Politif ges 
madıt werden. Macht ed, denn nichts 
ift natürlicher, feitdem Gefchäft und 
Politif überhaupt eines und dasſelbe 
geworden find. 

Alerander Ular 


Gloſſen 


Der nuͤrnberger Parteitag 


In Nuͤrnberg haben die Sozial— 
demokraten eine Mainlinie gezogen. 
Die Norddeutſchen haben die ſuͤddeutſchen 
Abgeordneten in Anklagezuſtand ver— 
ſetzt. Dies und die ſcharfe Abwehr der 
Suͤddeutſchen iſt eine Erſcheinung von 
politiſcher Wichtigkeit in der Entwick⸗ 
lung der Partei und des politiſchen 
Lebens. Der Zuſammenſtoß war kein 


Zufall, und die gemaͤßigten Elemente 
der norddeutſchen Sozialdemofratie 
ftanden auf feiten der Suͤddeutſchen, 
die in der Abftimmung unterlagen, 
aber eine unerwartet große Minderheit 
erhielten, trogdem oder weil ſie ſich 
nicht unterworfen haben. Es ijtzweifel: 
haft, ob eine Spaltung fommen wird. 
Unzweifelhaft aber klafft ein fcharfer 
Riß. Der VParteivorftand kaͤmpft ald 
Partei und verfäumte fein Richteramt 


76 





über den beiden Teilen. Das ver: 
fchärfte den Kampf, und es herrichte 
eine robufte Grobheit. Der Streit ift 
durch den Gleichheitdfanatigmud und 
die Schablone verurſacht. Die Parteis 
feitung fordert die gleiche Auffaffung 
gegenüber verfchiedenen Berhältniffen. 
Berlin will die Schddeutfchen zur immer 
geballten Kauft zwingen, die in Preußen 
und Sadıfen der Stimmung der Ges 
noffen gegen ihre verfolgungsfüchtigen 
Negierungen entfpricht. Die Suͤd— 
deutichen können ehrlicherweile viele 
Stimmung nicht in gleicher Weife fimus 
lieren, denn diefüddeutfchen Regierungen 
find unter dem toleranteren fübdeutfchen 
Geift weniger fchneidig Das ärgert 
die preußischen Konfervativen und die 
preußifchen Sozialdemofraten, jene 
wegen der Öefinnung diefer Regierungen, 
diefe wegen der Rüdwirfung auf die 
Genoffen. 

Die Hauptlehre liegt aber noch tiefer. 
In Suͤddeutſchland ift die politifche 
Kluft weniger groß als in Norddeutſch— 
land, die ſuͤddeutſchen Demofraten, die 
füddeutichen Nationalliberalen und die 
füddeutfchen Konfervativen find je um 
ein paar Grade liberaler als ihre nord— 
beutichen Parteibruͤder. Deshalb ift 
die Spannung weniger groß, und des— 
halb fönnen die Sozialdemofraten in 
den Parlamenten mit allgemeinem 
Stimmreht die ewige Demonftration 
ber Verweigerung aller Staatömittel zu 
nüslichen Zweden nicht durchführen, 
ohne fich zu fchädigen und ohne fich 
innerlich Zwang anzutun. LUngleiches 
gleich zu behandeln war von je ein 
Fehler, der fih rädt, und Partei— 
beichlüffe find nirgends weniger ein 
„Evangelium“ als in einer Partei, in 
der das Evangelium „Privatfache“ ift. 

CH 


‚03197707 


Schutz dem Auge 


Nichts von Aſthetik! Meiner Meinung 
nach haben die Menſchen als einzelne 
wie als Geſamtheiten durchaus ein 
Recht auf Geſchmackloſigkeit, 
ſolange ihre Lebensfuͤhrung nicht voͤllig 
von aͤſthetiſchen Normen beſtimmt wird. 
Fuͤr Weſen, die ſich noch etwas darauf 
einbilden, daß ſie miteinander ums 
Daſein raufen muͤſſen, kann Aſthetik 
nichts als Privatſache ſein. Es iſt ja 
ganz huͤbſch, wenn der oder jener in 
ſein Leben Schoͤnheit zu bringen ſucht, 
wenn ſich ein Großunternehmer den 
Luxus leiſtet, in ſeinem Betriebe einen 
Kuͤnſtler anzuſtellen, und wenn Staat 
und Gemeinde zuweilen dem „Kunfts 
wart“ folgen; aberdaran ausfchweifende 
Hoffnung für eine Kulturmorgenröte 
zu fnüpfen, ericheint mir recht töricht. 
Das Herumdoktorn an Symptomen hilft 
niemald. Will man dad Reich der 
Schönheit errichten, fo muß man ſich 
zu einer fozialen Romantif be 
fennen, auf Sohn Ruskin und William 
Morris hören. Darauf aber wirb man 
noch ein Weildyen zu warten haben. 

Nichts alfo von Afthetif, wenn ich 
um Schut des Auges bitte. Ich meine 
einfach, es folle doch dafür Sorge ge: 
tragen werden, daß dad, was wir im 
täglichen Leben zu fehen befommen — 
fei es geſchmackvoll oder geſchmacklos — 
unferen Augen jedenfalld nicht ſchade. 
Mir haben ja auch den Begriff des 
ruheftörenden Laͤrms, unter den zuweilen 
felbft Geräufche von unzweifelhaft 
fünftlerifcher Herkunft fallen — Gefang 
und Spiel zu fpäter Stunde —, und 
ebenfo nimmt man auf unfere Geruches 
nerven Rüdjicht. Betriebe, die unfere 
Nafe empfindlich beläftigen, werden 
gezwungen, ihre übelduftenden Ber: 
richtungen in geziemender Entfernung 
von den Mohnjtätten der Menichen 
auszuüben. Man ift alfo offenbar ber 
Anficht, daß im ntereffe des allges 
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meinen Wohlbefindens Ohren und Nafe 
eined Normalmenſchen mancherlei nicht 
zugemutet werden darf. Warum verfagt 
man dem Auge die gleiche Schonung? 

Ich behaupte ganz entidhieden, daß 
beftimmte Arten der modernen Bes 
leuhtungsreflame dem Auge 
wirflih ſchaͤdlich find, und daß der 
Anblick über einen Lichtkreis fliehender 
Schatten, der jähe Wechſel zwiſchen 
grellfarbiger Helle und totem Schwarz 
phyſiſche Schmerzen bereitet. Auf den 
von den „berechtigten Intereſſenten“ 
fofort gemadyten Einwurf: Du brauchſt 
ja nicht hinzufehen, weiß ich eine Ant» 
wort: Man könnte mir ebenfogut fagen, 
halte dir ein Taſchentuch vor die Nafe, 
wenn die Luft verpeitet ift, oder ſtopf 
dir Watte in die Ohren, wenn dich 
nächtlicher Lärm flört. Man kann eben 
im modernen Xeben die Sinne nicht 
vor allen Angriffen fchügen, und des⸗ 
halb fucht man den Ärgiten Nöten ab» 
zuhelfen. Und weil man in ben weit- 
aus meiften Fällen den Wirkungen der 
Beleuchtungsreflame nicht entgehen 
fann — was übrigens ganz begreiflich 
ift, denn wer Geld dafür hergibt, müßte 
fchon ein arger Narr fein, wenn er 
feine WReflamelichter nicht dort ans 
bringen ließe, wo fie den Paſſanten ind 
Auge fallen —, deshalb möchte ich 
wenigitend gegen ihre Schäbdlichkeiten 
mobil machen. Sa, diefe flimmernden, 
fladernden, zudenden, huſchenden, ruhes 
Iofen Lichteffekte fallen ind Auge — 
das iſt fhon das richtige Wort —, und 
fie fallen fchmerzhaft ins Auge. Wer 
beifpielöweife in Berlin über die Leip— 
ziger Straße nach dem Potsdamer Plag 
zu geht, fann ſich allabendlih davon 
überzeugen. Ein ewiger Wechjel von 
Licht und Schatten, von Sell und Dunfel: 
das iſt wirflich kein frohes Farbenipiel. 
Mag die Reflame nüglich fein oder 
nicht, ich proteftiere dagegen, daß id) 
die Überzeugung, Herrn Schulze Scho— 
folade fei die allerwohlſchmeckendſte und 


Herrn Meierd Zigaretten feien die aller: 
beten, mit meinem Augenlicht zu be: 
zahlen habe! 

Leon Zeitlin 


Sedan 


Seder normale Menſch ift von feinem 
eigenen Wert durchdrungen und weiß, 
daß fich die Welt eigentlich um ihn 
dreht. Das ijt zwar ein Irrtum, aber 
ed ift ein notwendiger Jrrtum, denn 
er hängt auf das engite mit dem Selbit- 
erhaltungstrieb zufammen und gibt dem 
Menfchen eine fchöne fubjektive Lebens— 
auffaffung, die es ihm ermöglicht, von 
der Berechtigung feiner Intereflen ganz 
ehrlich überzeugt zu fein, ſelbſt wenn 
er bamit jedem objektiven Rechtögefühl 
ind Geficht ſchlaͤgt. 

Wie die Natur alles fördert, was 
zur Erhaltung ihrer Gefchöpfe beiträgt, 
fo hat fie auch diefed Bewußtſein des 
eigenen Wertes im Menfchenzur fchönften 
Blüte entwidelt, und zwar derart, daß 
der Menfch zuweilen Dampf ablaflen 
muß, um nicht durch die Preflion des 
Selbſtbewußtſeins auch fonftwie geiftig 
Schaden zu leiden. 

Dad Dampfablaflen gefchieht auf 
verfchiedene Weife. 

Baterlandslofe Gefellen und ſonſtiges 
Gefindel geht lumpen. Alsdann wenn 
fie trunfen find, fangen fie an zu 
renommieren und fchaffen ihrem Herzen 
Erleichterung. Das ift natürlich im 
höchiten Grade verwerflich. Ein Menſch, 
ber auf eigene Hand renommiert, be: 
leidigt feine Mitmenfchen und wird zum 
Öffentlichen Argernie. Deshalb haben 
fich die gut bürgerlich gefinnten, beſſeren 
Elemente zufammengetan und find über: 
eingefommen, hinfürder das Dampf: 
ablaffen gemeinfchaftlich zu beforgen. 
Sie haben Kriegervereine und ähnliche 
Inftitutionen ind Leben gerufen. Damit 
nun auch die Einheitlichfeit der Sache 
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nicht fehle, fommt man an fogenannten 
patriotiichen Feittagen zufammen und 
öffnet mit den Schleufen der Bered- 
famfeit zugleich dad Sicherheitsventil. 

Und dieſe fo nüßliche faniräre Ein» 
richtung nehmen und die Franzoſen 
übel. Sie halten ſich darüber auf, daß 
wir noch immer Sedan feiern. 

Natürlich feiern wir Sedan. 

Wir laffen dem „Matin“ gern das 
Hecht, ſaͤmtliche Verdienfte aller nords 
und fidamerifanifchen Luftſchiffer und 
Flugmafchinenerfinder für Franfreich 
in Anfpruch zu nehmen, aber unfere 
großen nationalen Tage gemeinichaft- 
lichen Dampfablaffens laflen wir uns 
nicht ftreitig machen, das find wir unferer 
Gefundheit fchuldig. 


Ad. Wittmaad 


Das münchener Glockenſpiel 


Im Schaufenfter der fleinen Papier: 
laͤden fieht man bisweilen ganz artige 
Spielereien, vor denen die Schulfinder 
der unteriten Klaffen ftehenbleiben: bunte 
Männchen, die die Augen verdrehen, 
einen Schulmeifter, der mit dem Bakel 
nach einer Fliege fchlägt, oder ein 
liebended Pärchen, das beitändig die 
tippen zum Kuffe fpigt und erfchroden 
zurücfährt. Die Münchener wollten auf 
ihrem Rathaus auch fo eine Spielerei 
haben. Ganz natürlich. Da der gotifche 
Bau mit feinen Hunderten von Stein: 
figuren ohnehin fchon zappelt, fo paſſen 
ein Karuffel, das fich wirflich dreht 
(man nennt ed auf münchnerifch Turnier- 
fpieD, und die tanzenden Schäffler aus: 
gezeichnet in den Stil von Meifter 
Sauberrifler. Aber ebenfo felbftverftänd: 
lich find die mechanischen Kunſtwerke 
nicht aus Papier, fondern aus bemaltem 
Kupfer. Schon weil’ mehr koſtet und 
wir München 1908 fchreiben. Und die 
Mufifbegleitung zum Tanz beforgt fein 


Phonograph, fondern ein Glodenfpiel. 
MWahricheinlich, weil der Phonograph 
in der Regel richtig fpielt, die Gloden 
aber meiitend falſch Flingen. Und fie 
fingen falich. Wenigitens bis heute (wir 
fchreiben den achtzehnten Ceptember). 
Dver vielmehr, fie flingen noch gar: 
nicht, weil die verantwortlichen Leute 
ſich immer noch nicht getrauen, die 
Kagenmufif auf die Stadt lodzulaffen. 
Die Gefchichte des muͤnchener Glocken⸗ 
ſpiels verdient wirflich, für die Ewig⸗ 
feit aufgezeichnet zu werden. Urſpruͤng— 
lich beitimmt, die Ausftellung 1908 am 
erften Mai einzuläuten, wird es wahr: 
ſcheinlich noch das ganze Dftoberfeit 
über ftumm bleiben. Kerr Rofipal, der 
ed für die Stadt geftifter hat, trägt 
feine Schuld daran. Wer fonft? Der 
Glockengießer behauptete, die Fabrif, 
aus der das eleftriihe Hammerwerk 
ftammt, und dieſe fagte wiederum, der 
Glodengießer. Darum rief der Magiftrat 
die mufifalifchen Sadyverftändigen, wohl 
ein halbes Dugend an ber Zahl, um 
ben Streit zu enticheiden. Auf der 
Kohleninfel wurde das unglüdfelige 
Glockenſpiel proviforifch montiert und 
ein halbes Jahr lang probiert. Einzelne 
Glocken wurden zurüdgefchickt und ums 
gegoflen und am eleftrifchen Taftwerf 
Berbeflerungen angebracht, bie endlich 
alle Sadywverftändigen erklärten: „Es 
ftimmt!” Aber als die Gloden endlich 
nach langer Mühe (man brauchte wieder 
zwei Monate dazu!) im Rathausturm 
oben waren, ſtimmte ed wieder nicht. 
Vermutlich wegen des Temperatur: 
mwechjeld. Oder weil die Sadwverftäns 
digen dort oben beffer hörten. 
Tatfache ift, daß beim Schäfflertanz, 
wenn er am Ende bes vierten Taftes 
angelangt ift, die fämtlichen Akkorde 
der vorhergehenden drei Tafte noch 
mitflingen. Und Tatſache ift, daß man 
die ſchlichte Volksmelodie „Muß i denn, 
muß i denn zum Städtele naus“ gar: 
nicht wiebererfennt, wenn fie vom Rats 


79 





haudturm herab ertönt. Sie ift nämlich 
in der Art von Straußens „Salome“ 
inftrumentiert. Wie fagen doch bie 
„Münchner Neueſten Nachrichten ?” 
Unfer Gfodenfpiel muß die Glocenfpiele 
aller anderen deutſchen Städte übers 
treffen. Ganz gewiß. Ich zweifle feinen 
Augenblic, daf alle Mieter am Marien 
platz, in der Wein⸗, Theatiners und 
Sendlingerftraße ihre Wohnungen fün- 
digen werden, fobald es im Betrieb ift. 
Wird dann der Magiftrat Die Hausbefiger 
entichädigen? Oder Herr Rofipal? Oder 
Herr Hofkapellmeiſter Gortolezie, der 
feit vier Wochen jeden Nachmittag einige 
Stunden auf dem Rathausturm ver: 
bringt, um fein Ohr an Diffonanzen zu 
gewöhnen. 
Tarub 


Ein neues Reichstagswahlrecht 


Viele Norddeutfche, durchaus nicht. 


nur folche, die zu den „echt preußifchen 
Leuten” gehören, lafen, als Dr. Sigl 
noch lebte, fein „Bayerisches Vaterland“ 
mit Vergnügen ald — Wigblatt. Für die 
freiheitlich Gefinnten Suͤddeutſchlands 
muß die VBejchäftigung mit manchen 
Erzeugniffen der alldeutichen Yiteratur 
ähnliche vergnügliche Wirkungen haben. 
Das gilt faum von den „Alldeutichen 
Blättern“ der offiziellen, mehr fördera- 
liſtiſchen Richtung, aber fehr von Rei» 
neckes „Heimdall“, dem Blatte mit 
Runenromantik, das fuͤr einen „ſtrammen 
alldeutſchen Einheitsſtaat“ ſchwaͤrmt. 

In Nummer zwei ſeines „Heimdall“ 
beſpricht Reinecke einen Aufſatz von 
Dr.Otto Ammon in der, Deutſchen Welt“, 
berichtet, Ammon habe gefunden, daß 
den Volksvertretern mit Rundkoͤpfen 
und Breitgeſichtern, die „Vielſeitigkeit 
der Kenntniffe, der uͤberblick, das Urteil 
fehle, gerade die Fähigfeit, die die lang— 
föpfige Raffe mit ihrem entwidelten 


Borberhirne auszeichne . . .“ und fo 
weiter. Reinede fchreibt dann noch: 
„Dr. Ammon macht zu dem Ende, daß 
wir Bolfövertretungen mit geiftig her- 
vorragenderen, germanifcheren Mit— 
gliedern befommen, den eigenartigen, 
fühnen, fcharffinnigen Vorſchlag, das 
MWahlreht für Wähler und Wahl: 
bewerber an eine KRopflänge von neun 
zehn Zentimetern zu fnüpfen. Jeder, 
der mit dem MWahlzettel vor der Urne 
erfcheint, folle fih auf einen Stuhl 
fegen und feinen Kopf meffen Iaffen. 
Hat er die nötige Kopflänge, wählt er, 
anderen Falles fann er wieder gehen. 
Die Zahl der Wähler würde ſich von 
vierzehn aufdrei Millionen einfchränfen. 
Welch eine mutige und ftolze Reiche» 
verfammlung, meintDr. Ammon, würden 
diefe aber zufammenbringen! .... Ein 
Vorſchlag zum Nachdenken.“ 

Ein Wahlrecht nah Schädel: 
längen! Wer derartige Borfchläge 
nicht mit dem Gefühl reiner, lauterer, 
freudiger Danfbarfeit lieft, der ift 
ein fchlechter Menfch, der ift nicht wert, 
daß ihn ſolch rührende Käuze zum 
„Machdenfen” veranlaffen. 


Dtto Seidl 


Arzt und Kellermeifter 


Beide find entweder Wohltäter der 
Menichheit oder Gottedgeißeln. Beide 
find Hygienifer, aber beide können ung 
auch vergiften. Man follte alſo denken, 
fie ſtuͤnden im Range fo ziemlich gleich 
und bezögen — dieſelben Ge: 
haͤlter. Aber weit gefehlt. Als kuͤrz— 
lich der dresdner Stadtrat die Stelle 
eines Amtsarztes ausſchrieb, ſetzte er 
den Anfangsgehalt auf dreitauſend, den 
Hoͤchſtgehalt, der erreicht werden konnte, 
auf dreitauſendſechshundert Mark feſt. 
Er rechnete offenbar mit der augen— 
bliflichen Notlage des Arztlichen Stans 
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bed. Einen Privatmann, der fo handelt, 
nennt man einen Xohndrüder und Aus— 
beuter. Bon einer Behörde, die dasſelbe 
tut, darf man nicht fo unehrerbietig 
reden. Da fpriht man hödhitenfalls 
von faufmännifchem Sinn der Bureaus 
fratie, von gefchidter Ausnugung der 
augenblidlichen Konjunktur, wenn nicht 
gar von Sozialer Fürforge für die Not: 
leidenden oder von Staatöhilfe für den 
Heinen Dann. Aber hören wir weiter! 
Das Ärztliche Standesgefühl war fo 
groß, daß feiner der Darbenden ſich 
meldete. Da erhöhte der Dresdner Stadt> 
rat dad Anfangsgehalt des Amtdarztes 
auf viertaufend und das Hoͤchſtgehalt 
auf fünftaufendfünfhundert Mark. Zu 
gleicher Zeit aber fchrieb er die Stelle 
des Ratefellermeifterd aus und feßte 
darin dad Anfangsgehalt auf fünf: 
taufend Marf fejt mit der Zufage jähr- 
licher Steigerung, bis das Höchitgehalt 
von fiebentaufend Mark erreicht jei. 
Man fieht daraus, um wieviel höher 
ald den Arzt man in Dredden den 
Kellermeifter einfchägt. Und ganz mit 
Recht. Den Arzt brauchen nur bie 
Kranken, den SKellermeifter aber wir 
alle, ob wir gefund oder franf find. 
Und die erhöhte Nachfrage fteigert ben 
Preis einer Ware. Quod erat demon- 
strandum. 
Elfan 


Die 
Rudolſtaͤdter Revolutionäre 
Wie fagt doch Hartleben in feiner 

„fittlihen Forderung“? „Grüße mir 
Rudolftadt und feine Helden!“ Wer 
hätte gedacht, daß biefe fcherzhafte 
MWagnerparodie binnem einem Sahrzehnt 
zur ernften Prophetie würde? Und doch 
it ed fo. Die NRubdoljtädter find mit 


einem Male Helden geworden. Der 
Geiſt der alten Thüringe, die dereinit 
den alten Sachſen jo viel zu fchaffen 
machten, regt ſich wieder. Man revoltiert 
gegen Bayern und alle, fo fich vor der 
Oberherrſchaft von Bayern beugen. Man 
ſagt ſich los, man zerreißt das Tiſchtuch 
und fordert das uͤbrige Deutſchland auf, 
beögleichen zu tun. Und ſiehe da! Ganz 
Rheinland leiter mit zwanzigtaufend 
Mann den Rudolfitädtern Gefolgichaft. 
So ift der Herr in den Kleinen mächtig. 
Und die Bayern zittern. 

Wovon rede ich eigentlih? Vom 
neueiten deutichen Bruderfriege, vom 
Sturm im Wafferglafe des Flotten- 
vereind. Die Anhänger Keims koͤnnen 
ed den Bayern nicht vergeflen, daß je 
den preufiichen Wahlmacher aus dem 
Borftand des Flottenvereins verdrängt 
haben, und General Keim felbit zieht 
hinter den Kuliffen die Fäden, an denen 
feine Kreaturen baumeln. Gerade wie 
der fozialdemofratiiche Parteivoritand 
in der Schlacht bei Nürnberg. Alſo 
auch hier wieder ein Stuͤck Mainlinie. 
Man ift verärgert, daß man in Danzi 
unterlag. Man will die Herrſchaft 
wieder an jich reißen um jeden Preis, 
man fcheut felbft vor einer offenen 
Spaltung nicht zurüd. Und wie ehr: 
lih auch hier der Kampf geführt wird! 
Die Bayern follen Schleppträger des 
Zentrums fein. Man itelle ſich einmal 
den alldeutſchen Tillyfreſſer Graf Du 
Moulin ald Schleppträger des Zentrums 
vor! Doch gönnen wir den Herren das 
Vergnügen beiderfeits! Es it zu fchön, 
wenn General Keim, der nördlich des 
Maind in untertänigfter Ehrfurdt er: 
ftirbt, vor bayeriſchen Fürftenföhnen 
ben ftarrnadigen Demofraten heraus: 
fehrt. „Grüße mir Rudolſtadt ....!“ 


Simſon 
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Kongreß? / Bon Conrad Haußmann, M. d. R. 


Ber Balkan iſt in Bewegung. Es ſchien, als ob er ohne Wehen 
: eine Verfaſſung und ein Parlament befommen follte. Nun 

fa) A hat er Eigenmacht geboren und foll einen Kongreß zur Welt 
LT bringen. In dem Augenblick, in dem der Türke an Stelle 
der Willkür das Verfaffungsrecht zu fegen verfucht, brechen die europdifchen 
„Rechtsftaaten" das Voͤlkerrecht. Sfterreich : Ungarn, Bulgarien und 
Griechenland fprengen den berliner Drientvertrag. 

Die Ereigniffe find der Ausdruck der europdifchen Desorganifation. Der 
Ruf nach dem Kongreß aber ift der Ausdruck der allgemeinen Verlegenheit 
und des Bedürfniffes nach Bemäntelung diefer Berlegenheit und Desorgani: 
fation. Sie wird durch den „Kongreß“ nur noch mehr beleuchtet merden. 

An fih müßte Europa, das den berliner Vertrag gefchloffen und garan? 
tiert hat, einmütig dafür eintreten, daß niemand einfeitig diefen Vertrag 
verlegen und fprengen darf. Europa müßte Flug und wachſam der Konfoli- 
dierung des Rechtsbewußtſeins gerade auch in Afien und auf voͤlkerrechtlichem 
Gebiet vorarbeiten, weil dieſes Rechtsbewußtſein ein Element feiner Sicher: 
heit und feiner Vorherrſchaft ift, und weil die großen Völker nicht den un: 
gebärdigen Staaten auf dem Balkan und in Südamerika das Beifpiel 
und die Erlaubnig der Eigenmacht geben dürfen. 

Aber Europa ift felbft noch unfertig und zuchtlog, und der Kaifer Franz 
Joſef hat zugegriffen. Der Zufland, den er durch einen Handftreich fchafft, 
liegt in der Linie der politifchen Entwicklung und Folgerichtigkeit. Gerade des: 
halb hätte die Sankftionierung nicht in der Form des Unrechts, nicht unter 
dem Schein der Ausnugung der Schwäche des neuen türkifchen Reiches fich 
vollziehen follen. Eine höhere Staatskunſt als die, welche zurzeit in Europa 
landläufig ift, hätte die Zuftimmung der Türkei und der europdifchen Staaten 
erlangen Eönnen zur Einführung einer Repräfentativverfaffung in Bosnien 
und der Herzegomina unter Rückgabe des Sandfchafgebiets an die Türkei, 
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und diefe Zuftimmung hätte eine Anderung der ftaatsrechtlichen Stellung 
und des berliner Vertrags bedeutet. Dann Eonnten die Mächte Bulgarien 
und Griechenland auf den gleichen Weg vermweifen und mußten fich nicht in 
die wenig erhebende Stellung drängen laffen, zu einer Verlegung der Ver: 
träge, die fie gefchloffen und garantiert haben, achfelzucfend ein Auge zuzu— 
drücken. Über jene Verlegung und diefe Sleichgültigkeit Elagen jest in mehr 
oder weniger echtem Zorn die IBeftmächte, die am Nordrand von Afrika in 
Agnpten und Marokko das fchlechte Beifpiel eigenmächtigen Vorgehens ge: 
geben haben, Und fie fuchen ihren Zorn in Konftantinopel zum Zweck der 
Erlangung eineg politifchen Vorfprungs in der tuͤrkiſchen Sympathie nutz⸗ 
bar zu machen und zu fruftifisieren. 

Man muß im Intereſſe der Defeitigung von Erfchütterungen, unter denen 
Europa mitzuleiden hätte, den Wunſch haben, daß das jungtürkifche Regi— 
ment, das vor fehmeren Aufgaben fteht, nicht allzu heftigen Anklagen von: 
feiten feiner geftürzten, faulen innerpolitifchen Gegner ausgefegt werde. Man 
hat für die Alttürfen, die von der mohammedanifchen Priefterfchaft aufge: 
tiegelt werden, allzu gefährliche Waffen geſchmiedet, als man in Europa 
suließ, daß gleichzeitig und unmittelbar vor Zufammentritt des türkifchen 
Parlaments an drei Ecken Amputationen vorgenommen merden und durch 
den bloß papiernen Proteft die Ohnmacht der Türkei zur Schau geftellt 
wird, Diefe Ohnmacht, eine Folge der alttürkiichen Mißwirtſchaft, wird 
von den Alttürfen als Unfähigkeitsbemeis ihren politifchen Befiegern heuch: 
ferifch vorgerworfen werden, und der Nationalitäten: und Parteienftreit wird 
dadurch auf die Schwelle des türkifchen Parlaments gepflanzt. Das kann 
Europa noch ſchwer zu fchaffen machen. 

Der Kongreß ift die Negation des Krieges. 

Darum ift der Kongreß für den Augenblick ein fcheinbar hoͤchſt ſympa⸗ 
thifcher Gedanke und Ausmeg. Aber doch nur für den Augenblick. In ein 
paar ABochen wird der Kongreß, der fchon vor feinem Zufammentritt wochen: 
langen Notenwechfel und ellenlange Artikel erzeugen wird, eine ernfte Der: 
fegenheit und eine Duelle neuer Verſtimmungen und Beunruhigungen fein. 
Auch Algeciras ſchien eine Zeitlang eine Erlöfung zu fein. 

Kann der Kongreß nachträglich und formell Willkür zu Recht ftempeln 
und die Moral mwenigftens einigermaßen retten in Anfehung der vollzogenen 
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Tatſachen durch materielle Kompenſationen, die den Bereicherten auferlegt 
werden koͤnnen, ſo birgt die Anmeldung neuer Anſpruͤche an die Tuͤrkei und 
die Abweiſung großſerbiſcher und anderer Wuͤnſche neue Verwicklungen. 
Man ſollte fuͤr die Umgrenzung der Aufgaben des Kongreſſes einen Vor— 
kongreß einberufen. Dieſer koͤnnte dann ja auch daruͤber beraten, ob ein 
Kongreß uͤberhaupt zweckmaͤßig waͤre. 

Der Kongreß wird Fein Konzert, fondern eine Diſſonanz vorführen. Rivali- 
täten werden in Gruppen aufmarfchieren, und der Anlaß der Zufammenkunft 
wird die Deutegier nicht veredeln. Der Eranfe Mann ift noch nicht gefund, 
und Europa hat noch Eeinen Stil. 


Siegreiche Beſiegte / Don H. von Gerlach 


Dede Partei hat ihre zwei Flügel. Das war immer fo und wird 
1 nach menfchlichem Ermeffen auch immer fo bleiben. Allerdings 
1 gibt es innerhalb der Sozialdemokratie eine doftrindrere 

Gi Gruppe, die gern den Glauben erwecken möchte, als wenn 
Ar in Diefer Beziehung die Sozialdemokratie fich nicht bloß graduell, fondern 
dem Weſen nach von den bürgerlichen Parteien unterfcheide. Sie wuͤnſcht 
die Fiktion von der „einen reaktionären Maſſe“ der Fiktion von der nicht 
bloß einigen, fondern auch einheitlichen Sozialdemokratie entgegenzuftellen. 
Diefe Fiktion ift dem Befchluß des Dresdener Parteitages von 1903 zu ver: 
danken, der endgültig dem vorher fchon fo oft totgefchlagenen Revifionismus 
den Garaus machen follte. 

Aber die Dinge find ftärfer als papierene Befchlüffe. Der Revifionismus 
ift feit Dresden nicht verſchwunden, fondern im Gegenteil fo ftark geworden, 
daß er jest in Nürnberg zum erftenmal als gleichberechtigter Faktor in die 
Erfcheinung treten Eonnte. Noch war ihm Eein formeller Sieg befchieden. 
Scheinbar wurde er fogar gefchlagen. Aber wer tiefer blickt, fieht doch: «8 
war eine Partie remis. 

Nadikalismus und NRevifionismus oder, um es Eorrefter auszudrücken, 
Drthodorie und Meformismus müffen miteinander ringen, folange es eine 
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Sozialdemokratie gibt. Nicht um das Unmoͤgliche kann es fich handeln, die 
eine von beiden Richtungen zu vernichten, fondern nur darum, welche von 
ihnen in der Partei dominiert. Bisher herrfchte der Radikalismus unbe 
fhränft. Durch Nürnberg hat ſich der Revifionismus feinen „Plag in der 
Sonne” erkämpft. Noch ift er nur eine Minderheit, eine geduldete Min: 
derheit. Aber einen gemaltigen Erfolg ftellt es für ihn fchon dar, daß er 
fih aus der Rolle der verbotenen, der eigentlich nicht exiftierenfollenden 
Minderheit zu der eines geduldeten Deftandteils der Partei emporgear: 
beitet hat. 

Ein erheblicher Bruchteil der bürgerlichen Preffe hat fich wieder einmal 
völlig außerftande gezeigt, den Vorgängen innerhalb der Sozialdemokratie 
gerecht zu werden. Diefe Herren, die in den „Münchener Neueften Nach: 
richten” für Suddeutfchland und in der „Täglichen Rundfhau” für Nord: 
deutfchland ihre tnpifche Vertretung befigen, find entrweder nicht in der Lage 
oder nicht gemillt, das Weſentliche vom Unmefentlichen zu feheiden. Mangel 
des Intellekts oder der Moral, mie es beliebt! Sie feßen fich hin und ziehen 
aus den fechstätigen Verhandlungen vierundzwanzig Zroifchenrufe oder fonftige 
feharfe Ausdrücke heraus und erklären dann ſchmunzelnd: feht diefe Proleten! 
ie fie ſchimpfen. Seht diefe Brüderlichkeit! Wie fie fich untereinander 
verhauen. Seht diefe Weltverbeſſerer! Wie fie unfer öffentliches Leben mit 
Stank und Niedrigfeit erfüllen. 

Nun, ſchmutzige Wäfche gibt es in allen Parteien, der Unterfchied ift nur 
der, daß die allermeiften bürgerlichen Parteien ihre Parteilage forgfältig vor 
dem Licht der Sffentlichkeit bergen. Die Sozialdemokratie dagegen fühlt 
fih fo ftark und zufunftsfroh, daß fie alle ihre Differenzen in breitefter Form 
vor aller Welt zum Austrag bringt. Zugegeben kann werden, daß national: 
liberale Kommerzienräte im allgemeinen ihre Diskuſſionen in einer anderen 
Tonart führen werden als fozialdemokratifche Arbeiter. Aber man foll auch 
nicht vergeffen, daß es eine andere Sache ift, ob gefättigte Exiſtenzen fich 
über Fragen auseinanderfegen, die doch nur in der ‘Peripherie ihres Inter⸗ 
eſſes liegen, oder ob Arbeiter im geiftigen Kampfe um die Fragen des 
täglichen ‘Brotes oder um die Ziele ihres glühenden Idealismus ringen. 
Was den einen eine Mebenfächlichkeit, ift den andern der Anhalt ihres 
Lebens. 
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Ob in Nuͤrnberg uͤberſcharfe und ſogar haͤßliche Ausdruͤcke gefallen ſind, 
iſt wahrhaftig verzweifelt gleichgültig. Auf die Sache allein kommt es an. 

Wer fich als bürgerlicher Politiker in Objektivität bemüht, wird zugeben 
müffen, daß gerade in der Frage der Budgetberwilligung auch der Stand: 
punft der Preußen und Sachfen erflärlich ift. Der milde Radifalismus der 
Berliner ift das natürliche Produkt der barbarifchen Rückftändigkeit des 
preußifchen Regierungsfnftems. 

Wie fieht es in Preußen aus? Nur ein paar Beifpiele feien willkürlich 
herausgegriffen. 

Das Sosialiftengefeg ift aufgehoben. Aber de facto wird nach mie vor 
nach feinen Grundfägen verfahren. Die Sozialdemokraten find Staats: 
bürger zweiter Klaffe. Kein Sozialdemofrat wird im befcheidenften Staats: 
oder Gemeindeamt, als Nachtmwächter oder Laternenanzuͤnder, geduldet. Kein 
Sozialdemokrat wird als Mitglied einer Schulverwaltung beftätigt. Kein 
Spzialdemofrat kann e8 auch nur zum Turnlehrer bringen. Sozialdemo— 
fratifche Staatsarbeiter werden fortgejagt. Die „Freiheit der Wilfenfchaft” 
an den Hochfchulen macht halt vor der Sozialdemokratie. Ein Wirt, der 
feinen Saal den Sozialdemokraten öffnet, ein Barbier, der in einem fozial- 
demofratifchen Blatt inferiert, wird von den Militärbehörden boykottiert. 
Ein Bürgermeifter, der ein ftädtifches Gebäude allen Parteien für Ver: 
fammlungen zur Verfügung ftellt, wird difsipliniert. Ein Amtsvorfteher, 
der eine Wohnung einem Sozialdemokraten vermietet, wird aus dem Amte 
entfernt. Ein Lehrer, der fich bei der Stichwahl zwiſchen Sozialdemokraten 
und Antifemiten der Stimme enthält, wird in Geldftrafe genommen. 

Die brutale Unterdrückungspolitif beſchraͤnkt fich aber nicht auf die Sozial: 
demofratie. Sie erftreckt fich auf alle oppofitionellen und freigefinnten Elemente. 
Es fei nur an die Anklagefchrift gegen den Bürgermeifter Schücfing er: 
innert, dies eflatante Dokument preußifcher Regierungsunkultur. 

Wie anders in Suddeutfchland! Noch ift auch dort die Gleichberechti⸗ 
gung aller Bürger einfchließlich der Sozialdemokraten nicht durchgeführt. 
Aber man befindet ſich wenigſtens auf dem beftem Wege dazu. Schon dußer: 
lich mußte jeder norddeutfche Sozialdemofrat, der den nürnberger Parteitag 
mitmachte, den Unterfchied empfinden. Auf dem Bahnhof Eonnte er feine 
Parteipreffe Faufen. Ein Teil des Stationsgebdudes war dem Empfangs: 
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fomitee eingerdumt. Städtifche Gebäude dienten den Zwecken des Partei: 
tages. Die Poft hatte ein befonderes Amt für den Parteitag eingerichtet. 
Die Polizei beläftigte die Verhandlungen nicht. Der Staat ftellte feinen 
Grund und Boden, das Ludwigsfeld, für eine Niefendemonftration zur 
Verfuͤgung. 

Doch das ſind Nebenſachen, ſo ungeheuerlich ſie auch einem preußiſchen 
Patriziergehirn erſcheinen moͤgen. Daß prinzipiell in Suͤddeutſchland der 
Staat anders zur Sozialdemokratie ſteht als in Norddeutſchland, dafuͤr 
iſt der Fall Roßhaupter ein zwingender Beweis. Man ſtelle ſich vor: ein 
bayeriſcher Staatsbahnarbeiter kandidiert fuͤr die Sozialdemokratie zum 
Landtag, wird gewaͤhlt, erhaͤlt von der Regierung den zur Ausuͤbung ſeines 
Mandates noͤtigen Urlaub, bezieht waͤhrend dieſes Urlaubs ſeinen Lohn 
weiter, und zwar einſchließlich der erhöhten Akkordſaͤtze. Gewiß, lauter Selbft- 
verſtaͤndlichkeiten fuͤr einen Kulturſtaat. Fuͤr Preußen oder Sachſen — eine 
zukunftsſtaatlich anmutende Utopie. 

Die klaffenden Unterſchiede zwiſchen Süd: und Norddeutſchland zu über: 
fehen, dazu gehört die ganze doktrinaͤre Verwirrtheit eines verftiegenen Radis 
Falismus. Die füddeutfchen Sozialdemokraten, duldfam und praftifch, denken 
gar nicht daran, fich in die Taktik ihrer norddeutfchen Brüder einzumifchen, 
auch wenn fie fie für verfehrt halten. Aber die Norddeutfchen mollten die 
preußifche Taktik — das heißt die für Preußen nicht nur geltende, fondern 
auch gebotene Taktik — der Gefamtpartei aufzwingen. Preußifche Derrfch: 
fucht paarte fih hier mit Kautskyſcher Prinzipienreiterei, die in jeder Frage 
der Taktik auch eine des Prinzips erblickt. Zwar hat die Budgetberilligung 
nichts mit dem fozialdemofratifchen Programm zu tun. In dubiis libertas! 
plädierten die Stddeutfchen. Aber die Norddeutfchen Eennen nur fchemati- 
fieren, egalifieren, aufoftronieren. Vergebens baten die Suͤddeutſchen, man 
möge doch ihre fo fruchtbare Parteiarbeit nicht ftören, ihre parlamentarifche 
Tätigkeit nicht lähmen, die Bedeutung ihrer Entfchließungen den Gegnern 
gegenüber nicht abſchwaͤchen, die ganze machtvolle Pofition der Sozialdemo⸗ 
Eratie des Südens nicht gefährden. Das Gros der Preußen blieb unbelehr: 
bar. Mit Zmeidrittelmehrheit legte der ‘Parteitag den Süddeutfchen die 
Pflicht zur dauernden Budgetverweigerung auf. 

Waͤren die Süddeutfchen nur Parteibonzen und nicht praktifche Männer 
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und Arbeiterfreunde, ſo haͤtten ſie ſich dem Mehrheitsbeſchluß unterworfen. 
Formell waren ſie ſogar dazu verpflichtet, wenn ſie in der Partei bleiben 
wollten. Concilii voluntas suprema lex. Aber fie ſtellten die Sache über 
die Form. Dffen lehnten fie fih gegen die Majeftdt des Parteitages auf. 
Sechsundfechzig füddeutfche Delegierte erflärten feierlichft, daß fie den Partei: 
tag für zuftändig hielten in allen Fragen des Prinzips ſowie in den Fragen 
der Taktik, die die Gefamtpartei angehen, daß aber über einzelftaatliche 
Fragen, wie die der Budgetbewilligung in den Bundesftaaten, nur die Land: 
tagsfraktionen und die Landesorganifationen zu entfcheiden hätten. 

Das ift, wenn man will, offener Difsiplinbruch. Die unbedingte Autorität 
des Parteitags wird zur bedingten herabgemindert. Aus dem abfoluten Ein: 
heitsjtaat wird ein Bundesftaat. Gegen den Grundſatz der allumfaffenden 
Zentralifierung erhebt der Föderalismus fein Haupt. Der früheren Allmacht 
der Zentralinftang gegenüber werden nunmehr Refervatrechte proflamiert‘ 
Als die Mehrheit den Gegner überftimmte und Dinge über einen Leiften 
fchlagen wollte, die individuell behandelt werden müffen, da wurde ihre 
Herrfchaft als Tyrannis empfunden. Da lehnte man fich dagegen auf, nicht 
um der Partei zu fehaden oder gar um fie zu fprengen, fondern nur, um 
daran zu erinnern, daß e8 auch in einer Demokratie Minoritätsrechte gibt. 

Jede mutige Tat birgt ihren Lohn in fich felbft. Als die radikale Mehrheit 
ſah, daß die Suͤddeutſchen Ernft machten, da befchied fie fih. Schmeigend 
nahm fie die Erklärung der Sechsundfechsig entgegen. Kühl gefchäftsmäßig 
erklärte der Dorfigende Singer, daß diefe Erklärung zum Protokoll des 
Parteitages gehe. Noch anderthalb Tage verhandelte der Parteitag weiter. 
Trotzdem wurde Fein Antrag gegen die fechsundfechzig „ Rebellen” eingebracht. 
Ja nicht einmal ein Wort des Proteftes wurde laut. Und Singer lief feine 
Schlußrede unbenüst, eine Zwangsmaßregel gegen die Unbotmäßigen an- 
zufündigen. 

Wie auf dem Parteitage felbft, fo auch nachher. Mancherlei Kritik ift 
natürlich in der Preffe und in Verfammlungen von radikaler Seite an dem 
Verhalten der Suͤddeutſchen geübt worden. Aber niemand hat gemagt, 
extreme Entfchließungen zu befürworten. Charakteriftifch für den Reſpekt, in 
den fich die Süddeutfchen gefett haben, und für die Niedergefchlagenheit im 
radikalen Lager ift die Tonart, in der die „Leipziger Volkszeitung“, das 
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intranſigenteſte und ſpektakelfroheſte aller radikalen Blaͤtter, uͤber den Partei⸗ 
tag geſchrieben hat. Ahr Geſamturteil gipfelte in den netten, die Verlegen: 
heit aus allen Poren ſchwitzenden Sägen: 

„Bir haben ſchon am Sonnabend auf den Gegenfab ter beiden Erflärungen Timm 
und Segitz bingewiejen, von denen die eine vor, die andere nach der Abftimmung abgegeben 
war, und fo fehr auch die Erflärung Segitz im Augenblick ibrer Abgabe den Eindrud der 
Verlegenheit machte, jo febr Öffnete fie für die JZufunftjeder Möglichkeit Tür 
und Tor. 

Das wollen wir abwarten. Es genügt und fürderfte, daß unfere füd- 
deutſchen Genoſſen in der Partei geblieben ſind, daß fie die Hoffnungen der 
bürgerlihen Preſſe wieder einmal nicht erfüllt haben. Sollten fih irgendwelche praktiſche 
Konfequenzen aus der Erflärung, Segig ergeben, fo wird die Partei willen, was fie zu tun 
bat. Bid dahin aber glauben wir, den und von den Süddeutichen aufgedrungenen und jeßt 
von dem Parteitag entjchiedenen Streit begraben jein zu lajfen und und der 


Tatſache freuen zu follen, daß die Einbeit der Partei gewahrt geblieben 
ift unter Aufrechterbaltung unſerer bisherigen Grundſaͤtze.“ 


Was follen die Radikalen auch machen? Sie haben nicht einmal die 
formelle Handhabe, fich der füddeutfchen Budgetberilliger zu entledigen. 
Denn die Sfnitiative zur Ausfchließung aus der Partei muß von den Kreie: 
und Landesorganifationen ausgehen. Die aber ftehen, von Württemberg 
vielleicht abgefehen, feft gefchloffen hinter ihren Delegierten und Abgeordneten. 
Natürlich wäre auch ein moralifcher Ausfchluß möglich, etwa in der Form, 
daß die Mehrheit des Fommenden Parteitages erklärte, fie betrachte alle die, 
die fih dem nürnberger Befchluß nicht fügten, als nicht mehr zur Sozial: 
demdfratie gehörig. Aber das wagt der radikale Flügel nicht. Er würde 
unbedenklich diefen oder jenen Revifioniften abfehütteln. Aber das Odium 
einer Spaltung der Partei, einer Loslöfung ganz Süddeutfchlands kann er 
nicht auf fich nehmen. Die Mehrheit fügt fich der Minderheit, meil 
fie fich fügen muß, weil fie zwar noch flarf genug ift, die Minderheit zu über: 
ftimmen, aber nicht mehr ſtark genug, die Konfequenzen diefer uͤberſtimmung 
su ziehen. 

Guten Mutes Eönnen die Revifioniften in die Zukunft fchauen. 
Schon hat fich der Landesvorftand der bayerifchen Sozialdemokratie hinter 
die fechsundfechsig von Nürnberg geftellt und erklärt: 

„on Übereinftimmung mit der von den füddeutichen Delegierten in Nürnberg abgegebenen 
Erflärung erfennen wir dem deutſchen Parteitage als der legitimen Vertretung der Geſamt⸗ 


partei die oberſte Entſcheidung zu in allen prinzipiellen und in den taktiſchen Angelegenbeiten, 
die dad ganze Reich beruͤhren. Wir find aber auch der Anſicht, daß in allen ſpeziellen An— 
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gelegenheiten der Landespolitik die Landesorganiſation die geeignete und zuſtaͤndige Inſtanz 
iſt, die auf dem Boden des gemeinſamen Programms den Sans der Fandespolitif nad) den 
befonderen DVerbältniffen felbitändig zu beitimmen bat, und Daß Daber die jeweilige 
Entfheidung über die Budgetabffimmung dem pflihtgemäßen Ermefien 
derden tandesorganifationen verantwortlihen Yandtagsfraftionen vor- 
bebalten bleiben muß.” 


Ob die füddeutfchen Sozialdemokraten das nächfte Mal das Budget be: 
willigen oder nicht, ift nebenfächlih. Sie tun vielleicht fogar gut daran, die 
Norddeutfchen nicht unnötig zu brüskieren. Die ganze Budgetbemwilligung 
ift ja eine Frage dritten Ranges. Sie fann nur dadurch zur Haupt: und 
Staatsaftion erhoben werden, daß man es unternimmt, die ziemlich belang- 
(ofe Komödie zu einem Parteidogma aufzublafen. Nicht dagegen ift etwas 
einzumenden, daß man eine Berilligung aus Zmwecfmäßigkeitsgründen be 
anftandet. Das für die Suͤddeutſchen Unerträgliche war lediglich der Zwang 
zur Nihtbemilligung. Diefem Imangsgebot haben fie fich entwunden. 
Das ift ihr Triumph. Db fie nun ein Budget 1909 oder 1910 oder gar 
erft 1911 wieder bemilligen, ift fehr gleichgültig. Die Freiheit der par: 
lamentarifcben Entfchließung haben fie fich gefichert. Darauf Fam 
es an. 

Bisher ſchwebte der Revifionismus in der Luft. est hat er feinen feften 
point d’appui. Er ift bodenftändig geworden. Faft ganz Suͤddeutſchland 
fteht zu ihm, nicht aus theoretifcher Spintifiererei heraus, fondern belehrt 
durch die Ergebniffe praftifcher Gefeßgebungsarbeit. fest haben die Gewerk⸗ 
fchaften, die ja längft praftifchen Revifionismus treiben, einen Rückhalt in 
wichtigen Parteiorganifationen befommen. est willen die revifioniftifchen 
Literaten Norddeutfchlands, daß man über fie nicht mehr wie über belanglofe 
Eigenbrödler zur Tagesordnung übergehen Eann. 

Der Revifionismus ift zum untilgbaren Parteibeftandteil geworden. 

Das Dogma wanft — überall. 


agu: 
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Bosnien 
Miener Brief von Verax“ 


Waniel Spiger, der unvergeßliche „Wiener Spaziergänger“, hat 
Sfterreich-Ungarn einmal das Land der unbegrenzten Unmoͤg⸗ 
il | lichkeiten genannt. An diefe geiftvolle Bezeichnung muß fich 

û, Der „geübte” Ofterreicher — auch ein Wort Spitzers — un: 
willkürlich erinnern, wenn er ftaunend die Vielgefchäftigkeit und das über: 
maß an Energie betrachtet, womit hierzulande auf die Annexion Bosniens 
und der Herzogewina hingearbeitet wird. 

Auch der politifh Mindergefchulte wird wiffen, daß Sfterreich-Ungarn mit 
rührender Konfequenz ftets den richtigen Zeitpunkt für ein aktives Eingreifen 
in die IBeltpolitif verfäumte. Namentlich die neuere und neuefte Gefchichte 
der Monarchie gibt reichlichft davon Zeugnis; ift Doch für dieſe Politik die 
berühmte Devife „zufpät" gefchaffen worden. Dem neuen Leiter der auswaͤr⸗ 
tigen Politik Sfterreichs blieb es vorbehalten, an Stelle des „zu ſpaͤt“ das 
noch viel bedenflichere „zu früh“ feßen zu mollen. 

Um allen Nörgeleien die Spige abzubrechen, fei hier gleich gefagt, daß 
Sfterreich die zwei offupierten Länder nicht ad infinitum ohne Regelung 
ihrer Stellung zum Reiche mitfchleppen Fann, mas ja ein flaatsrechtlicher 
Nonfens wäre, — die Annerion im gegenwärtigen Zeitpunft aber ift eine 
akute Gefahr für den europäifchen Frieden, denn fie wirft den Funken in 
das Pulverfaß Balkan. — 

Die treibenden Gründe für die Annerion find nach der in offizioͤſen 
Dlättern endlos wiederholten Anfchauung des Herrn von Aehrenthal 
die großferbifche und die jungtürkifche Bewegung. Was die erftere betrifft 


*) Diefer Auffag ſtammt aus der Feder eines Mannes, der die Berhältniffe 
genau fennt und deshalb befondere Beachtung verdient. Aus dieſem Grund 
veröffentlichen wir den Auffag, trogdem er ſich nicht mit unferer Anficht deckt, 
die wir in der politifchen Rundfchau diefed Heftes ausſprechen. 
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— von welcher uͤbrigens kluge Koͤpfe behaupten, daß ſie nur in der Phantaſie 
unſeres auswaͤrtigen Amtes, ſowie in jener des einzigen oͤſterreichiſchen 
„Imperialiſten“, Baron Leopold Schlumecky, beſtehe —, fo ſei daran er- 
innert, daß deren Beſtrebungen viel eher eingedaͤmmt werden koͤnnen, ſolange 
die zwei Balkanlaͤnder lediglich okkupiert ſind; man kann den großſerbiſchen 
Agitatoren gegenuͤber ganz andere Saiten aufziehen, ſolange ſie noch nicht 
oͤſterreichiſche oder ungariſche oder „reichsländifche” Untertanen find, als 
fpäterhin. Denn find Bosnien und die Herzegomina einmal annektiert, fo 
werden die Herren Großſerben fich ganz gemächlich in die neue Landesver: 
tretung mählen laffen, was bei der überrwiegenden Zahl der Serben in den 
zwei Laͤndern als ziemlich ficher anzufehen ift. Die Regierung wird aber dann 
den Herrn Abgeordneten gegenüber nach gutem alten Brauch fcharmenzeln 
und fich buͤcken müffen; vorausfichtlich wird es dann der eine oder andere 
diefer „Mochverräter” noch zum Minifter bringen, was hierzulande ſchon 
einigemale der Fall geweſen fein foll*). Don einer wirklichen großferbifchen 
Gefahr wird man daher erft dann mit vollem Mecht fprechen Eönnen, 
wenn wir Posnien definitiv „gefchluckt” haben. Zu der italienifchen und 
„ruſſiſchen“ Irredenta befimen mir dann glücklich noch die ſuͤdſlawiſche. 
Noch weniger droht aber eine jungtürfifche Gefahr. Ganz abgefehen von 
der relativ geringen Zahl der Türken in den offupierten Ländern fei nur an 
die wiederholten Enuntiationen der jungtürfifchen Komitees erinnert, die 
nicht Daran denken, die Herausgabe der von verfchiedenen Ländern offupierten, 
ehemals türfifchen Gebietsteile zu verlangen. Und diefen Zuficherungen ift 
fhon aus dem Grunde Ölauben zu ſchenken, weil die Türkei — felbft bei 
vollem Profperieren der junftürkifchen Reformideen — noch Jahrzehnte zu 
ihrer inneren Konfolidierung benötigen wird. An die Möglichkeit einer 
Erpanfionspolitif der Türkei in Abficht auf Die Gebiete die ihr einft gehörten, 
wird alfo fein vernünftiger Politiker ernftlich denken. So eriftiert alfo auch 
diefe Möglichkeit gleichfalls nur in der Phantafie des Herrn von Aehren— 
thal. — 


*) Beifpieldweife war der fpätere tichechifche Landsmannminifter Dr. Pacaf 
im Jahre 1868 wegen Hochverrates zu fünf Jahren ſchweren Kerkers ver- 
urteilt worden. 
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Dasu kommt — und das ift das Bedenkliche an der Sache —, daß 
Sfterreihs Annerionsgelüfte den türkifch : bulgarifchen Konflift, wenn auch 
nicht hervorgerufen, fo doch mefentlich verfchärft haben. Ohne die Cabficht: 
liche oder unabfichtlihe) Unterſtuͤtzung Hfterreichs hätte Bulgarien nie den 
Mut zu dem Drientbahnraub oder gar zur Unabhängigfeitserflärung ge: 
funden. Diefe Fakta liegen zeitlich faft unmittelbar nach dem glänzenden 
Empfang des Koburgers — einft feiteng der Monarchie als angeblicher Mit: 
fchuldiger an der „Befeitigung” Stambulows lange Zeit verfehmt — am 
Hoflager zu Dudapeft und dem erften Aufflackern der Annerionsgerüchte 
in der wiener offisiöfen Preſſe. Es braucht nicht allzuviel politifchen Spuͤr⸗ 
finn, um für das alles mehr als einen bloß zeitlichen Konner herauszu- 
finden. Wer trogdem nicht daran glaubt, dem mag der lahme Proteft 
Sfterreichs in der Drientbahnfrage die Augen öffnen. Daß aber die Buſch— 
Elepperpolitit DBulgariens Griechenlands Appetit reizen und orientalifche 
Wirren fchaffen wird, ift ficher. Diefe Wirren müffen aber zu einer allge: 
meinen Konflagration*) führen, deren Ausbruch das Schuldfonto des „geift- 
vollen Dilettanten” Achrenthal belaften würde. Die „Völker Hfterreich- 
Ungarns” haben natürlih d’autres chats A peigner. Ihnen liegen die 
Fragen deg deutfchen Aktuars im böhmifchen Landtag, der zweiten tfchechifchen 
Univerfität, des Pluralmahlrechtes für den ungarifchen Reichstag und fo 
weiter con grazia viel näher als der gefamte Balkan mit allen den ihn be: 
wohnenden Berberesken. Dies zeugt zwar vielleicht von großer Unreife auf 
dem Gebiet der hohen Politik, läßt aber die Frage begründet erfcheinen, 
ob mir nicht im Innern viel wichtigere Aufgaben zu löfen hätten, bevor 
wir zwei Länder anneftieren, deren Verwaltung den öfterreichifchen Natio: 
nalitätenftreit um eine neue Eräftige Note vermehren wird. 

Sehr eigenartig ift die politifche Haltung Deutfchlandse. Bisher wurde 
die Türkei von Berlin aus bekanntlich äußerft freundfchaftlich behandelt. 
Seit dem Aufwerfen der Annerionsfrage durch Sfterreich-Ungarn ſchweigen 
in der Wilhelmftraße anfcheinend alle Flöten. Nur gegen den bulgarifchen 


*) In diefem Sinne hat fich uͤbrigens erft Fürzlich der befannte Oftobriften- 
führer Gutfchfow zu einem Interviewer anlaͤßlich der berliner interparlamen: 
tarifchen Konferenz geäußert. 
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Dahnfrevel wurde Stellung genommen. Die Freundfchaft mit der Türkei 
fcheint im übrigen in den Brunnen gefallen zu fein. Erft kürzlich fonnte fich eine 
fharfmacherifche berliner Revue in der Möglichkeit einer türfifchen Kooperation 
mit Deutfchland im Falle eines , Weltkrieges“. ch glaube, die Osmanen 
— ob Alt: oder Fungtürfen — werden von diefem neuen Beweis der Freund: 
fchaft Deutfchlande nicht erfreut fein. Daß natürlich auch hier wieder England 
der Tertius gaudens fein wird, ift fonnenklar. 

Zum Schluffe fei noch des von offisiöfer Seite verbreiteten Gerüchtes ge 
dacht, Kaifer Franz Joſef „wuͤnſche“ feinen Krieg. Das ift auf Treu und 
Glauben hinzunehmen. Es fragt fich jedoch, ob die Türkei, ob „andere inter: 
effierte" Mächte alles das ruhig einftecfen werden. Gewiß, Sfterreich-Ungarn 
will feinen Krieg — aber die Annexion Bosniens und die gleichzeitigen 
bulgarifchen und griechifchen Intermezzi find Feine Friedensbürgfchaften. 

Im fahre 1848 murde auch ein fehönes Gerücht lanciert. Kaifer Fer: 
dinand foll Damals den Ausfpruch getan haben: „Auf meine Wiener laß 
ich nicht ſchießen.“ Tags darauf war das bekannte Maffaker in der Herren: 
gaffe zu Wien. Man fieht, welchen Wert derartige Fürftenmworte in Wahr—⸗ 
heit befigen. 
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an maßgebenden Kreifen ift hier niemand über den Gang der 
I Ereigniffe verwundert, und es Elingt faft unglaublich, daß man 
ſich in England habeüberrafchenlaffen. Die Anfprüche Öfterreichs 
€ "auf Bosnien find durch eine dreißigjährige, höchft erfolgreiche 
— viel zu feſt begruͤndet, als daß der Kaiſer ſich auf die Dauer 
mit der Rolle eines tuͤrkiſchen Halbvaſallen hätte begnügen koͤnnen. Die 
„endgültige” Einverleibung Bosniens in die habsburgifche Monarchie war 
alfo nur eine Frage der Zeit. Es ift möglich, daß fie noch würde hinaus: 
gefchoben worden fein, falls das durchaus legale Projekt einer Fortfegung 
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der Bahn von Serajewo nah Mitrovisa, das heißt der Anfchluß des bos- 
nifchen Bahnnetzes an die Drientbahn fomohl wie an die makedonifche Bahn 
bis zum wichtigen Hafen Saloniki nicht auf fo heftigen ruffifchen Wider; 
ftand geftoßen wäre. Die jungtürkifche Bewegung hat auf diefen Zwieſpalt 
befanntlich temporifierend gewirkt. Sfterreich fcheint nunmehr einen andern 
Weg zur Erreichung feines heimlichen Zieles bequemer zu finden. Es hat 
fogar, um den neuen Plan nicht mit den vorherigen Anfprüchen zu belaften, 
feine Truppen aus dem Sandfchakzipfel Movibazar), durch den die zu bau: 
ende Bahn führen follte, zurückgezogen. Auf mie lange, wird eine nahe Zu: 
kunft lehren. 

Viel mehr wagt anfcheinend Bulgarien. Seine fehnlihen Wünfche 
gingen längft über den Erfolg des jegigen Augenblicke hinaus auf Mafe 
donien, deffen Namen fchon Fürft Alerander in feiner Abfchiedsrede prophe: 
tifch anklingen ließ. Das bulgarifche Volk ift einigermaßen trunfen von der 
nachahmenden Handhabung meftlicher Kulturmittel. Es fühlt fih zu Hoͤ— 
herem berufen, will den Krieg, ift im übrigen unverbraucht und mutig. Wird 
fein fchlauer König Ferdinand es für liftiger halten, zu zügeln oder fich, mie 
ſchon öfters, mit fortreißen zu laſſen? Sollte eg, was immer noch recht zweifel⸗ 
haft erfcheint, zum Kampfe fommen, fo werden die Türken einem ganz an: 
dern Widerſtand begegnen, als den fie bei Serben und Griechen vorfanden. 
Aber die Sympathie faft ganz Europas würde bei ihnen fein. 

Die Anfchauung, als ob der Sultan den bulgarifchen Zmifchenfall be 
nugen Eönnte, um fich vermittelft eines Friegerifchen Unternehmens der jung: 
türkifchen Verfaſſung noch einmal zu entledigen, ift infofern hinfällig, als 
die türfifchen Offiziere famt ihren Mannfchaften jene Bewegung in Szene 
gefeßt haben und heute noch vertreten. Sogar die albanefifchen Garden follen 
langfam zu ihr übergegangen fein. Selbft bei dem Kampf gegen Griechenland 
mußte jedoch erft ein fremder, im Hauptquartier anmefender Stabsoffisier 
Sfnitiative hineinbringen und wurde deshalb fofort nach Haufe gerufen. 
Würden die türkifchen Kommandierenden diesmal mehr Beginnkraft zeigen? 
Vorlaͤufig fcheint es, daß fie überhaupt gar Feinen Krieg mit Bulgarien 
nötig finden. hr Kabinett hat fich auf die lahme Androhung „ernfter Maß: 
regeln” befchränft und ftecft fich hinter die Garanten des berliner Vertrages 
von 1878. 
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MWie nun gruppieren fich diefe großen Mächte feit dem Brief des Kaifers 
Franz Joſef an Fallieres und feit der Krönung Ferdinands in Tirnowo am 
fünften Oktober? Zu bemeifen, daß zwiſchen Bulgarien und Sfterreich eine 
gemeinfame Aktion verabredet war, ift unmöglich ; aber daß die beiden Spieß— 
gefellen — möchtemanfaft ſagen — Eonfpiriert haben, bleibt fchon deshalb wahr: 
fcheinlich, weil von einer tieferen Verſtimmung über den bulgarifchen Hand: 
ftreich auf die Drientbahn in Wien feltfamermeife nichts zu bemerken war. 
Man wird an Calibans Wort zu dem trunfnen Stefano erinnert: „Hau ihn! 
Nah einem Weilchen hau ich ihn auch.“ Daß Herr von Aehrenthal zum 
Hauen gerade den Eritifchen Moment kurz vor den türkifchen Parlaments: 
mahlen erfor, mag ein Zeichen von Gefchicklichkeit fein. Doch fpricht hieraus 
leider Feine befondere Liebe zum DVerfaffungsleben. 

Nun liegen die Dinge fo: die Jungtuͤrken möchten, wie außer den Bul⸗ 
garen wohl alle Welt, in Frieden leben, aber zugleich vor Europa groß da- 
ftehen. Werden fie das auf die Dauer Eönnen, ohne zuzufchlagen? Wer 
wuͤrde fie bei diefem Kampfe unterfiügen? 

Die Ruffen ganz gewiß nicht. Ihre Augen find nach mie vor auf den 
Bosporus und die Dardanellen gerichtet. Sie haben unfern Krieg von 1870 
dazu benußt, den Parifer Vertrag, das Ergebnis des Krimfrieges, zu 
gerreißen und auf dem Schwarzen Meere wieder Kriegsfchiffe zu halten. 
Sie werden auch jeßt im Trüben fifchen und, wenn fie fhon den Halbmond 
nicht von der Hagia Sophia in Stambul herunterholen dürfen, doch viel- 
leicht freie Durchfahrt für ihre Flotten durch die beiden Meerengen als 
Kompenfation erzielen wollen. So wird ihre Regierung wohl mit der fran- 
söfifchen einen neuen europäifchen Kongreß befürworten, aber im Geheimen 
Bulgarien anreizen oder gar unterflügen, wie das 1876 mit Serbien gefchah. 

Kompenfationen irgendwelcher Art (nur Eeinen Territorialgumachs auf der 
Balkanhalbinfel) feheint auch Italien zu erwarten; es hat ſich mit Ofterreich 
und Rußland ing Einvernehmen gefegt. Am peinlichften berührt ift England. 

England fehielt mit gierigem Verlangen nach Agnpten und möchte dort 
brennend gern das tun, was Ferdinand in Dftrumelien und Franz Joſef in 
Bosnien getan haben. Aber fobald es dem Sultan diefen Schabernack fpielt, 
ift feine Vertrauensftellung bei den Jungtuͤrken untergraben, iftes als politifcher 
Heuchler entlarvt. So wird es Flug und rechnerifch, wenn auch ſchweren 
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Herzens, wohl mit dem Eleineren Vorteil vorliebnehmen und der Türkei 
feine diplomatifche Unterftüßung leihen. Doch aus feinen Außerungen, publi- 
siftifchen mie offiziellen, fpricht unverhohlener Arger. 

Arger auch über den betriebfamen König Eduard, deffen Rundreiferad 
gewiffermaßen eine Panne befommen hat. Wozu nun das ganze Reval? 
Nüchterne Leute haben die berüchtigten Einfreifungspläne gegen Deutfchland 
überhaupt niemals ernfthaft genommen. Denn „eine Armee von dreihundert: 
taufend Mann umgeht man nicht”, meinte ſchon Napoleon ; und eine Nation 
von dreiundfechzig Millionen Seelen Ereift man nicht ein. Eduards Plänchen 
gehörte zu den in Schachkreifen befannten „Kombinationen mit ’nem Loch“. 
Diefes Loch ift fatal, aber es ift nicht mehr aus der Welt zu fchaffen. Daß 
etwas im Winde mar, hätte der reifeluftige König vielleicht im Sommer 
bereits merken können, als er fo freimütig behufs gemeinfamer Aktion im 
Mittelmeer feine Hand hinhielt und Sfterreich mit ernftem Kopffchütteln 
abmwinfte. 

Deutfchland hat augenfcheinlich die Gelegenheit wahrgenommen, fich für 
einen unvergeffenen Dienft in Algeciras erfenntlich zu zeigen, und hält feinem 
politifchen Bundesgenoffen an der Donau die Stange. Es kann fühleren 
Blutes als andere die kommenden Dinge abwarten, wird aber hoffentlich 
nicht ganz vergeffen, daß eine erhebliche Menge deutfcher Spargrofchen bei 
der Drientbahn angelegt ift. 


Fum Paragraph 218 / Don Henriette Fürth 


ie bevorftehende Reform des Strafgefeßbuchs hat einen leb⸗ 
haften Streit um die Beibehaltung oder Abfchaffung des 
Paragraphen 218, des fogenannten Abtreibungsparagraphen, 
d F entfacht. Man glaubt, die Feinde des Paragraphen 218 
nicht tödlicher treffen zu Eönnen, als wenn man fagt, man will den Para: 
graphen 218 aufheben, um einen Freibrief für Ausfchweifung und jede Sitten: 
fofigfeit zu erlangen. 





Henriette Fürth, Zum Paragraph 218 97 





Darum ift es nötig, etwas näher in diefe Dinge hineinzuleuchten. Gewiß 
ift e8 ohne meiteres wahrfcheinlich, daß alle Vertreter einer Reform der 
Serualethif zugleich Gegner des Paragraphen 218 find. Nicht aus felbftifchen 
Gründen oder im befonderen Dienft der von ihnen vertretenen Sache. Wer 
den Mut hat, einer ganzen Welt zum Trotz die Grundpfeiler der heutigen 
Serualmoral als — unmoralifch zu vermerfen, der bedarf für fich Feiner 
Abfhaffung des Paragraphen 218. Der wird das Leben bejahen, wenn es 
fo zu ihm kommt, daß es vor dem Nichterftuhl des eigenen Gewiſſens be: 
ftehen kann. Nicht fo die Unfreien, die Lebensfchmachen und die Verzweifelten. 
Sie fehlen gegen das Geſetz, und fie fürchten es. 

Ihnen zu helfen und fie zu befreien, darum handelt es fih. Es ift eine 
Sache, die über alle Sondermoral einer beftimmten Zeit hinaus auf das 
prometheifche Recht des Menfchen zurückmeift, fich fein Leben jedem erftarrten 
Dogma zum Troß nach eigener Kraft und Einficht zu prägen. 

Der Paragraph 218 lautet: 

„Eine Schwangere, weldhe ihre Frucht vorfäglih abtreibt oder im Mutterleibe tötet, wird 
mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren beftraft. 

Sind mildernde Umflände vorhanden, jo tritt Gefängniäftrafe nicht unter ſechs Mo— 
naten ein, 

Diefelben Strafvorfchriften finden auf denjenigen Anwendung, welcher mit Einwilligung 
der Schwangeren die Mittel zur Abtreibung oder Tötung bei ihr angewendet oder ihr bei— 
gebradht hat.“ 

Ein unerhörter Eingriff in das Mecht des Andividuums. Wir mülfen 
ung auch andere gefallen laffen. Militaͤrpflicht, Impfzwang, Meldervefen 
und ähnliche Dinge mehr. Schifanen find auch hier dabei. Im mwefentlichen 
aber handelt es fih um die Abgrenzung des Rechtes aller gegen das Recht 
des einzelnen, um die zum allgemeinen Schuß gefchaffene Rechtsordnung. 
Der Paragraph 218 fällt da heraus. Die tiefinnere Sehnfucht jedes nor: 
malen Menfchen geht nach der einzig ficheren Unfterblichkeit des Fortlebens 
in Kindern. Wer immer das Leben bejaht, wird darauf nicht freimillig ver: 
sichten. Es fei denn, daß Staat und Gefellfchaft manche Formen der Mutter: 
fhaft, wie zum Beifpiel die uneheliche, in Acht und Bann tun und mit fo 
viel Schande und Strafe beladen, daß fchwächere Naturen darunter zu: 
fammenbrechen und zu verzmeifelten Mitteln greifen, um fich dem drohenden 
Untergang zu entziehen. 

Märı, Hefl zo 2 
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Selbſt Schopenhauer, der grimme Lebensverneiner, hat in einem Zufam- 
menhang, der mie eine Satire wirkt, die in der Fortpflanzung liegende Lebens: 
bejahung als die ftärffte und unbefieglichfte Lebensmacht hingeftellt. Eine 
folche alles bezwingende Macht bedarf der Stüse durch das Strafgefeß nicht. 

Und fo nutzlos ift diefer Paragraph. Die dagegen fehlen wollen, fchreckt 
er nicht. Denn ftärfer als die Furcht vor dem Gefeg ift in ihnen die Angft 
vor dem neuen Leben und all der Verantwortung, die fie tragen follen. Auch 
bauen fie darauf, daß von hundert derartigen Delikten faum eines zur Kenntnis 
der Behörden und zur Beftrafung Eommt. Und dann: Konfequent ausge: 
baut, müßte diefer Paragraph auch die Herftellung und Anwendung anti: 
konzeptioneller Mittel unter Strafe ftellen ; und jedes Ehepaar, das dem Staat 
nicht mindeftens fechs Kinder liefert, müßte gehalten fein, den Nachweis des 
Unvermögens zu erbringen. Wie würden dabei die Zweikinderehen unferer 
Geſellſchaft abfchneiden? 

Aber weiter: Die Sittlichfeitstanten beiderlei Gefchlechts entrüften fich. 
Je fatter oder je fteriler und unverheirateter fie find, umfo lauter jammern 
fie über die Zucht: und Sittenlofigkeit und defretieren vom grünen Tifch: 
fo feid doch enthaltfam, wir find’s ja auch! 

Sie vergeflen allerhand. Unter anderem, daß es auch Menfchen gibt, die 
Dlut und Nerven haben. Das Volk in feiner breiten Maffe empfindet das 
als etwas Natürliches und darum Selbftverftindliches. Das Mädchen aus 
dem Volke, das „zu Falle kommt“, wie der hübfche Ausdruck lautet, erleidet 
dadurch Feine Einbuße für eine fpätere Ehe, wenn fie ſich nicht mit dem An: 
gehörigen einer anderen Volksklaſſe eingelaffen hat, mit dem eine fpätere Ehe 
von vornherein ausgefchloffen ift. Oder wenn fie nicht von Hand zu Hand 
gegangen ift. Denn das wird von der naiven Sittlichkeit mit Recht als in- 
famierend empfunden. 

Aber die Töchter der höheren Stände! Sie find verloren, wenn fie den 
Stimmen des Lebens Gehör gaben, bevor Staat und Kirche ihr Plajet 
darunterfeßten. 

Sie vor allem find die Kandidatinnen des Paragraphen 218, fie feine Opfer. 
Aber nicht nur fie, auch viele taufende von Ehefrauen. Genußfüchtige Lebe: 
damen, die die Laft des Gebärens, Saͤugens und fo weiter nicht auf fich 
nehmen wollen. Aber auch viele andere, die unter der Laft des Lebens zu: 
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fammenbrechen. Verzweifelte auch fie. Der Staat und die Kirche legen 
ihnen die „Erfüllung der ehelichen Pflicht“ ans Herz. Eine Verweigerung 
Fann zum Scheidungsgrund werden. Dazu kommt die Enge der Proletarier: 
wohnungen. In denvierziger fahren des vorigen Jahrhunderts fagte Virchow 
von den fchlefifchen Webern, um ihre Eümmerliche und dabei überreichliche 
Nachkommenfchaft zu erflären: „Sie haben nichts als den Gefchlechtsgenuß 
und den Schnaps." Es ift feitdem beffer geworden. Ein wenig. Aber ein 
preußifcher Wohnungsgefegentwurf, der den privaten Beftrebungen zur Ber: 
befferung der Wohngelegenheit der Mailen eine breite Örundlage geben follte, 
ift in der Verſenkung verſchwunden. Und auch die von den Arbeitern felbft 
wie von gemeinnüsigen Deranftaltungen mannigfacher Art ausgehenden 
hoffnungsvollen Anfige zur Eulturellen Hebung der Maſſen find noch nicht 
breit und tief genug, um alle zu erfaffen, die es angeht. 

So bleibt e8 beim alten. In der Enge der Proletariermohnung wird das 
fechite, fiebente, achte und fo meiter Kind geboren, oder foll geboren merden. 
Die Enthaltfamkeit und auch die antikongeptionellen Mittel find derzeit noch 
Kaviar fürs Volk. Der Schluß: ein elend Gefchlecht, zum Sterben zu zäh, 
sum Leben untauglich; oder — Verzweiflung und Konflift mit dem Straf: 
geſetz. 

Und noch von einer neuen Seite her rollt ſich unſer Problem auf. Was nuͤtzt 
dem Staat ein lebensſchwaches Geſchlecht? Die Zahl allein tut's doch nicht. 
Da fällt mir die Anekdote von dem Jaͤgerkinde ein, das, mit feinen Er: 
fahrungen aus der Dundepraris ang Bettchen der neugeborenen Drillinge 
tretend, mit voller Gemuͤtsruhe auf den Eräftigften deutet und fagt: „Vatter, 
den ziehn wir uff!" Der Züchter erhält nur die nach feinem Urteil beften 
Fremplare. Der Gärtner rodet die ſchwaͤcheren Pflanzen aus, wenn zu 
fürchten fteht, daß fie durch Wegnahme von Erde, Luft und Licht die ftärferen 
in ihrem Wachstum beeinträchtigen. Für den Menfchen, insbefondere den 
noch ungeborenen Menfchen, gelten vielerorts die gleichen Erwägungen oder 
Geſetze. Mom ließ die Abtreibung ftraflos, wenn fie im Einverftändnig beider 
Eltern vorgenommen wurde. Die „Carolina“, das alte deutfche Straf: 
gefeßbuch, unterfehied, dem damaligen Stande der Wilfenfchaft gemäß, 
swifchen der belebten und unbelebten Frucht. Dasfelbe gefchieht heute noch 
in England. Plois, Weſtermarck und Krapotfin berichten ung von Natur: 
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völfern, die die Fortpflanzung nach Maßgabe des vorhandenen Nahrungs: 
fpielraums foftematifch regeln. Frankreich Eennt Eeinen Paragraphen 218. 
Kurz überall, außer in Preußen: Deutfchland, ift die Einfiht in die Forde: 
rungen einer befonnenen Raſſenpolitik foweit fortgefchritten, daß man nicht 
nur nach der Quantität, fondern auch nach der Qualität des Nachwuchſes 
fragt. Man hat erkannt, daß es ein raffepolitifcher Widerſinn iſt, Menfchen 
zu produsieren, die Dann mwegfterben wie die Fliegen, aber doch lange genug 
leben, um denen, die vor ihnen da waren, das Mark aus den Knochen und 
die Sonne aus der Zukunft wegzunehmen. Jeder Säugling, der überzählig 
oder lebensuntauglich zur Welt kommt, bedeutet einen Verluft an nationaler 
Kraft und eine unwirtfchaftliche Ausgabe. Er hat unnüß, weil ungenüßt, die 
Kräfte und Säfte der Mutter an fich gezogen, er hat für Hebamme, Arzt 
und Arznei und für alles andere, deifen er in feinem Eurzen Leben bedarf, dem 
Haushalt Auslagen verurfacht, für die er, der fo bald wieder dahingeht 
(ſiehe die Ziffern der Säuglingsfterblichkeit in Deutfchland, die nur noch von 
denen Ungarns überboten werden), Fein Aquivalent bot. So mwird in der 
Bevoͤlkerungspolitik zur finnlofen Verſchwendung, was fih als höchfte 
nationale IBeisheit und Moral geberdet. 

Aber unfere Sache hat neben der perfönlichen, rechtlichen und raffe- 
politifchen auch noch eine außerordentlich moralifhe Seite. Moral aller: 
dings in dem Sinn verftanden, daß nichts unmoralifcher fein kann, als wenn 
die Gefellfchaft das, was im tiefften Sinne ihr eigenes Verfchulden ift, 
einem anderen zur Laft legt und ihn dafür beftraft. So recft fich das Gorgonen: 
haupt der Gefellfchaftsfchuld hinter jeder unehelichen Mutter empor, die, im 
Danne der Gefellfchaftsmoral, ihr Kind abtreibt oder mordet. So ift dieſe 
felbe Gefellfehaft mitverantwortlich für jedes Unheil und jedes Verbrechen, 
das daraus entfteht, daß man eine „eheliche Pflicht“ Eonftruiert, ohne zu: 
gleich die Mittel zur Aufzucht ungesählter Kinder bereitzuftellen. 

Warum bin ich fo dumm, das alles zu fagen? Mich fo heillos zu kom— 
promittieren, indem ich mich für die Abfchaffung, zumindeft aber für eine 
grundftürzende Umänderung und Abmilderung des omindfeften Paragraphen 
im ganzen Strafgefeßbuch einfege? 

Ich rede nicht pro domo, denn ich habe acht Kinder unter Opfern, 
Mühen und Sorgen großgezogen. Aber gerade weil ich die ganze Größe und 
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Schwere diefer Aufgabe am eigenen Leib erfahren habe, gerade weil ich ge 
lernt habe, mit offenen Augen ins Leben hineinzufehen, gerade weil ich durch 
eigenes Leid zum Verſtaͤndnis für das Weh der anderen herangereift bin: 
gerade darum drängt es mich, jenen meine Stimme zu leihen, denen ein Gott 
verfagte, zu fügen, was fie leiden; und jenen anderen, die ftumm bleiben 
müffen, weil Herr Galeotto und Madame Toutlemonde das fo wollen. 

Wie kann geholfen werden? 

Es gibt zwei Wege. Man räume mit der Unmoral auf, die im Namen 
der Sittlichkeit und zur höheren Ehre der unbefleckten, meil unverfuchten 
Tugend die uneheliche Mutter vogelfrei macht. Man garantiere jedem Men: 
fchen, der geboren wird, ein Exiftengminimum. Dann wird der Paragraph 218 
gegenftandslos. 

Der andere Weg: Legt die Entfcheidung darüber, ob und wann aus ge: 
fundheitlichen, moralifchen oder ſozialwirtſchaftlichen Gründen ein Eingriff 
geftattet oder geboten ift, in die Hand des befonnenen Arztes. Dann kann 
der unbefugte Eingriff durch Kurpfufcher und meife Frauen unter entfprechende 
Strafe geftellt werden. 


Wiener Brief / Von Fritz Wittels 


AA Ausgang einer engen Seitengaffe in den Graben ift vor 
A Eurzem ein Fiafer mit einem Einfpänner zufammengeftoßen. 
A Diefes an ſich überaus feltene Ereignis gewinnt durch den 

Du / Yusiprub, den der Fiaker getan hat, befondere Bedeutung. 
& eief: „Machens Ihnere Mouletten auf, So gſcheerter Uhu!“ 

Niemals ift ein Einfpänner fomprimierter beleidigt, niemals fo bliß- 
artig von der Höhe feiner Menfchenmwürde bis in den tiefften Abgrund 
der Vernichtung hinabgeftürzt worden. Da Fiaker fich untereinander duzen, 
drückt fchon die Anfprache mit Sie einen Fränfenden Kaftenftolz aus. Die 
Bezeichnung der Augendeckel als Rouletten foll andeuten, daß das Offnen 
der Augen bei dem unglücklichen Einfpänner nicht automatifch vor fich geht 
mie bei normalen Menfchen, fondern daß offenbar eine befondere Anftrengung 
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des Verftandes hiezu erforderlich fei. Damit wird aber die Kapazität des 
Einfpännergehirns fehr gering eingefchägt ; denn wer zum Öffnen der Augen: 
lider den Verſtand braucht, behält für höhere Funktionen nicht viel übrig. 
Nicht genug an dem, wird der bedauernswerte Einfpänner mit dem Rufe 
„Sfcheerter“ auch feines großftädtifchen Anfehens entEleidet, er wird zum 
Bewohner des flachen Landes degradiert, der im vermirrenden Getriebe der 
Stadt die Beſonnenheit verliert. Endlich wird er noch ein Uhu genannt, 
als einer, der bei Tag nichts fieht und darum das Urbild der Unbehoffenheit 
darftellt. Der gefteigerte Schimpf des Ausdrucks ift fo betäubend, daß der 
betroffene Einfpänner erſt nach geraumer Zeit bemerkte, daß er im Innerſten 
vernichtet war. Er mollte erwidern, aber der Fiaker mar längft aus dem 
Gefichte. — 

Kein Zmeifel, Daß der gefchliffene Ausdruck ein Kunftwerf, und daß der 
Mann auf dem Kutfchbock, der im Unmut des Augenblicks, während feine 
Muskeln die Roſſe zügelten, den Ausdruck fehuf, ein Künftler war. Ein Brief 
über wiener Kunftverhältniffe muß notwendig mit diefem Ereignis eingeleitet 
merden, denn die Fiaker find fo ziemlich das lekte, was von der Kunftftadt 
Wien übriggeblieben ift. Die Berliner, die ung den Girardi meggefifcht 
haben, find im Begriffe, ung auch die wiener Fiaker wegzunehmen, und das 
zwar nicht durch Werpflanzung, fondern dadurch, daß Automobildrofchken 
in Wien eingeführt werden follen. Man will ung einreden, daß mir 
Feine Zeit mehr haben, um langfamer als im Eilsugstempo in den Prater 
oder zur Mohrerhütte zu fahren. Auch wird gefagt, daß der mwiener Fiafer 
zu feuer fei; ein fchmähliches Argument. Der Fiaker ift ein Künftler und 
empfängt als folcher nicht Lohn, fondern ein Honorar. Es fteht bei ihm, 
diefes Honorar fo hoch er will zu bemeffen. Zufriedengeftellt kann der Fiafer 
doch nicht werden. Er ift ein Schwaͤrmer, feine Künftlerfeele rechnet nicht 
mit den harten Wirklichkeiten diefer Welt. Er hofft bei jedem unbekannten 
Fahrgaft von neuem, daß es der Kaifer Sofef fei, der ihm mit großer Gebärde 
zwanzigtauſend Gulden für die Fahrt auf die Hand legen werde („drei Fahre 
habe ich dem Kaifer treu gedient, acht Fahre bin ich in Stein g'ſeſſen, mit 
der Afpernbruckn hab i mi zuadeckt, und fo fteh i jeßt da." — Warum jaamert 
Ihr? — „Weil mir Fa Godid ham!" — Da habt hr smanzigtaufend 
Gulden. — „Harrfir, win haßens denn, edler Wohltaͤter?“ — Meinen 
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Namen follt Ihr niemals erfahren, denn ich bin. . der Kaifer Joſef. — 
„Dater Raderfi, ſchau oba!") Wenn der Fahrgaft dann nicht der Kaifer 
Joſef war, fo ift der Fiaker um eine Hoffnung ärmer und muß im nächften 
Weinſchank neuen Lebensmut fuchen. Somit bedeutet jede Fahrt für den 
Fiaker einen Schock, und er wäre bald aufgerieben, wenn er nicht die Fähigkeit 
befäße, die Unannehmlichkeiten diefes Dafeins Eünftlerifch zu fublimieren. 
Denn wenn der Menfch in feiner Qual verftummt, gab ihm ein Gott, zu fagen, 
was er leidet (fiehe den eingangs zitierten Ausruf). Er pfeift, er fingt, er 
fpielt Harmonika, er ift ftets ein Künftler, auch wenn er trinkt und raucht. 
Der alte Brarfifch, der den Kronprinz Rudolf „gführt“ hat, war hoch be 
rühmt. Nun ift er tot; aber der junge Bratfiſch lebt und „fingt no fehöner 
mie fei Vatter“. Wenn man in feinem „Zeugl” fährt, grüßt alles ehrfurchts: 
voll den Kutfcher, die Leute rufen: „Habe die Ehre, Herr Bratfiſch.“ Der 
Bratfiſch wird aber dadurch nicht hochmütig, er Eehrt fih zum Fahrgaft, 
füftet refpeftvoll den Hut und erzählt eine pifante Aktualität, indem er mit 
der Peitſche auf das betreffende Haus deutet. Es ift eine Ehre, von einem 
wiener Fiafer geführt zu werden. — 

Wenn die Automobildrofchke in Wien wirklich Fuß faßt Rad faßt?), 
fo werden wir das grandiofe Schaufpiel eines Kampfes zwifchen der Mafchine 
und dem lebendigen Künftler erleben. Ein Feuerwerk von Spott und Hohn 
wird auf die Wurſtkeſſel niederpraffeln Cein Motorradfahrer mit feinem 
MWägelchen wird als „g’heister Hund mit 'n Einkaufkoͤrbel“ befchimpft), 
und wenn der Fiaker wirklich untergehen foll, fo wird er wuͤrdevoll fterben. 


„Und fommt der Tod einft, mit Berlaub, 
Und zupft mi: Brüader! fomm! 

So ftell i mi im Anfang taub 

Und fchau mi gar net um.“ 


Hernach wird er antworten: Aber um die Tar fahr i net. — 

Es ift jedoch möglich, daß die Automobildrofchfen in Wien Fein Glück 
haben. Nicht alles, was uns aus Derlin Eommt, ift Dauerhaft. Die Auf 
machung ift gut, aber das Material ift nicht echt. Der Direktor Lautenburg 
mar auch nicht Dauerhaft. Als er vor Fahresfrift dag wiener Raimundtheater 
übernahm, da ließ er in Wien verbreiten, daß er mit einer Eoloffalen geiftigen 
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Überlegenheit Eomme, Das verftand fich übrigens von felbft. Auch die Wein— 
reifenden aus Berlin kommen mit Eolofaler geiftiger liberlegenheit. Aber ob 
er mit feinem geiftigen Gepäck (ſprich: jeiſtjen Jepaͤck) Zollſchwierigkeiten 
gehabt hat, oder wie es fonft gefehah, — man merkte hier nichts von der ber: 
fegenheit. Er hatte ein Enfemble um fich verfammelt, in dem neben vielem 
Schund einige ausgezeichnete Künftler waren, die er aus ficheren Engagements 
herausgelocft hat, um fie nach drei Monaten einer ſchmaͤhlichen Direktions⸗ 
führung Knall und Fall im Stich zu laffen. Ohne jeden zureichenden Grund, 
nämlich nur aus gefränfter Eitelkeit, weil die ABiener das Lautenburgtheater 
dem anderen Burgtheater nicht gleich vorzogen, noch ehe etwas geleiftet war, 
verließ Herr Lautenburg fluchtartig die Stadt. Herr Lautenburg foll Taler: 
milliondr fein, und eine Million ift, wie Neftron fagt: „eine fchußfefte Bruft- 
mehr, über welche man ruhig ſtolz hinabblickt, wenn die Truppen des Schick: 
fales heranftürmen wollen.“ Er wird hinter feiner Bruftwehr auch den Vor: 
wurf, daß er an feinen Schaufpielern, die er ſchwer fehädigte, ſchlecht ge: 
handelt hat, ohne befondere Bewegung hinnehmen Eönnen. — 

Für die Wiener Kunftverhältniffe war die Gefchichte von geringer Der 
deutung. Wer heute in Wien vom Theater etwas verfteht, der geht nicht 
ins Theater. Und wer in Wien nichts vom Theater verfteht, der geht nur 
in die Operette. Ich war fünfzehnmal bei der luftigen Witwe, neunmal 
beim Walzertraum, einigemal beim Mann mit den drei Frauen und beim 
Gluͤcksſchweinchen. Ich muß aber noch öfter hineingehen. Es hat einmal 
einen Engländer gegeben, der einem Lömenbändiger überallhin nachreifte, meil 
er dabei fein wollte, wenn die Beftien über ihren Meifter herfallen und ihn 
serreißen würden. Mit graufigem Vergnügen feh ich, daß die DOperetten 
immer gräßlicher werden. Der Augenblick muß kommen, wo der Bloͤdſinn 
fo übermenfchlich wird, daß fogar in Wien eine Revolution im Theater aus: 
bricht: und da möchte ich dabei fein, möchte der erfte auf dem Telegraphen: 
amt fein, der nach allen Richtungen depefchiert: Mob zerreißt Victor Leon. 

Aber ich fürchte, daß wir eine folche Tat nicht erleben werden. Was foll 
man dazu fagen, daß auch dort, mo viele Generationen lang Apollog liebfte 
Stätte war, daß auch im Burgtheater ein Berliner hauft und foftematifch, 
mie die Berliner nun einmal find, alles zugrunde richtet, was die Kultur 
eines Jahrhunderts gefchaffen hat. Die Tradition, das wundervolle Parfum 


Fritz Wittels, Wiener Brief 105 





des Durgtheaters ift nicht mehr. Schlenther hat einige Klaffifer renovieren 
mollen und richtige Spektafelftücke aus ihnen gemacht. Sonft hat er das 
Repertoire völlig zugrunde gerichtet. Er hat die beiten Schaufpieler zu Fahnen: 
flucht gesmungen (Albert Heine, Arnold Korff). Der einzige Kainz, den er 
ung immermährend aufgedrängt hat, verläßt ihn jegt auch. Unferen beften 
Theatermann, den Baron Berger, haben wir na Hamburg verbannt. 
Jetzt ift der Berliner Hofrat geworden. Sein einziges Verdienft ift, daß 
er bei den Begräbniffen der großen Schaufpieler aus der Laͤubezeit (Robert, 
Lewinsky, Kraſtel) fchöne Leichenreden gehalten hat. Vom Burgtheater kann 
ein Wiener nicht reden, ohne von Wehmut erfaßt zu werden. Neben der 
Muſik war hier Wiens Größe zu finden, hier Eonnte fie fogar dem Fremden 
gezeigt werden. Was find die Megiekünfte eines Reinhardt, neben die lichten 
Giganten gehalten, die hier über die Pretter gefchritten find! Die meiften 
von ihnen find ing Grab gefunfen, die wenigen geborftenen Säulen Eönnen 
ftürzen über Nacht. Es ift ein geringer Troft, daß auch andermärts die große 
Perfönlichkeit in der Schaufpielkunft heute nicht gedeiht. Preußifche Serge: 
anten haben den Marfchallitab ergriffen, der den Großen entfunfen ift, und 
drillen ihre Truppe. Wenn eine Renaiffance der deutfchen Schaufpielfunft 
zu hoffen ift: aus Berlin wird fie nicht fommen. Wir glauben immer, 
daß der Geift des Durgtheaters noch lebt, vielleicht erwacht er, wenn der 
Totenvogel die Direftionskanzlei verläßt. 

Das befte Theater in Wien ift das Parlament; aber es ift auch lang: 
weilig. An der rechten Flanke fist der Biehlolavek, das ift nach dem Lueger 
der gefcheitefte Mann in Wien. Wenn die Herren zu viel Lärm machen, 
dann Elopft er mit der flachen Hand aufs Pult wie der Herr Lehrer, und 
wenn der Präfident nicht fchnell genug funktioniert, dann ruft der Biehlolavek: 
„No, was is denn, Weiskirchner!“ Dem Weiskirchner fieht man es an, 
daß er gern Prafident ift. Seiner Frau Gemahlin ift es auch recht. Schon 
früher hat fie in Währing draußen eine große Molle gefpielt. Aber feitdem 
ihr Mann Präfident des Abgeordnetenhaufes ift, ift fie geradezu die Königin 
des Bezirkes gemorden. Zum Beifpiel ift die Frau Bablik fogleich mit den 
Preifen in die Höhe gegangen, als fie von der Frau Doktor Weiskirchner 
den Auftrag erhielt, ihre Wohnung mit neuen elektrifchen Lüftern zu inftallieren. 
Das ift fo ziemlich das wichtigfte, mas aus dem parlamentarifchen Leben 
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su berichten wäre. Die politifhe Situation fieht in Wien fehr rubig aus, 
in der Provinz freilich gehn machmal die Mannlicher Gemehre log. — 

Auch zwiſchen Verona und Padua, wo ich neulich fuhr, erfährt man 
allerlei Unermartetes. „Un enorme conflitto“, fagte ein Kagelmacher zum 
andern, „quando Francesco Giuseppe — —.“ Tirol bis zum Brenner, 
Trieft, Küftenland, Dalmatien fommen an talien. Nordtirol und ganz 
Deurfchöfterreih kommt an Banern. Galizien an Rußland. Ungarn und 
feine Länder werden felbftändig. „Ela Bohemia ?“ fragte einer. „La Bohemia 
non so,“ erwiderte der Sprecher. Man denke: einer, der fo gefcheit ift und 
meiß nicht, was man mit Böhmen machen foll. Böhmen ift nah Shafe: 
fpeares Wintermärchen eine Inſel: es Fann auch felbftändig werden. 

Das hat man davon, wenn man nachgiebig ift. Erft haben wir Neapel 
und Sizilien hergegeben, dann Toskana, endlich auch die Lombardei und 
Denetien. Es ift noch Feine fünfzig Fahre ber, und nun wollen fie ung ganz 
auffreifen. Sie wollen nur noch warten, bis fie willen, was mit Böhmen 
zu machen fei: un enorme conflitto. 

Auf dem Welttheater find nicht immer die die beften Spieler, die das 
Maul recht voll nehmen. Hier fige ich auf dem Markusplatz. Er ift bom— 
baftifch und prahlerifch. Da lobe ich mir meinen Graben. Im Fahre 1723 
fchloß Herr von Berkentin, der dänifche Gefandte in Wien, eine Wette, daß 
er eine Woche lang alles Gemüfe zufammenfaufen wolle, das am Graben 
Fäuflich wäre. Ganz Wien lief zufammen, der Graf verlor die Bette. 
Schon am dritten Tage war dem Grafen die Sache zu Foftfpielig geworden, 
und er erhielt den Spottnamen „Krauterer”. Als Napoleon in einer Mai- 
nacht des Jahres 1809 die Stadt Wien befchießen ließ, da traf die erfte 
Granate eine niedliche Eleine Pusmacherin, die gerade über den Graben 
fpagierte, und riß ihr beide ‘Beine weg. Das find die beiden bedeutendften 
Freigniffe, die der Graben gefehen hat: ein luftiges und ein trauriges. Was 
ift das gegen die Gefchichte des Markusplatzes? Und doch ift mir der Graben 
lieber. 


ERONZ 
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Unter Herbititernen 


Erzählung eines Wanderers von Knut Hamfun 


Mit einer Zeichnung von Dlaf Gulbranifon 


8 Meer lag geftern fpiegelblank da, und auch heute ift es noch 
M | ebenfo fpiegelblank. Es ift eine wahre indifche Sommerwärme 

0) A hier auf der Inſel — und ach, welch eine Milde und Wärme 
III iſt das! —, aber es feheint Feine Sonne. Seit vielen Fahren 
ift mir nicht fo friedevoll zumute geweſen, vielleicht feit zwanzig oder dreißig 
Fahren nicht. Aber einmal doch ſchon, in einem früheren Leben vielleicht, 
muß ich diefen Frieden gefühlt haben, weil ich jetzt ein Lied vor mich hinfumme 
und entzückt bin und jeden Stein und jedes Örashälmchen lieb habe und 
diefe auch mich lieb zu haben fcheinen. Wir find alte Bekannte. 

Wenn ich auf dem grasbewachfenen Pfad durch den Wald gehe, erbebt 
mir dag Herz in einer unirdifchen Freude. Eine beftimmte Stelle an der 
öftlichen Küfte des Kafpifchen Meeres, wo ich einftmals geftanden habe, taucht 
vor meiner Seele auf. Es war dort gerade fo wie hier, das Meer war auch 
fill und düfter und flahlgrau wie jetzt. Ich ging durch den Wald, wurde 
allmählich bis zu Tränen gerührt und fagte immerfort: „Gott im Himmel, 
daß ich wieder hierher gekommen bin!“ 

Gerade, als ob ich vorher fchon einmal dageweſen wäre! 

Aber dann muß ich wohl aus einer andern Zeit und aus einem andern 
Lande, wo die Wälder und Pfade diefelben find, hingefommen fein. Vielleicht 
war ich eine Blume im Walde, vielleicht ein Käfer, der auf einem Akazien: 
baum lebte. 

Und jetzt bin ich hierher gefommen. Ich kann ein Vogel geweſen und den 
langen Weg hergeflogen fein. Oder ich Fann der Kern irgendeiner Frucht 
geweſen fein, die ein perfifcher Kaufmann geſchickt hat . . 
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So, jest bin ich weg von dem Lärm und Gedränge der Stadt, weg von 
Zeitungen und Menſchen; ich bin vor diefem allem geflohen, weil es mich 
wieder rief, mich rief vom Lande und von der Einfamfeit, woher ich ftamme. 
„Du wirft fehen, es wird gut gehen!” denke ich und habe die befte Hoffnung. 
Ach, ich habe eine folche Flucht auch Früher ſchon bewerkſtelligt und bin dann 
doch wieder in die Stadt zurückgekehrt. Und bin wieder geflohen. 
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Aber jegt habe ich den feiten Vorſatz, um jeden Preis Frieden zu erlangen. 
Hier habe ich mir vorläufig eine Stube gemietet, und die alte Gunhild ift 
meine Wirtin. 

Ringsum in den Nadelmäldern ftehen die Eberefchen mit ihren reifen Ko: 
rallenbeeren. Sie laffen zurzeit die Beeren auf die Erde fallen, in ſchweren 
Büfcheln, die auf dem Boden auffchlagen. Diefe Früchte ernten fich felbft 
und ſaͤen fich felbft wieder; ein unglaublicher Überfluß wird jedes Jahr ver: 
fhmendet, an einem einzigen Daum zähle ich über dreihundert Buͤſchel. 

Und ringsum an den Hügeln ftehen noch fteifnacfige Blumen, die durchr 
aus nicht fterben wollen, obgleich ihre Zeit eigentlich vorbei ift. 

Doch die Zeit der alten Gunhild ift auch vorbei ; aber ob fie je fterben wird ? 
Sie tut gerade, als ob der Tod fie gar nichts anginge. Wenn die Fifcher 
jur Zeit der Ebbe ihre Fifchreufen mit Teer fehmieren oder ihre Boote an- 
fireichen, geht die alte Gunhild zu ihnen hin, mit ausdruckslofen Augen, und 
doch den fehlaueften Gefchäftsfinn im Herzen. 

„Bas Eoften die Mafrelen, ihr Leute?“ fragt fie. 

„Bas fie geftern auch gefoftet haben," lautet die Antwort. 

„Dann möge ihr fie behalten.“ 

Gunhild geht nach Haufe zurück. 

Aber die Fifcher wiſſen zu gut, daß Gunhild nicht nur fo tut, als ob fie 
ihres Weges ginge; fie ift fehon öfters geradesmwegs in ihre Stube zurück 
gegangen, ohne fich auch nur umzufehen. „Hallo dort!” rufen fie ihr deshalb 
nach und meinen, dann müffe man eben heute fieben Makrelen auf das halbe 
Dugend gehen laffen, meil fie Doch fehon ein alter Kunde fei. 

Und dann kauft Gunhild Fiſche .... 

An der Wafchleine hängen rote Röcke und blaue Hemden und UnterEleider 
von ungeheurer Dicke. Alles miteinander ift von den alten Weibern, wie 
es folche auch heute noch gibt, auf der Inſel felbft gefponnen und gewoben 
worden. Aber es hängen auch feine Hemden ohne Armel zum Trocknen da, 
Hemden, in denen man blau frieren, und Eleine wollene Leibchen, die man 
zu einem Strang ausrecfen Eann. Woher Eommen diefe Mißgeftalten? Fa, 
die haben fich die Töchter, die jungen Mädchen von heute, in der Stadt er: 
worben. Bei vorfichtigem und feltenem IBafchen halten fie gerade einen Monat. 
Und man fühlt fich fo herrlich nackt darin, wenn die Löcher größer werden. 
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Dagegen machen Gunhilds Schuhe Eeinerlei Anfpruch auf Eleganz. In 
paffenden Zwiſchenraͤumen wendet fie fih an einen gleichaltrigen und gleich: 
gefinnten Fifcher ; und diefer Fifcher tränkt ihr das Oberleder und die Sohlen 
mit einer ftarfen Schmiere, der Fein Waſſer etwas anhaben kann. Ich fehe 
su, wie die Schmiere am Strande gekocht wird; es ift Talg, Teer und Harz 
darin. 

Als ich mich geftern bei Ebbe am Strand umbhertrieb und das Treibholz, 
die Mufcheln und Steine betrachtete, fand ich ein Stückchen Spiegelglas. 
Wie diefes hierhergefommen ift, Eann ich mir nicht denken, aber es fchaut fich 
durchaus an mie ein Irrtum und eine Lüge. Ein Fifcher kann es nicht in 
feinem Boot hergebracht und da hingelegt haben und dann wieder davon: 
gefahren fein! Ich ließ es liegen, mo es lag; es war dickes, ganz gemöhn: 
liches Glas, vielleicht von einem Straßenbahnfenfter. In früheren Zeiten 
mar das Glas grünlich und fehr felten — Gott fegne die alte Zeit, wo noch 
etwas felten war! 

Jetzt fteigt auf der Südfpige der Inſel Rauch aus den Fifcherhütten auf. 
Es ift Abend, die Grüse fteht auf dem Feuer. Und wenn das Eifen verzehrt 
ift, gehen die guten Leute zu Bett, um bei Tagesgrauen wieder aufzuftehen. 
Nur die jungen Menfchen laufen noch von Stube zu Stube, ziehen die Zeit 
in die Länge und willen nicht, was zu ihrem Beſten dient. 


u 


Heute morgen ift ein Mann bier gelandet, der das Haus anftreichen foll. 
Da aber Gunhild uralt und von der Gicht ſchwer geplagt ift, läßt fie ihn zu: 
erft auf einige Tage Brennholz für den Herd klein machen. Ich felbft habe 
ihr gar oft angeboten, diefes Holz zu fpalten, aber fie meint, ich fei zu gut 
angezogen dazu, und hat mir die Art durchaus nicht geben mwollen. 

Der fremde Maler ift ein Eleiner, unterfegter Mann mit rotem Haar und 
bartlofem Geficht. Während er mit dem Holz befchäftigt ift, beobachte ich 
ihn durch die Fenfterfcheibe, um zu fehen, wie er die Sache macht. Als ich 
bemerfe, daß er mit fich felbft redet, fchleiche ich zum Haus hinaus und horche 
auf feine Stimme. Wenn er danebenhaut, bleibt er ganz geduldig und macht 
fich nichts daraus, wenn er fich aber die Knoͤchel anftößt, wird er zornig und 
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ruft: „Zum Denker noch einmal!" worauf er fich plößlich umfieht und eine 
leife Melodie brummt, als wolle er nicht merken laffen, was er gefagt hat. 

Ja, ich erkenne den Maler wieder! Aber der ift nie und nimmer ein Maler, 
es ift Grindhufen, einer meiner Kameraden von dem Straßenbau in Sfreja. 

Sch gehe zu ihm hin, gebe mich ihm zu erkennen und Enüpfe ein Gefpräch 
mit ihm an. 

Diele, viele Fahre ift es her, feit wir, Grindhufen und ich, miteinander 
Straßenarbeiter waren. Es war in unferer grünen Jugend; in den erbärm- 
lichften Schuhen find wir auf den Wegen dahingetanzt, und wir aßen alles, 
was wir nur errifchen Eonnten, wenn wir überhaupt Geld hatten. 

Aber wenn wir außerdem auch einmal Geld übrig hatten, dann wurde 
am Samstag die ganze Nacht hindurch mit den Mädchen getanzt. Unfere 
Kameraden beim Straßenbau drängten fich in Haufen herbei, und die Frau 
im Haufe verkaufte ung fo viel Kaffee, daß fie ganz reich davon wurde. Dann 
arbeiteten wir die ganze Woche hindurch mit Luft und Liebe und fehnten ung 
nach dem Samstag. Aber Grindhufen, der war mie ein rothaariger Satan 
hinter den Mädchen her. 

Sch fragte ihn, ob er ſich noch an die Tage in Skreja erinnere? 

Er fieht mich an und betrachtet mich und ift zurückhaltend ; es Dauert eine 
Weile, bis ich die gemeinfamen Erinnerungen bei ihm wachrufen kann. 

Doch ja, jest erinnert er fib an Skreja. 

„Und erinnerft du dich noch an Anders Fila, und an den Spiral® Und 
an Petra?“ 

„An melche von ihnen?“ 

„An Petra. An fie, die deine Fiebite war.“ 

„D ja, an fie erinnere ich mich. Ich bin fehließlich an ihr hängen ge 
blieben.“ 

Grindhuſen fpaltet weiter. 

„Sp, du bift an ihr hängen geblieben?“ 

„Jawohl, es ging eben nicht anders. Was wollte ich fagen? Ja, du bift 
alfo ein recht flotter Kerl geworden, das fehe ich.“ 

„Warum denn? Wegen der Kleider? Haft du nicht auch Sonntags: 
kleider?“ 

„Was haſt du fuͤr die da bezahlt?“ 
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„Sch weiß es nicht mehr, aber es war nicht viel, ich kann es nicht ganz 
genau ſagen.“ 

Grindhufen fieht mich erftaunt an und beginnt zu lachen. 

„Weißt du nicht mehr, was du für die Kleider bezahlt haft?" Dann 
wird er nieder ernft, fehüttelt den Kopf und fagt: „Ach nein, es wird wohl 
fo fein. So geht’s, wenn man Geld hat.“ 

Gunhild kommt aus der Hütte, und als fie fieht, daß wir die Zeit beim 
Haublock verſchwatzen, befiehlt fie Grindhufen, mit dem Anftreichen zu be- 
ginnen. 

„ch fo, du bift jest Maler geworden?“ fage ich. 

Grindhufen gibt Feine Antwort hierauf, und ich fehe ein, daß ich in Ge 
genmart andrer etwas Dummes gefagt habe. 


3 


Er bemwirft die Wand mit Speis und flreicht ein paar Stunden lang an; 
bald fteht das Eleine Häuschen hübfch herausgepust und auf feiner Nordfeite, 
die nach dem Meere fchaut, rot angeftrichen da. Um die Mittagpaufe gehe 
ich mit einem Schnaps zu Grindhufen hinaus ; wir legen ung auf den Boden 
und plaudern und rauchen. 

„Maler? Ach was, ich bin Fein Maler. Aber wenn mich jemand fragt, 
ob ich ein Haus anftreichen Fann, dann Fann ich es. Und wenn mich jemand 
fragt, ob ich dies oder jenes kann, fo Fann ich es auch. Du, das ift aber 
einmal ein ausgezeichneter Branntwein, den du da haft.“ 

Seine Frau und feine zwei Kinder wohnten eine Meile weit weg; er ging 
jeden Samstag zu ihnen nach Haufe. Zwei von feinen Töchtern waren er: 
machfen, die eine verheiratet. Grindhufen war ſchon Großvater. Wenn er 
Gunhilds Häuschen zweimal angeftrichen habe, fagte er, dann muͤſſe er ing 
Pfarrhaus und dort einen Brunnen graben; in den Dörfern da herum gebe 
e8 immer etwas zu fun. Und wenn die Erde hart gefriere und es Winter 
werde, gehe er entweder zum Baumfällen in den Wald, oder er lege fich eine 
MWeile auf die faule Haut, bis irgendeine Arbeit auftauche. Er habe jetzt 
Feine größere Familie mehr, und es werde fchon recht werden, — kommt Zeit, 
fommt Rat. (Eortiegung folgt) 
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Napoleon III auf Schloß Wilhelmshöhe 


Erinnerungen und Eindruͤcke 


nad) neuen Dofumenten vom Grafen Fleury 
(Schluß) 





Dewiß hatte „Die Ausficht, über ein um Provinzen gefürztes und 
verwuͤſtetes Frankreich zu herrſchen“, nichts fehr Verlockendes 
für den Kaifer, wie er am dreißigften September an die Kaiferin 
D—cchreibt; aber Eonnten fich die Verhältniffe nicht derart geftalten, 
* die Übernahme der Regierung ihm zur Pflicht wurde? Wenn die preußifche 
Regierung ihm erheblich beffere Bedingungen zu ftellen geneigt geweſen waͤre als 
den „Messieurs de Pave“, wie Bismarck die Mitglieder der proviforifchen 
Regierung verdchtlich nannte, hätte er dann wohl das Recht gehabt, dieſe für 
das Sand vorteilhafteren Bedingungen zurückzumeifen? Wenn er ſich aber 
teigerte, Das Unheil, das er nicht abzumenden vermocht hatte, wenigfteng zu 
mildern, waͤre dies nicht ein Vorwand, ja, ein Grund gemefen, ihm neue 
Vorwuͤrfe zu machen. Hatte Graf Bismarck bei Beginn des Krieges nicht 
die Revolution durch den Ausfpruch ermutigt, Preußen bekaͤmpfe nicht das 
frangöfifche Volk, fondern den Kaifer Napoleon? ... Nun aber hatte der 
Kronprinz nach Sedan daflr Sorge getragen, dies zu berichtigen und zu 
verfichern, daß der Krieg Eein dynaſtiſcher fei. 

Somie das Kaiferreich geftürst war, gab Bismarck zu verftehen, daß man 
unmöglich mit der proviforifchen Regierung unterhandeln Eönne. Die Kaiferin 
richtete in einem Schreiben die Bitte an den Kaifer von Rußland, er möchte 
den König dazu bewegen, Jules Favre in Ferrieres zu empfangen. Diefer 
Brief wurde durch den entlaffenen, jedoch noch in Petersburg mweilenden Ge: 
fandten, Grafen Fleury, eigenhändig überreicht. In einem berühmten Rund: 
fchreiben beftätigte der Kanzler, daß ihm die Regierungsform gleichgültig fei 
und er Feinerlei Neigung verfpüre, „fich in die inneren Angelegenheiten Frank: 
reiche zu mifchen.“ 

März, Heft ao 3 
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Man glaubte anfangs annehmen zu dürfen, daß der Friedensfchluß nach 
Sedan erfolgen werde, und die Bedingungen wären dann auch zmeifellos 
ganz anders gemwefen. Die Kaiferin, voll patriotifcher Entfagung, mollte 
Feinerlei Druck auf das „Gouvernement de Defense Nationale“ aus: 
üben und ging auf die flüchtig entroorfenen Vorfchläge nicht ein. In dem 
Maße aber, tie die Opfer fich mehrten, die Deutfchland fich durch Fortfegung 
des Krieges auferlegen mußte, wuchſen Preußens Forderungen. 

Ganz Deutfchland hätte nah Sedan den Frieden angenommen. Die 
Gefangennahme des Kaifers und die Übergabe von Sedan betrachtete man 
als Abfchluß des Krieges. „Diele Herzen,“ äußerte fich der preußifche General⸗ 
ftab, „gaben fich der feften Hoffnung hin, daß nun ein rafcher, glorreicher 
Friede und eine unverweilte Heimkehr ins Vaterland erfolgen müffe.“ 

Bismarck germahrte diefe immer mehr um fich greifende Strömung fehr 
wohl und erkannte ihre Gefahr. Er wollte den Frieden noch nicht, und er 
wußte beftimmt, daß die aus dem Aufftand hervorgegangene proviforifche 
Regierung nimmermehr einen Frieden unterzeichnen würde, der auf dem Ver: 
luſt franzöfifcher Provinzen bafiert wire. Nach allem, was Bismarck auf 
feine Art vorbereitet und „arrangiert“ hatte: die angeblich dem König von 
Preußen zugefügte Beleidigung, die Frankreich zugefchriebenen Eroberungs— 
gelüfte, mußte man nun wieder etwas finden, mas den Friegerifchen Geift, 
der in Deutfchland zu erlöfchen drohte, aufs neue entfachte. Bismarck rief 
hiftorifche Erinnerungen zu Hilfe, indem er Elfaß und Lothringen als Pro: 
vinzen begeichnete, die für Deutfchland gervonnen werden müßten. Nachdem 
er alfo die öffentliche Meinung aufs tiefite erregt hatte, erließ er das berühmte 
MRundfchreiben vom fechzehnten September, in dem er fich der allgemeinen 
Strömung anzupaffen vorgab. „Einflimmig verlangen die Regierungen und 
die deutſchen Stämme, daß Deutfchlands Grenzen gegen die durch Fahr: 
hunderte gegen ung gerichteten Drohungen und Angriffe aller franzöfifchen 
Regierungen beffer gefichert werden. Solange Franfreih im Beſitz von 
Straßburg und Meg ift, wird es im Angriff immer der Stärfere fein.“ 

Damit lüftete er die Maske! Straßburg und Meg waren die Lockvoͤgel, 
die Deutfchland zur Fortfegung des Krieges beftimmen follten. Selbft während 
der Krieg unterbrochen wurde, als es fich Darum handelte, Frieden zu fchließen, 
verlor Bismarck diefe zwei Bollwerke, die Schlüffel zu der Pofition am Rhein, 
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nicht aus den Augen. Man wußte das auf Wilhelmshoͤhe, und deshalb 
verhielten ſich die Briefe, die mir vorliegen, den eingeleiteten Verhandlungen 
gegenuͤber immer unglaͤubig. Unterdeſſen wurden aber dennoch mit Wilhelms⸗ 
hoͤhe, mit Haſtings und Chislehurſt, mit der proviſoriſchen Regierung Ver⸗ 
handlungen angeknuͤpft. Um die Annahme der Bedingungen, die der provi- 
forifchen Regierung zu hart erfchienen, durchzuſetzen, äußerte fich der Kanzler: 
„sch Fann mit dem Kaifer oder der Regentin verhandeln.” An dem Tage 
aber, wo der Intrigant Regnier in Haftings eintraf und von der Königin 
nicht empfangen wurde, jedoch eine vom Faiferlichen Prinzen unterzeichnete 
Photographie nach Ferrieres und fpäter nach Meß brachte, erflärte der Kanzler 
fih damit einverftanden, Jules Favre zu empfangen. 

Der von Regnier errichtete Bau ſtuͤrzte jedoch fofort zufammen, als er 
fich genötigt fah, auf die in großen Umriffen entroorfenen Pläne näher einzu: 
gehen. Bismarck wollte nur auf der Grundlage einer regelrechten Vollmacht 
verhandeln; ihm genügte eine vom Eaiferlichen Prinzen und dem Marfchall 
Bazaine unterzeichnete Photographie Feinesmegs. Prinz Friedrich Karl wurde 
durch Bismarck davon in Kenntnis gefeßt, daß der kurze Waffenſtillſtand 
nicht im Einverftändnis mit Jules Favre unterzeichnet worden mar, daß 
jedoch ein franzöfifcher General ermächtigt fei, Met zu verlaffen, um fich zur 
Regentin zu begeben. General Bourbafi unternahm die Reife nach Haftings, 
die Megentin jedoch war fehr erftaunt über fein Kommen und weigerte fich, 
auf irgendwelche Unterhandlungen einzugehen. Als man in Mes davon 
Kenntnis erhielt, wurde Regnier verabfchiedet. 

Deffenungeachtet beftand der Kanzler darauf, die Verhandlungen mit dem 
Kaiferreich fortzuführen. Da er die Hoffnung hatte aufgeben müffen, mit 
der Megentin zu verhandeln, wendete er fich, dem Eöniglichen Befehle ge: 
horchend, nah Wilhelmshoͤhe. 


* * 
* 


Es ift demnach ermiefen, daß König Wilhelm felbft dem Kanzler den 
Defehl erteilte, perfönliche Verhandlungen mit dem Kaifer anzufnüpfen. Der 
Kanzler, der vielleicht etwas von der Regentin zu erreichen hoffte und die 
Dinge in der Schmwebe zu erhalten fuchte, äußerte die Befürchtung, die Ge- 
fangenfchaft des Kaifers Eönne möglichermweife jede Verhandlung mit ihm 

36 
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entkräften. Dies brachte den König auf die großmütige dee, den Kaifer 
unter der Bedingung in Freiheit zu fegen, daß er fein Ehrenwort verpfände, 
fich wieder als Gefangener zu ftellen, falls die Verhandlungen zu Eeinem Ziel 
führen follten. An Bismarck feheiterte diefer Plan, und man fam überein, 
daß erft nach einem geheimen Einverftändnig mit dem Kaifer zu feiner Ver: 
öffentlichung geſchritten werden folle. 

Die mit diefen Unterhandlungen betraute Perfönlichkeit war Herr Hellwitz, 
Großgrundbefiger aus dem Rheinland, der in DVerfailles gern gefehen und 
dem Kaifer perfönlich befannt war. Vom Gouverneur eingeführt, verbrachte 
er drei Stunden mit dem Kaifer und reifte voll Zuverficht ab. Gewiſſe Per: 
fonen der Faiferlichen Umgebung glaubten ebenfalls an die Möglichkeit eines 
Erfolges, da die Praäliminarien annehmbar waren. Der Kaifer felbft gab 
fich Eeiner Hoffnung hin. Am darauffolgenden Tage äußerte er: „Sch habe 
das mir gemachte Anerbieten nicht zurückweifen dürfen, da es für Frankreich 
vorteilhafter ift, als ich zu hoffen wagte; aber ich bin auf eine Klaufel gefaßt, 
die ich niemals annehmen werde.“ 

Die Klaufel Fam denn auch. Man war übereingefommen, daß in Anbe: 
tracht der Unruhen in Frankreich, und um die Ausführung des Friedens: 
vertrages zu fichern, die deutfche Regierung vor allem das Kaiferreich in 
Frankreich mieder aufrichten und noch einige Zeit nach der Erfüllung der 
Friedensbedingungen mehrere der wichtigften ftrategifchen Punkte befegt halten 
werde. Das war dag Programm der Alliierten von Anno 1814! ... Der 
Kaifer lehnte rundmweg ab. Bismarck hatte dies vorausfehen koͤnnen; er 
wandte fich wieder an die Republikaner, die, durch den bis zum Außerften 
meitergeführten Krieg immer mehr in die Enge getrieben, fchließlich alle Be: 
dingungen annehmen mußten, 

Solange Mes Widerftand leiftete, Eonnte man noch an die Möglichkeit 
einer Vereinbarung glauben. Ende DEtober wurde General Boyer mit einer 
Miſſion an die Kaiferin betraut. Man brauchte nämlich die Zuftimmung 
der Armee von Me zu einer Regentſchaft; die Forderungen wären damals 
noch meit weniger hart gervefen. Die Konftellation war ſchwierig, jedoch nicht 
ganz ausfichtslos. Da die Einmilligung von Meß noch nicht gefommen mar, 
fuchte man durch Verzögerung Zeit zu gewinnen. Überdies war auch die 
Kaiferin fehr unentfchloffen. In Tours begann man fich über die Miffion 
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Boyer zubeunruhigen. Einausländifcher Diplomatübernahm eg, die Regentin 
von den Hoffnungen und Befürchtungen der Delegation von Tours in Kenntnis 
zu feßen. Als fie vernahm, daß die Loire-Armee Feine Mythe fei, daß fie fich tat- 
fächlich organifiere und die neue Regierung fie beſchwoͤre, fich der patriotifchen 
Degeifterung, deren Frankreich noch fähig fei, nicht zu miderfegen, erwiderte die 
Regentin am ſechſsundzwanzigſten Oktober, daß fie angefichts diefer Tatfachen 
bereit fei, ihren teuerften Hoffnungen zu entfagen und die Bervegung der natio: 
nalen Verteidigung nicht zu hemmen; daß man fich jedoch beeilen möge, einen 
Waffenſtillſtand abzufchließen, denn dieKapitulationvon Meg ftehenahe bevor.” 

Am nächften Tag, den fiebenundzmwangigften, teilte der preußifche Geſandte 
dem General Boyer mit, daß alles zu Ende fei; Met hatte foeben Fapituliert. 

Die Übergabe von Meß raubte der Regentfchaft die legte bervaffnete Macht, 
über die fie zur Aufrechterhaltung ihrer Anfprüche und Befchlüffe verfügte... . 

Einige Tage fpäter kam die Kaiferin mit dem Grafen Clary nah Wilhelms: 
höhe. Das Wiederfehen mit dem Kaifer war herzzerreißend. ... 

In Verfailles wurden die Verhandlungen fortgeführt. Bismarck unter: 
handelte mit den Gefandten des Kaifers, dem der Kaiferin und mit Jules 
Favre zu gleicher Zeit, um von Favre die Annahme der härteften Bedingungen 
su erreichen. Wenn der Kaifer und die Kaiferin die Verhandlungen noch 
mweiterführten, fo gefchah dies nur, um beffere Bedingungen zu erhalten; 
doch mar alles erfolglos, da die Annektierung der zwei Provinzen ſchon lange 
im Man des Kanzlers lag. Anfang Januar glaubten auf Wilhelmshöhe noch 
einzelne an die Möglichkeit einer Regentfchaft mit Changarnier; andere hielten 
feft an dem Glauben einer Rückkehr des Kaifers. Mehrere Briefe, die ſich in 
meinem Beſitz befinden, befprechen diefe verfchiedenen Anfichten.) — Gab man 
fih auf Wilhelmshöhe über die Zuftände in Frankreich trügerifchen Hoff: 
nungen hin? Es ift möglich. Immerhin berechtigten gewiſſe Anzeichen dazu. 
Einer der Mitgefangenen des Kaifers fchrieb am fechften Januar: 

„Die Berichte über eine ausgedehnte Reaktion in Frankreich werden immer 
häufiger und find im allgemeinen dem Kaiferreich günftig. Die Ergebenheit 
der Landbevoͤlkerung gehört ungeteilt dem Kaifer ; anders verhält es fich jedoch 
mit den Städten, befonders mit den großen. Es ift richtig: da die be 
dDeutenden Zentren den demagogifchen Umtrieben am meiften ausgefegt find, 
führen in ihnen die Feinde des Kaifers das große Wort, während die Ge 
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treuen ſchweigend das Haupt fenken. Aber alles nimmt ein Ende, auch die 
Geduld und Ergebung, und die auf dem Lande begonnene Reaktion Eönnte 
fih auch auf die Städte ausdehnen. Alle Akte der Willkür und einer an 
Wahnſinn grenzenden Diktatur werden endlich die ehrlichen Gemüter zur 
Empörung zwingen. Die zuleßt getroffenen Maßregeln, die die Ratsverfamm- 
lungen der Hauptftadt und der Kreife auflöfen, find derart, daß fie dieſe Be 
megung befchleunigen müffen. Mit dem Widerftand von Paris fiele der von 
ganz Frankreich. Und dann ift der Moment gefommen, zu unterhandeln. Hier 
liegt die Schwierigkeit. Wer wird unterhandeln? Und mie?" 

„Wenn e8 wahr ift, daß die Preußen dem Kaiferreich günftig gefinnt und 
gefonnen find, ihm vorteilhaftere Bedingungen zu ftellen, — mie wäre dies 
sumege zu bringen? . . . Angenommen, daß alle früheren Schwierigkeiten zu 
uͤberwinden feien, wer würde dann die Sjnitiative ergreifen? Die Kaiferin- 
Regentin oder der gefangene Kaifer? Auf welcher Grundlage wäre vorzu: 
gehen? In welcher Stadt, die vor einem Gemaltftreich der Republikaner 
hinreichend Schuß böte, Eönnte man fich niederlaſſen?“ Nur über einen 
Punkt waren alle einig, nämlich über die Wahl des Mannes, der den Kaifer 
vertreten oder ihm beiftehen Eönnte, es war General Changarnier. 

Eine ganze Gruppe auf Wilhelmshöhe und in Brüffel, dem Wohnſitz des 
Generals Ehangarnier, war tatfächlich diefer Anfiht. Man Fennt die edle 
Haltung des alten Generals, der fich in Afrika ausgezeichnet und fich nach 
dem Staatsftreich von 1851 zurückgezogen hatte. Bei Ausbruch des Krieges 
hatte er dem Kaifer fofort feine Dienfte angeboten. Tatfächlich fanden denn 
auch in Brüffel im Verlauf des Januar ausgedehnte Verhandlungen zroifchen 
dem General Changarnier und den verfchiedenen Abgefandten des Kaifers 
ftatt: Mr. Levert, dem früheren Praͤfekten von Nordfranfreich, der fich in 
Drüffel aufhielt, und General Fleurp, der von Wilhelmshöhe gekommen 
war. General Changarnier waͤre bereit gemefen, fei es als Regent, mit dem 
Faiferlichen Prinzen, fei es als Vertreter des Kaifers, eine Rolle zu über: 
nehmen, doch mollte er fich nicht zwecklos den Folgen eines folchen Schrittes 
ausfesen. Eine großartige Bewegung zugunften der Ruͤckkehr der Dynaſtie 
und des Plebiszits waͤre dazu notwendig gemwefen, und der Verlauf der legten 
Wahlen fchloß das aus. Die Zeit verflrih. Als Jules Favre die Friedeng- 
präliminarien angenommen hatte, zog ſich Changarnier zurück. 
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Es iſt nachgewieſen, daß der Kaifer und feine Mitgefangenen auf Wilhelms⸗ 
höhe genau überwacht wurden. Das Haupt diefer Spionage war der oberfte 
Verwaltungsbeamte des Schloffes. Man nahm fich jedoch vor ihm in acht, 
denn er hatte auf eine für einen gewiegten Spion höchft ungefchicfte Art 
feine feindfelige Gefinnung zu wiederholten Malen verraten. Er ließ fich die 
Kopieen der vom Kaifer empfangenen und abgefandten Depefchen vorlegen, 
er Eontrollierte nebenbei die Briefe und durchftöberte den Arbeitstifch des 
Kaifers, wenn er ausgegangen mar, er durchfuchte die Papiere des Mr. Pietri, 
der Generäle und der Drdonnanzoffisiere. 

Waren vertrauliche Mitteilungen über den Kaifer gemünfcht morden oder 
maßte ſich der Mann dag Recht einer Privatpolizei an? Man weiß es nicht. 
Diele feiner Landsleute verachteten ihn und zeigten das unummunden. 

Eines Tages erhielt Mels aus dem Hauptquartier einen mit „Ein Offizier“ 
unterzeichneten Brief, deffen Schreiber, angeblich in fremdem Auftrag, Mels 
aufforderte, den Kaifer zu warnen, da die Wände von Wilhelmshöhe Ohren 
hätten und befonders die Tifchgefpräche mit unglaublicher Schnelligkeit nach 
Verſailles berichtet würden. Obwohl das Schreiben nicht unterzeichnet war, 
erkannte Mels feinen Derfaffer, da ihm die Schriftzuge bekannt waren. 
Es waren die des Kronprinzen, der dem Faiferlichen Gefangenen ſchon zu 
mwiederholten Malen Beweiſe feiner Achtung gegeben, und fogar zwei feiner 
Dffisiere, die von dem gefangenen Herrfcher in unehrerbietigen Ausdrücken ge 
fprochen, mit Arreft beftraft hatte. Beim König wie beim Kronpringen äußerte 
fich der Wunſch, der Perfon des Kaifers jegliche Rückficht zu ermeifen. Prin: 
zeſſin Viktoria, die Gemahlin des Kronprinzen, hatte mohl den liebevollen 
Empfang noch nicht vergeffen, den ihr der Kaifer und die Kaiferin in Saint 
Eloud bereitet hatten, als fie im fahre 1855 ihre Mutter, die Königin, 
begleitete... 

Der Kaifer vermied es für gewoͤhnlich forgfältig, öffentlich von Bismarck 
zu fprechen; und gefchah es dennoch, bemühte er fich, jegliche Bitterfeit zu 
vermeiden, wie dies feine Umgebung voll Erftaunen berichtet. Nun war je: 
doch vor einigen Tagen das Bild des Kanzlers im Verlaufeines Tiſchgeſpraͤchs 
mit meniger Nachficht und Refignation entworfen worden als gewoͤhnlich. 
Daher der Bericht des Verwaltungsbeamten und der Brief des Kronprinzen, 
der nicht eigentlich unter Bismarcks Herrfchaft ftand. 
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Wirklich bedauerliche Vorkommniſſe ereigneten fih auf Wilhelmshöhe 
nicht; doch hätte es einigemale beinahe zu folchen geführt. Bei der erften 
Nachricht vom Friedensfhluß und von der Prokflamation des Deutfchen 
Reiches hatte jener oberfte Verwaltungsbeamte, der eine fo zmeideutige Rolle 
auf Wilhelmshöhe fpielte und das Mißtrauen der franzöfifchen Gefangenen 
erregte, die Angeftellten und die Dienerfchaft des Schloffes verfammelt und 
ihnen nahegelegt, Die beiden Ereigniffe durch ein‘Feftmahl mit Tanz im Schloffe 
felbft zu feiern! Die Vorbereitungen wurden ungeachtet des Einfpruchs der 
frangöfifchen Gefangenen getroffen. Der Kaifer, der es im Dorübergehen be: 
merkte, hatte nur ein bitteres Lächeln dafür. 

Die deutfchen Dffiziere, die fih an den Verwaltungschef wendeten, er: 
hielten den Befcheid, daß er von Berlin aus Feine Vorwürfe zu gewaͤrtigen 
habe. Nun benachrichtigte ein hochherziger Deutfcher den Gouverneur. Diefer 
traf atemlog auf Wilhelmshöhe ein, behandelte den Mann, der fich angeblich 
auf die Zuftimmung der Staatskanzlei ftüste, mit Verachtung; und auf 
feinen Befehl verſchwanden binnen einer halben Stunde fämtliche Zurüftungen 
zu dem Fefte. Die Angeftellten und Diener feierten die Ereigniffe jedenfalls 
andersmo, das Schloß jedoch, das den gefangenen Kaifer beherbergte, hallte 
menigfteng nicht von ihren Freudenrufen wider. 

Ein anderer Zmifchenfall drohte ernfter zu werden, Der Park von Wil—⸗ 
heimshöhe war Sonntags dem Publitum geöffnet. An einem Märzfonn: 
tag mwar die Zahl der Defucher außergewöhnlich groß, da man die Abreife 
des Kaifers als nahe bevorſtehend betrachtete. Napoleon III, der täglich in 
Begleitung feiner Adjutanten und der dienfttuenden Dffiziere im Parkfpagieren 
ging, hatte fih der Volksmenge wegen an jenem Tage früher auf den Heim- 
weg begeben. Dies entfprach jedoch keineswegs den Wuͤnſchen des Publikums, 
das eigens gekommen war, den Kaifer zu fehen. War es ein vorbereiteter 
Handftreich, war es ein plößlicher Ausbruch der Erregung? Tatſache bleibt, 
daß die Schranken durchbrochen wurden und der Kaifer fich plöglich von 
einer mehr als taufendköpfigen, drohenden, erregten Menge umdrängt fah. 
Die Polizei machte verzweifelte Verſuche, zu ihm zu gelangen; aber die 
Menfchenmaffe war zu dicht, um ihren Anftrengungen nachzugeben. General 
Dupleffis, Mr. Alfred Sommer, ein in Leipzig lebender franzöfifcher Kauf: 
mann, der mit der Verteilung der den frangöfifchen Gefangenen zugehenden 
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Summen betraut war, und der Napoleon III fo treu ergebene deutfche Jour⸗ 
nalift Mels, Korrefpondent der „Times“, waren die einzigen, die big zu dem 
gefangenen Kaifer vordringen Eonnten. 

Die Begleiter Napoleons II, obwohl blaß vor Zorn, blieben ruhig und 
Faltblütig. Die Generale Reille und Eaftelnan faßten ihre Stöcke feiter in 
die geballte Fauft. Der Kaifer, immer an der Spise feiner Begleitung, 
befand fich plöglich beinahe ifoliert; er machte den Offizieren ein Zeichen, 
zurückzubleiben. Und nun gibt einer der Anmefenden folgende charakteriftifche 
Details: 

„Sein Gefiht war wie aus Marmor gehauen; unentmwegt und fell lag 
fein Blick auf der erregten Menge... . Die Unruhe wächft, Pfiffe ertönen, 
man hört ein Lied, das 1813 gegen Napoleon I verfaßt wurde .... Der 
Kaifer fest feinen Weg langfam fort, erhobenen Hauptes ... Wird er die 
Beleidigung rächen? ....“ Ploͤtzlich entiteht großer Lärm! Ein pommerfcher 
Sandwehrmann, den linken Arm in der Binde, hat fich den Weg gebahnt 
und fchiebt mit der Mechten die Schreier beifeite. 

Der Weg iſt frei; Faltblütig fchreitet der Kaifer dem Schloffe zu. 

Das Beifpiel hat gewirkt. Dreißig verrmundete Landmwehrmänner find bis 
sum Kaifer vorgedrungen und bilden, militaͤriſch grüßend, Spalier. 

Der Kaifer ermwidert ihren Gruß und betrachtet teilnehmend die ſchmerzens⸗ 
blaffen Sefichter. Sein gewöhnlicher guter, fanfter und wohlwollender Blick 
hat den ftolzen verächtlichen Ausdruck fofort wieder verdrängt. Einer der 
Sfnvaliden wendet fih an ihn mit den Worten: 

Jetzt wird alles nieder beffer werden, Majeftät.“ 

Der Kaifer, zuerft voll Erftaunen, ermwidert dem Soldaten auf deutfch: 

„Auch für euch werden nun beffere Zeiten kommen ; ihr werdet eure Familie 
wiederfehen. . . Dankt euren tapferen Kameraden für den Dienft, den fie 
mir eben erwiefen haben.” Noch ein paar Minuten, und der Kaifer ift in 
das Schloß zurückgekehrt. 

Man hat niemals genau erfahren, ob eg fich bei dieſem Vorfall, der leicht 
tragifch hätte enden Eönnen, um einen vorbereiteten Handſtreich handelte, der 
durch die Dazwiſchenkunft der Landmwehrmänner vereitelt wurde. Die Offiziere 
der Sarnifon und die Polizei neigten diefer Anficht zu. Ich verdanfe dieſe 
Einzelheiten meinem Vater, der einige Tage fpäter auf Wilhelmshöhe eintraf. 
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Noch fo manches Intereſſante wäre aus Wilhelmshöhe zu berichten. 
Graf de Ladfedoyere, der mit feiner Mutter zu dem Prinzen von Moskowa, 
feinem Schwiegervater, gereift mar, Baron Triftan de Lambert, der Fürzlich 
verftorbene Graf Louis de Turenne, Gefangener in Kaffe, haben mir fo 
manche fehöne Züge aus des Kaifers Leben berichtet. Jedermann liebte ihn, 
und fein Abfchied von Wilhelmshöhe am einundzwanzigſten März war tief 
ergreifend. Alle befchenkte der Kaifer mit Andenken, fogar der Spion unter 
den Beamten erhielt eine Uhr, die er fich nicht fcheute, anzunehmen. 

Der deutfche Kaifer, der am fünfzehnten März in Frankfurt eintraf, hatte 
einen Augenblick die feiner hochherzigen Sefinnung entfprungene Abficht, den 
Kaifer zu befuchen und ihm perfönlich feine Befreiung anzukündigen. So 
ritterlich diefe Handlungsweiſe war, rief fie doch auf Wilhelmshöhe tiefe 
Erregung hervor. Der deutfche Kaifer gab deshalb den Gedanken auf. Troß 
dem Napoleon III dies als Erleichterung empfand, war er dennoch tief danf- 
bar für die Aufmerkſamkeit. . . . 

Wenige Stunden, bevor Kaifer Napoleon den Zug beftieg, erhielt er die 
Nachricht von den erften blutigen Dramen der Kommune. Tief erblaßt 
reichte er dem Prinzen von Moskowa die Depefche, wobei er murmelte: 
„Ein zweites Mal in die Fremde!" 


Die Prügelitrafe 
Don Profeſſor Dr. Guftav Afchaffenburg 


An fenfationelles Ereignis hat die Gemüter in Dänemark er: 

— OR, fhüttert. Ein Suftigminifter hat fih wegen Betrügereien und 
| g 8 Faͤlſchungen, deren Hoͤhe zwiſchen zehn und fuͤnfzehn Millionen 
angegeben wird, der Polizei ſtellen muͤſſen. Sonſt pflegt man 
die Suftigminifter fremder Staaten faum dem Namen nach zu Eennen. 
Alberti aber hat es verftanden, feinen Namen auch außerhalb Dänemarks 
bekannt zu machen. Er ift der Vater des dänifchen Prügelgefeges; gewiß 
kein unbedeutender Menfch. Ein höherer Richter fchilderte ihn vor einigen 
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Jahren in einer wiſſenſchaftlichen Zeitfchrift folgendermaßen: „Unter den 
Miniftern des Minifteriums ragt der Fuftigminifter als eine fomwohl von Ge: 
ftalt wie von Temperament maffive Perfönlichkeit hervor, derb, fchlagfertig, 
entfchloffen, rückfichtslog in der Durchführung des Entfchluffes, ein politifcher 
Dpportunift, immer den ABeg einfchlagend, der ihm gerade offen ift; um 
Kulturdogmen, wiffenfchaftliche Theorien und all dergleichen Aberglauben 
unbefümmert ; dazu nach allgemeinem Urteil im Beſitze eines feinen Inſtinkts 
für die jeweiligen Bolksftimmungen.“ 

Diefer feine Inſtinkt hat ihn nicht getäufcht, als er das Prügelgefeg ein: 
brachte. Wie fo oft ernfte Gefeßesänderungen einem Zufallsereignig, irgend: 
einem ungeröhnlichen Vorfall entfpringen, fo auch damals. Einigefenfationelle 
Überfälle auf Frauen hatten die öffentliche Meinung erregt, und die Stimmung 
der Bevölkerung war der Einführung einer energifchen Bekaͤmpfungsmethode 
fo günftig, daß der Juſtizminiſter es wagen Eonnte, ein Geſetz einzubringen, 
das für gemilfe Straftaten Prügel als ein geeignetes Gegenmittel einführen 
wollte. Sachlihe Gründe brachten das Geſetz zuerft zu Fall, aber der zähe 
Alberti verftand es, im nächften Jahre den Geſetzesvorſchlag durchzubringen. 
Diesmal waren e8 politifche Gründe, die der Geſetzesannahme günflig waren, 
und e8 kam noch ein wichtiges Motiv hinzu: Die Vorlage über die Prügel: 
ftrafe war verfuppelt mit einigen anderen fehr erftrebensmwerten, feit langem 
begehrten Reformen des längft veralteten Strafgefeges. Und der Preis, das 
bedingte Strafurteil eingeführt, die Altersgrenze der Straflofigkeit von zehn 
auf vierzehn Fahre heraufgefest zu fehen, machte auch vielen die Annahme 
des Prügelparagraphen möglich, die ihn im Innerſten verwarfen. 

Die Prügelftrafe kann in Dänemark als Strafzulage Gehn big fieben: 
undzwanzig Schläge mit einem Tauende oder Rohrftocd bei allen Gemwalte: 
verbrechen fchuldlofen Perfonen gegenüber dann angemendet werden, wenn 
die Gewalt dem Überfallenen bedeutende Schmerzen verurfacht oder ihn 
für längere Zeit bettlägerig oder arbeitsunfähig gemacht hat. Es muß aber 
der übeltäter früher fchon wegen Gewalttaͤtigkeit beftraft gemwefen fein. Ferner 
bei wiederholten Sittlichkeitsverbrechen gegenüber Mädchen unter zwoͤlf 
Jahren. 

Noch iſt das Geſetz keine drei Jahre in Kraft, und ſchon ſtuͤtzen ſich hie 
und da die Freunde der Pruͤgelſtrafe bei uns in Deutſchland auf die Erfolge 
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in Dänemark, mit ungefähr dem gleichen Recht, nie immer wieder — und auch 
gerade gelegentlich der Begründung des dänifchen Gefeges — auf den Erfolg 
des englifchen Gefeges über die Prügelftrafe vom Fahre 1863 hingewieſen wird. 
Es gibt geroiffe Dinge, die, obgleich fie ſich ganz anders abgefpielt haben, 
als behauptet wird, immer mieder als wahr in die Welt hinauspofaunt 
werden. Aber fie werden dadurch Doch nicht wahr. Und fo mag denn noch 
einmal für die breitefte Offentlichkeit feftgeftellt werden, daß das englifche 
Geſetz die ihm nachgerühmte Wirkung nicht gehabt hat. Die große Zahl 
der Überfälle durch Straßenräuber, die ihre Dpfer zu wuͤrgen pflegten (daher 
die Bezeichnung „Sarrottierer”), hatte ein energifcheres Eingreifen der Geſetze 
notwendig gemacht. Aber bevor es zu der Neufchaffung eines Gefeges kam, 
hatten die Michter den naheliegenden Derfuch gemacht, die beftehenden Ge- 
ſetze etwas zielbermußter anzumenden. Einundzwanzig der Übeltäter wurden 
im November 1862 zu ſchweren Strafen verurteilt, und bereits im Januar 
1863 Eonnte ein hoher Beamter die Richter zur Ausrottung der Garrottierer 
beglückwünfchen. Die Vorlage über die Prügelftrafe aber erfchien erft ein 
halbes Fahr fpäter. So fehlte alfo eine Gelegenheit, ihre Brauchbarkeit für 
den Zweck zu ermeifen, für den fie gefchaffen war. Aber fie hat fich auch feit- 
dem in England in Feiner Weiſe bewährt. Die Straftaten, wegen deren fie 
überhaupt nur erfannt werden Fann (fie findet nur als Nebenftrafe gegen 
Männer bei Verbrechen des Raubes oder der Gewalt gegen die Perfon An: 
mendung), haben fih in England nicht vermindert, fondern vermehrt. 
Bon fämtlichen europäifhen Staaten erfreuen fich nur England und 
Dänemark einer äußerft befchränften Anwendung der Prügelftrafe; denn auf 
die im Ausfterben begriffene Anmendung als Difgiplinarftrafe in den Zucht: 
häufern lohnt es fich wohl kaum hinzumeifen. Läßt fih denn überhaupt er- 
hoffen, daß die Prügelfirafe dazu beitragen wird, die Verbrechen zu ver 
mindern? Ich kann es begreifen, daß robufte Theoretifer glauben, man 
könne mit dem Stock in der Hand Moral predigen. Aber vielleicht täufche 
ich mich darin. Sie mollen vielleicht Fein moralifches Empfinden erzwingen, 
fondern nur das praftifche Ziel verfolgen, einen Übeltäter durch die Furcht 
vor der Strafe von der Begehung einer Straftat zurückzuhalten. Auch das 
waͤre ja fchließlich fchon ein Erfolg, mit dem mir uns leidlich abfinden Eönnten. 
Nun fchlagen aber gerade die eifrigften Verfechter der Prügelftrafe ihre An- 
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wendung bei folchen Verbrechen vor, die durchweg als Affeftverbrechen zu 
bezeichnen find, bei den Roheiten des Naufboldes und den gefährlichen An- 
griffen des Sittlichkeitsverbrechers. 

Eine alte, fich flets von neuem berährende Erfahrung lehrt, daß der meit- 
aus größte Teil der Roheitsverbrechen, und zwar gerade die finnlofeften und 
brutalften Ausfchreitungen, unter dem Einfluffe des Alkohols begangen werden. 
Bei den Sittlichkeitsverbrechen aber fpielt einer der allerelementarften Triebe 
in feiner Eraffeften und ungezügeltften Form die Hauptrolle. Es ift nun eine 
merkwürdige pſychologiſche Vorftellung, daß in ſolchen Augenblicken, mo der 
Alkohol die Elare Befinnung trübt oder der Öefchlechtstrieb einen Menfchen 
in Erregung bringt, die Erinnerung an die Gefahr einer Prügelftrafe imftande 
fein foll, hemmend zu wirken. Das hat bisher doch auch die Furcht vor 
langjähriger Freiheitsftrafe nicht ausreichend vermocht. Irrig aber waͤre 
e8 auch, wenn man meniger an die allgemeine Abſchreckung gedacht hätte 
als an den Eindruck auf den Geprügelten felbft. Die Erinnerung an die 
Schmerzen vermag ebenfowenig den Rückfall zu verhindern mie andere 
Strafen, vielleicht noch meniger. Die Vorftellung von der abfchrecfenden 
Wirkung der vollgogenen Prügelftrafe bemeift einen Mangel an pfncho: 
logifcher Bewertung der Erinnerung. Man verfuche nur einmal, fich in der 
Erinnerung auszumalen, welchen Schmerz heftige Zahnfchmerzen verurfacht 
haben. Man wird vergeblich mit Aufgebot aller Phantafie verfuchen, fich 
den Schmerz auszsumalen. Der überftandene Eörperliche Schmerz tut in 
der Erinnerung nicht mehr weh. Und genau fo wird eg mit der Prügelftrafe 
gehen. Sie kann feinen abfchrecfenden Einfluß haben; und wenn theore 
tifche Erwägungen das nicht fchon vermuten ließen, die Erfahrung bemeift 
e8 zur Genuͤge. Ich habe fchon ermähnt, daß in England die Prügelftrafe 
verfagt hat; auch in Dänemark hätte man eigentlich Gelegenheit genug haben 
dürfen, fich von der Unwirkſamkeit diefes Strafmittels zu überzeugen. Nach 
dem geltenden Strafgefeßbuch war nämlich in Dänemark bei Knaben zwiſchen 
sehn und fünfzehn Jahren die Anwendung der Rute, zwiſchen fünfzehn und 
achtzehn Fahren des Stockes bei Diebftahl und ähnlichen Verbrechen zus 
laͤſſig. Tatfächlich aber hatte fie fich gänzlich wirkungslos erwiefen, und auch 
daraus hätte man in Dänemark den Schluß ziehen müffen, daß der Erzieher 
mit der Rute in der Hand Feine empfehlenswerte Erfcheinung fei. 
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Es berührt merfwürdig, daß in einer Zeit, in der die berufenften Erzieher, 
unfere Lehrer und die Eltern, immer mehr davon durchdrungen werden, daß 
das Schlagen der Kinder mehr der Befriedigung eines augenblicklichen Zornes 
als zur Erziehung dienlich ift, ſich fo zahlreiche Stimmen für die Prügelftrafe 
erheben. Die Bedenken, fie unter unfere gefeglichen Strafmittel einzureihen, 
find fo mannigfaltig, daß fie kaum aufzusählen find. Eins der wichtigften ift 
wohl die verfpätete Vollziehung. Wochen⸗, wenn nicht gar monatelang hinft 
die Strafe der Tat nad). 

Vielleicht noch wichtiger ift das Bedenken, daß es des Staatesnicht würdig 
ift, Roheit gegen Roheit auszufpielen. Und doch würde man über alle diefe 
Bedenken hinmegfehen müffen, wenn die Prügelfirafe einen Erfolg haben 
würde. Einen Erfolg aber hat fie nie gehabt und wird fie nie haben. So 
konnte mit Recht einer der hervorragendften Kriminaliften, Golf in Däne 
marf, die Annahme der Prügelftrafe einen Sieg der „rachedürftigen Moaffen; 
inftinkte” über den befonnenen Eriminalpolitifchen Fortfchritt nennen. 

Keine der vielen Theorien, die zur Nechtfertigung unferer Strafmethoden 
aufgeftellt find, läßt fih auf die Prügelftrafe anwenden. Sie ift feine „ge 
rechte Vergeltung” ; denn wie follten fuͤnfundzwanzig Stockfchläge ein Aqui- 
valent für die brutale Vergemaltigung eines jungen Mädchens oder für den 
tödlichen Mefferftich eines Raufboldes fein. Sie wirkt nicht abfchrecfend, und 
fie wirft nicht ergiehlih. So hat Goldſchmidt recht, wenn er in der ver: 
gleichenden Darftellung des deutfchen und ausländifchen Strafrechts fich über 
die Prügelftrafe äußert: „Man tut übel, fich in einem Augenblicke noch fo 
gerechten Zornes zu Strafgefegen hinreißen zu laffen, welche die Kulturerrungen: 
fhaften von Jahrhunderten preisgeben.“ 

Alle, die fich ernftlich mit den Mängeln unferer Strafrechtspflege befallen, 
find fich darüber einig, daß gegen beftimmte Arten von verbrecherifcher Tätig: 
feit energifcher eingefchritten werden muß. Wenn die moderne Richtung der 
Strafrechtsmiffenfchaft die Prügelftrafe ablehnt, fo gefchieht es nicht, weil 
fentimentales Empfinden oder übertriebene Humanitätsdufelei ung vor harten 
Mitteln zuruͤckſchrecken laffen, fondern weil wir das Mittel für zwecklos halten. 

Die modernen Beftrebungen zeigen gegen den gefährlichen Verbrecher Feine 
bedenkliche Schwäche, Feine von Empfindfamkeit durchtränkte Sanftmut. 
Unfer neues Strafgefegbuch wird vielmehr, wenn es nach unferer Auffaffung 
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gefchaffen wird, mit unerbittlihem Ernfte gegen alle die vorgehen, die den 
Rechtsfrieden in gefährlicher Weiſe bedrohen. 

Nicht die Lauterkeit feiner Perfönlichkeit, fondern die Macht feiner Stellung 
hat es dem früheren Juſtizminiſter ermöglicht, einen Geſetzentwurf durchzu: 
bringen, deſſen Ziel mit fo wenig geflärten Gründen, fo geringen Erfahrungen, 
aber mit um fo ftärferem Affekt unterftügt werden Eonnte. Vielleicht aber be- 
nugen die Anhänger der Prügelftrafe den Sturz jenes Mannes, der allen Er: 
fahrungen zum Trog dag Prügelgefeg einzubringen wagte und durchzubringen 
verftand, als Anlaß, fih die Gründe, die für und gegen die Prügelftrafe 
fprechen, noch einmal ernftlich zu überlegen und mit fich ing Klare zu Eommen, 
ob wirklich diefe Strafmethode eine wirffame Waffe im Kampf gegen das 
PBerbrechertum ift. Und dann ſteht wohl zu erwarten, daß, mas auch unfer 
zufünftiges Strafgefegbuch an Neuerungen bringen wird, eing feftfteht : 

Die Abwehr der Gefellfehaft wird nicht unter dem Zeichen der Knute 
ftehen; wir brauchen dazu andere und beffere Waffen. 


Ganz kleine Neifegloflen / Bon Sir Galahad 


AÄgypten 


Homär, der Eſel 


Die Akme aller Vornehmheit ift natürlih Gemel, das Kamel. 
An Rhnthmus der Silhouette, an Größe der Gebärde — und 
Jeine Ehrfurchtpaufe im Lebendigen ift nach ihm — dann kommt 
7 Homär der Efel — mieder Ehrfurchtspaufe — endlich die 
IF der uͤbrigen Tiere, Weiber und Fremde. 

überhaupt der Fremde ...... aber Allah wollte nicht, daß irgend ein 
Gefchöpf ganz wertlos und verachtet fei auf Erden, und fo verlieh er dieſem eine 
Eleine, braune Lederdrüfe an der Seite, aus der er unaufhörlih Backfchifch 
abzufondern vermag. Um diefer Drüfe willen wird der Fremde gefchäßt, 
wenn auch nicht fo mie Gemel, das Kamel, oder Homär, der Efel! 
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Homär ift in Agnpten mittelgroß, athletifch gebaut und heißt gemöhnlich 
Mohammed Ali. 

So herzig wie feine winzigen Coufins in Sizilien ift er nicht, aber auch 
auf feiner Schnause fteht warmer Flaum, hoch und meich wie graues Moos 
— sollgefehnauft mit winzigen Atemtröpfchen, wie ein betautes Gewebe. 

Grellblau, weiß und honigfarben hängen ihm lange Ketten und Amulette 
— das Auge des Dfiris gegen den böfen Blick — um den Hals, Bruft und 
Schwanz! Befonders der Schwanz! Nur Märchenpringeffinnen tragen ihre 
Zöpfe fo perlendurchflochten! 

Unter langen Wimpern, braun und ftilf blickt er vor fich in dag grellende 
Sand, gütig, doch mit fouveräner Wurſtigkeit im Zotteltrott! — Weithin, 
durch ganz Agnpten wirft die fchlichte Größe feiner Perfönlichkeit. — Sogar 
die Herren Kamele dulden feine Führung, wenn fie in langem Zuge, eines 
nach dem andern presiög und wundervoll fchreitend, die breite Laft des Zucker: 
rohres wie eine grüne Belle tragen. — — — 

Natürlich wird fo getan, als gehörte er garnicht dazu — waͤre einfach 
Luft — — von Grüßen ift überhaupt Feine Rede! Teilt fich aber mo der 
Weg, fielen alle heimlich nach Homär, der diskret darauf achtet, daß vor 
lauter Vornehmheit nicht doch noch ein Unfinn gefchieht! — — — 

Aber fchließlih: mit Kamelen verkehren trifft bald einer — mit Menfchen 
leben ohne gerechte uͤberhebung, da meift fich erft der ethifche Fond im Tiere! 

Seider wiſſen wir noch immer nicht, nach melcher Methode zum Beifpiel 
Homär feine ftupende Charakterfraft und Willensſtaͤrke für den Verkehr mit 
Menfchen trainiert hat! Ob durch indifche Atemübungen oder amerikanifches 
„New Thought“: Spftem? ?? — 

Wie Sage Elingt fein Stoizismus, wie Legende feine Demut, das ftündliche 
Wunder feiner Demut: Homär mit feinem fubtilen, weil vierbeinigen Inſtinkt 
für Wege hat wieder einmal erfannt, daß eg rechtsherum viel beffer geht! 

Der ftumpfe Zmeibeiner fieht das natürlich nicht ein; der auf feinem 
Mücken, der Ehakifarbene mit dem Tropenhelm und der Ölbraune hinten, im 
himmelblauen Kittel mit dem Affengebiß! 

Keine Ahnung von Willenskultur haben die zwei — nichts Fönnen fie, als 
ihre „Affekte abreagieren” ! Der oben tut's mit Gefchrei und Peitfche und 
Sporn, der hinten tanzt überhaupt vor Wut! Gräbt die furchtbaren Zähne 
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dem Efel in die Weichen, dreht ihm den Schwanz um, fchlägt die Krallen 
in fein Fleiſch! — — Homär geht ftill den rechten ABeg, nur ab und zu 
bleibt er vor Mitleid etwas ftehen, Damit der erfchöpfte Menfch vom Beißen, 
Kragen, Brüllen fih erhole. — — — — — — — 

Es gibt eine Biographie des Buddha — — mas Inder fo eine Bio: 
graphie nennen — —, wie der Erhabene noch ein Dchfe war, aber ſchon 
damals befonders lieb und gefcheit, und mie es ihm als Hund erging und 
als Pferd — — mie er fich durch alle Haustiere raſtlos hinaufinfarnierte 
auf dem achtfachen Pfad der Wahnerlöfhung und zum Buddha ward — 
— dem vollfommen Ermachten! — — 

Homär kann eigentlich nicht mehr weit haben! 

Homär, der leidverlöfchter! — — 

Ein Buddha — nur nicht ganz fertig! 

Ein Buddha — — noch etwas hartmäulig! 


Heluän, die ſchneeweiße Langweile 


Der „mweißgehörnte Tag” ift ohne Ende. — 

Weiße Sonne grellt auf den ftrahlenden Stein. — 

Weiß ift mein Kleid. — 

Und meine heißen Hände gleißen vor Licht. — 

— — Scheu, auf Fünftlicher Dafe Erampft fih das Sanatorium in den 
arabifchen Fels! — 

„Bitte, wir find afeptifch!" Ereifchen die rofagetünchten Waͤnde. 

Voͤllig afeptifch!" wiederholen flufenmeife die meißen Terraffen. 

Ganz unten flehen den Nil entlang die Ppramiden von Dahfhür und 
Abufir und Size — mie räudige Zuckerhütel — Dben Freifen die Adler 
über den Klüften der Wüfte — und warten — marten. 

Scheue, Heine Wege kommen irgendwoher aus dem Sand — machen 
ein paar irre Windungen, verfchmwinden irgendwohin in den Sand! 

Aus dem Tod? — In den Tod? 

Fahle Menfchen, denen blaffes Blut unter der Haut hinfchleicht, fonnen 
hier oben ihre Derzen aus. — Mit dem künftlichen Gang der Nierenkranfen 
fteifen fie die Terraffe entlang! 


Märı, Heft zo 4 
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Zwei flarren ergeben ein Dominofpiel an! 

Das fadendünne Drchefter minfelt die Witwe! 

Don einem riefigen Plakat winkt Europa: „Eberlbräu!” 

Dben Ereifen die Adler über den Klüften der Wuͤſte — und warten. — 
Der „mweißgehörnte Tag” ft ohne Ende! 

Unten im Dorf, dem Nile zu, ſchwellen Schmuß und Leben! Slige Babies 
jauchzen im Rinnfal, behangen mit großen, blauen Fliegen, zwei Miftbuben 
raufen mit einem jungen Kamel um frifches Zuckerrohr, verfchleierte Mütter 
fchleifen ihre fchmwarzen Schleppen durch den Schlamm! Niemand ift afeptifch. 

In mein Kupee nach Kairo fleigen drei Ftaliener. Mutter, Tochter und 
der befreundete Derr. 

Der befreundete Herr fieht aus mie ein Cicisbeo, alt, gefchickt, höflich! 
Die frauenhaften Stiefel und eine beftimmte Art, ſchwarzen Kaffee aus der 
Untertaffe zu fchlürfen, zeigen den venggianifchen Nobile — drei Dogen in 
der Familie, ein Papft — achtzig Lire monatlich — vielleicht! — 

Die Mutter hat ein Geficht mie die Alpen. — 
= An mächtigen VBerwerfungen und überlappungen im Geklüfte des Teints 
find mittlere und ältere Schichten geologifch nachweisbar. 

Der ewige Schnee des Puders, ftellenmeife aufgetaut, fickert die völlig 
vermurten Nafenfalten hinab. 

Bedrückt von ihrem Buſen figt fie ganz ftill und Iutfcht Bonbons. 

Cicisbeo und die Tochter flüftern Spiritismus. In rafendem Tempo 
ſchildert fie eine Seance! 

m dämmerigen Kupee glimmen ihre reifen Augen, Erallig Erampfen fich 
die Finger: „e venuto il diavolo coi corni“, der Teufel mit den Hoͤrnern 
fam zu ihr — warme Öenugtuung legt fich auf alle. — 

Nacht gleitet ins Kupee! 

Die Nilbrücke funkelt, und durch ein offenes Fenfter fehrillt gleich dem 
tiefen Rheingold-Es — le cri du Caire! 
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Zirkus Kairo 


Shepheard-Terrasse 


In Pelze vergraben — mit Skimügen und Wickelgamafchen figen 
da die Erfahrenen — treu dem Wahlſpruch Unterägnptens: „Niemals in 
die Wuͤſte ohne Muff!” und harren lächelnd der Neulinge! — 

Das fteigt Ehakifarben aug der mail coach, im Tropenhelm mit wehenden 
Sonnenfchleiern und erfchauert ftaunend bis ins Gebein im eifigen Nord: 


fturm! — — Öpmnafialbildung und Wirklichkeit ringen um die Seelen 
der Neulinge: hier ift Agnpten, hier find Kamele — e8 muß doch der Samum 
ſein!?! .... und ganz verwirrt taumeln fie in den Rachen des Hotels. 


Schon am nächften Morgen figen auch fie in Pelze vergraben — mit 
Skimuͤtzen und Wickelgamafchen und harren lächelnd der neueften Neu: 
ſng alles genau wie geſtern! — 

An fchönen Tagen (es gibt ja auch in Salzburg fhöne Tage) lärmt es 
hier warm und flatternd mie in einer tropifchen Voliere! Das zirpt und 
zroitfchert aus winzigen Vogelgehirnen, ab und zu zerfeßt das durchdringende 
Aragefchrei der Amerikanerinnen die Luft! — — — — — — — —— 

Nubifche Läufer in fmaragdgrüner Seide faufen die Straße herauf, an 
ihren Feſſeln Elingen Silberglocken, hinter ihnen die Karoffe, goldbrofat- 
verhangen, Weiter zu beiden Seiten, rückwärts die Eunuchen — das jagt 
durch eine Wirrnis von Kamelen, Afrobaten und Negern — hält vor dem 
Hotel, — eine vornehme Haremsdame entfteigt der Karoffe, ganz Pariferin 
Rue de la Pair, nur daß der feine Gazefchleier, in Paris das ganze Geficht 
verhülfend, hier die Augen frei läßt, rweiche Augen, in denen das ewig mache 
Geſchlecht glimmt. 

Still gleitet fie über die Terraffe ins Hotel zum Beſuch der duchess of 
Roxburghe — ein Kielmaffer von Neugierde hinter fich lafend. — — — 

In einer Ecfe figen die Hfterreicher und ihre Gattinnen, „mit blühenden 
Specke bewachſen“. Den ganzen Tag marten fie auf die „Neue Freie Preſſe“, 
und ob der öfterreichifche Lloyd einen Bekannten bringt; — bringt er ihn, 
fhütteln fie befümmert die Köpfe und flaunen, „woher der’s nimmt” 1?! 
Dei der Bilanz heuer! —! 
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Denn raftlos, von der Wiege bis zum Grabe, zehrt am Sfterreicher die 
Sorge, der Nebenmenfch lebe über feine Berhältniffe. — Lädt ihn einer auf 
eine Semmel ein, erfchrickt er bis ins Mark. innerhalb zwei Stunden muß 
er fich, feinem Ehrenfoder nach, mit einer Semmel plus einem Kipfel (mir 
laffen ung net lumpen) revanchieren! Das überfchüflige Kipfel fieht hände: 
ringend ein Dritter, und nun ift der finanziellen und gefchäftlichen Erdrterungen 
fein Ende, bis es fich zeigt, daß der Kipfelmüftling doch noch irgendeinen 
Onkel Sigmund Tertilbranche) zu beerben hat. — 

— Doch es überriegen die wirklichen heros metalliques von drüben und 
wundervolle Angelfachfen. 

Blendend blond, ftill und vornehm, ganz Unterkiefer und Bügelfalten, 
fißen fie da. 

Ab und zu fieht man auch eine Germanin durch die erfchrockenen Völker 
fehreiten. — 

— Por dem Hotel fteht der riefige Abeffinier in pfirfichroter Seide und 
verteilt gerade die Morgenration Fremde unter das Volk! 

Bruͤllend harrt es der Beute, aber der Pfirfichrote trägt einen Kautſchuk—⸗ 
ſtock wie die englifchen Policeman und haut entfeglich, fchnappt ſich einer 
auf eigene Fauft einen Fremden. — 

Die werden fäuberlich abgezählt und ordnungsmäßig verteilt; ein Wink 
des Pfirfichroten, und jeder Eingeborne trottet mit feiner Beute für den Vor: 
mittag ab, fchleppt ihn zu Bauchtänzen, Mamelufengräbern, Bafaren und 
liefert ihn zerbrochen und völlig verarmt zum Lunch wieder an der Hohen 
Shepheard- Pforte ab! — 

Hier ift heiliger Bezirk! 

Hier raftet „die verftörte Derde der Dereingefallenen“ ! 

— Kein Farbiger wagt fich herauf. Erſt jenfeits des Pfirfichroten mit 
feinem Kautfchufftocf darf der Fremde gejagt werden! Winzige Stiefel: 
pußer ranfen fich um feine Beine — wurzeln ihn ans Trottoir, dieweil andere 
von oben dem pflanzenhaft Angewachſenen — dem Wehrloſen den ganzen 
Schund der Erde unter die Nafe halten! — 

Mein, ich will Fein junges Krokodil kaufen; erft heute früh ift Mrs. Elkins 
ihres im Kautfchuftubbe ertrunfen! Ich will auch den Heinen Schimpanfen 
nicht und nicht das Rattenſkelett! 
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Ein junger Araber mit einer Saͤuglingsmumie duckt fih zum Panther: 
fprunge, — da ich aber eigentlich Eeinen Bekannten weiß, dem eine Kinder: 
leiche für feinen Salon eine rechte Herzensfreude bereitet — fo wird er fehl: 
fpringen. — — 

Imperator Cook winkt — und aus der goldenen Wuͤſte kommen all diefe 
ſchweifenden, fhöndugigen Gefchöpfe in das Elend der Stadt. 

Und der König winkt wieder: da merden fie zu Ereifchenden Plebejern! 

Nächftens werden noch die Antilopen Anfichtspoftkarten verkaufen! — 
Oder Silberfhals — oder Mumienperlen! Die Mumienperlen find wirklich 
entzuͤckend. — Sie fommen alle aus Gablonz. — 

Aber man Eriegt fie nur in Agnpten, denn die Fabriken liefern ſtets direkt 
an konzeſſionierte Hyaͤnen, die das Schürfrecht auf Königsleichen haben. — 

Frifch aus dem Grabe erfteht fie ehrfurchtfcheu der Europder und trägt fie 
zurück in feine und ihre Heimat, — vielleicht fogar nieder nach Gablonz. — 

Noch häufiger, noch deutlicher als in Europa zeigt der Drient, wie Dichter 
und Kommis, Zeige eines Stammes, in einem Individuum harmonifch 
fich vereinen. 

Hier ift jene überflüflige Spaltung noch nicht eingetreten, die nach Karl 
Kraus fo viele Biographien unferer Literaten trübt, wo es bekanntlich immer 
heißt: „Urfprünglich dem Kaufmannsftande beftimmt, widmete er fich fpäter 
der Literatur!“ 

Dhne falfhe Scham — ehrlich und frei dichtet im Baſar der Kommis 
feine Ware! 

In füßer Hypnoſe aber figt der Käufer, der Märchenkäufer zwiſchen Edel: 
fteinen im Duftrauch des Nargileh, und auf feiner Zunge fchmilzt rofiges 
Ruchat Lofoum, „der Biffen der Ruhe”. — 

Die Hände finken ihm vom Portefeuille, und willenlos folgt feine Seele 
dem Kommis — dem Sieger — dem Erleuchteten von Kauf zu Kauf! — 
— Stutzt er einmal und windet fih und kann fich halt nicht entfcheiden — 
für den filbernen Schal oder den ganz goldenen oder vielleicht Doch den opals 
farbenen 1212 dann lächelt hieratifch der Kommis — der Sieger — der 
Erleuchtete: 

„Tu nicht fo wichtig, Fremdling, was immer du hier Faufft, es ift der 
Schleier der Maja!” 
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Kultur / Von Adolf Loos 


Iö mag für den Deutfchen nicht fehr angenehm fein, zu hören, 
er folle feine eigene Kultur aufgeben und die englifche annehmen. 





T * ? noch weniger. Mit Sentimentalitäten ift dieſer Frage nicht 
———— Die Frage nach einem nationaldeutſchen Kleidungsſtil mag 
in unklaren Koͤpfen noch einige Verwirrung anrichten. Auch bei Betten und 
Nachttoͤpfen. Aber bei Kanonen herrſchen die engliſchen Formen. 

Der Deutſche mag ſich uͤberdies troͤſten. Es iſt ſeine eigene Kultur, der 
die Engländer im neunzehnten Jahrhundert Bahn brachen. Es iſt die ger: 
manifche Kultur, die im Sfnfelreiche wie ein Mammut in den Tundren un: 
verfehrt auf Eis gehalten wurde und nun frifh und lebendig alle übrigen 
Kulturen niederftampft. Im zwanzigſten $ahrhundert wird nur eine Kultur 
den Erdball beherrfchen. 

In alten Zeiten hatten viele Kulturen friedlich nebeneinander Plag. Von 
Kahrtaufend zu Fahrtaufend, von Fahrhundert zu Jahrhundert verringerten 
fih die Kulturen. Im fünfzehnten Fahrhundert verloren auch die germanifchen 
Voͤlker ihre Kultur und wurden gezwungen, die romanifche anzunehmen, die 
bis zum neunzehnten Jahrhundert Europa beherrfchte. Ich habe vor zehn 
Jahren diefe beiden Kulturen zu charakterifieren verfucht; die romanifche, die 
Kultur der Kae, die germanifche, die Kultur des Schmeines. 

Das Schwein ift der Germanen vornehmftes Haustier. Es ift das rein: 
lichfte Tier, wie der Öermane unter den Europdern der reinlichfte Menfch ift. 
Es ift ein Waſſertier. Waſſer ift ihm ein fo ſtarkes Bedürfnis, daß es Feinen 
halben Tag ohne Bad aushalten kann. Der Begriff der Reinlichkeit ift 
wohl jedem Tiere fremd, aber die Haut des Schmeineg dürftet nach Feuchtig- 
feit. Die Romanen und die Drientaler haben dafür Fein Verftändnis. Und 
fo verfommt das Schmein bei ihnen und wird gezwungen — e8 ift die un: 
erhörtefte Tierquälerei —, fich in feinem eigenen Unrat zu waͤlzen. Und bei 
den Juden gilt fein Fleifch als unrein. Aber beim deutfchen Bauern fchlief 
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es mit der Familie. Es ift von allen Tieren das unentbehrlichfte. Seine 
Haut ift nackt, und fein Fleifch Eommt im Gefchmacke dem Menfchenfleifch 
am nächften. Und die Anatomen ftudierten, bevor fie fich an den menfchlichen 
Leichnam mwagten, am Schweine. 

Der Romane aber ift anderer Anficht. Das Schwein macht fich ſchmutzig 
und geht nachher ins Waſſer. Romanifche Kultur predigt: mach dich nicht 
fhmugig, dann brauchft du Fein Waſſer. Es mar ſchon ein romanifierter 
Germane, der feinem Söhnchen lehrt: Das muß ein fehönes Schwein fein, 
dag fich alle Tage wachen muß. Das Kulturideal des Romanen ift die Rage. 

Die Kage ift ein richtiges Drecftier. Don allen Tieren haßt es das Waſſer 
am meiften. Den ganzen Tag leckt fie den Schmus, der fih an ihrem Fell 
anfammelt. Und daher geht fie jedem Schmuß ängftlih aus dem Wege. 

Der Engländer aber, der Repräfentant der germanifchen Kultur, macht 
fih immer ſchmutzig. Im Stall, zu Pferde, in Feld, Wald und Flur, auf 
Bergen und Yachten. Er greift überall felbft zu und überläßt das nicht be- 
sahlten Knechten. Er reitet; der Romane läßt fich vorreiten. Fuchsjagd und 
Karuffel. Er lehrte ung unfere Berge befteigen und taufend Dinge, bei denen 
man fich ſchmutzig macht. Aber er badet heute noch fo wie unfere Altvordern 
im viergehnten Sfahrhundert. 

Auch auf dem Inſelreiche haben zwei Kulturen nebeneinander durch Fahr: 
taufende Platz gehabt, die englifche und die fchottifche. Die fchottifche erwies 
fich, da fie der germanifchen Kulturanſchauung mehr entfpricht, als die ſtaͤrkſte. 
Die Engländer find Schotten geworden. 

Die Engländer find Ackerbauer, die Schotten Viehzuchter. Der Germane 
fühlt fih am mohlften im Gebirge. Hier behält er feine Eigenart am beften. 
Der Plug Fam durch die Slawen nach Europa, wie denn auch der Pflug 
in allen germanifchen Sprachen ein ſlawiſches Wort ift. Er verlangt die 
Ebene, und der Mann, der hinter dem Pfluge geht, braucht hohe Stiefel, 
mit denen man wohl reiten, aber fehlecht marfchieren Eann. 

Die Germanen aber find ein Marſchvolk. Der Germane trägt den Bund- 
fhuh. Zu Pferde tut's ein Leibriemen. Wer aber Schürzfehuhe trägt und 
marfchiert, braucht Hofenträger. Wer da reitet, braucht feine Kniee und 
Schenkel nicht und trägt fie im engen Futteral. Wer aber marfchiert, der 
braucht freie Kniee und meite Hofen. Oder am beften gar Feine. 
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In der Ebene braucht man glattes Tuch. In den Bergen rauhes. Die 
Kleidung ABerthers ift tot. Sie hatte noch zu viel Slawiſches. Reithofe und 
Meitftiefel, blauer Tuchrock und Reithut. Diefe Kleidung ftarb daran, daß 
man fie zur Feftkleidung beflimmte. Sie wurde zum Fracfanzug, der in der 
fultivierten Welt das Tageslicht fcheut, in der aber der deutfche Profeſſor 
noch heute zum Gaudium der Straßenjugend beim Minifter feine Aufwartung 
macht. 

Aber der neue Werther verblüfft die Welt in Schnürfhuhen und fchot: 
tifchen Strümpfen, Kniehofe und Rock aus rauhem Stoffe. Bis nach 
hundert Jahren der deutfche Profeffor in diefem Kleide feine Aufwartung 
beim Minifter machen wird. Dann aber wird Lotten ein Mann entgegen: 
treten, der eine weite Hofe bis unter die Achfelhöhle trägt, durch Achfel- 
fpangen feftgehalten. Der amerikanifche Arbeiter hat die Welt erobert. Der 
Mann im Over all. 


Don Juan HAuftria 


Fragmente von Fritz Mauthner*) 


2 
Der Prinz von Delfingdr 

Bau Wittenberg war's. Das feierliche Lied ein Schlachtgefang. 
4 Sin allen chriftlichen Reichen des Abendlandes war von nichts 
A anderem die Rede, als daß die türfifche Seemacht vernichtet 
7° werden müßte, daß jeder mackere Ehriftenjüngling als ein 
A unter der Flagge Don Juans den Himmel zu verdienen haͤtte. So 
waren die Studenten der Landsmannſchaft „Ultima Thule” zu Wittenberg, 
auch die Eskimos zubenannt, ganz natürlich auf den vernünftigen Einfall 
gekommen, das erfle, das befte Schiff auf der Elbe zu entern oder ſonſtwie 
zu erobern. Auf irgendeine Weiſe mußte man fich doch auf den großen 
Wafferfreussug vorbereiten. „Pereat tristitia, pereant osores.“ 





*) Vergleiche Sahrgang I, Heft 19, 20. 
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Die jungen Herren von der Sandsmannfchaft „Ultima Thule” waren die 
nächften dazu, fich für glänzende IBaffentaten zu üben. Auch die Schlechteften 
unter ihnen gehörten noch begüterten und alten Familien an; ©efchlechtern 
aus den Hanfeftädten, aus Dänemark, Schweden und England. Altere 
Brüder taten Kriegsdienfte da und dort, jüngere Brüder fludierten in 
Wittenberg, der gepriefenen Univerfität, ließen die Zukunft eine gute Frau 
fein und maren zu der Sandsmannfchaft der Eskimos vereinigt. 

Der Unfug hatte damit angefangen, daß die Eskimos fplitternacft ein 
Fühlendes Bad in der Elbe nahmen, kaum hundert Schritte weit von der 
Mauer. Mehr als zwanzig übermütige Fünglinge. „Papiſten!“ hatte man 
ihnen zugerufen und „Sottesmörder!” Und ihren Künften zugefehen: Wie 
fie von einem Balkenfloß, auf dem fie fich häuslich eingerichtet hatten, ins 
Waſſer fprangen, mie fie einander hafchten, wie fie tauchten, wohl auch im 
Waſſer Purzelbaum fehlugen. „Fa, ja, die Eskimos.“ 

Und da war, natürlich wieder vom Prinzen von Helfingdr, das Abenteuer 
vorgefchlagen worden, ein Eleines Frachtfchiff feerdubernd zu überfallen, das 
eben, nicht gar weit vom Balfenfloffe, an einem Pfahl feftgemacht wurde. 
Es hat ja eine Ladung fpanifchen Weines von Hamburg zur Eurfürftlichen 
Kellerei nach Dresden zu bringen. Man fagte dem Schiffseigner nach, daß 
er unterwegs allerlei Spion: und Schmuggelgefchäfte ertrieb; auch in manch 
größeren Stadt eine Fiebfte wohnen hatte. Briefe und Geld hatte er ſchon 
oft an einzelne Eskimos zu beforgen gehabt. Mehr als ein rares Fäßchen 
Wein war ſchon in Wittenberg ausgetrunfen worden, das nachher, mit 
trübem Elbwaſſer nachgefüllt, von der churfürftlichen Kanzlei zum zmeiten 
Male bezahlt wurde. Und heute follte diefes Frachtſchiff zur ftrategifchen 
Voruͤbung auf die große Seefchlacht wider die Türken feerdubernd genommen 
werden. „Pereat tristitia, pereant osores.“ 

Mehr brüllend als fingend fchmammen die nackten Studenten heran, 
ſchwangen fich geſchickt am Seil und an einer kurzen Strickleiter über Bord 
und überfielen wie Wilde die Mannfchaft, vier Kerls, die zuerft nicht wußten, 
ob fie fih durch einen Sprung in die Elbe retten oder ob fie die nackten 
Piraten niederftechen follten. Der Schiffgeigner aber ging nach dem erften 
Schrecken lachend auf den Spaß ein, ergab fich den Siegern auf Gnade 
und Ungnade, verfprach fogar das Ehriftentum anzunehmen und Mohammed 
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zu verleugnen und ließ endlich, gegen grobe Worte und das DVerfprechen guter 
Desahlung, ein Faͤßchen Malvafier nach dem Floß hinüberfhaffen. Wieder 
fprangen die Esfimos ins Waller, ſchwammen zu ihrem Floß zurück, um 
ſich auf den heißen Holzbalken von der Sonne trocknen zu laffen. 

Während diefes Sonnenbades lag ausgeftrecft neben dem Prinzen von 
Helſingoͤr Graf Horaz aus Kopenhagen, der Prafes der Landsmannfchaft. 
In einem mächtigen Trinkhorn wurde der Malvafier herumgegeben. Nicht 
sum erftenmal. Der Prinz führte aus, was er zu tun gedächte, wenn man 
ihm das Dberfommando über die chriftliche Flotte anvertrauen wollte. Die 
Mannfchaft follte tüchtig Schwimmen und Tauchen üben. Dann während der 
großen Seefchlacht alle dreihundert türkifchen Schiffe anbohren, daß fie mit 
Mann und Maus erfaufen müffen. Betrunkene Seeheldenträume. 

Graf Horaz mußte fogar im Maufche noch, was er dem Prinzen von 
Helfingdr fchuldig war. „Königliche Hoheit find vorherbeftimmt zum alleinigen 
Anführer der vereinigten chriftlichen Deere und Flotten, vorherbeftimmt durch 
Geburt und unvergleichliche Geiſtesgaben. Königliche Hoheit müßten bald 
König werden und zum Heile der Welt und zur Beförderung aller Eskimos 
römifcher Kaifer und Herr über beide Welten.“ 

Gegen Schmeichelei hielt beim Prinzen von Helfingdr kein Raufch ftand. 
„Der Teufel foll dich holen, Graf Horaz. ch mußte garnicht, daß ich 
Unfinn ſchwatzte. Du haft mir’s in deiner Sprache gefagt. Durch Ge 
burt und Geiftesgaben! Da lebte hier zu Wittenberg noch vor dreißig 
Fahren der Dr. Martin Luther, der mehr bedeutete als mein Eöniglicher 
Pater. Und geftern haben mir feinen leiblihen Sohn, den Eurfürftlichen 
Leibarzt, rufen laffen, und der hat meinen Hund in Behandlung genommen, 
weil mein Hund nicht Deu freffen wollte. Das ift Geburt. Das mären die 
Söhne großer Väter, wenn fie nicht den Thron erbten und mas zum Throne 
gehört. Der Geburtsadel der Hunde ift beffer. Mein Hund frißt wirklich 
Fein Deu, weil er ein geborener Edelhund ift! Und Geiſtesgaben. Jeder 
Sohn eines Königs gebietet über Land und Menfchen, über Heer und 
Flotte, als ob er mas davon verftünde. Don Juan D’Auftria wird zum 
Generaliſſimus der Ehriftenflotte ernannt, weil des Kaifers Karl gicht- 
brüchige Majeftät fich in Regensburg hat einreden laffen, Seine Majeftät 
hätte einen Baftard zu zeugen die Kraft gehabt. Wer weiß? Gezeugt 
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ift er freilich worden. Hoffentlich von einem ganzen Mann. Sonft ... Er 
hätte froh fein müffen, es bis zum Feldmwaibel zu bringen. König Philipp 
hätte froh fein müffen, es bis zum Feldwaibel zu bringen. Und wenn ich die 
Macht hätte, ich würde es durchfegen, daß die Könige Feldwaibel und Schar: 
meifter würden; und die Feldwaibel und Scharmeifter würden Könige und 
Kaifer. Da, der Scharmeifter Ehriftoph zu Wittenberg, der von drüben fo 
unzufrieden auf ung herüberblickt, der müßte römifcher Kaifer werden. Hat 
alle Qualitäten. Ernfthaft, ernfthaft, lieber Graf Horaz, nicht mie wir zum 
Spiel. Hat's als junger Menfch im deutfchen Bauernkrieg bemiefen. Hat 
fo viel Bauern aufgehängt, bei Gefahr des eigenen Lebens, daß er mindeftens 
den Örafentitel verdient hätte. Und ift dafür feit vierzig Fahren Schar: 
meifter zu Wittenberg. Habe feine Freundfchaft gefucht und gefunden. Tapfer. 
Feldwaibel. Feind aller Neuerungen, die nicht vor feinem zwanzigſten Fahre 
neu waren. Achtung vor allem Beftehenden: Vor Königen, Goldftücken, 
Kirchenälteften, ABeinfäffern und anderen fittlichen Einrichtungen. Der wahr: 
haft geborene römifche Kaifer. An ihn, Graf Horaz, wende dich, wenn du 
wieder dicke Worte machen willſt von Geburt und unvergleichlichen Geiſtes— 
gaben.” 

Graf Horas brummte oder ftotterte eine Antwort. Dann kroch er in feine 
gräflichen Kleider, denn er fagte fich nicht ganz mit Unrecht, daß diefe allge: 
meine Nacftheit der gegenfeitigen Achtung fchaden Eönnte. Bald waren alle 
Eskimos bekleidet. Der Prinz von Helſingoͤr war nicht der ftattlichfte unter 
ihnen. Ein mittelgroßer wohlgenährter Burfche, deſſen blondes Schnurr: 
bärtchen feit einigen Monaten nach etwas aussufehen begann. Seine führende 
Stellung unter den Eskimos hatte er aber doch nicht bloß feinem Range 
zu danken. Das wußte er wohl, daß er unter Studenten ein König mar, 
ein Fürft von Toren. Jung und luſtig und feurig bliste es in feinen Elugen 
blauen Augen auf, fo oft er einen tollen Einfall auf die Bahn brachte; aber 
alt und müde fiel e8 wie ein Schatten auf feine weiße Stirn, und die Augen 
erflarrten, fo oft die Gefellen zu dummer, gemeiner, belachter Wirklichkeit 
machten, was ihn als Vorftellung einen Augenblick gelockt hatte. Kein Herr: 
fcher, nicht einmal unter Toren. Ein Dichter vielleicht, aber nicht einmal 
ein ganzer Dichter. Kein Öeftalter. Nur ein Zufchauer feiner eigenen Träume. 
Kraftlos. Ohne Mes für feine eigenen Träume. 
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Der Malvafier war ausgetrunfen. Mit Hilfe eines Eleinen Seelentränfers 
wurde eine Verbindung mit dem Ufer hergeftellt. Ein Fuchs aus Lübeck follte 
im nahen Wirtshaus eine Mahlzeit frifcher Eibfifche und ein Faß Einbecfer 
Bier holen. Als ob er fein Doftoreramen mit Glanz beftanden hätte, fo 
triumphierend Fam er zurück. Er hatte den ganzen Fifchvorrat in die Pfanne 
ſchmeißen laffen und das Angelgeräte des Wirts mitgebracht. Kein Witten⸗ 
berger Spießer follte heute Fifch effen. 

Der Fuchs wurde belobt, und in Erwartung der Fifche beriet man, was 
mit den Angeln anzufangen wäre. 

„Waſſernixen heraufziehen.“ 

„Haͤngt die goldene Erbfette des Prinzen an den Hafen, und mir haben 
in einer Diertelftunde ein Gericht Nixen beiſammen.“ 

„Dder ein Gericht Pfaffen.“ 

„Dder ein Gericht Arzte.” 

Der Prinz von Helfingör war meitab mit feinen Gedanken. Es fiel ihm 
auch nichts ein. Nur aus der Gewohnheit der Eitelkeit, weil man doch etwas 
von ihm erwartete, fagte er mit feiner langfamen Stimme, fich überftürgend 
zugleich und ſtockend, als Eönnte er das Ende des Gases nicht finden: 

„Nehmen wir doch einen jungen Wittenberger zum Köder. Wenn er mit 
den Beinen zappelt, fangen wir Kardindle oder Elbhaififche.“ 

Mit blödfinnigem Gejohle ftimmten die Studenten zu. Zwei junge Eng: 
länder bemächtigten fich eines halbmwüchfigen Knaben, der zu fpät davonzu— 
laufen fuchte. Die Burfche faßten ihn, fo mie er aufs Floß gebracht mar, 
ftecften ihm den ftärkften Angelhaken durch den Wamskragen und fchickten 
fich an, den erbärmlich fehreienden Buben mie einen Köder ins Waſſer hinab: 
zulaffen. Am Ufer umftanden an die hundert Männer und Frauen den alten 
Scharmeifter Ehriftoph, rangen die Hände oder mwiefen auf das Floß hin, 
mo die Esfimos den Buben ermorden zu wollen fchienen. 

„Sch laß mich nicht freſſen,“ jammerte der Knabe. „Es gibt Feine Hai: 
fifche hier, aber ich laß mich doch nicht freffen.“ 

„Schlag fie tot, die Papiften und Tagediebe,” rief es vom Ufer herüber. 

Angeefelt hatte der Prinz von Helfingör zugefehen, wie die Burfche feinen 
ftumpffinnigen Katervorfchlag in Wirklichkeit umfegen wollten. Jetzt trat er 
heran und riß den Buben vom Hafen los, ohne Widerſtand zu finden oder 
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zu erwarten. Er faßte das Kind, das vertrauend zu ihm aufblickte, mit beiden 
Haͤnden um den Krauskopf und ſagte: 

„So will ich dir dein Horoſkop ſtellen. Du wirſt heute nicht von Hai— 
fiſchen gefreſſen werden. Aber das nuͤtzt dir nichts. Du wirſt dennoch ſterben. 
Vorerſt aber wirſt du, der du jetzt ein bildhuͤbſches Kerlchen biſt, ein altes 
Scheuſal werden. Aus den huͤbſchen Kindern werden die haͤßlichen Menſchen. 
Die Welt waͤre viel ertraͤglicher, wenn wir alle im zarten Alter von Hai— 
fiſchen gefreſſen wuͤrden. Auch zarte Prinzen ſollten von Haifiſchen gefreſſen 
werden und dafuͤr die Haifiſche als die Staͤrkeren die Lande beherrſchen. Aus 
der Ferne. Aus der Tiefe. Das waͤre gut fuͤr die Lande.“ 

Ploͤtzlich machte ſich der Knabe frei, und uͤber einen halb losgeriſſenen 
Balken, der mit ſeinem Ende kaum drei Fuß vom Ufer abſtand, rettete er 
ſich. Halb fiel er ins Waſſer. Der Prinz ſprang nach, mit einem geſchickten 
Satz. Jetzt ſtand der Prinz vor dem Scharmeiſter Chriſtoph, der den Knaben 
vollends ans Land gezogen hatte und unwillkuͤrlich mit der rechten Hand nach 
dem ſchweren Dienſtſaͤbel griff. 

„Heran,“ rief mit klingender Stimme der Prinz von Helſingoͤr. „Heran, 
du zitternder Sohn des blutigen Mars. Zieh deine Plempe und Fämpfe mit 
mir um die Derrfchaft der Welt. Auch hat mir der Arzt einen Aderlaß ver: 
ordnet, weil ich zu dick geworden bin und mein Blut zu träge, Ein Honorar 
tie dem churfürftlichen Tier: und Leibarzte Doktor Luther, wenn du mir mit 
deiner Plempe zu Ader laffen kannſt.“ 

„Hau' ihn, Ehriftoph!” fchrieen die Bürgersleute, die fich aber Doch einige 
Schritte weiter zurückgezogen hatten. 

Der alte Scharmeifter Ehriftoph mit feinem weißen Schnaugbart hatte 
feine Ruhe nicht verloren. Hergebrachter Studentenunfug, weiter nichts. 
War zu dulden. War fogar erfreulih. Drei Dinge waren im Kopfe des 
Scharmeifters. Daß er feinen täglichen Schoppen trank, ohne fein bißchen 
Erfpartes anzugreifen. Daß fein Sohn Küfter an der Schloßfirche blieb 
und für fein Schulmeifteramt außer Wohnung und Holz von nächften Weih⸗ 
nachten ab auch noch einige Gulden bares Geld befam. Und daß fein Enkel 
einmal, einmal, noch bei Lebzeiten des Scharmeifters, Paſtor wurde, viel- 
leicht viel fpäter Hauptpaftor an der Schloßkirche. Und auch fo Thefen an: 
flug. Und daf fein Enkel in der Studentenzeit auch ſolche Streiche machte. 
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Der Scharmeiſter hielt die Hand an der Plempe, ſtand ſtramm und blinzelte 
den Prinzen mit ehrerbietiger Vertraulichkeit an. 

„Hau' ihn, Chriſtoph!“ 

„Oho!“ rief der Prinz. „Haſt du erkannt, daß du der heimliche Kaiſer 
des roͤmiſchen Reiches biſt? Will der Feldwaibel von Wittenberg mit dem 
Prinzen von Helſingoͤr nicht fechten, weil Helſingoͤr dem kaiſerlichen Feld⸗ 
waibel zu klein iſt? So wiſſe denn, du majeſtaͤtiſche Bauernſchlauheit, daß 
das eben die Frage iſt, ob du maͤchtiger biſt oder ich. Du biſt die Ordnung, 
und ich bin die Freiheit. Ich bin der freieſte der Freien, ich bin der Prinz, 
der die Welt vom Koͤnigtum befreien will. Nieder mit allen Koͤnigen und 
die es werden wollen! Bundſchuh!“ 

Beſinnungslos zog der Scharmeiſter feinen Saͤbel. Bei dem Rufe, Bund⸗ 
ſchuh“. Der Prinz lachte wie ein Kind. 

„Bundfchuh! Seit fünfzig Fahren fteh ich dir gegenüber, du Kanalräumer 
der Stadt Wittenberg, du Hebamme und Friedhofgefpenft. Du Nachtwaͤchter 
und Kaifer du. Befiegft du mich, fo follen die Kaifer noch für weitere hundert 
Jahre Nachtrwächter bleiben. Siege ich, fo follen die Tagfalter herrfchen. 
Bundſchuh! An den Galgen mit allen Herren und Scharmeiftern! 

Der Scharmeifter Chriftoph wußte nicht mehr, was der Prinz fagte und 
was er felber tat. Beim legten Ruf „Bundfchuh” hatte er den Saͤbel ge 
fhmungen und zugleich der Prinz die feine Degenklinge. Die war an der 
Spiße fcharf gefchliffen, auf Stoß und Dieb. Mit ungebrochener Kraft fhlug 
der alte Soldat auf den Studenten ein; er fah nicht mehr den Prinzen, nur 
noch irgendeinen verfommenen Bauernführer aus dem Nitterftande. 

Der Prinz wehrte fich lächelnd. Jeden plumpen Hieb parierte er unfehlbar 
mit dem Degenkorbe und rief dazwifchen für die Genoſſen, ohne nach ihnen 
umzublicken: „Ich gebe Fechtftunde. Kraft hat der Kerl, aber nichts gelernt. 
Hält mich für einen Ambos. Oder für eine reife Garbe, die er mit dem 
Drefchflegel bearbeitet. Oho, Wittenberg!” 

Knapp hatte er einen Sauhieb des Scharmeifters pariert und merkte jest, 
daß der alte Mann ihm blindlings ans Leben mwollte. 

„Du wirft doch nicht ernft machen wollen, Wittenberg? Dann muß ich 
ja zum Angriff übergehen. Pariere! Aber fchnell. Quart! Terz! Raſch eine 
Fintenters! Necht gut, mein Söhnchen, aber fchneller, fehneller! Sonft fpalt 
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ich dir deinen Hofengurt, und du wirft die Schamhaftigfeit der holden Zu: 
fhauerinnen verlegen.” 

Der Scharmeifter wehrte fich und war sornig germorden. Die Studenten 
auf dem Floß waren neugierig, wie der Prinz, ihr befter Schläger, die Sache 
su Ende führen würde. Mit Deifallsrufen und Ratfchlägen beteiligten fie 
fih am Zweikampf. 

„zeichne ihn! Durchbohr ihm beide Ohren, damit er Ohrringe tragen 
kann. Säble ihm die Knöpfe herunter!“ 

„zu Befehl,“ rief der Prinz zurück und begann, dem Scharmeifter die 
Knöpfe des Waffenrocks herunterzufligen, einen nach dem andern, von unten 
nach oben. Mit blisfchnellen Finten. „Der legte Knopf ift nicht leicht. Hüte 
dih, Wittenberg!” 

Man fah es dem Prinzen an, mie er, weit vorgebeugt, diefen ſchwerſten 
Hieb mit Auge und Hand fchon ausführte, als Ziel ſchon ſah. Noch bevor 
der Stoß geführt war, zeterte es auch vom Floß herüber: „Vivat der Prinz! 
Vivat der Prinz!” 

Der Scharmeifter Chriftoph hörte den Ruf. Daß er fich fo vergeffen 
fonnte, einem Fünftigen König gegenüber. Deſſen Hofprediger hätte der 
Enfel werden Finnen. Und der Scharmeifter Ehriftoph machte unerwartet 
eine rafche Bewegung, als wollte er niederfnieen. In demfelben Augenblicke 
ftat ihm des Prinzen Degen in der Schlagader des Halfes, und er fan 
röchelnd nieder. 

Ein roilder Auffchrei der Bürger. Die Studenten fprangen ang Ufer und 
trieben fie mit ihren Degen in die Flucht. Graf Horaz unterfuchte die Bunde 
des Opfers. Der Prinz ftecfte feine Waffe tief in den Sand, um fie abzumifchen. 

„Er ift ohnmächtig, mein lieber Horaz, und bald wird er ganz ohnmächtig 
fein. Tot nennt man das. Und wir haben wieder einmal eine Heldentat voll: 
bracht. Wir Schweinefchlächter. Ich habe den Mann überfchägt. Er hatte 
Achtung vor meinem Titel. Er mar doch noch mehr Feldmwaibel als Kaifer.“ 

„Bir alle find Zeugen,” ftotterte Graf Horaz, „daß der Kerl freiwillig 
in die Spitze hineingelaufen ift.“ 

„Sanz freimillig! So freimillig, wie ein Kind zur Welt kommt, und mie 
ein Koͤnigsmoͤrder fich rädern läßt. Ein Selbftmörder alfo. Man wird ihm 
das ehrliche Begräbnis verfagen. Das dürfen wir Schmeinefchlächter nicht 
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dulden. Wir wollen die Schloßkirche anzuͤnden und feine Leiche in den Flammen 
verbrennen, gedoppelte Helden der Vorwelt.“ 

Die meiften Studenten waren zurückgekehrt. „Bravo, Prinz!” riefen fie. 

Der Prinz von Helfingdr legte dem Grafen Horaz die Hand auf die 
Schulter. 

„Laß doch den Feldwaibel liegen. Iſt mir garnicht um ihn zu tun. Nur 
um mich. Immer nur um mich. Sich bin noch viel duͤmmer als er und als 
ihr. Denn euer „Bravo, Prinz" tut mir weh. Es ift der Anfang alles Übels, 
dieſes „Bravo, Prinz“. Ich glaube ganz beftimmt, ich habe es immer ge- 
hört, feitdem ich die Windeln gelb machte. Und als ich mit den erften Zähnen 
der Amme in die Bruftwarze biß, da fagte fie, glaube ich, „Bravo, Prinz“. 
Die gute Mutter lächelte ftolz, und der Hofmarfchall riß einen hofgemeinen 
Witz. Ich lernte nichts als Hofleute kennen. Für jede Maulfchelle danften 
fie mit einem „Bravo, Prinz“. Und wenn ich zu den Bürgerfrauen neugierig 
ing Bett Eroch, fo fagten fie „Bravo, Prinz“. Und die Ehemänner fagten 
„Bravo, Prinz“. Wo ich auch war, mas ich auch tat im Lande meines 
Eöniglichen Waters, da war der Hof, und die Leute waren die Hofleute. 
Ich ging an fremde Höfe, wo ich doch garnichts zu fagen hatte. Ich Fam 
in Länder, deren Sprache ich nicht redete. Sie verftanden nicht, mas ich 
fprach, aber fie fagten „Bravo, Prinz". Und wenn ich einen Wind von mir 
gab, fo meinten fie, der koͤnnte am Ende doch zu den Vokalen meiner Sprache 
gehören, und riefen „Bravo, Prinz“. Und die Hofpveten befangen meinen 
rofenduftigen Atem. Da brannte ich mieder durch und Fam überall hin, von 
wo der Ruf der Freiheit zu mir gefommen war. Und kam nah Witten: 
berg, wo die Blüte der deutfchen fürftlichen Freiheit einzig der Welterkenntnis 
lebt. Einzig. Tag und Nacht habt ihr auf meinem Gewiſſen herumgetrampelt 
und die Dhren meines Gewiſſens taub gemacht mit eurem ewigen „Bravo, 
Prinz“. Ihr freien Befreier, ihr Grundfucher nach den tiefiten Gründen der 
festen Philofophie. Ihr Afterkriecher! Da, dieſes verrecfende Tier, dem ich 
den Hals durchfchlagen habe, fieht es mich nicht demütig an, als wollte es 
meine Fechtkunſt rühmen? Gott fei Dank, daß es nicht mehr reden Eann. 
Sonft würde es noch einmal fagen „Bravo, Prinz“." 

Wirklich hatte der Scharmeifter die Augen geöffnet. Er gedachte unflar 
feines Sohnes, des Küfters und Schulmeifters, und ganz hell feines Enfels, 
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der doch jet vom Prinzen Förderung erfahren mußte. Er ſelbſt ... für den 
Enkel... Weltlauf. Der Prinz mußte die zuckende Bewegung der rechten 
Hand und den bittenden Blick verftehen, mit dem der Scharmeifter Ehriftoph 


jet verfchied. 


(Zortiegung folgt) 


Rundſchau des März 


Politik 
ad Ereignid ded Monats ift 
die Unabhängigfeite- 
erflärung von Buls 
garien und die Parallel: 
aktion von Ofterreih-Ungarn in 
Bosnien und der Herzegowina: 
Beide Afte und bie — Okku⸗ 
pation von Kreta, die ſie nach ſich zogen, 
liegen in der Richtung der politiſchen 
Logik, aber ſie vollziehen ſich in der 
Form der Gewalt, und die Wunde ſoll 
auf einem Kongreß verbunden werden. 
Die Tuͤrkei ſieht dieſe Akte nicht fuͤr 
einen casus belli an. Sie haͤtte ein 
Recht dazu. Es iſt aber ein Akt höherer 
Staatöweisheit, die Klugheit von 
Schweden nadızuahmen, welche das 
innerlich felbftändige Norwegen auch 
formell felbftändig machen ließ. Buls 
garien im tiürfifchen Reich wäre 
ein Element unenblicher Unruhe. Und 
daß angefichtd der Einführung der tür- 
kiſchen Repräfentativverfaflung Öfter- 
reich⸗ Ungarn, nachdem feine Verwaltung 
Bosnien und die Herzegowina hoch— 
gebracht hat, nadı Einführung des fon» 
fitutionellen Regiments in der Türkei 
beiden Provinzen die ſchon lang begehrte 
Bolfevertretung in irgendeiner Form 
gewähren und dazu die Dffupation in 
ein völferrechtliched Deftnitivum vers» 
wandeln muß, erfcheint, troß der Härte 
fait wie eine Notwendigkeit. Darum 
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werden die europäifchen Staaten, die 
von Kaifer Franz Joſef ein eigenhäns 
diges verjiegelted Schreiben erhalten 
haben, in dem vermutlich das Dbige 
ftehben wird, diefe Entwidlung mit 
verjchiedenen Wärmegraden zulaifen 
und fich nur in der Miene unterfcheiden, 
mit der fie in Konftantinopel dies tolerare 
possumus ausfprehen. Würde die 
Türfei unter dem Drud der Volfd- 
fimmung oder infolge der politifchen 
Schwäche ded neuen Regimes einen 
Krieg beginnen, fo würde ja wohl eine 
Differenzierungder Sympathie eintreten, 
welche Deutfchland zum Beifpiel ſowohl 
gegenüber Oſterreich ald gegenüber der 
Türfei zu erflären die Neigung ver: 
fpüren wird. Entfcheidend muß aber 
das nationale und politifche Intereſſe 
fein, dad Deutfchland mit Wien vers 
bindet. Den Akt von Bulgarien wird 
Deutfchlande Diplomatie mißbilligen. 
Bon pfychologifchem Interefle wird die 
Politif Englands fein. Rußland jteht 
vermutlich hinter Bulgarien. 

Der Bruder des Fürften von Kippe 
hat feinen Abfchied aus der preußiichen 
Armee genommen. Er verfichert, daß 
dies aus „perfönlichen“ Gründen und 
nicht aus politifchen gefchehen fei. Die 
allgemeine Meinung im Fürftentum und 
in Deutfchland geht dahin, daß bie 
gleiche Vorenthaltung kaiſerlicher Huld 
den Schritt herbeigeführt hat, wie jie der 
ftraßburger Konfiftorialpräjident Cur— 
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tind noch immer zu erfahren hat. Da 
man periodifch auch von anderen Höfen 
Berftimmungen gemeldet erhält, ift der 
patriotifche Wunſch berechtigt, ed möchte 
den Faiferlichen Ratgebern gelingen, 
überzeugend augzuführen, daß auch den 
royaliftifchen Gefühlen eine Bermeidung 
von Ungleichartigfeiten in der äußeren 
Form willfommen wäre. 

in ben Vereinigten Staaten 
tobt ein heißer Wahlfampf um die 
Präfidentichaftitelle zwischen dem Repu⸗ 
blifaner Taft und dem Demofraten 
Bryan. Das Ungewöhnliche und Er- 
hitzende liegt in der fcharfen Einmiſchung 
ded noch im Amt befindlichen impulfiven 
und imperialiftifchen Präfidenten Roofe- 
velt. Er wechſelt Agitationsbriefe mit 
Bryan. Das widerfpricht ber Tradition 
und entfpricht nicht der Unparteilichfeit 
eines Staatöoberhaupted; es verftärft 
auch den unwillfommenen Eindrud, daß 
Roofevelt die Wahl „mache“ und Taft 
fein Kandidat fei. Der Kampf wird 
nicht fchöner durch die Befchuldigung 
von Truftforruption, die ſich beide Teile 
vorwerfen und nachweifen. Es ift nicht 
voraudzufehen, wie diefe Erfcheinungen 
auf die amerifanifchen Urmwähler, vor 
allem in dem entfcheidenden Staat 
New Norf, wirkten. Man hat aus der 
Entfernung den Eindrud, daß die ur: 
fprünglih ausfichtölofe Kandidatur 
Bryanavanciertift. Bryan fchreibt 
und redet in imponierenden Quanti- 
täten. Taft iſt heiſer. Deutfchland ift 
unbeteiligt. Im Sntereffe der Welt: 
wirtfchaft wäre eine Schwaͤchung der 
hochſchutzzoͤllneriſchen Truſtpolitik eine 
Wohltat. 

Auſtralien will ſich ein Heer und 
cine Flotte ſchaffen, obwohl ed von 
niemand angegriffen wird. Der Gedanfe 
fann von England faft nur ale Wunfchder 
Selbftändigmachung aufgefaßt werden. 


818 


Handel 


ie deutfchen Detailliften 

find nicht zu einereigenen Be⸗ 

rufsgenoflenichaft vereinigt, 

fondern ber Lagereiberufg- 
genoffenfhaft angegliedert, die nur 
wenig Betrieben refpeftive Perfonen 
aus dieſen Kreifen die Aufnahme er—⸗ 
möglich. 

Nur handelögerichtlidy eingetragene 
Detailgefchäfte, die während mindeſtens 
hundert Tagen im Jahr Ragerarbeiten 
ausführen laſſen, find verſicherungs— 
pflichtig, und nur jene Unfälle find für 
bie Genoffenfchaft verbindlich, die bei 
diefer Ragerarbeit paffieren. Ein vers 
fiherungspflichtiger Xagerarbeiter, der 
zugleich zum Verkauf verwendet wird, 
darf alfo in feinem und des Gefchäftes 
Intereſſe nur bei der Ragerarbeit von 
der Reiter fallen. 

Der weitaus größte Teil aller Detail: 

efchäfte ift alfo garnicht, der Reft 
chlecht verfichert, und es ift erflärlich, 
daß in den beteiligten Kreifen nad 
einer geeigneten Verbeflerung der Ver: 
hältniffe geftrebt wird. Eine Reihe von 
Detailliftenvereinigungen arbeitet ſchon 
längere Zeit daran, bie zuftändigen 
Amter für diefe Frage zu interefjieren, 
und ed märe zu wünfchen, daß diefe 
Angelegenheit durch unfere amtliche 
Behendigfeit eine rafche Förderung er- 
führe. 

Die angeftrebte Berufsgenoſſenſchaft 
für Gewerbebetriebe mit offenen Details 
verfaufsitellen hätte auch noch den Vor— 
zug, alle Detailleure unter einer Flagge 
zu vereinigen und für fonftige gemein- 
fame Aktionen als Unterlage zu dienen. 
Ob die tapfere Vorficht und der chro— 
nifche Gefchäftsneid folche Entfaltung 
erlauben, hängt natürlich von dem 
MWafferftand unter der Kehle ab. 

In Berlin ift ald „Paffagefauf: 
haus“ ein mitallen Shifanen der Waren 
haustechnif ausgeftatteter Neubau ents 
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ſtanden, der dadurch an Intereſſe gewinnt, 
daß die einzelnen Abteilungen durch 
ſelbſtaͤndige Unternehmergeleitetwerden. 
Dieſe betreiben ihr Geſchaͤft auf eigenes 
Riſiko, zahlen die ſie treffende Miete 
und disponieren nach Gutduͤnken. 

Reklame, Perſonalengagements und 
andere aͤußere Angelegenheiten geſchehen 
nur unter dem Namen der Firma. 

Die eigentlichen Beſitzer koͤnnen auf 
alle Faͤlle zufrieden ſein, weil alles 
vermietet iſt, und weil das Riſiko, den 
Verdienſt einer Abteilung durch den 
Verluſt einer andern aufgezehrt zu ſehen, 
auf die Mieter abgewaͤlzt wird. 

Nach welhem Modus die einzelnen 
Reſſorts die „Blender“ zu liefern haben, 


darüber verlautet nichts, und man muß 
ſich mit dem Vergnügen, einige Detail: 
leure endlich einmal an einem Stricke 
ziehen zu fehen, vorderhand zufrieden- 
geben. 


* * 
* 


Mit knapper Zweidrittelmajoritaͤt iſt in 
Berlin auch der Achtuhrladenſchluß 
durchgegangen, aber, im Gegenſatze zu 
verſchiedenen Provinzſtaͤdten, mit Aus⸗ 
ſchluß der Zigarren- Blumen⸗ und 
Konfituͤrengeſchaͤfte. Berlin muß doch 
ſtets etwas Beſonderes haben, — es 
braucht aber nicht gerade auf dem Ge- 
biete des Fortichritted zu liegen. 


Rundſchau— 


Neues von Shakeſpeare 


in faſt zu ſchoͤner Traum: 

Urauffuͤhrungen verborgen ge⸗ 

bliebener Shakeſpearedramen 

zu erleben! Daß der alte 
Kreis erweitert werden muͤßte, hatten 
von den Unſern ſchon Tieck und Karl 
Elze zugegeben. Auch „Perikles, Fuͤrſt 
von Tyrus“, in der Geſamtausgabe 
von 1623 noch nicht enthalten, war ja 
erft 1663 bei ber dritten Folio hinzu— 
gefommen und ift heut allgemein ans» 
erfannt. 

Ein junger Privatgelehrtermit Namen 
Alfred Neubner hat fih nun in einem 
Büchlein über „Mißachtete Shake— 
fpearedramen“ der Mühe unter: 
zogen, allen vorhandenen Spuren liebes 
voll und kritiſch nachzugehen. Wir er» 
fahren, daß unferm Dichter bei feinen 
Lebzeiten nicht fiebenunddreißig, fondern 
achtundvierzig Stüde zugeſchrieben 


wurden. Dieſe Zahl nennt ein ſo 
exakter Gelehrter wie Camden, der als 
Wappenherold der Königin dem Schaus 
fpieler William Shafefpeare aus Strat- 
ford on Avon 1599 ein Wappen ver: 
fchaffte und ihn damit aus einem Frei- 
faffen zum Gentleman madıte. Die 
gleiche Zahl Cachtundvierzig) wieder: 
holte Kirfmann im Jahr 167 1, während 
— „ungefaͤhr ſechsundvierzig“ 
agt. 

Leider ſind von den elf Dramen, 
die nach Neubner zu den heute land— 
laͤufigen ſiebenunddreißig hinzukommen, 
nur noch ſechs im Wortlaut vorhanden, 
waͤhrend gerade von denen, die uns 
durch ihr Stoffgebiet ſofort ſhakeſpeariſch 
anmuten: „Koͤnig Stephen“, „Koͤnig 
Heinrich I" und „König Heinrich III“ 
die Terte verloren gingen. Sich von 
Shafefpeare den englifchen Inveftitur- 
fireit, den Kampf zwifchen Krone und 
Kurie fchildern zu laffen oder ben 
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Gharafter jener Ellinor, der wunder» 
ſchoͤnen „Königin von Engelland“, von 
deren galanten Abenteuern, jolange 
fie noch franzoͤſiſche Königin war, alle 
Sarfner fangen, der Mutter von Richard 
Loͤwenherz, der eiferfüchtigen Todfeindin 
jener Rofamunde, bie der König im 
Schloß Woodftof verborgen hielt, — 
doch das follte nicht fein. Und leider 
wirfen die fechd Texte, bie und von 
den genannten elf erhalten geblieben 
find, nicht recht überzeugend. Zwar hat 
Neubner inzwifchen fowohl die „Work: 
fhire-Tragedy“ als den „König Lokrin“ 
forgfältig und fauber überfegt. Aber 
in der Tragödie vermiffen wir durch—⸗ 
aus die ſhakeſpeariſche Mote, jene von 
Wis und Phantafie fprühende Diktion, 
die ein fo ſichres Kennzeichen ift. Von 
„König Lokrin“ andrerfeits behauptete 
Malone, dem noch viele Quellen raufch» 
ten, die feither verfchüttet find: er fei 
von Chriftoph Marlowe; die Buchitaben 
W. S. auf dem Titelblatt bedeuteten 
William Smith ald Korrektor und 
Seraudgeber. 

Troßdem fei jedem Perehrer des 
großen Briten Neubners Buch emp- 
fohlen *). Es enthält auf etwa zwei- 
hundert Seiten in guter Anordnung 
und frifcher Daritellung mehr wirkliche, 
durchdachte, brauchbare Shafefpeares 
funde ald mandjed bdidleibige Werk, 
dad eigenwillig mit Hypotheſen arbeitet, 
die überhaupt feine Kritif vertragen, 
während Neubner durchweg von Tats 
fachen ausgeht und Konjefturen zuruͤck— 
weilt. 

Robert Heſſen 
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*) Bei Otto Einer in Berlin, 1907. 


Bismard in der Walhalla 


18 Bismard für das Reich das 

allgemeine, direfte und geheime 

Wahlrecht einführte, feste er 

ihm in Geftalt bed Bundesrates 
einen Dämpfer auf. Mit dem allge: 
meinen Wahlrecht rächte fi der preus 
Bifche Junker an der liberalen Bour— 
eoijie, die ihm in der Konfliktäzeit der 
echziger Jahre das Leben fo ſchwer 
gemacht hatte. Zugleich diente ed ihm 
ald Rute hinterm Spiegel, mit der er 
den eigenen Standedgenoflen drohen 
fonnte, falls fie in Deutfchland allzu 
preußifch regieren wollten. Bor allem 
aber follte zwifchen Sozialismus und 
Sunfertum die Bourgeoifie wie zwifchen 
zwei Mühlfteinen fo lange mürbe ge: 
rieben werden, bis fie mit der Regierung 
durch di und dünn ging. Bismarck 
it alfo der Großvater des heutigen 
Blocks wie Kaifer Wilhelm I der Groß» 
vater bed jeßigen Kaiſers. Daß im 
übrigen Bismarck mit dem Taffallefchen 
Gedanken nur fpielte, um alle Parteien 
im Schady zu halten, beweift die aus— 
fchlaggebende Stellung, die er in der 
Reichöverfaflung dem Bundesrat, der 
BertretungderverbündetenXegierungen, 
gab. Bei ihm ift alle geſetzgeberiſche 
Initiative. Der Reichstag ift nur im» 
ftande, Schmälerungen der einmal 
errungenen Freiheiten abzuwehren. Die 
Einheit Deutfchlande ift tarfächlich auf 
der Einigkeit der Fürften aufgebaut. 
Und wie fingt Herwegh? „Wenn fich 
die Völfer gerührt, haben die Fürften 
geruht.“ Alſo ... 

Doch Undank iſt der Welt Lohn. 
Am achtzehnten Oktober, am Gedent- 
tage der Bölferfchlacht bei Leipzig, ſoll 
die Büfte des Einigerd Deutſchlands 
in der Walhalla bei Regensburg aufs 
geftellt werden. Aber Deutſchlands 
Fürften werden bei der Feier nicht 
perjönlich vertreten fein. Kaifer und 
Prinzregent werden ihr fernbleiben. Ans 
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geblidh aus Zartgefühl, weil fie die 
gewaltige Kundgebung des beutjchen 
Volkes, die zu erwarten fteht, nicht durch 
höfifches Gepränge abfchwächen wollen. 
Leider vermag man heutzutage, wo einzig 
das Hurrafchreien ald Gradmeſſer natios 
naler Gefinnung gilt, an dieſe zarte 
Ruͤckſicht auf die Volföfeele kaum zu 
glauben. Dan fragt unwillfürlich nach 
den tieferen Urfachen diefer höfifchen 
Zurüdhaltung. 

Nun ift allerdings die Aufftellung 
der Bismardbüfte in der Walhalla eine 
rein bayrifche Angelegenheit. Allein der 
großdeutfche Gedanfe König Ludwigs 1, 
der zur Gründung der Walhalla führte, 
macht ed dem Prinzregenten unmöglich, 
ber Feier beizumohnen, ohne den Kaifer 
ebenfalld einzuladen. War alfo zu be» 
fürchten, daß diefe Einladung abgelehnt 
würde, fo mußte er felbft wegbleiben. 
Und diefe Befürchtung lag nahe genug. 

Fürs erfte weiß jedermann, daß der 
Handlanger bed Großvaterd beim Enfel 
nicht beſonders beliebt ift. Sein Riefen- 
fchatten verdunfelt heute noch das Richt 
der jegt Regierenden. Bor allem aber 
widerfpricht die Bismardbüfte von Pros 
feffor Erwin Kurz der hohenzollernfchen 
Kunittradition. Sie ift nämlicd, genau 
fo groß wie die Kaiſer-Wilhelm-Buͤſte, 
neben die fie zu ftehen fommt. Nun 
ift ed aber brandenburgifches Hausgeſetz, 
daß die berühmten Zeitgenofien ver 
Hohenzollern nur in Zwerggeftalt neben 
ihre überlebensgroßen Herrſcher hin» 
geftellt werben dürfen. Schon um das 
monarchifche Gefühl im Volke lebendig 
zu erhalten. Zugleich eine zarte Fünft- 
ferifche Andeutung des Abftandes, der 
den Sronenträger vom gewöhnlichen 
Staubgeborenen wegrüdt. Man denfe 
nur an den Fleinen Leibniz neben dem 
großen Friebrich I in ber Giegesallee, 
wo einem fo deutlich zum Bewußtfein 
fommt, wie wenig eigentlich ein unis 
verfeller Denker neben einem prunfs 
liebenden, verichwenderifchenWonarchen 


bebeuter, oder an Kant und Friedrich 
Wilhelm II ebendafelbft, wo ber große 
Revolutionär der Philofophie, der Vers 
faffer der „Kritif der reinen Vernunft“ 
und der Schrift „Bom ewigen Frieden“, 
gerade ald Zierfnopf für die Banflehne 
gut genug ift, über der fich die hochragende 
Geftalt des Kohenzollernfürften erhebt, 
der einſtmals Preußens ruhmreichen Feld» 
zug gegen die franzoͤſiſche Revolution 
anordnete. 

Wie koͤnnte ſich alſo ein Hohenzoller 
bei einer Bismarckfeier beteiligen, bei 
der durch die Ungeſchicklichkeit des 
Kuͤnſtlers die ganze menſchliche Rang⸗ 
ordnung auf den Kopf geſtellt iſt? 


Simſon 


Antonius und Kleopatra 


as muͤnchener Hoftheater liegt 

in Lethargie. Ploͤtzlich bekam 

es Zuckungen, die der Laie 

ohne weiteres fuͤr Außerungen 
neuen Lebens halten mag, und dekretierte, 
um zu zeigen, wie lebendig es ſei, eine 
Auffuͤhrung von Shakeſpeares, Antonius 
und Kleopatra“. 

Shakeſpeare ſtand zur Geſchichte wie 
jeder große Dichter. Sie leſen dies 
und das, und ploͤtzlich ſtoßen ſie auf 
hiſtoriſche Perſonen und Vorgaͤnge, die 
ſie brauchen koͤnnen, wenn ſie etwas 
erlebt und erfahren haben, was in 
ihre Seele eine Analogie zu jenen ge— 
ſchichtlichen Vorgängen gibt. Außer: 
dem verſtecken große Dichter gerne ihr 
eigenftes Erleben hinter hiftorifchen 
Draperien. So iftes auch bei „Antonius 
und Kleopatra”, 

Antonius, eine problematifche Natur, 
eine Werthernatur, furz ein nach allen 
Regeln des Lebens DBerliebter. Er 
fchillert in vielen Farben. Man hält 
das gerne für eine Erfindung der me— 
dernen Pinchologie. Shafefpeares Wert 
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beweift aber, daß es eine uralte, ewige 
Sache ift. 

Ein Dichter mag nun eine folche 
Natur pathetifch, komiſch, problematifch 
oder fentimental fehen, — immer wieder 
ergreift fie und, denn etwad davon 
jtecft in jedem Mann, wenn er ed aud 
nicht Wort haben will. In wem aber 
nichtd dergleichen ftedt, der verdient, 
ein — Staatöbeamter zu werden. 

Und Kleopatra? 

Sie wandelt auch heute unter und und 
ſchwankt auch heute zwifchen Octavius 
und Antonius. Wie fann eine Frau da 
fhmwanfen? fragt der Staatöbeamte. 

Nun, von Ewigkeit her gibt es zwei 
Arten von Riebe, und fie beſtuͤrmen in 
diefen beiden Männern das ‚Herz der 
Kleopatra. Antonius, der die Frau 
braucht, um Taten zu vollbringen. Der 
Staatöbeamte lacht. Octavius, der die 
Frau braucht, um von feinen Taten 
angzuruhen. Damit ift der Staatd- 
beamte einverftanden, denn das ent: 
ipricht fo ziemlich feiner eigenen Auf: 
faflung. 

Das Weibchen Kleopatra zieht es 
zum Männchen Octavius. Das Weib 
Kleopatra zieht ed zum Manne Antonius, 
denn ihm ift fie Göttin und Weibchen 
zugleich. 

[8 der Gipfel raffinierter moderner 
Weiberpſychologie gilt Wildes Salome. 
Mie wenig bedeutet fie neben diefer 
Kleopatra! 

Und nun die Aufführung. _ 

Antonius war nicht mehr als ein 
verliebter Süngling aus kleinbuͤrger— 
lihem Haus. Er hatte feine Welt zu 
gewinnen, um fie dann feiner Göttin 
zu fchenfen. Octavius war fo ftarr und 
ſteif wie eine Holzfigur. Es fcheint 
immer noch Leute zu geben, die ba 
meinen, dieWürdedesgenialen Menfchen 
zeige fich fihtbar darin, daß er einen 
Yadftod verſchluckt hat. Kleopatra aber 
war eine rechte Durchfchnittsmaid, die 
ein bißchen liebt, ein bißchen ſchmollt 


und zwifchen durch wie ein Hauskaͤtzchen 
die Kralle zeigt, ohne aber wirklich zu 
fragen. 

Die Regie des Herrn Kilian aber 
bot das herrlichite. Sie ſtrich nicht nur 
fehr wefentliche Dinge. Das tun andere 
Regiffeure auch. Sondern fie arrangierte 
fogar eine richtige Balletteinlage. Am 
Schluß des dritten Afted tanzen naͤm— 
lid; die Triumvirn (Detavius, Lepidus 
und Antonius) eine Art Frangaife; und 
zwar, wenn mich mein Gedächtnis nicht 
trügt, einige Figuren aus ber dritten 
Tour der Francaife. Das erfchütterte 
mich fo, daß ich nach Haufe ging und 
leider nicht mehr berichten fann, wie 
herrlich alled war, was diefem Ballett 
noch folgte. 

Kurt Aram 


Zeitgemäße Gedanken über einen 
Rechtsfall 


ir haben zur Grundlage uns 

ferer Rechtiprechung das 

Prinzip: Gleiched Recht 

für alle! Und fein ver 
nünftigerMenfch wird bezweifeln, daß un⸗ 
fere Richter als folche bemüht find, auch 
in der Rechtspraxis diefem Grundfag 
geredyt zu werden. Daß aber Rechts⸗ 
beitimmungen ihnen dies häufig im eins 
zelnen Falle heute nody unmöglich ma> 
chen, mag folgender Fall beweifen, der 
zugleich Gelegenheit gibt, einige prin- 
zipielle Bedenken öffentlich zur Sprache 
zu bringen. 

Eines der Vorrechte, weldye den ms 
mebiatijierten und Stanbesherrn durch 
die Berfaffung garantiert find, drüdt ſich 
fchon äußerlich in der Abfaſſung des Ur» 
teild aus. Vor mir liegt das Urteil in 
einer Sache, in der ein einfacher Mann 
aus dem Bolf gegen den „hochedelges 
borenen” Grafen Adalbert von Erbadı- 
Fürftenau geflagt hat. Der „Herr Bes 
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klagte“ heißt Erbach⸗Fuͤrſtenau; einen 
Herrn Kläger gibt ed nicht, fondern einen 
Kläger. Anreden, Titulaturen, Orden 
und Ehrenzeichen begründen keineswegs 
das Mohlbefinden eines ehrlichen und 
vernünftigen Menjchen; infofern Fönnte 
man über dieſe Außerlichkeit ftillfchweis 
gend hinweggehen. Aber in allen diefen 
Fällen kommt zu dem fomifchen Moment 
noch ein hoͤchſt tragiſches. Das Prinzip 
ber Rechtögleichheit wird dadurch ers 
fchüttert, daß zwei Katagorien von Mens 
fchen rein in der aͤußerlichen Würdigung 
fonftatiert werben. Es ift darauf zu 
dringen, daß diefer grobe Unfug endlich 
einmal durch einen gefeggeberiichen Akt 
befeitigt werde. Die Prärogative der 
früher regierenden Gefchlechter (Praͤſen⸗ 
tationsrechte und dergleichen mehr) wir- 
fen, zumal ihre Unredhtmäßigfeit und 
Unvernünftigfeit fchon lange eingefehen 
wird, wie eine Sronie auf den modernen 
ſozialen Geift der Politif. Schlimm ge: 
nug, daß gewiſſe von diefen Herren noch 
eine faktiſche Macht ausüben, die fie in 
ihrer früheren Suprematie tatfächlich 
erhält. (Man vergleiche zum Beifpiel 
den Streitfall des Grafen von Sclig 
mit der Gemeinde Schlig.) Aus diefen 
Nudimenten einer zu Dlimd Zeiten 
lebensfaͤhigen Staatsorganifation er: 
flären ſich auch vielleicht einige Geſcheh⸗ 
niffe, die fich in dem befonderen Fall, 
den wir im Auge haben, ereigneten. Ich 
denfe in erjter Kinie daran, daß aus be» 
ſonderer Ruͤckſichtnahme des angeborenen 
loyalen Gefuͤhls ein Gerichtstermin im 
Schloß Fuͤrſtenau abgehalten worden iſt. 
Es kommt mir nicht zu, Zweifel zu hegen, 
daß nach einem alten Paragraphen eines 
noch aͤlteren Buches der erlauchten Fa⸗ 
milie das Recht zuſteht, in ihren Hallen 
Gerichtstage abzuhalten. Nur dagegen 
muß Proteſt erhoben werden, daß ſolches 
heute noch nach moderner Rechtsauf⸗ 
faſſung, die doch mehr ethiſche Orien⸗ 
tierung verraten muͤßte, ſtattfinden kann. 
Es kann nicht wundernehmen, daß bei 


ſolchem Entgegenkommen des Staates 
und der Juſtiz ſich auch vonſeiten 
ber „Depoſſedierten“ zuweilen noch atas 
viſtiſche Gefuͤhle regen. So iſt zum 
Beiſpiel durch die Gerichtsverhandlung 
kundgeworden, daß die Mutter des hoch—⸗ 
edelgeborenen Grafen ihren Kutſcher 
und andere im Schloß bedienſtete Pers 
fonen mehrere Tage beiBrot und Waffer 
in Saft feste. (Lettres de cachet. 
L’etat c'est moi!) 

Gehen wir nun zu dem bedauerlichen 
Ereignis über, welches und Anlaß gibt 
zu diefen Außerungen. Am achtund⸗ 
jwanzigiten März 1906 > das drei⸗ 
jährige Soͤhnchen des Klägers (L. Schu⸗ 
mann, Michelftadbt) in der Einharbte- 
pforte zu Michelftadbt unter einen dem 
Herrn Bellagten (X. von Erbady:Fürs 
ftenau) gehörenden Wagen (Halbverdeck.) 
Der Wagen, in dem zwei Damen 
des gräflichen Hauſes faßen, war mit 
zwei Pferden des Herrn Bellagten bes 
fpannt und wurde von dem gräflichen 
Kutſcher Dort von dem Bode aus ges 
leitet. Das Kind wurde dadurch, daß 
das rechte Vorderrad bed Wagens über 
beffen Körper hinwegfuhr, körperlich vers 
legt. So der Tatbeftand nach U. 269/07! 
Die beiden Damen waren die Frau bee 
Herrn Beklagten und die Freifrau von 
Rotenberg. Die legtere ließ jofort den 
Kläger auffordern, einen Arzt zu holen. 
Die Frau Gräfin ließ der Sicherheit 
halber noch einen zweiten Arzt beftellen 


‚und gab ben betrübten Eltern die Zus 


fiherung, ed werbe für alles geforgt; fie 
möchten nur guten Mutes fein. Diefe 
Angaben find durch Zeugenaudjagen 
fihergeftellt. — Es fam ein Prozeß, 
über beflen Verlauf wir ung jeden 
Urteils enthalten wollen. Eine Sit- 
jung wurde im Schloß abgehalten. Bei 
einer Rofalinfpeftion, wobei der Kläger, 
ber mit Armenrecht Flagt, nicht vers 
treten war, hat man ed merfwürdiger- 
weife unterlaffen, den betreffenden Was 
gen die Einhardtöpforte pafjteren zu 
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laffen. Ein Sadwerftändiger fönnte 
vielleiht den Einwand machen, daß 
eö wahrfcheinlicher fei, dad Kind fei 
vom Pferd oder vom Gielfcheid um» 
geriffen worden, ald daß ed darunter 
gefallen fei, da die gräflihen Wagen 
ſehr niedrig befchlagen feien. Doch 
das fol uns jegt nicht fümmern. Es 
handelte ſich für den Kläger einmal 
darum, die Berfchuldung refpeftive Fahr: 
läffigfeit des Kuticherd nachzumeifen. 
Bei den Schwierigkeiten, bie gerade 
einer derartigen VBeweisführung fich 
entgegentürmen, war es nicht gerabe 
ſehr verwunderlich, daß der Kläger in 
diefer Hinficht nichts erreichen fonnte. 
Aber er glaubte ſich ja anderfeitd an 
die Zuficherung der Frau Gräfin halten 
zu fönnen. Die hochedelgeborene Frau 
aber fannte jened Wort des Talmud 
nicht: die Gerechten verfprechen wenig 
und leiften viel; — und ihre Ausfage 
wurde fo interpretiert, daß der Herr 
Beflagte oder die LUnfallverfiherung, 
im Falle der Kläger einen Rechtsans 
fprud; überhaupt habe, für alles aufs 
fommen werde. Go wurde auch ange: 
nommen, daß die Frau Gräfin den zwei: 
ten Arzt „für“ den Kläger beitellen ließ, 
das heißt auf feine Unfoften. Diefe 
Interpretation fagte auch der Frau von 
Rotenberg zu, und fie machte Gebrauch 
davon in Bezug auf den erften Arzt. 
Indeſſen hat fie doch, man muß geradezu 
fagen, in einem Anfall von Güte, dem 
Kläger die Auslagen für den eriten 
Gang des Arztes, den fie beftellen ließ, 
zu erjegen in Augficht zu ftellen aller» 
gnädigit geruht. Da fich jedoch Diele 
Rechnung auf etwa fünfhundert Marf 
beläuft, glaubte der Kläger verzichten 


zu bürfen — zugunften des Opferſtocks. 
Der Kläger hat feinen Prozeß verloren, 
Wir wollen den richterlichen Beſcheid 
nicht angreifen. Wir find vielmehr über: 
zeugt, daß auch in diefem Fall die Rich» 
ter unabhängig und nach beftem Wiffen 
und Können entfchieden haben. Wir 
geben nur in objeftiver Weife dem all» 
gemeinen Volksbewußtſein den Fall zur 
Kritif preis, Damit weitere Kreife ihrlirs 
teil über die Berechtigung der Präroga- 
tive des Adelöftandes berichtigen fönnen, 
ber mindeftend in einzelnen feiner 
Glieder (zum Beilpiel Adalbert von 
Erbach⸗Fuͤrſtenau) elementare Pflichten 
der Sumanität verlegt. Wäre es nicht 
einfach Anftandöpflicht geweſen für einen 
derartig begüterten Menfchen, wie es der 
„Herr Beklagte” ift, ein felbft ohne fein 
eigenes Verſchulden angerichtes Ungluͤck, 
von dem ein armer Mann betroffen 
wurde, reichlich und völlig gut zu mas 
hen? Dazu fam noch, daß der Kläger 
in derfelben Zeit ein Kind durch den 
Tod verloren hat, der nach der Ausſage 
bes Arztes eintrat, weil das betreffende 
Kind von der erfchrodenen Mutter ger 
fäugt wurde. Durfte ed da noch der 
Herr Graf aus purem Menſchlichkeits⸗ 
gefühl, das ſich nicht im Widerſpruch 
zum Rechtsgefuͤhl denken laͤßt, zu einem 
Prozeß fommen laffen? Doc wohl unter 
feinen Umftänden. 

Es iſt fchlimm genug für unfere Juſtiz 
wie für das Rechtögefühl unferer Zeit, 
daß man derartige Artifel fchreiben muß. 
Das Recht und das Gefeg müßten fo 
beihaffen fein, daß es einer Anrufung 
der Sumanität nicht mehr bebürfte. 


Dr. ©. Falter 


AR 
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IORIORTO LEO LICKTORZIEKTORTOER 


Gloſſen 


Desinfektion 


Ich weiß nicht mehr, las ich es von 
einer deutſchen oder luxemburgiſchen 
oder belgiſchen Stadt: da war eine 
Dame aus Rußland angekommen und 
per Droſchke ins Hotel gefahren. Und 
dort war ihr — wir ſind ja in der 
Zwetſchgenzeit, nicht wahr? — ein 
bißchen weich ums Gemuͤte geworden. 

Was geſchah? 

Man ſchleppte ſie ins Krankenhaus 
und iſolierte ſie. Und dann wurde ihr 
Hotelbett desinfiziert und ihr Zimmer 
desinfiziert und dad ganze Hotel des⸗ 
infiziert und das Stubenmaͤdchen des⸗ 
infiziert und die Droſchke desinfiziert 
und der Bahnhof desinfiziert; und der 
Waggon, in dem fie gereift war, und 
der Schaffner, der ihre Fahrkarte fus 
piert hatte: alles, alled wurde besinft- 
jiert. Momentan iſt man, wie ich höre, 
daran, ihre Großmutter vÄterlicherfeits, 
bie im Gouvernement Tula wohnt, zu 
besinfizieren, und fahndet frampfhaft 
nach ihrem feit fünfundzwanzig Jahren 
verfchollenen Stiefbruber, um auch ihm 
mit Kormalindämpfen prophylaftifch zus 
zufegen. 

„Gut. Schön. Außerft beruhigend“, 
fpricht der Bürger, der fich durch folche 
Salbheiten imponieren läßt. 

Aber wer bietet bei der vielfach bes 
haupteten Unzulänglichfeit zum Beifpiel 
des gelöften HCHO Gewähr dafür, 
daß nicht doch ein Eholeravibrio oder 
böswillig gewordener Kolibazillus uns 
gerupft entwifcht ift? Und beutegierig 
am Wege figt? Und harmlofe Paflanten 
überfallen wird? Und — und — und —? 

Nur radifale Zerftörung bed gefamten 


als Infektiondträger in Betracht kom⸗ 
menden Menfchen» und Sadyenmateriald 
durchs Feuer würde die erforderlichen 
Garantien bieten. 

Wer wagt fi) dran? 

‘ch fürchte, wir müffen und auf das 
„jüngfte Gericht“ vertröften und bie 
dahin ängftlich und zitternd unfre Straße 
weiterziehen, „die zur Verdammnis abs 
führt“. o 


Nationale Kämpfe in Ofterreich 


Armes vielföpfiged und, was noch 
fchlimmer, vielarmiges Öfterreich, in 
dem fich wieder einmal Slowenen und 
Deutfche in Krain die Köpfe einſchlagen. 
Faft fein Rand ber Donaumonardhie 
bleibt ohne blutigen Verſuch, die Nas 
tionalitätene und Spracenfrage im 
Wege der felbfthelfenden Fauft zu loͤſen. 
In Böhmen und Mähren prügeln ſich 
Tſchechen und Deutfche, in Schlefien 
treten dazu noch Polen prügelnd bei, 
in Galizien Polen und Ruthenen, in der 
Süpdfteiermarf, Krain und in Kärnten 
Slowenen und Deutfche, in Tirol und 
dem Küftenland Italiener und Deutiche, 
in Ungarn endlich alle Nationalitäten, 
Magyaren, Deutfche, Slawen, Rumänen 
und fo weiter. Dan follte nun glauben, 
daß diefe ewige Raufprarid den Res 
gierungen eine gewifle Übung im vor: 
beugenden Sinne verliehen haben müßte, 
fo daß ed faum zum Außerften fommen 
fönne. Das ift aber nicht der Fall. 
Allemal und auch jegt wieder in Lai— 
bach wird die Regierung, Zentrals wie 
Landeöbehörde, von den Ereigniffen 


154 





uͤberraſcht und muß zur ultima ratio 
fchreiten, zu Infanteriefalven und Ka: 
vallerieattaden in voller Friedengzeit. 

Der Fehler liegt da unbedingt an 
der Regierung, die einerjeits niemals 
rechtzeitig erkennt, wann das Gefäß 
voll ift und ein Tropfen zum Überfließen 
genügt, und anderfeits in dem Prügel: 
paufen immer wieder eine der Natios 
nalitäten aud Opportunismus und pars 
famentarifhen Gründen fo fehr bes 
günftigt, bis ihr der Kamm ſchwillt oder 
den Gegnern der Gebuldfaden reißt. 

An eine dauernde Löfung der Nas 
tionalitätens und Sprachenfrage in ben 
gemifchten Ländern ift abfolut nicht 
zu denfen. Schon das abwechielnde, 
mit Hilfe der Regierung bewirkte Er: 
ftarfen der einen oder andern Partei 
ſchließt jede definitive, haltbare, billige 
Regelung aus. Darüber müffen fich 
die Regierungen, deren jede fich immer 
wieder, jcheinbar überzeugt, — an die 
Quadratur des Zirfeld heranmacht, doch 
endlich klar ſein. Ein halbwegs annehm⸗ 
barer ee ließe ſich nur durch länger 
fortgefegte, bis in die aͤußerſten Aus- 
läufer der Verwaltung reichende ganz 
gleihe Behandlung der verfcie- 
denen Nationalitäten in gemiſchtſprachi⸗ 
gen Bezirken hertellen. Alle andern 
Bemühungen find a priori wirfungslos. 
Und gerade in dieſem Sinne — ber 
minutidös gleichen Behandlung feitens 
der Regierung — hat fih noch fein 
Minifterium in Öfterreich verfucht. In 
Ungarn ift diefes Mittel natürlich vers 
pönt, infolange der Chauvinismus re> 
giert. 

Aber ichließlich und endlich wird auch 
dort nichtd anderes übrigbleiben. Die 
Laibacher Exzeſſe, wobei deutiche Schul: 
gebäude von ben Slowenen zeritört, 
Regierung und Militär tätlich ange 
griffen wurden, find nur ein logifches 
Glied in der Süundenreihe der auf 
Ungleichheit und Unverläßlichkeit bas 
fierenden Regierungspraris. 


Armed vielföpfiges,vielarmiges Diter: 
reich, wann wirft bu endlich eine dieſes 
Prinzip erfennende Regierung finden? 


v. 8 


Laudabiliter sese subjecit 


Ich rede nicht von Profeflor Ehrhardt 
in Straßburg und dem pontifex ma- 
ximus in Rom, fondern von dem Prinzen 
Bernhard zur Lippe und dem Deutichen 
Kaifer. Es handelt ſich alfo um eine 
rein weltliche Angelegenheit; aber redet 
man davon, verfällt man unwillkuͤrlich 
in die Kirchenfpradye. Das moderne 
deutfche Kaifertum liebt die Romantif 
und das Mittelalter. Beweis: Leon 
cavallod „Roland von Berlin” und die 
Hohkoͤnigsburg. Man verfegt ſich gern 
in die Zeit, da alle deutichen Herzog⸗ 
und Fürftentümer noch faiferliche Lehen 
waren, und man fpricht von Bafallen, 
obwohl die Reichöverfaffung nur einen 
primus inter pares fennt. 

Noch ift es in aller Deutfchen Ges 
dächtnis, wie ſich Prinz Ludwig von 
Bayern in Moskau gegen diefe roman 
tifche Auffaffung der Dinge wehrte. 
Aber auf die mosfauer Rede folgte be 
fanntlicy die Reife nah Kiel. Wenn 
alfo das große Bayern zu Kreuze roch, 
woher follte das Ffleine Rippe den Mut 
zur Empörung nehmen? Die „Lippeiche 
Landeszeitung” gilt zwar noch immer 
ald das Sprachrohr der lippefchen Res 
gierung. Sie hat feinerzeit den erfolg- 
reichen Feldzug des Viefterfelders gegen 
den Schaumburger geführt; und wie 
bed Kaiferd Schwager nadı dem Schieds⸗ 
fpruch des Könige von Sachſen Detmold 
verlaffen mußte, ift fie gewiß nicht in 
Ungnade gefallen. Aber nichtsbelto- 
weniger hat das fonft fo gut unters 
richtete Blatt diesmal gefafelt, ald es 
die Nachricht in die Welt fegte, der 
Eskadronchef Prinz Bernhard habe ins 
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folge ichlechter Behandlung bei ben 
Mandvern feinen Abſchied genommen. 
Denn fein geringerer ald Prinz Bern» 
hard felbit ftraft das Blatt lügen. Seine 
Erlaudyt find ganz entrüftet über ben 
böfen Klatſch, der fih an hoͤchſtihro 
Scheiden aud dem aftiven Dienite 
fnüpfte, und erflären aufs Beſtimm⸗ 
tefte, daß nur eine unuͤberwindliche Liebe 
jur Landwirtſchaft und ein altererbter 
Hang für koloniſatoriſche Studien das 
für die deutfche Armee fo bedauerliche 
Ereignis herbeigeführt hätten. 

Jeder Patriot wird diefe loyale Er: 
flärung des Prinzen mit Freuden be> 
grüßen. Zeigt fie doch offen vor aller 
Melt, daß alle Berftimmungen zwifchen 
Preußen und Lippe ind Reich der Sage 
und ded Maͤrchens gehören. Wer weiß? 
Vielleicht ahmt Prinz Bernhard noch 
unfern Dernburg nad) und zieht nad) 
Suͤdweſtafrika, um die Kolonien an 
Ort und Stelle zu fiudieren. Was 
nicht hindern wird, daß böfe Zungen 
dann von einer Strafverfegung nad) 
Keetmannshop fafeln werden. Gerade, 
wie fie feinerzeit behaupteten, Prinz 
Ludwig fei nicht fo ganz freiwillig nadı 
Kiel gereiit. 

Tarub 


Über Hejdenftams Karl XII 


Lieber Freund! 

Sie fragen mich wieder nadı einem 
fhönen Bud, und zufällig muß ic 
mich diesmal garnicht befinnen, fondern 
habe eben eines in Haͤnden, das ich 
Ihnen als einen Leckerbiſſen nenne und 
empfehle. Es it „Karl der Zmölfte 
und feine Krieger“ von KHejdenftam, 
aus dem Schwediſchen überfegt und 
bei X. Langen in München erfchienen. 
Eine Novität ift es freilich nicht, aber 
Sie find ja nicht der Narr, bei fchönen 
Büchern nadı dem Datum zu fragen. 
Immerhin ift das Buch infofern neu, 


ald ed jahrelang vergriffen war und 
erit jegt wieder neu gebrudt wurde. 

Der Held diefed Buches ift dem 
Namen nach Karl XII von Schweden, 
ber abenteuerliche Kriegsheld, in Wahrs 
heit aber ericheint auch diefer Held 
nicht ald Treibender, fondern ald Ges 
triebener, und man hat das Gefühl, 
unmittelbar der Arbeit des Schidjals 
zuzufehen. Wie der einfame Mann 
mit feiner verlegenen Würde in ein 
großes, hoffnungslofes, qualvolled Hel⸗ 
dentum hineingetrieben wird, und wie 
feine Offiziere und Soldaten, in grauen 
haften Feldzuͤgen, troß der Zweckloſigkeit 
und Hoffnungslofigkeit felber zu Helden 
werden und ſich mit Größe dem Un— 
verftandenen zum Opfer bringen, wird 
da nicht in der fchwerfälligen Art 
hiftorifcher Romane dargeftellt, fondern 
nach ſchwediſcher Weiſe in Heinen, 
runden, klaren Bildern, aus denen dad 
Ganze fiher und mächtig zufammens- 
wählt. Strindberg, die Lagerlöf und 
andre ſchwediſche Dichter haben dieſe 
Form oft gebraudht, die bei und wohl 
durch den Göfta Berling am meilten 
befanntgeworden iſt. Unter dieſen 
furzen, anichaulichen Gefchichten find 
einige, die man nimmer vergißt und an 
die man noch nach langer Zeit nur mit 
Ergriffenheit denken fann. Und aus 
allen den Fleinen Szenen, die ftill und 
faft behaglich erzählt find, fteht mit 
unbeimlicher Größe die Geſchichte eines 
tragifchen Heldentums auf, und plöglich 
weht um dieſe Fleinen Leute und ihre 
traurigen Kriegerſchickſale eine heroifche 
Luft, die alled groß und notwendig und 
herrlich madht. 

Sie wiffen, daß ich gern Bücher 
empfehle, aber nicht gerade gern bid 
auftrage und gewaltfame Propaganda 
madıe. Wenn Sie nun, wie fchon 
manchmal, das Vertrauen zu mir haben 
und das Buch von Hejdenſtam lefen, 
werden Sie fehen, daß ich nicht über- 
trieben habe. Ich felber werde immer 
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heifler und rege mich fchon lang nimmer 
über jede nette Lektuͤre auf, Aber bier 
ift mehr als nette Lektüre. 

Iſt es nicht fomifch, daß fo ein Bud, 
und fein Dichter fait noch unbekannt 
fein fann? Bei und in Deutjchland, 
wo man foviel Schwediſches überfegt? 
Eigentlich ift es blamierend, aber es 
wird gewiß nimmer lang fo bleiben. 


Mit beiten Grüßen Ihr 
Hermann Heſſe 


Diabolo 

Alle Menfchen drehen fid. 

Es gibt zwei Hauptarten. 

Die einen drehen ſich um eine andere 
Adyfe, die andern um bie eigene. Diefe 
bleiben ftehen, jene entbehren den Halt 
des eigenen Mittelpunfts. 

Die wenigften lernen von ihrer Frau 
Mutter, der Erde, fich gleichzeitig um 
die eigene Achſe und um eine Sonne 
zu drehen, was im derzeitigen Welt- 
raum immer noch die rationellfte Art 
des Fortkommens ift. 

Dr. HH 


Potitif und Wiſſenſchaft 


in Sena haben jüngft die deutfchen 
Hochſchullehrer getagt und den Thefen 
von Profeffor Amira (Münden), die 
die volle Freiheit und Unabhängigkeit 
der Forfchung und Lehre verlangen, 
begeiftert zugeftimmt. Die Fatholifche 
Wiffenfchaft wurde mit Kohn abge 
fchüttelt, gegen die firchliche und ftaat- 
liche VBevormundung der Profefloren 
energifh Stellung genommen und den 
Kultusminiftern in Ofterreich, Bayern 
und Preußen manch wahres Wörtchen 
gefagt. Es war aber auch die hödhite 
Zeit. Der Anjturm der Klerifalen gegen 
unfere Univerfitäten muß felbit den 


Blinden die Augen öffnen. Auch die 
vorfichtigften Anhänger der Tradition 
werden, um ihre Standesehre zu wahren, 
Schließlich feinen andern Ausweg finden, 
als den ihnen einzelne Heißſporne heute 
{hen vorfchlugen: die katholiſch⸗theo⸗ 
fogifchen Fafultäten, die der Hierarchie 
der Bifchöfe unterftellt find, koͤnnen 
nimmermehr als berechtigte Glieder der 
alma mater betrachtet werden. Sch frage 
bier fhüchtern: Nur die fatholifch» 
theologifchen? Wenn trogdem einzelne 
Thefen, die hier tabula rasa machen 
wollten, von der Verfammlung abges 
lehnt wurden, fo bedeutete das feinen 
Sieg der Halben und Rüdftändigen. 
Man ipradı zwar nicht offen aus, warıım 
man fo vorfichtig war. Aber unbewußt 
gab hier eine geheime Furcht den Aus— 
Ichlag, die mit wiffenfchaftlicher Feigbeit 
oder Leifetreterei nicht das geringite zu 
tun hat. Man kann zurzeit offenbar nicht 
an eine rabifale Reform unjerer Unis 
verfitäten denken, ohne das Schlimmite 
zu befürchten. Nur durch ſtarres Feft- 
halten an der Tradition — und zu 
diefer Tradition gehören auch die theo- 
logifchen Fakultäten — kann heutzutage, 
fo feltfam es klingt, die afademifche 
Freiheit gegen die drohenden Übergriffe 
der Staatögewalt gefchügt werden. Die 
republifanifche Verfaffung und die 
Selbftregierung unferer Hochſchulen 
find unferen Kultusminiftern längft ein 
Dorn im Auge. Würde die Frage der Uni⸗ 
verfitätsreform ernſtlich aufgeworfen, fo 
würde der Staat ohne weiteres feine 
fchwere Hand bdarauflegen, und die 
Bureaufratie, die fich jet fehon oft 
unangenehm genug um afademifche 
Dinge fümmert, würde der Freiheit der 
Wiffenfchaft bald den Garaus machen. 
Das fühlte man in Jena, und aus 
diefem Gefühl heraus fam der Antrag 
Weber CHeidelberg), wonach Weltans 
fhauung und politifche Stellung des 
Forſchers und Lehrers niemals ein 
Grund der Nichtzulaffung oder des 
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Ausſchluſſes vom Lehramt ſein duͤrfen. 
Wurde auch die Sache noch einmal 
vertagt, ſo bewies die lebhafte Dis— 
kuſſion doch einen erfreulichen Fortſchritt 
gegen fruͤher. Man hatte wenigſtens 
den Mut, ſich zu ſchaͤmen. Wer an den 
Fall Eugen Duͤhring denkt, in dem 
Virchow und Helmholtz eine ſo un— 
ruͤhmliche Rolle ſpielten, wird mich 
verſtehen. Fuͤr diesmal begnuͤgte man 
ſich ja, an den Faͤllen Arons und 
Michels die Ruͤckſtaͤndigkeit Deutſchlands 
im Vergleich zu andern Laͤndern nach— 
zuweiſen und bie ſelbſtverſtaͤndliche 
Forderung aufzuſtellen, daß die marx— 
iſtiſche —8 einen Menſchen 
nicht ohne weiteres von einer Profeſſur 
ausſchließen duͤrfe. Intereſſant war 
hier wieder, daß der Kampf gegen den 
alten Univerſitaͤtszopf wieder von zwei 
Suͤddeutſchen (Weber⸗Heidelberg und 
Reich-⸗Wien) geführt wurde, waͤhrend 
Profeſſor Stengel in Greifswald aͤngſt⸗ 
lih warnend den Finger erhob. Hof—⸗ 
fentlich hat der preußifche Kultus: 
minifter beim Leſen diefer Reben feinen 
Schlaganfall befommen. 


Eltan 


Getragene Kleider 


Eine englifche Zeitfchrift macht den 
Borichlag, für Kaufleute eine befondere 
Ordensauszeichnung einzuführen, und 
eine norbdeutfche Fachzeitung knuͤpft 
ernjthafte Betrachtungen an Diele ſen— 
fationelle Nachricht. 

Die Frage könnte doch erft fpruchreif 
werden, wenn ber Orden an fich weniger 
Sehnfucht in unferen offiziellen Helden: 
brüften auslöfte, wenn fein Wert ge- 
funten und oben entbehrlid; wäre. 

Solange aber ein alter, treuer Bes 
amter ftolz darauf ift, derartige Defo- 
rationen mit einem Sahnhoföportier 
teilen zu dürfen, der zufällig einen 


Teppid) für einen berzoglichen Empfang 
über den Perron gezogen hat, werden 
die Orden wohl in geſchloſſener Gefell- 
jchaft bleiben müffen. 

Und das ijt gut jo! 

Die feinen Leute haben die Orden 
und die Koofmichs die Reklame. Gm 
ganzen fommt’d auf eins heraus! 

Säule, die den Hafer verdienen, 
friegen ihn doch nicht, und viel in- 
telligente und kluge Leute willen mit 
der Reklame nicht umzugehen. 

Die großen Kaufleute können Koms 
merzienräte werben, und die Fleinen, 
denen der Verdienſt nachzurechnen iſt, 
haben zu wenig Haltung zum Ordens 
tragen. Allerdings: Käfehändfer, Paras 
pluiemacher und Flickſchuſter mit Orden 
fünnten und im internationalen Wett: 
fampfe vorwärtsbringen, und Die pol« 
nifchen Kaufleute, die zurzeit in Eng— 
land Gefchäftdverbindungen fuchen, 
müßten fehnfüchtig und reuevoll auf 
ihre deutichen Kollegen fehen. 

Sozial, ja fogar national gedacht 
wär’d aber! 

Wenn den gewöhnlihen Waren» 
fimpel die Sorgen drüden, dann vers 
fchließt er ſich in fein Kämmerlein! 
Das Etui heraus, den Orden an die 
Brut und vor den Spiegel geitellt! 

Wem dann das Herz kein Scherzo 
hüpft, derweilen der Magen eine end» 
loje Fuge mit einem Steuerthema fnurrt, 
der iſt nicht ..... national. 

Ja im Entfagen liegt dad Glüd und 
in der Illuſion die Hoffnung! 


DOsfar Harslem 


Kirchenbau 


Seitdem der Bürgermeifter von Wien 
frank ift, legt er ſehr viel Grundſteine 
zu neuen wiener Kirchen. Spige Türme 
und fteile Giebel wachen in die Küfte, 
und Gott lebt in Wien wie ehemals 
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in Franfreih. Auf dem Wege zum 
Zentralfriedhof, im Bezirfe Simmering, 
ftarrt der Iuftige Dachſtuhl einer neuen 
Kirche zum Himmel als fühne Kons 
firuftion aus eifernen Traverfen. Vom 
Tempelbau Salomonis fteht geichrieben 
(Könige 1, 6, 2: „Man baute das Haus 
aus Steinen, die behauen herbeigebradht 
wurden, wie fie fich ineinanderfügen 
follten, fodaß beim Baue dieſes Hauſes 
weder Sammer noch Art noch über: 
haupt ein eifernes Werkzeug gehört 
wurde.“ So fehr haft Gott das Eifen. 
Wenn er ed ehedem hafte um des 
blutigen Schwertes willen, fo haßt er 
es jegt noch viel mehr wegen der Eifen- 
fchienen, der Dampfmotore, der Bahn: 
hofhallen und aller anderen Errungen: 
fchaften, durch die wir Menfchen —* 
und unglaͤubig werden. Der Eiffelturm 
iſt ein ſchlimmeres Ärgernis als einft- 
mald der babylonifhe Turm. Eine 
Traverfe, die nur einen Zentimeter did 
ift und dennoch Hunderte von Zentnern 
trägt, ift ein rechtes Teufelöwerf, und 
eine Kirche aus Traverfen ein Greuel 
vor den Augen bed Herrn. Man ers 
kennt den Unterfchied, wenn man unter 
dem Dache einer alten, gotifchen Kirche 
im Balfenwerf umberflettert. Der ftaubs 
trodene, leicht modrige Geruch ber 
fchiefrigen Bohlen, dad Waldgemirr der 
Berfparrungen, die gelegentlich einge— 
brannten Jahreszahlen, die mit einem 
punftierten und hochgeftellten Einfer 
beginnen und mit einer tiefgeftellten 
Drei, Bier oder Fünf fortfahren, bie 
leife Ahnung von Feuerdgefahr: das 
wirft zu einem ftarfen Eindrud zus 
fammen, madıt fromm, ſchaurig und 
felig. Hier wohnt die Mpftif, hier fann 
ein Wunder gefchehen. Aber im eifernen 
Kirchenftuhl find bie Rechnungszahlen 
zu Hauſe, man knauſert mit Gott, ins 
dem man die feinem Haufe gebührende 
Konftruftion ausrechnet und feine Niete 
zuviel anbringt. Der Rationalidmus 
eines Voltaire fegt fich in Diefem Kirchen 


dache durch. Es ſchwebt wie ein uns 
durchdringliches Diaphragma zwiſchen 
Gott und einer andaͤchtigen Menge, in 
deren Koͤpfen fuͤr die Gedanken Voltaires 
noch nicht Raum iſt. Beelzebub in 
Geſtalt der modernen Konſtruktions— 
technik ſchwebt uͤber ihnen, indes ſie 
einem Prieſter lauſchen, der die moderne 
Wiſſenſchaft verdammt. Ein eiſernes 
Dach iſt fuͤr die Kirche ſchaͤdlicher als 
alle Irrlehren der Moderniſten, und 
wenn der Geiſt der Zeit ein hoͤlzernes 
Kirchendach nicht mehr duldet, dann 
wird die Froͤmmigkeit des Gemeinde: 
rated von ber Gottlofigfeit der Baus 
meifter zunichte gemacht. 
FW 


Der 
heidelbergerPhilofophenfongreß 


Auch Philofophenfongreffe muͤſſen 
erft gelebt fein, ehe fie gedacht werden. 
In der erften Septemberwoche tagte in 
Heidelberg ber dritte internationale 
Kongreß Fir Philofophie. Das läßt die 
Frage aufmwerfen: wie find internatios 
nale Kongreffe für Philofophie logifch 
möglich? 

Die internationale Philofophie als 
Kongreßobjeft internationaler Philos 
fophen. Man fönnte ſich über dieſes 
Subjeftobjeftverhältnis beunruhigen. 
Es wird Sfeptifer geben, in denen ſich 
diefe Unruhe zum Zweifel fteigert. Sie 
werben eine Null ald Wert diefes Ber: 
hältniffes anfegen. Und Gründe vors 
bringen. Eine Analyje des Objekts. 
Dder, im Falle minderer Höflichkeit, 
eine Analyfe des Subjefts. 

Die inhaltliche Diöfrepanz in den 
Spyitemgruppen der internationalen Phi- 
loſophie leiftet einem internationalen Phi: 
Iofophenfongreß unbredybaren Wider: 
fand. Was die internationale Philos 
fophie aus ben verfciedenartigiten 
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hiftorifchen Traditionen und Entwick⸗ 
lungen heraus an inhaltlichen Reful- 
taten ausgebildet hat, ift wohl aggreffiv, 
doch Fongreffiv nie biskutierbar. Es 
wird notwendig, auf die formalen Ge- 
meinfamfeiten zurück zu gehen. Der 
philofophifche Wert eined internatios 
nalen Philofophentongrefles ift metho- 
dologifcher Art. 

Daneben ftehen perfönliche, fulturelle 
und vielleicht auch politifche Werte. 

Man mag in biefe Wertreihe die 
Wirkung buchen, die die perfönliche Be— 
rührung mit ben führenden franzöfifchen 
Philofophen für die deutſche Philofophie 
mit ſich bringen dürfte. Im übrigen 
werden die deutfchen Überfegungen, die 
Eugen Diederichs von einigen Haupt: 
werfen der franzöfifhen Philofopbie 
foeben herauszugeben beginnt, das hof- 
fentlich nachhaltiger und für breitere 
Schichten leiten. Das wäre ein Gewinn. 

Und außerdem? 

An Pofitivem: unter mannigfad; zer» 
freuten Anregungspartifelchen einige 
fein gebaute Bemerkungen Benedetto 
Groced über den Iyrifhen Charafter 
der Kunft und einige erfenntnistheo- 
retifche Formulierungen von Wilhelm 
Windelband. An negativem: trübe 
Diekuffiondeindrüde und ein laͤrmender 
Streit um eine im Grunde längft tote, 
in neuer Auffrifhung vorgetragene 
Lehre. 

Ich glaube, man wird weit gehen 
müffen, ehe man im wiffenfchaftlichen 
Apparat einmal auf ein Zitat aus dem 
Kongreßbericht ftoßen wird. 


Richard Weißbach 


Magyariſches 


So unabaͤnderlich auch im politiſchen 
und nationalen Wellengang das Tal 
dem Berg folgen muß, tut die Welt 
doch immer uͤberraſcht, wenn es wieder 


hinab geht. Der magyariſche Groͤßen— 
wahn, der ertrem- nationale Wirbel, 
mit dem die magyarifche Minderheit in 
Ungarn alle Anderdnationalen mitreißen 
wollte, die Perſpektive eines ſelbſtaͤn— 
digen unabhängigen Ungarns, — alle 
diefe fchönen Sachen flauen bedenklich 
ab. Der Wetterfundige fieht ſchon die 
ſchwarzen Punkte am ungarifchen Kos 
rigont. Die Unabhängigfeitspartei ver: 
mag die erfte Stimme im Koalitions— 
fonzerte nidyt mehr allein zu jpielen. 
Und da fie dad Volf nicht heranziehen 
fann, weil ed nur in der Tonart bes 
allgemeinen Wahlrechts mittun will, 
wendet jie fi an den Klerifaligmus. 
So ift die Verfchmelzung mit der fatho> 
lifchen Volkspartei zur Tatſache ge— 
worden. 

Die breiten Maſſen, denen die Po— 
litit der Koſſuthiſten immer als Politif 
der befigenden Klaffen verdaͤchtig war, 
und die daher am nationalen Tifch nicht 
nach Appetit und Herzensluſt zugriffen, 
werden ſich nun befinitiv abmenden. 
Und ald Gegenprobe für die Richtig- 
feit diefer Behauptung fann heute fchon 
gelten, daß ſich eine Gegenfoalition in 
Ungarn, in deren Reihen die deutjchen, 
flawifchen und rumänifchen Nationali- 
tätenparteien, die Bauernpartei, die 
radifalen Demofraten und Sozialdemo- 
fraten ftehen, unter — man höre und 
ftaune — der Führung des Erminifters 
Kriftoffy bilden fonnte, einer Spibe 
aus dem der Unabhängigfeitöpartei jo 
verhaßten Kabinett Fejervary! Ja nicht 
nur formiert hat fic die Gegenfoalition, 
fondern fie hat auch ſchon greifbare, 
unbeftrittene Wahlerfolge zu verzeich- 
nen. So rang in einem Wahlbezirfe 
ihr Kandidat einen der Leader ber 
Unabhängigen, den Präfidenten bes 
Reichstags, Juſth, mühelos nieder. 

Die Überanftrengung im ertremsna- 
tionalen Sinn ohne feften Rüdhalt am 
Volk fonntenur mit einer Raufchwirfung 
rechnen. Im Raufche mußte der Sieg 
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erfochten werden. Gelang das nicht — 
gelingt's auch ſicher nicht in der Er- 
nüchterung. Der magyarifche Chauvis 
nismus, der viel Unrecht zeugte, war 
fchließlih ein Kampfmittel wie ein 
anderes. Wie foll fich eine Minderheit 
durchfegen, wenn nicht mit den ſchaͤrfſten, 
raffinierteften Waffen? Aber um Ab: 
folution für ihre Sünden zu erhalten, 
muß fie am Schluß mindeftend — 
fiegen. Mit der Unabhängigfeitsfoali- 
tion in Ungarn fcheint ed nicht zu 
diefem Abfchluffe kommen zu wollen. 
Alle Anzeichen fprechen eher für das 
Gegenteil. 

Ob nun mit dem vorausfichtlichen 
Sturz der Unabhängigfeitspartei auch 
ber Unabhängigfeitögedanfe fällt, if 
noch eine Frage. Da fommt ed noch 
darauf an, ob die Koſſuthiſten es ver- 
ftehen werden, im legten Augenblid die 
Idee herüberzuretten ind Rager des — 
ungarischen Volkes. 

Nikolaus 


Der Daila-!ama 


Es gibt nirgends mehr Fiftionen 
ald in den Kirchen. Zu Lhaſſa, dem 
Rom von Tibet, ſaß unbeweglich der 
dreisehnte Dalaisfama, der als Kind 
mit der Tiara des Prieftergottes gekrönt 
wurde. Umgeben von Tibets Priefter- 
und Möncheheer, durfte er den Vatikan 
von Lhaſſa niemals verlaffen, und fein 


Fremdling durfte die goldene Stadt 
betreten. So wollte ed Buddha und 
dad Dogma. Bor drei Jahren drang 
ein Vertreter Großbritanniens bie nad 
Lhaſſa vor. Der Simmel ftürzte nicht 
ein, und Buddha gab fein Zeichen. Ver: 
förpert und wiebergeboren im Dalai» 
Lama, hat er ſich fogar entjchloffen, mit 
der Fiktion feiner Internierung gründlich 
zu brechen. Er ging plöglidy ſelbſt auf 
Reifen. Die Gläubigen entfegten fich 
zuerſt und verfanfen dann in ehrfurdhts- 
volle Bewunderung, ald der gegenwaͤr⸗ 
tige Dalaistama, mit Namen Nag— 
wang, ſich erinnerte, daß er erft fünf: 
undbreißig Jahre alt ift, und daß es 
ihm nicht fchaden fönne, wenn er etwas 
von der Welt kennen lerne. Am adıt- 
undzwanzigiten September 1908 iſt er 
in Pefing eingetroffen. Der Himmel 
ift nicht eingeftürzt. Der verfteinerte 
Dalai-fama von Afien ift mobil ges 
worden. Aber wieviel ift noch immobil, 
verjteinert und fiftiv auch außerhalb 
bed Batifand von Lhaſſa, außerhalb 
Tibets, außerhalb Afiens. 
Dr. HH 


Redaktionelles 
Ludwig Thoma hat leider aus 
theatertechniſchen Gruͤnden die Zuſage 
zuruͤckgezogen, ſeine neue Komoͤdie 
„Moral“ im Maͤrz zu veroͤffentlichen. 
Die Redaktion 


Woe 
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Unter Nachbarn 
Außerungen eines Franzofen 


Don Anatole France 






f B dei ung gibt es einige Millionen wackerer Leute, die feft und fteif 
ng 5 [ d glauben, das Denken und Trachten des Kaifers fei nur darauf 
— * & gerichtet, über Frankreich herzufallen. Sie meinen, fie entgehen 
> ihm nur durch ihre Klugheit und Macht, dank unferer um: 
fihtigen Diplomatie und der Überlegenheit unferes Heerweſens, denn jedes Volk 
hat fchließlich immer die befte Armee der Welt. Die guten Leute irren fich: 
der Kaifer verfpürt Feine Luft, über ung herzufallen, er hat Eein Intereſſe an 
einem Krieg mit Frankreich. Der Beweis hiefür ift leicht zu erbringen. 

Krieg führt man nur dann, wenn man es für vorteilhaft oder notwendig 
hält. Bon jeher ift es fo gemefen. In einem jüngft erfchienenen Buche 
von Öuglielmo Ferrero lefen wir, daß Julius Cäfar, als er Gallien erobern 
wollte, eine reiche Kolonie an fich brachte; zu einer Zeit, in der Italien not: 
twendigermweife Getreide im Weſten finden mußte. Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts dußert fih Alain Chartier über die franzöfifchen Großen: 
„Sie rufen zu den Waffen und laufen dem Gelde nach." Bernal Diaz 
del Eaftillo, ein Gefährte des Ferdinand Eortes, fchreibt in feiner Chronik, 
er fei nach Neu-Spanien gegangen, um Ehren und MReichtümer zu erringen. 

Aus welchem Grunde follte der Kaifer mit ung Krieg führen? Wegen 
der Möglichkeit eines Sieges? (Um mit Don Quichotte zu fprechen, ift das 
MWaffenglück ftets ungemwiß.) Und felbft dann, was Eönnte er ung mohl 
nehmen, das für ihn von Nußen märe? 

Die Hochöfen an der Mofel, die Stahlfabrifen an der Meurthe? Er hat 
zu Haufe im eigenen Lande ſchon übergenug Huͤttenwerke. 

Unfere Kolonien? Das wäre ein fehr fchlechtes Gefchäft. Sie bringen 
nichts ein. Das Kongogebiet, Franzöfifch-Afrifa, Indo⸗China Eoften ung 
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fehr viel Geld; man muß mie wir fehr reich und auch ein Elein menig eitel 
fein, um fie zu behalten. Sogar Cochinchina wirft garnichts ab. Die Kolonien 
mürden den Kaifer für die fehr hohen Kriegskoften nicht entfchädigen, ganz 
abgefehen davon, daß er unterwegs mit England, Amerika, Rußland und 
mit verfchiedenen anderen Ländern zu tun befäme. Wenn er meife ift, hat er 
e8 aufgegeben, von einem großen Kolonialbefiß zu träumen. 

Warum follte er ung alfo angreifen? Erregt unfere große Gemerbtätigkeit 
feinen Neid? Fürchtet er eine erdrückende Konkurrenz unferer Huͤttenwerke, 
unferer Webereien? Ach nein! Unfer Hüttenmefen hält fich in befcheidenen, 
mäßigen Grenzen und macht nicht viel von fich reden. Der Ertrag unferer 
Bergwerke an Eifen und Kohle ift gering, und unfere Eifeninduftrie arbeitet 
noch immer mit den gleichen Werkzeugen wie zur Zeit Louis Philipps. Ge 
rade als wollte fie lieber bei einem Feftaufzuge unter den Wagen mit den 
Handpreffen und im Gefolge der Waffenſchmiede aus vergangenen Zeiten 
mitmachen, als mit den amerifanifchen, deutfchen und englifchen Rivalen 
um die Derrfchaft des Weltmarktes ringen. Dabei meiß fie aber recht gut, 
was fie will. Wohlgemerft. Ganz vortrefflih macht fie ihre Eleinen Ge: 
fhäfte. Nur darf man fie nicht aus ihrer Bodenftändigkeit herausreißen. Sie 
liefert Deren Thomfon, der am neunzehnten Oktober feine Entlaffung als 
Marineminifter einreichte, Schiffe und mußte fih Herrn Camille Pelletans 
fehr gefchickt zu entledigen, weil er nicht genug Beſtellungen machte. Unfere 
Huͤttenwerke legen in den franzöfifchen Kolonien Eifenbahnfchienen, fehr viele 
Schienen, in die Länge, in die Breite, in die Quere, — und laffen fie fich von 
den ſchwarzen oder gelben Eingebornen fehr teuer bezahlen. Das ift garnicht 
fchecht ausgedacht. Aber keineswegs, um dem Kaifer Verdruß zu bereiten. 

Sollte er auf unfere Tertilinduftrie neidifch fein? Ganz mit Unrecht. Sie 
ift garnicht dazu angetan, fo bittere Gefühle zu wecken. In ihrer Harmloſig⸗ 
feit, in ihrer primitiven Einfachkeit, in ihrer altertümlichen, bäuerlichen 
Biederkeit entraffnet fie jedes Neidgefühl. 

Was unfere Handelsmarine anlangt, fo glaube ich nicht, daß er je irgend 
etwas von ihr gefehen oder von ihr reden gehört hat. Sie ift alt und plagt fich 
nicht mehr. Sie bezieht von der Megierung einen Eleinen Ruhegehalt — 
Prämien — mie wir es nennen. Sie foftet ung Geld ; aber was will man 
machen? Den alten Dienern muß man das Gnadenbrot geben. 
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Deutfchland unterhält gute Dandelsbeziehungen mit uns. Es gibt ung 
von dem Seinigen, wir geben ihm von dem Unfrigen. Deutfchland fendet 
ung feine Erzeugniffe; wir fenden ihm für die gleiche die unfere Summe. Seine 
Fabrikate find meift billige Gebrauchsartifel; die unferen dagegen find an- 
derer Art: Fumelen, Toiletten, Hüte, — Damenhüte, die Philipp Lautren 
in einem fehr hübfeben, neuerfchienenen Roman, „La Demoiselle de 
Modes“, in fo lebendiger und anziehender Weiſe befchreibt: „Hüte von 
liebreigender Anmut, mit Blumengemwinden gefhmückt, Hüte keuſchen Ge: 
präges unter hüllenden Schleiern, Hüte, einer Herausforderung gleich durch 
die phantaftifche Eigenart der Aufmachung, ertravagante für leidenfchaft: 
liche, erotifche Trägerinnen, meichliche und hauchzarte für die Gezierten, 
unfreundliche, hochmütige oder trogige, felbft abftoßende, um alle Geiftes- 
richtungen zu befriedigen." Dazu kommen noch landmirtfchaftliche Erzeug: 
niffe und etwas Puchhandel. Das ift fo ziemlich alles. 

Was Eönnte alfo Deutfchland und Frankreich tödlich verfeinden? Etwa 
Marokko, die Einmifchung Franfreihs in Marokko? Ach nein! Schade, 
daß die Gefchichte Frankreichs in Marokko nur wenig bekannt ift, denn fie 
ift fehr hübfeh. Die Franzofen wiſſen felbft nicht einmal, wer fie überredet 
hat, die Hand auf Marokko zu legen. Leute wie Jaluzot, Schneider, Rou: 
vier, Die Finanzmänner, die Baummollfpinner und Zuckerfabrifanten, die waren 
es. Sie wollen, daß unfer Land groß daftehe. Niemals werden fie zugeben, 
daß das große Buch der Gesta Dei per Francos für immer ge 
fehloffen werde; und nach Gottfried von Bouillon und Ludwig dem Heiligen 
tragen fie ihre Namen ein. Es find die legten Kreuzritter. Als England fah, 
daß wir nach dem Beſitze von Marokko Verlangen trugen, fagte e8: — „Sch 
überlaffe es euch; es iſt zwar mein Eigentum, denn die ganze Welt gehört 
England, aber ich gebe euch Marokko. hr legt dort Eifenbahnfchienen, 
das ift eine fehr nette Befchäftigung. Die Ingenieure unterhalten fich dabei, 
die Finanzmänner und die Hüttenbefiger finden großes Vergnügen daran, 
und diefe Freude fpiegelt fich in den Miniftern, den Senatoren und den Depu: 
tierten. ch fchenke euch Marokko, nehmtes. Und wenn ein Deutfcher euch fragen 
follte, warum ihr es nehmt, fo antwortet nur ganz dreift: um die algerifche 
Grenze gegen die räuberifchen Einfälle der Harka verteidigen zu Fönnen. Die 
Harka werden euch in Marokko vom gleichen Nugen fein mie die Krumir in 
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Tunis und die Schwarsflaggen in Tongking. Der Deutfche wird gegen die 
Harka nichts einzumenden haben. Euere Soldaten fehießen mit fchönen 
neuen Granaten die Beduinendörfer famt der Einmohnerfchaft in Grund 
und Boden, und ihr verlangt alsdann von den Marokkanern Schadenerfag 
für das Niederbrennen ihrer Häufer und die Vermüftung ihrer Ernte. Das 
ift Brauch und Herfommen nach internationalem Recht. Wir Engländer 
haben ftets für alle von ung niedergemegelten Afiaten und Afrikaner Schaden: 
erfag verlangt. Nehmt Marokko und pflanzt mit den Bajonetten europdifche 
Zivilifation in das Land." 

So fprah Altengland aus reiner Gefälligkeit und Herzensguͤte. Aber 
jeder Dienft findet feinen Lohn. Zum Dank für die Erlaubnis, Marokko ge: 
maltfam den Frieden bringen zu dürfen, wurde England mit der Sorge für 
die Wohlfahrt Agnptens betraut. Spanien tat ſich, nachdem ihm einige Eleine 
Porteile in Maroffo eingerdumt worden waren, mit uns zufammen. Italien 
verfprach, ung im Reich des Scherifs in Feiner Weiſe zu flören; unter der 
Bedingung, daß mir und unfere Freunde in Abeffinien und Tripolis es in 
Frieden ließen. Was Rußland betrifft, fo Eennt man ja die teuren Bande, 
die ung verknüpfen; es ſchuldet ung zuviel und erwartet vor allem zuviel 
von uns, als daß es ung irgend etwas abfchlagen Eönnte. Deutfchland würde 
uns wie Rußland, Italien, Spanien und England ganz gerne unfere Auf: 
gabe in Marokko erleichtern, das unterliegt einem Zweifel. Wie Bernal 
Diaz del Eaftillo fich ausdrückt, befteht fie darin: Ehren und Reichtümer in 
Marokko zu holen. Im Prinzip hindert ung Deutfchland nicht, daß wir 
von den Maroffanern für die in ihrem Lande angerichteten Verwuͤſtungen 
und Megeleien Schadenerfag verlangen. Deutfchland fteht zu fehr auf der 
Höhe der Zivilifation, als daß es nicht müßte: das ift Völkerrecht (Jus 
gentium). Es würde ung ruhig Marokko plündern laffen, wenn es feinen 
Anteil an der Beute erhält, was ich nach beftem Wiſſen und Gemiffen nur 
recht und billig finde. Es hat beim Fefte nur deshalb geftört, weil es nicht 
su ihm geladen war. Wie die Fee, die der König nicht zur Taufe feiner 
Tochter gebeten hatte, die neugeborene Prinzeffin verherte. Die guten Feen 
aber, die dem Taufſchmaus beigemohnt und in einem Eleinen Etui ein goldenes 
Beſteck erhalten hatten, fuchten den boͤſen Zauber zu brechen. fm vorliegenden 
Falle wird den guten Feen, ich meine damit die Frankreich befreundeten Mächte, 
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die Beſchwoͤrung fehmerlich gelingen. Aber es befleht Feine Gefahr, daß des— 
halb Krieg ausbricht. 

Heißt das foviel als: der Kaifer ift uns durchaus mohlgefinnt? Zu 
diefer Behauptung will ich mich nicht verfteigen. Dat der Friede fo feften 
Fuß gefaßt, ruht er auf fo unerfchütterlichen Grundlagen, daß er nicht doch 
einmal ins Schmwanfen geraten Eönnte? Beſchwoͤren möchte ich es nicht. 

Es gibt einen Mann, der uns eines Tages ganz unvermerft einen Krieg 
auf den Hals laden Eönnte, Es ift ein Eleiner, unterfegter Mann mit frifcher 
Gefichtsfarbe, fanence-blauen Augen und grau meliertem Bart. Ganz gut: 
mütig fieht er aus. Ein mohlbeleibter Nußknacker mit vornehmen Manieren, 
der mit Frauen umzugehen weiß. Er reift für feine Krongefchäfte. Der Onkel! 
Man hält ihn für ſchlau. Er brauchte es aber gar nicht zu fein, wahrhaftig 
nicht! Uns Franzgofen machen die Streiche, die er feinem Neffen fpielt, oft 
viel Spaß. 

Vor noch nicht ganz zehn Minuten hat mir mein Freund Francis Delaifi 
gerade im rechten Augenblick einen folchen Streich erzählt. Wenn ich nicht 
irre, ftand Deutfchland im Fahre 1903 wegen der Ausgabe der für die Bagdad: 
bahn notwendigen Aktien mit Parifer Banken in Unterhandlungen. Die Bag: 
dadbahn gehört zu den großartigften Ideen des Kaifers, zu den gemwaltigften 
Plänen, die feine Regierung auszeichnen. Es murden ung Vorfchläge über 
die gemeinfchaftliche HDerftellung diefer Bahnlinie gemacht. Die Bildung 
eines deutfch-frangöfifchen Syndikats Gwinner⸗Vernes wurde angekündigt. 
Unverzüglich eilt Eduard nah Paris.... Am Tage nach feiner Abreife 
berichteten die Zeitungen, daß die Unterhandlungen mit Deutfchland abge: 
brochen worden find und die frangöfifchen Banken ihre Beteiligung abgelehnt 
haben. 

Ob König Eduard felbft Eriegerifch veranlagt ift, weiß ich nicht. Über die 
Jahre toller Fugendftreiche ift er hinaus. Doch ſcheint mir, daß England 
einen Krieg mit Deutfchland nicht allzufehr fürchten würde, befonders wenn 
wir ihn führten. Das läßt fich begreifen. Noch vor fünfzehn Fahren beherrfchte 
Großbritannien als einzige induftrielle Großmacht den Weltmarkt ohne 
anderen Wettbewerb. Es verhielt fich friedlih. Wen follte es auch be- 
kämpfen? Heute aber, da ihm Deutfchland die Dandelshegemonie ftreitig 
macht, rüftet es in bedrohlicher Weiſe. 
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Gleichzeitig macht e8 auch den politifchen Unterhändler. Wenige Fahre 
nah Fafchoda mußte es fehr gefchickt unfer Vertrauen zu gewinnen, den 
hiftorifchen Groll, eine berechtigte, natürliche Abneigung gegen Deutfchland 
und die Forderungen, welche die Herzen der Franzofen feit langer Zeit mit 
Trauer erfüllen, für fich zu nugen. Schließlich verftand es Großbritannien, 
die politifchen Anführer unferes Landes, ich meine damit die Finanzmänner, 
die Anduftriellen und andere Gefchäftsleute, in feine Intereſſen hineinzu- 
ziehen; (und das war die Hauptfache). 

Frankreich ift Feine Republik, es ift ein Finanzftaat. Unfer Land regieren 
weder der Präfident noch die Minifter und die Kammern; unfer Land 
regieren die Kreditinftitute; alles gefchieht durch fie und für fie. Sie find 
unfere Gebieter und die Lenker unferer auswärtigen Politik. Sie machen die 
öffentliche Meinung, die Preffe gehört ihnen. Durch fie kam das ruffifche 
Bündnis und das Einvernehmen mit England zuſtande. 

Wir erkennen nun, weshalb Deutfchland, fieht man von den hiftorifchen 
Gründen einmal ab, fich fo wenig mit Frankreich verfteht. Deutfchland findet, 
daß wir mit England allzu angelegentlich liebäugeln. Wir ftehen allerdings 
dem Erbfeinde im Augenblick fehr herzlich gegenüber. Fafchoda haben wir 
vergeffen und find jegt England zu Danf verpflichtet, Daß es die unverföhnlichen 
Sieger von 1871 ein wenig vereinfamt hat. Wir lieben England. Werden 
mir in unferer Liebe aber fo meit gehen, daß wir ung dem Freund zulieb mit 
Deutfchland fehlagen? Das ift nicht wahrfcheinlich. 

Ich fehreibe dies, mährend allerorts die Möglichkeit eines europdifchen 
Zufammenftoßes erörtert wird, mährend die Zeitungen berichten: Serben 
gegen SÖfterreicher, Bulgaren gegen Türken, Kampf orientalifcher Völker, 
der Balkan in Flammen. Mein Tifh ift mit Zeitungen bedeckt, die 
genau fo brennen wie das Schreibpult, auf dem der gute Mönch Fohannes 
Talpa in aller Ruhe die Heldentaten der Königin Erucha niederfchrieb, (die 
unter dem Nabel einen Affenkopf hatte), während die Ehriftenheit in Trümmer 
ftürzte und fein Klofter eingeäfchert wurde. Wie er bemahre ih Ruhe und 
Gelaſſenheit. Deutfchland will feinen Krieg mit Frankreich; Frankreich will 
feinen Krieg mit Deutfchland. Keiner von beiden verfpürt Luft, den andern zu 
verfchlingen. Unfere Kolonialparteien, wie zum Beifpiel die Fraktion Etienne, 
find allerdings von heißem Finanzpatriotismus entflammt. Wenn fie die 
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Sahne ſchwenken, tun fie es aber nur, um Geld zufammenzubringen. Wie 
die Ritter, von denen Alain Ehartier erzählt: fie rufen zu den Waffen und 
laufen dem Gelde nach. 

Wer fürchtet, England Eönne ung mit fich fortreißen, der befinne fich doch 
auf die Gefchichte von dem Heinen fchwarzen Mann am Quai d’Drfay. Das 
war ein Mann, ein ftolger Freund Englands und Rußlandg, der Deutfchland 
mie Luft behandelte. Man ließ ihn unbeirrt feine großen ‘Pläne verfolgen; 
felbft feine Kollegen Eannten feine Politik nicht. Sobald fie aber Verdacht 
fchöpften, daß er uns einem Kriege entgegenführen wolle, fegen fie ihn vor 
die Tür. Sogar unfere Nationaliften atmeten erleichtert auf, als fie diefen 
Brandftiftergnom los waren. 

Sie fehen, die Liebe zu England hat ihre Grenzen. Rechnen wir mit den 
Jahren, und beachten wir einmal, welchen Einfluß die Zeit auf die aus: 
waͤrtige Politik der Völker ausübt. Am Fahre 1815 Waterloo! Im 
Jahre 1821 ftirbt der Kaifer auf Sankt Helena und hinterläßt dem in Eng: 
land regierenden Herrfcherhaus die Schmach und Schande, die an diefem 
Tode haftet. Ein Vierteljahrhundert lang verflucht jedes Franzofenherz „das 
treulofe Albion." Im Fahre 1843 begibt fich die Königin Viktoria zu Louis 
Philipp nah Eu. Im Fahre 1855 jauchzt ihr Paris zu. Dann fchlagen 
die vereinigten franzöfifchen und englifchen Streitkräfte die Ruffen vor Se 
baftopol. Gewiß, es gereicht ung zur Ehre, daß der Verluſt zweier Provinzen 
noch nach achtunddreißig Fahren nicht uͤberwunden ift. Aber die Zeit forgt 
dafür, daß die Völker immer wieder durcheinander gemorfen werden; fie 
einige fie, trennt fie; einige fie roieder, um fie auseinander zu reißen, und führt 
fie von neuem zufammen. Es mird ein deutfch-frangöfifches Einvernehmen 
zuftande kommen, und das wird der Friede für Europa bedeuten. Ein Ein: 
vernehmen, hoffe ich, Fein Bündnis. Ich beſchwoͤre die unfere Gefchicke 
lenfenden Finangmänner: fchließt Fein Bündnis mehr. Ein Bündnis wird 
immer gegen jemand gefchloffen; es ift eine Kriegsmafchine; es kommt 
nie etwas Gutes dabei heraus. Treten mir mit Feiner einzigen Macht 
ju einem Bündnis zufammen und verftehen wir ung (nah Möglichkeit) 
mit allen. 

Sie können fi) darauf verlaffen, daß in einem gegebenen Augenblick ein 
deutfch-frangöfifches Einvernehmen notwendigerweiſe und ohne Schwierig: 
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feiten zuftandefommen wird. Es wird feine Berechtigung haben. Deutfch: 
land braucht Geld für feine Sfnduftrien. Es ift in hohem Grade gemerbs- 
tüchtig, befigt aber Feine Barmittel. Wir find weniger gemerbstüchtig und 
haben viel Gold, foviel wie das alte Mykenaͤ Homers und Schliemanns. 
Wir find die Geldgeber Europas; mir ftecfen Geld in die Gefchäfte aller 
Voͤlker, nur nicht in die unfern. Unfere Kreditinftitute leihen nur dem Aus: 
land. Sie werden deutfche Papiere annehmen und Deutfchland Anleihen 
bemwilligen, gegen hohe Provifion natürlih! Die Deutfchen merden dabei 
ihren Nutzen finden, genau mie wir auch; und fo werden wir gut Freund 
werden. Wenn mich nicht alles täufcht, liebe Nachbarn, ift dieſe Zeit nicht 
mehr fern. Aber hr Reichskanzler foll um Gottes willen endlich einmal auf 
hören, ewig fo mwetterwendifch zu fein, heute fo, morgen fo. Er befist fo 
hohe literarifche Bildung und ift ein fo gefchickter Diplomat und vollendeter 
Gentleman, aber das mwettermendifche reizt ung, das geht uns auf die Nerven. 
Und dann, Eönnte man bei Euch die Gefchäfte nicht auch abwickeln, ohne 
immer wie ein Held aus der Nibelungenfage aufzutreten? Wie wollen Euere 
Megierenden Euere Staatspapiere an der Parifer Börfe notiert haben, wenn 
fie fich nicht entfchließen Eönnen, dag zu feheinen, mas fie in der Tat find: die 
Gefchäftsführer eines der mächtigften Sfnduftriebetriebe der Welt. 


Die neue Gruppierung der Mächte 
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ichts wirkt fo erfrifchend mie ein Ereignis“, pflegte der Earl of 
\ EI Deaconsfield zu fagen. Sfterreich hat ein Eecfes Lofungsmort 
34 0 gerufen, und welch ein feltfames Bild bietet fih unfern Augen! 
Ss: Alte Feindfchaften fcheinen wie begraben, andere nur defto ges 
häffiger aufgewacht zu fein. Hier kommt man zu einer alten Liebe reumütig 
zurück, dort gehen für befeftigt gehaltene Freundfchaften in die Brüche und 
ganz neue tauchen dafür auf. 
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Eins haben wir Sfterreich unbedingt zu danken, und ich flelle das voran: 
es hat uns Deutfche für eine Weile davon entbunden, der befigehaßte und 
meiftgefcholtene Staat in Europa zu fein. Indes betrachten wir einmal ohne 
Privatgefühle, mas fich fonft noch alles auf einen Schlag unter den Mächten 
geändert hat, und mas langfam in zarten, doch deutlichen Umriffen am 
politifchen Horizont erftaunlich hervortritt. 

Ganz ohne Zweifel befteht eine tiefe, nichts Gutes Fündende Verftimmung 
groifchen Sfterreich und Rußland. Herr Iswolski ift, fo fcheint es, durch den 
Baron von Achrenthal in Buchlau und vielleicht fchon früher „gemacht“ 
worden. Es hagelt Vorwürfe, die man beinahe Schimpfereien nennen koͤnnte. 
Sobald Herr Iswolski von feiner Odyſſee zurückgekehrt fein und in der 
- Gegenwart des Zaren mit dem öfterreichifchen Botfchafter Eonfrontiert werden 
wird, genießen unfere Lefer in Wien vielleicht eine „Des“, die hier nur an: 
gedeutet werden kann und längft vorüber ift, wenn diefe Nummer erfcheint. 

Deutfchland hat leider die ſchoͤne Gelegenheit, fich in der Reſerve zu 
halten, nicht benüßt und, ftatt feine Gedanken im Buſen zu bewahren, zeit: 
meilig mit großer Entfchiedenheit Europa glauben gemacht, daß ung Die 
Freundſchaft mit den Türken wertvoller noch als das Bündnis mit Öfterreich 
fei. „Mehr geniert als befriedigt”, hieß es vonfeiten eines unferer Geſchaͤfts⸗ 
träger in Paris. Fa die Kölnifche, fichtbarlich Dazu auserfehen, eine offizielle 
Verſtimmung zu ventilieren, mußte bereits mit dem deutfchen Anfchluß an 
die Weltmächte drohen. Da folgte etwas höchft Ergögliches, das ſchon 
wegen feines literarifchen Reizes feftgehalten zu werden verdient: eine Furze, 
augenfcheinlih durh Baron von Aehrenthal infpirierte Auslaſſung, die 
ganz naiv beftätigte, daß weder Deutfchland noch England ins Vertrauen 
gezogen worden feien, als Öfterreich daran ging, die europäifche Lage umzu- 
geftalten, und die verdchtlich fchloß: „Diefe Handlungsmeife brachte ung einen 
Erfolg und ermöglichte den andern Mächten ihre der Türkei angenehmen 
Verwahrungen.“ Auf Deutfh: „Wir haben gehandelt, und ihr dürft jest 
ſchwatzen.“ 

Man koͤnnte den draſtiſchen Humor der Sache beſſer genießen, wenn wir 
nicht zugleich die Leidtragenden waͤren. Sfterreich kehrt zurück zu den Formen, 
die e8 Preußen gegenüber auf dem feligen Bundestag beliebte. Man er 
innert fich, wie der öfterreichifche Gefandte den preußifchen von Bismarck 
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einmal in Hemdärmeln empfing, worauf fih Bismarck kurzgefaßt ebenfalls 
den Rock auszog. fest hat Derr von Aehrenthal uns in Demdärmeln be 
grüßt, wir aber mimten feierlich die gefränkte Leberwurſt. 

Nun, mir bleiben trogdem geduldig und merden ung mit einem alten 
Ofntereffenten fehon wieder zufammenfinden, fobald er uns braucht. In jedem 
Fall erhielt unfere Diplomatie in jenem hemdärmeligen Rippenftoß eine 
paffende Antwort auf die höchft überflüffige Theaterei der „Duldigung“ 
deutfcher Bundesfürften vor dem greifen Franz Joſef, der unausgefeßt in 
feinen Landen Deutfche verprügeln läßt. Um fo auffallender bleibt die zroifchen 
den beiden andern Kontrahenten des problematifchen Dreibundes neuerdings 
hervortretende herzliche DVerftändigung. Das offizielle Italien ſcheint die 
Schmerzen feiner Srredentiften, die doch Welſchtirol ingrimmig von Öfter: - 
reich forderten, plöglich zu vergeffen. Die habsburgifche Monarchie wieder 
gibt die ihr bisher zuftehende Überwachung der montenegrinifchen Häfen und 
andere mwirtfchaftliche Vorteile an der Adria preis, um den König von Stalien, 
Nikitas Schwiegerfohn, zu erfreuen. Tittoni zwar wird von feiner heimifchen 
Preſſe ungefähr fo gefcholten und verhöhnt wie Iswolski von der ruffifchen. 
Doch immerhin ift diefe plögliche Annäherung einftiger Antagoniften ver: 
wunderlich, und es fehlt wirklich bloß, daß der Papft dem öfterreichifchen 
Thronfolger die Erlaubnis erteilte, Rom zu befuchen, fo mögen wir das 
Schauſpiel erleben, wie einer von den einft fo verhaßten weißroͤckigen Tedesci 
in Italiens Dauptftadt bejubelt wird. 

Da e8 immer vorteilhaft ift, rechtzeitig enttäufcht zu werden, um fich aufs 
neue und beffer einzurichten, fo Eönnte des Herrn von Aehrenthal goldne 
MRückfichtslofigkeit für ung zum größten Segen gereihen. Bon Italien hat 
wohl fchon feit Fahren Eein ernfihafter Politifer das mindefte für ung er- 
wartet; über Sfterreichs Gefinnung find mir in diefem Oktober aufgeklärt 
worden. Wahr ift, daß unfre Kraft ung jene Achtung, die fie in Europa 
zu genießen verdiente, nicht einträgt, da der von ihr gemachte Gebrauch fo 
häufig zum Nadir der Königskunft unter Friedrih NBilhelm IV von Preußen 
herabfinkt. Indeſſen gibt es immerhin Staaten in Europa, die fich von einer 
mindermertigen Afthetif nicht im felben Maß wie die flinken Realiften an der 
Donau abgeftoßen fühlen. Diefe Elemente, die von der Defenfive, die wir 
im Fall zu ftarfer Reisung entwickeln könnten, doch eine paffendere Vorftellung 
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hegen, find in unferm Weſten zu finden. Da gleichzeitig in Rußland über 
den jüngiten, von fo wenig Erfolg begleiteten englifchen Kurs ein aufrichtiges 
Unbehagen herrfcht, an der Seine wiederum feftgeftellt rourde, daß Deutfch: 
lands und Frankreichs Intereſſen in der Türkei nahezu identifch find, waͤre 
tatfächlich für ung eine gute Öelegenheit vorhanden geweſen, vermittelft einer 
Flankenbewegung auf die Seite jener politifchen dee zu gelangen, die man, 
folange fie noch gegen ung gerichtet war, Einkreifung zu nennen pflegte. Nur 
zweierlei müßten mir vermeiden: erftens dem biedern Sfterreich nachzugreinen, 
und zweitens jene Flanfenftellung allzudeutlich zu begehren. 

Am übelften daran in ganz Europa, übler faft als die Türkei, zeigt fich 
Rußland in diefem Trubel. Es ift außerflande, Bulgarien oder Serbien 
jenen materiellen Rückhalt zu gemähren, den es noch 1876 den Balkan: 
ftaaten zu leiften imftande war. Es hat deshalb an Achtung und Geltung 
verloren. Es hat zuſehen müffen, mie ein füdflamifcher Stamm von einem 
Rival einfach in die Tafche gefteckt wurde; und diefe Hilflofigkeit gegenüber 
einer Herausforderung wird in allflawifchen Kreifen außerordentlich peinvoll 
empfunden, während fih Bulgarien überhaupt nicht mehr um Rußland 
kümmert, fondern einfach denkt: „Selbft ift der Mann.” Dazu hegt Ruß: 
land geheime Wünfche, nach deren Erfüllung in diefer Konjunktur es ver: 
gebens ringt. Herr Iswolski hat eine fieberhafte Tätigkeit entfaltet, und 
Sir Grey dürfte nach der verzögerten Abreife des ruffifchen Gaſtes mit einem 
ehrlichen Uff! in feinen Seffel zurückgefunfen fein. Erreicht ift aber von Rußland 
bis zur Stunde Cachtzehnter DEtober) rein garnichts worden, auch Fein volles 
Einverftändnis mit irgendwem. Wer die Diplomatenfprache nur ein wenig 
Eennt, muß lächeln, wenn eine Frage als „ausgefchaltet”, aber gleichwohl 
„geregelt” bezeichnet wird. Es ift die Gefchichte von dem Kranken, der zwar 
ftarb, doch wenigſtens vollkommen geheilt. Rußland ift wegen der Dardanellen 
an die Türkei vermiefen worden, die noch abgeneigter als England ift, feine 
Meerengen zu öffnen, und im übrigen ohne die Signaturmächte garnichts 
ändern kann. 

Wird England beifer abfchneiden? Es hat fich, nachdem eg dreißig Fahre 
lang, von den Tagen der „bulgarian atrocities“ big zu den „armenian 
atrocities“ und den mafedonifchen Wirren dem „unfagbaren Türken“ bald 
unter Gladftones, bald unter Salisburys Führung feindlich gefinnt gervefen 
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tar, auf jene älteren Zeiten zurückbefonnen, als Canning die Vernichtung 
der türfifchen Flotte bei Navarin (1827), noch dazu mit Beihilfe der Eng: 
länder felbft, im Unterhaus als ein „unwillkommenes Ereignis” mitteilte, 
feine diplomatifhen Schüler das Fortbeftehen des türkifchen Meiches in 
Europa für einen Grundpfeiler der londoner Politik erflärten. Wir werden 
fomit vonfeiten John Bulls nun viele ſchoͤne Beweiſe der Selbftlofigkeit zu 
erwarten haben, obfchon ein fo erfahrener Publizift wie Lucien Wolff eg leife 
bezweifelt. Die Souveränität über Agnpten ift ſchon noch eine Schwenkung 
wert. Doch überall, felbft wenn eg über die Jungtuͤrken hinmwegfchritte, ftößt 
Albion auf den geheimen ruffifchen Widerfacher, der allenfalls Geld in Ge 
ftalt einer Anleihe von England nehmen, doch im übrigen in feiner auf dem 
Balkan oft erprobten Hinterlift fih nicht irremachen laffen dürfte. 
Inzwiſchen dröhnt feit langer Zeit zum erftenmal in den Meerengen der 
Donner türkifcher Kanonen. Der alte, für feine Perfon etwas aͤngſtliche 
Sultan liebt bekanntlich das Losgehen von Flinten in feiner Nähe nicht, 
hatte feinen Infanteriſten nach dem letzten Kriege die Schießausbildung ent: 
sogen und feiner Artillerie die Gefchüge unter Verſchluß gehalten. Man 
probiert jeßt, ob fie noch losgehen und fahrende Schiffe zu treffen vermöchten, 
mas jedenfalls zweckmaͤßiger ift, als auf einen längft noch nicht reifen Kon: 
greß zu warten. Sollten diefe Anzeichen heimkehrender nationaler Selbft- 
achtung und Beginnkraft noch dadurch verftärft werden, daß die Jungtuͤrken 
einen befonnenen, zu politifcher Arbeit fähigen Reichstag auf die Beine 
bringen, fo würde diefer noble Verſuch, eine räuberifch Eulturwidrige Der: 
gangenheit auszulöfchen, ihnen mit Recht die Gunft aller freigefinnten Euro: 
pder fichern. Sfterreich zwar, dag vielleicht für ein zweites Algeciras dankt, 
hat zielbervußt fein Verhältnis zu Bosnien gerade von einer Durchberatung 
im Eommenden türfifchen Parlament unabhängig gemacht und will fich be- 
Eanntlich auch auf Eeinen Kongreß einlaffen, two die Annerion Bosniens und 
der Derzegominanicht als vollendete, undigkutierbare Tatfachebetrachtetwürde. 
Allein fo ſympathiſch feine energifhe Handlungsweiſe jedermann berührt, 
erfcheinen ihre politifchen Folgen doch mehr als zweideutig. Nicht etwa nur 
megen des Boykotts öfterreichifcher Waren im Drient — und Wien lieferte 
ihm ja den roten Fez — oder wegen der Verſtimmung von Deutfchland, Rußland 
und England. Nein, viel eingreifender werden fich innere Folgen jener fehnellen 
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Handlung in der habsburgifchen Monarchie felbft bemerkbar machen. Schon 
ift um die Angliederung der neuen Beute zwifchen Eis: und Transleithanien 
der Streit entbrannt; ja die Möglichkeit einer Trias, einer Etablierung der 
Slowenen und Serbofroaten als eines dritten autonomen Beftandteilg der 
Monarchie ift durch Zufchub von mehr als anderthalb Millionen Bosniaken 
und Herzegorszen nähergerücht. Sie werden früher oder fpäter ihren Anteil 
am Reichsrat fordern, Eurz den dort brodelnden Nationalitätenkeifel vielleicht 
endlich zum uͤberkochen oder zum Platzen bringen. Die Deutfchöfterreicher 
mitterten das Kommende und miderfprachen vor dreißig Fahren der Okku— 
pation Bosniens, haben fich durch diefen nuglofen Widerſtand freilich ſchwer 
gefchadet und beim Haufe Habsburg unbeliebt gemacht, weshalb fie den 
neuen Feind jeßt einladend bewillkommnen. Die Schadenfreude über Deutfch: 
lands gelungene Brüffierung allerdings, die ſich unlängft in den geiftvollen 
Gedankenfprüngen gefiel: „Nenn wir nicht mal unfere eigenen Wege gehen 
dürfen, was nüßt ung dann der ganze Bund? ... Wenn Deutfchland fo 
wenig Mückfichtslofigkeit nicht verträgt, mie foll es da eines Tages viel mehr 
vertragen?“ erfcheint recht Eurzfichtig. Denn feit Sfterreich fein Slawentum 
abfichtsvoll verftärft, und deffen Draufgängern, wie in Laibach, jede Be— 
ſchmierung unferer Sprache geftattet, ift die Exiftensfrage des Deutfchtums 
an der Donau aufs neue geftellt. Dies ift Die wahre, die ſchwere Bedeutung 
der Annexion, von der die Zukunft Mitteleuropas weit mehr beftimmt werden 
dürfte, als durch die zum Teil groteffen Kompenfationsgelüfte Heiner Balkan: 
potentaten oder das uralte Geduldfpiel um den größten Einfluß am Gol- 
denen Horn. 

Wir blafen dort die erfte Flöte nicht mehr, England hat ung vorerft den 
Rang abgelaufen, unfer Waſſer auf feine Mühle geleitet. Wenn auch die 
Gefchicklichkeit des Freiheren von Marfchall ficher von der alten Pofition 
foviel zu retten wiſſen wird, wie nur irgend möglich, Fann eine Fühlere Auf 
faffung der Dinge es dennoch nur mit Genugtuung begrüßen, daß der 
Humbug einer deutfchen Vormundſchaft über den Fslam aufgehört hat. 
Eine folhe Begoͤnnerung durften wir uns felbft dann kaum erlauben, wenn 
mir die Seemacht Englands befeffen hätten. Sfedermann meiß, wie meit 
wir davon entfernt find. Wie fchön alfo, wenn jene Fehlerquelle, die ung 
fo viele ganz fruchtlofe Unruhe eingetragen hat, endgültig verftopft würde. 
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Politik und Anwaltsehre 
Bon Wolfgang Heine, Rechtsanwalt, M. d. R. 


a er Ehrengerichtshof der Rechtsanwaͤlte zu Leipzig hat den Rechte: 
anwalt und fozialdemofratifchen Abgeordneten zum preußifchen 
Landtag Dr. Karl LiebEnecht von der ehrengerichtlichen 
i 7 Anklage freigefprochen und den Antrag der Staatsanmaltfchaft 
— die Liebknecht wegen Verletzung der Anwaltspflichten aus der An⸗ 
waltſchaft ausſchließen wollte. Damit hat dieſe oberſte Inſtanz der Ehren⸗ 
gerichtsbarkeit dasſelbe Maß von Ruͤckgrat gezeigt wie das Ehrengericht der 
Anwaltskammer zu Berlin, das bereits die Eroͤffnung des Verfahrens gegen 
Liebknecht abgelehnt und ihn ſpaͤter glaͤnzend freigeſprochen hatte. 

Anlaß der Anklage auf Ausſchließung aus der Anwaltſchaft war der 
Hochverratsprozeß, worin gerade vor einem Jahre Liebknecht zu einem und 
einem halben Jahre Feſtung verurteilt worden war. 

Liebknecht hatte eine Broſchuͤre „Militarismus und Antimilitarismus“ 
geſchrieben, die eine von ihm in Mannheim gehaltene Rede wiedergab. 
Meder die Mede wurde beanftandet noch — viele Monate lang — die 
Druckfhrift. Ein unbefangener Lefer vermochte auch aus ihr nichts zu ent- 
nehmen als eine theoretifch gehaltene Erdrterung der Schäden des militaris 
ftifchen Geiftes und eine Aufforderung, ihn von innen heraus durch Erziehung 
der Jugend zu Freiheitsliebe und felbftändigem Denken zu überwinden. Erft 
als ſchon faft die gefamte Auflage verkauft war, wurde plöglich das Buch 
befcehlagnahmt und dem Derfaffer der Prozeß gemacht. 

Es ift als feftftehend anzunehmen, daß die Reichsanmaltfchaft diefen Hoch: 
verratsprogeß nicht eingeleitet haben würde, wenn fie nicht dazu von anderer 
Seite angeregt worden wäre. Es will wenig befagen, daß der Dberreiche- 
anmalt mit großem Pathos die perfönliche Verantwortung für die Anklage 
übernommen hat, denn er gibt felbft zu, daß „eine zuftändige Behörde, die 
ein erhebliches Intereſſe an der Schrift hatte”, fie ihm vorgelegt habe, und 
erklärt ausdrücklich, Daß das nicht der Reichskanzler und nicht das Reiche: 
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juftisamt geweſen feien. Kein Zweifel alfo, daß dies ganze Verfahren, deffen 
moralifche Unkoften die Juſtiz zu tragen hat, von irgendeiner militärifchen 
Seite ausgegangen ift. 

Der Prozeß war politifch eine enorme Torheit, gerade vom Standpunkt 
der „Staatserhaltenden". Mochte er ausgehen, wie er mollte, er mußte 
Liebknecht alle Sympathien verfchaffen und ihn zum Märtyrer flempeln. Eine 
Ausftoßung Liebknechts aus dem Anmaltsftande hätte allgemeine Entrüflung 
erregt und feine nach der Meinung des Anklägers fo gefährliche Tätigkeit aus: 
fchließlich auf dag politifche Gebiet Fonzentriert, alfo dreimal fo „gefährlich“ 
gemacht. Der heutige Staat Eonnte bei der Aktion nur verlieren, nicht das 
geringfte gewinnen. 

Die juriftifche Konftruktion, die man für die Verurteilung wegen Hoch: 
verrats gefunden hat, war ein Kunftftück juriftifcher Gemandtheit im Aus: 
und Unterlegen. Im Grunde hat man in der Verbreitung einer Gefinnung, 
die erft bei anderen Sefinnungen erzeugen follte, aus denen nah Meinung 
des Gerichts — mer weiß, wann einmal — Taten hervorgehen könnten, die 
Vorbereitung zum Hochverrat erblickt; wie LiebEnecht mit Recht einwarf, 
eine Vorbereitung zur Worbereitung einer Vorbereitung. Aber auch bei 
diefer weiten Ausdehnung des Hochverratsbegriffes waͤre eine Verurteilung 
unmöglich geweſen, wenn das Reichsgericht fähig geweſen waͤre, fich in den 
Gedankfengang des politifchen Gegners zu verfegen. So ift fhuld an dem 
Urteil am legten Ende nicht eine Handlung fondern eine Gefinnung des 
Angeklagten, eine Öefinnung, wegen deren die Richter ihm andere Öefinnungen 
zutrauten, die er entfchieden beftritt. 

Ihren Gipfel erreichte diefe Gefinnungsverfolgung in den Angriffen gegen 
die Ehre LiebEnechts. Obgleich das Gefek ausdrücklich beſtimmt, daß bei 
Hochverrat auf Zuchthaus nur erfannt werden darf, wenn die Tat einer 
ehrlofen Sefinnung entfprungen ift, beantragte der Dberreichsanmalt 
gegen LiebEnecht zwei Fahre Zuchthaus und fünf Fahre Ehrverluft, 
was ihm dauernd die Fähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Amter einfchließ- 
lich der Rechtsanwaltſchaft und auf fieben Fahre das aktive und paflive 
MWahlrecht geraubt haben mürde. 

Der Dberreichsanmalt gab fich nicht viel Mühe, diefen unerhörten Antrag 
zu begründen; die Furiftenqualität und die politifche Gefinnung Liebknechts 
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follten die Ehrlofigkeit ergeben. Diefen unhaltbaren Standpunkt vertrat er 
Außerft matt, wie etwas, was man gezwungen vertritt, und LiebEnecht konnte 
mit Fug und Recht antworten, daß er, der Angeklagte, nicht an der Stelle 
des Vertreters der Anklage fein möchte. 

Das Reichsgericht erkannte nicht auf Zuchthaus fondern auf Feftungshaft, 
meil LiebEnecht lediglich aus politifcher Überzeugung gehandelt hätte. 
Aber obgleich die Öffentliche Meinung bis tief in die Parteien der Mechten 
hinein dies billigte, obgleich im Reichstag über den Verſuch des Oberreichs⸗ 
anmalts, einem ehrenwerten Mann die Ehre zu rauben, die bitterften Worte 
gefprochen wurden, machte man in dem ehrengerichtlichen Verfahren noch 
einmal denfelben Verfuch ; wieder ebenfo matt, wieder erfolglos. 

Nach dem Urteil des Ehrengerichts erfter Inſtanz Eonnte die Reiche: 
anmaltfchaft Feinen Zmeifel an ihrem Mißerfolg beim oberften Gerichtshofe 
haben. Daß die drei Rechtsanmälte im Ehrengerichtshofe ihre Kollegen vom 
Ehrengericht desavouieren würden, war unmahrfcheinlich; daß der Reiche: 
gerichtspräfident und die drei Reichsgerichtsräte, Die die Mehrheit des Ehren: 
gerichtshofes bilden, die Auffaſſung der vereinigten Straffenate preisgeben 
würden, die in LiebEnechts Dandlungsmeife nichts Ehrlofes gefunden hatten, 
war ausgefchloffen. Und die Reichsanmaltfchaft ift ficher auch Elug genug, 
die politifche Unvernunft des ganzen Prozeſſes einzufehen. 

Wenn fich die Reichsanmwaltfchaft trogdem diefe Schlappe geholt hat, fo 
hat fie das ficherlich nicht gern getan, fondern unter dem Druck militariftifcher 
Einflüffe. 

über den Geift, den man mit „Militarismus“ bezeichnet und der mit der 
Aufgabe des Heeres, eine Schule nationaler Wehrkraft zu fein, nicht das 
geringfte zu tun hat, habe ich mich in diefer Zeitfchrift ſchon früher einmal 
ausführlicher ausgefprochen.*) Charakteriftifch für dieſen Geift ift unter an- 
derem feine Unfähigkeit, politifche Folgen zu berechnen, feine politifche Un: 
mwiffenheit, der Hochmut, mit dem er es verſchmaͤht, ſich über die Anfichten 
politifcher Gegner auch nur zu unterrichten, was ihn nicht hindert, über fie 
mit fanatifhem Haſſe abzuurteilen. Militariftifch ift es, fih dem zu ent: 
ziehen, was eine politifche Ehrenpflicht fein follte, nämlich der Bildung und 


*) Yahrgang I, Band 2, Heft ıı, Seite 345 flg. 
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Vertretung einer unabhängigen, auf freier Prüfung beruhenden politifchen 
Überzeugung. Militariftifch ift es aber auch, aus diefer politifchen Zurück 
haltung nicht die notwendige Konfequenz der Unparteilichkeit zu ziehen, fondern 
alle oppofitionellen, alle auf politifche Freiheit gerichteten Beftrebungen zu 
verfehmen. Militariftifch ift es insbefondere, den Vertretern demofratifcher 
Politik die Ehre abzufprechen. Die unaufhörlihen Maßregelungen von 
freidenfenden penfionierten Offizieren und von Offizieren und Arzten der Re: 
ferve und Landwehr legen Zeugnis für diefe Behauptung ab. 

Diefem Geifte hat die Anklagebehörde fich dienftbar gemacht. Dabei ift es 
durchaus nicht nötig, daß etwa beftimmte Perfonen gerade in der Richtung 
auf Zuerfennung der Zuchthaugftrafe oder Aberfennung der Anmaltsqualität 
gemirft hätten. Nein, das ift gerade das Furchtbare an dem militariftifchen 
Geifte der Unduldfamkeit und Ehrabfehneidung, daß er fich bereits Kreife 
untertan macht, denen er ewig fremd bleiben follte, daß er als der Geift 
wahrer „Ehre“ refpeftiert wird und man nicht wagt, fich ihm zu miderfegen. 

Diefer Geift hat in dem Ehrengerichtsverfahren gegen LiebEnecht die 
eigentliche und mahrlich verdiente moralifche Niederlage erlitten. Er wird 
daraus fehmerlich Lehren ziehen, aber das Wolf foll an diefem Prozeſſe 
fernen, den Geift wuͤrdeloſer Bosheit und Gehäffigkeit zu erkennen und zu 
befämpfen. 

Die unabhängige Preffe aller Parteien follte dabei behilflich fein. 

In diefe moralifche Niederlage werden freilich auch die verwickelt, die fich 
su Dandlangern des Militarismus hergegeben hatten. Zunächft die Staats: 
anmaltfchaft bis zu ihren höchften Spisen hinauf. Wenn felbft Olshaufen, 
ein hervorragender Gelehrter, ein Mann in unantaftbarer Stellung, fich zu 
diefer Verfolgung der Überzeugung hergab, was kann man von den niederen 
Geiftern erwarten? — Die Staatsanmwaltfchaft als Inſtitut hat hiermit 
mider fich felbft das Urteil gefprochen: fie ift in ihrer heutigen Einrichtung 
eine Gefahr für die Öerechtigkeit. Keinem Advofaten verzeiht man es, wenn 
er die Ehre der Gegenpartei mit unhaltbaren Gründen angreift und von 
diefem Standpunkt troß offenbarer Ausfichtslofigkeit und Richterfpruches 
nicht abgehen will. Die Staatsanmaltfchaft, die nicht eine Partei vertreten, 
fondern auch den Intereſſen des Angeklagten dienen foll, dürfte fich erft recht 
nicht dazu herablaffen. Aber dies Selbftverftändliche wird vergeffen über der 
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Abhängigkeit der Staatsanmaltfchaft und der einfeitigen Ausübung ihrer 
Anklagefunktion.”) 

Indes auch die ordentliche Juſtiz hat nicht völlig gut abgefchnitten. Zwar 
hatte in dem Hochverratsproseß das Neichsgericht fich nicht dazu herbeige: 
laſſen, LiebEnecht durch Verurteilung zu Zuchthaus die bürgerliche Ehre zu 
nehmen, aber der Straffenat des KRammergerichts hat fich bereit gefunden, 
im Gegenfag zu dem Ehrengericht der Anwaltskammer die unhaltbare ehren: 
gerichtliche Anklage zuzulaffen. So hat denn auch die Juſtiz ihren Anteil 
an dem moralifchen Zufammenbruch diefes Verfahrens zu tragen. 

Die Rechtsanmaltfchaft dagegen hat fich felbft geehrt, formohl durch die 
Sprüche ihrer Ehrengerichte als auch durch das Auftreten Liebfnechts. Seine 
Selbftverteidigung in beiden Prozeffen war muftergültig. Er miderlegte die 
formaliftifch gefchraubte Deduftion der Meichsanmaltfchaft, daß er, meil 
Gegner der heutigen Rechtsordnung nicht als Anwalt an ihrer Verwirklichung 
mitwirken Eönne, und betonte, daß er als Politiker eine Rechtsordnung 
grundfäglich bekämpfen Eönne, während er, folange fie und Feine andre beftünde, 
als Anwalt berufen fei, fie verwirklichen zu helfen. Ich möchte hinzufügen: 
die Mechtsordnung, für die der Anmalt eintritt, ift garnicht die heute ge: 
gebene Ordnung der Gefellfehaft und ihrer Gefege, fondern ift die davon 
unabhängige Idee geordneten Rechtes; die gegebenen Gefeße und Gefell- 
fhaftszuftände bilden nur einen Rahmen, in dem diefe Tätigkeit fich voll: 
sieht und durch den fie freilich oft genug eingefchränkt wird, aber fie find 
nicht felbft Objekt und Ziel der Arbeit des Anwalts. 

Sehr ſchlagend war es, als LiebEnecht dem Ehrengerichtshof zurief: 

„Hochverrat it die Form, in der ſich die Menjchbeitdentwiclung der Regel nach volljiebt. 
Die ganze Menſchheitsgeſchichte it eine Kette hochverräterifher Akte. Der Hochverrat 
von geftern ift die Legitimität von heute, und der Hochverrat von heute 
wird die Legitimität von morgen fein —, vielleicht aud die Fegitimität von heute 
der Hochverrat von morgen. 

Sie felbit, meine Herren — aud der Herr Oberreihdanwalt — fißen auf 
Shren Plaͤtzen kraft Hochverrates: ohne die Hocverräter der dreißiger und vierziger 


Sabre des vorigen Jahrhunderts wäre das Jahr 1871 unmöglich gewefen und dad Deutjche 
Reich, von dem Ihre Vollmacht ſtammt.“ 


*) Vergleiche hierzu auch die Ausführungen von Ludwig Thoma auf Seite 185 ff. 
Die Redaktion 
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Im Zufammenhang damit mies LiebEnecht auf die ruhmvolle Tätigkeit 
hin, die gerade der Stand der Rechtsanwaͤlte bei den Kämpfen um die Frei: 
heit und nationale Einigung des deutfchen Volkes geleiftet, und die gar 
* manchem hochangefehenen Berufsgenoffen zeitweilig den Ehrentitel eines 
„Hochverraͤters“ eingebracht habe. Auf den Oberreichsanwalt Olshauſen 
feheint dies freilich wenig Eindruck gemacht zu haben, obgleich ihm nicht 
unbekannt fein dürfte, welche Tätigkeit ein Anmalt, der feinen Namen führte, 
in den ſchleswig⸗holſteiniſchen Freiheitstämpfen entfaltet hat. 

Auf diefem Gebiete liegt eine befonders wichtige Bedeutung des Proseffes. 
Je mehr der Staat alle geiftige Arbeit in feiner Bureaufratie zu Eongentrieren 
oder Durch fie zu unterjochen fucht, um fo wichtiger werden die wenigen geiftigen 
Berufe, die unabhängig vom Staate unabhängigen Sinn betätigen Eönnen. 
Die Rechtsanmaltfchaft wird durch ihr Fachftudium direft auf das politifche 
Gebiet hingeriefen. Der Anwalt ift ſchon in feinem Beruf ein Kämpfer für 
das Necht, oft genug ein Kämpfer gegen die Willtür der Staatsgemwalt 
und ihrer Vertreter. So ift er der geborene Fürfprech auch der politifchen 
Dppofition. Die freie Zulaffung zur Advofatur macht diefen Beruf zur Zu: 
flucht vieler, die den Staatsdienft feiner Abhängigkeit wegen vermeiden. 

Die Staatsgemalt fieht das nicht fehr gern. Auf Ummegen Eann fie 
ja auch auf Rechtsanwälte Einfluß ausüben; die Gewährung oder Ver: 
fagung des Juſtizratstitels, in Preußen auch des einträglichen Notariats, 
fpielen Feine geringe Rolle. Andere Eleinere Schifanen fommen dazu, Fünft- 
liche Schwierigkeiten bei der Beftellung von Ferienvertretern und dergleichen. 

Die Gefeßgebung ift nichts meniger als wohlwollend gegen die Rechts: 
anmälte. In einer Zeit, wo die Bezüge aller Beamten bedeutend erhöht 
werden, wo auch die Rechtsanmälte ihren Angeftellten viel mehr zahlen 
müffen, hat feit 1900 eine preußifche Landesgebührenordnung die Gebühren 
der Anmälte in nichtftreitigen Sachen erheblich verringert, und die jeßt vor: 
liegende Zivilprogeßnovelle will für den größten Teil der Prozeſſe die Tätigkeit 
der Anmälte ausfchalten und die Vergütung ihrer Auslagen weit unter die 
eignen Koften herunterfchrauben. 

Solche Behandlung ift der Anmwaltsftand im Bureaufratenftaat gewöhnt. 
Trotzdem merden fich ihm immer noch die zumenden, die eine Freiheit mit 
Gefahren einer forglofen Abhängigkeit vorziehen. 


2* 


180 Conrad Haußmann, Eifäffifches 





Der Prozeß gegen Liebfnecht war ein Verſuch, den militariftifchen Geift 
unmittelbar auf die Rechtsanmwaltfchaft anzumenden, die politifche Knechtung, 
der man ganz unberechtigtermeife in Deutfchland die Beamten unterworfen 
hat, auch auf die Rechtsanmälte auszudehnen. Diefer Verſuch ift abgefchlagen 
morden. 

Der deutfche Rechtsanwalt bleibt auch ferner abhängig nur von feinem 
eignen Ehrgefühl. Dies aber nötige ihn, feine politifche Stellung nicht den 
jeweiligen Anfichten der Machthaber anzupaffen, fondern nach freigewaͤhlter 
Überzeugung auch auf politifchem Gebiete zu handeln und jedes Wirken aus 
ehrlicher Überzeugung nicht nur zusulaffen, fondern als Ehrenpflicht anzu: 
erkennen. Diefer Ehrbegriff ift höher als der der Devotion nach der einen 
Seite und der der intoleranten Verfolgung nach der anderen. 


Elſaͤſſiſches / Von Conrad Haußmann 


Ban den Reichslanden haben fich große Perſonalſchiebungen im 
V Lauf der legten Kahre und Wochen vollzogen. Der elfäffifche 
en Leil der Reichslande — Lothringen ſteht unter anderen 

E geiſtigen Strömungen und zeigt weniger individuelles Eigen: 
Ron — hat auf den neuen, nicht gefürfteten Statthalter der Meichslande 
eine ernfte Hoffnung gefest, die Hoffnung eines größeren Verftändniffes für 
den Geift der Elſaͤſſer. Die Lefer des „März“ find darüber orientiert durch 
intereffante Darlegungen der Herren Boll-Straßburg und Blumenthal: 
Eolmar. Der Grundgedanke war: Das Elfaß wird innerlich und nicht bloß 
Außerlich deutfch fein, wenn eg fich felbft verwalten darf; ſoweit ift der innere 
Prozeß vorgefchritten, daß die Elfäffer an der Verwaltung teilnehmen wollen 
und teilnehmen Eönnen, ohne antideutfchen Hintergedanfen. 

Nun ift auch Staatsfekretär von Koͤller, der preußifche Minifter des ge: 
wefenen Statthalters Fürften Hohenlohe-Langenburg, gegangen, und ein 
Eifäfer, Zorn von Bulach, der bisherige Unterftaatsfekretär, ift Staats: 
fekretär und Minifter geworden. Zum erftenmal ein Elfätfer. Gleichzeitig 
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mechfelt der Vertreter im Bundesrat, und der neue Vertreter foll geflärtere 
Anfichten über die innere Berechtigung der „eingeborenen“ Stimmungen 
und Gedanken befigen. 

Sredenfalls liegt nunmehr ein durchgreifender Perfonenmwechfel vor, und die 
neuen Werfonen find verpflichtet, fich zu fragen, ob das Syſtem Köller 
repidiert zu werden verdient. Denn Köller und nicht Hohenlohe-fangenburg 
hatte regiert. Wie hat Koͤller regiert? Genau fo, wie er war. Er war ein 
Gemifch von Manieren und von Nonchalance, von Durchfahren und Gehen: 
laſſen. Es genügte ihm ein halbes Durchdringen der Fragen, die er mechanifch 
löfen zu Eönnen meinte. Als er kam, glaubte er an die Macht der Polizei, 
und als er ging, an die Macht der Eatholifchen Beiftlichkeit; als Hauptwert 
beider galt ihm ein „bequemes” Megieren, und diefem Staatszweck diente 
auch die perfönliche Fovialität. Sie war bei ihm durchfegt mit jenem erft- 
klaſſigen Selbftbermußtfein, das man auf dem Korpsfechtboden und in der 
Gefellfchaft von Standesgenoffen fich aneignet und durch das man der Bureau⸗ 
Fratie dauernd überlegen wird. Das genügt zu vielem, aber eg genügte nicht, 
um den Elfäffern das Vertrauen eines inneren Verſtaͤndniſſes beizubringen; 
e8 genügte nicht einmal, um ihnen zu imponieren. Es war das Syſtem einer 
halben Verftändnislofigkeit, oder richtiger, es mar ein halbes Snftem. Das 
war vielleicht infofern ein Verdienſt, als es nicht mehr reine Unterdrückung, 
nicht mehr bloß Diktaturparagraph und Perftändnislofigkeit war, und eine 
Megung der eigenen Kräfte im Land zwar nicht forderte, aber auch nicht 
hinderte. Es gab eine Zeit, wo man durch Mißtrauen das Mißtrauen ge- 
fteigert hatte, wo man alle Sachen perfönlich und alle Perfonen mechanifch 
anfah, wo die Politik Polizei und nichts als Polizei war, wo man glaubte, 
man muͤſſe dem elfäffifchen Volk „deutfehen Geift“ einpumpen, wie man 
mangelhaftem Bier Kohlenfäure einpumpt. Es gab einen fchlechten Schaum. 

Man Eann für die Zukunft aus diefer, ſchon feit einiger Zeit übermundenen 
Pergangenheit lernen, daß jene Behandlungsweiſe nirgends ungefchickter ift 
als im Elfaß. Der Verfuch, zu gängeln, zu leiten und zu uͤberwachen, fchafft 
in Straßburg feinen Nugen, aber mittelbar einen fehr ernten Schaden, 
nämlich den, die Entwicklung eigener elfäffifher Fnitiative zu hemmen, 
Das hat man faft eine Öeneration lang getan und fich damit nicht bloß am 
Elfaß, fondern an Deutfchland verfündigt. Schon zuvor liegt dem inter: 
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efanten deutfchen Grenzvolk der Elſaͤſſer, vielleicht eben wegen feiner Lage 
sroifchen zwei Nationen, zwiſchen zwei Sprachen, zwifchen zwei Tempera- 
menten, ein durch Befchaulichkeit gemilderter Kritizismus im Geblüt. 

So galt e8 dort in befonderem Grad, der Entwicklung von tätiger Initia⸗ 
tive möglichft freie Bahn zu laffen. Da Aktivität innerlich verbindet, durften 
die Elfäffer nicht eine Generation lang zur halben Paſſivitaͤt durch die Ein- 
richtungen und eine politifche Kuratel erzogen werden. Selbftverwaltungs: 
fpielraum mar gerade in dem jungen Reichsland feit dreißig Fahren nötig, 
um die Köpfe zu der ftaatlichen Arbeit und Mitverantwortlichfeit heranzu: 
siehen. Zwang man fie, auf der Stelle zu treten, fo lag bei dem Zufammen- 
hang der intellektuellen Kräfte die Gefahr nahe, daß die politifche Paſſivitaͤt 
und öffentliche Niederhaltung auch gewerbliche Initiative und wirtfchaftliche 
Unternehmungsluft beeinträchtigen koͤnnte. Nichts aber vermag die innere 
Beruhigung und Annäherung mehr zu fördern als wirtſchaftliche Profperität. 
Die niederhaltende, aber auch die dilatorifche und fchleppende Regierungs: 
politik, welche unflug lange den unnötigen und odiofen Diktaturparagraphen 
fefthielt und die Wahlrechtsfrage und den Verfaffungsausbau zäh hinzieht, 
hat nicht bloß auf dem politifchen Gebiet gefchader. 

Man muß den Elfälfern gegenüber Vertrauen nicht bloß deklarieren, 
fondern empfinden. Auf das legtere kommt es an. Denn die Elfäffer wiſſen 
fehr genau zu unterfcheiden. Sie find mindeftens fo „helle“ wie die Alt 
deutfchen. Der Fond von Beobachtungsgabe und Humor, über den fie ver: 
fügen, befähigt fie, gouvernementalen Akten und Perfonen eine humoriftifche 
Auffaflung entgegenzubringen, mit welcher Forfchur und Bureaufratie, 
Nonchalance und Schneid nicht auf die Dauer fertig werden. Und man 
muß auch ein Stück reifer Kultur und Bildung mitbringen, wenn man auf 
die Elſaͤſſer aflimilierend wirken will, das haben Hohenlohesfangenburg und 
Köller erfahren. Sogar deutfcher Efprit Eönnte im Elfaß zinstragend an: 
gelegt werden, wenn man folchen auf Sager hat. Die Elſaͤſſer haben das 
geweckte geiftige Intereſſe, Das durch den glücklichen Beſitz des Geiftes zweier 
Sprachen entwickelt wird. 

Es ift leider noch nicht überflüfig, das alles auszufprechen. Denn die 
Eleine Anderung in der gouvernementalen Steuerftellung, die fich in diefem 
Jahre vollzog, hat bereits eine altdeutfche Fronde auf die Beine gebracht. 
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In großen berliner, hamburger und rheinifhen Tageszeitungen, darunter 
befremdlichermeife auch in einer linfsliberalen, werden in Korrefpondenzen, 
die man zu Leitartifeln avancieren läßt, Kaffandrarufe ausgeftoßen und das 
neue Regime tendenzids angegriffen. Der Geift Köllers hat, mweil er mecha: 
nifch war, felbftverftändlich noch viel Anhängerfchaft bei folchen, welche die 
Entwicklung entweder verfennen oder unangenehm empfinden. Die Zulaffung 
von Elfälfern in die Beamtungen des Landes ift geeignet, altdeutfche 
Karrieren zu verlangfamen oder die Zumanderungen zu reduzieren. „Ein 
ſtarker Stamm altdeutfcher Gefinnung in der reichsländifchen Verwaltung 
und Judikatur ift aber unerläßlich." Die Menfchen, die fo reden, ahnen 
nicht, daß, wenn im Elfaß altdeutfche Amterfehnfucht als Anfpruch und als 
Regierungsprinzip auftritt, das Altdeutfche der Feind des Deutfchen ift. 

Diefe Preßangriffe, die feit Wochen in der Maske vaterländifcher Sorgen 
auftreten, Enüpfen Eomifchermeife an das Elfäller- Theater an, das eine Reihe 
talentvoller Dichter gefchaffen hat. Der Beſuch des Kaifers im Eifäf- 
fifchen Theater hat dumpfe Gefühle ausgelöft. Der Leiter diefes Theaters 
und der Verfaſſer des gefpielten Stücks, Guſtav Stoskopf — fo wird 
von Veraͤrgerten geklagt — fei ein Feind des Deutfchtums. Das gehe 
aus feinen Stücken, in denen die Altdeutfchen eine lächerliche Rolle fpielen, 
und aus einem Gedicht hervor, das mit dem Refrain fehließe: „Alle hopp 
Cürage! Zieh dien Sabl rüs, De Schwabe min zum Ländel nis." Einen 
folhen Dichter habe der Kaifer ausgezeichnet und habe in dem Theater 
gelacht und applaudiert. Das fei ein ſchwerer Mißgriff des neuen Statt: 
halters Grafen Wedel, der „in Eundigen Kreifen Staunen und Kopffehütteln 
errege". Umgekehrt fehreiben abgeneigte Korrefpondenten in franzöfifche 
Journale, e8 fei fehade, daß der talentvolle und charaftervolle Elſaͤſſer Guftav 
Stoskopf „Hofgaͤnger“ geworden fei. 

Die Sache ift das Eomplettefte Luftfpiel. Das Gedicht mit dem ſtaats— 
verräterifchen Refrain ift Durch die boͤswillig unterfchlagene Überfchrift „Der 
Angedüfelte vor dem Klebermonument” als das Gedicht eines Angetrunfenen 
charakterifiert und gehört in die Reihe der luftigen und witzigen Karikatur: 
lieder Stoskopfs, die vor fünfzehn Fahren entftanden find und in denen 
angetrunfene Polterer den elfäffifchen Dialekt und verfchiedene Temperamente 
und Stimmungen ſchwankartig handhaben. Die Theaterftücke von Stos: 
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kopf aber haben noch einen ungleich höheren Wert, den nur perfönliche 
Mißgunft oder Urteilslofigkeit überfehen Fann. Diefe dramatifchen Werke 
find der Mittelpunkt einer werdenden elfäflifchen Literatur, und diefe Literatur 
in einem deutfchen Dialekt zeigt und feftigt die ftarfen Bande, die das Elfaß 
an das deutfche Sprachgebiet und das deutfche Empfinden kettet. Dabei 
haben die Stücke von Stoskopf beinah alle einen hohen dramatifchen und 
Fünftlerifhen Wert. Ein behaglicher Humor durchwärmt die originellen 
fhmanfartigen Szenen, in denen die Kleinbürgerlichfeit belaufcht und die 
Enggeiftigkeit gegeißelt wird, und zwar höchft gerecht und unparteiifch die 
elfäffifche mie die altdeutfche. Die Bedeutung folcher dichterifcher Gerechtig- 
keit und Geftaltungskraft kann nur derjenige verfennen, der für diefe beiden 
Eigenfchaften fein Drgan hat. Denn nichts ift wichtiger als die Erziehung 
einer vorurteilsiofen Gefinnung über der beiderfeitigen Enggeiftigkeit und 
kann nicht glücklicher und kuͤnſtleriſch wirkſamer gefchehen als durch die 
PBorführung der Lächerlichkeiten der Vorurteile. 

Es gibt Patrioten, die unausgefegt nah „Heimatkunſt“ lechzen, und die 
nicht fehen, wenn fie einmal wirklich ftark in einem deutfchen Gebiet hervor: 
tritt. Es gibt teutfche Kunftfenner, die fchlüpfrige, „welſche“ Theaterftoffe 
perhorrefsieren und den Sinn für die humorvolle Erfaffung einer natürlichen 
Wirklichkeit verloren haben. Das ift ihr Pech, aber daß fie einen Statt: 
halter darüber in den publiziftifchen Anklagezuftand verfegen, weil er nicht 
ebenfo borniert ift, das wirft grotesf. 

Die deutfche Literatur muß dankbar fein, wenn im Elfaß eine deutfche 
Dialektdichtung aufblüht, welche, wie man bei den Befuchen des elfäffifchen 
Theaters in altdeutfchen Sanden erfahren hat, auch dort fehr ftarfen und 
verftändnisvollen Beifall auslöft. Viktor Hehn hat in feinem fchönen Goethe 
buch vor Fahrzehnten gefchrieben, die nächften ftarfen Anregungen merden 
der deutfchen Literatur mahrfcheinlih aus Elfaß Eommen, das lange Brad: 
land gerefen fei und alle Vorausfegungen dafür befiße. 

Jedenfalls ift eins gewiß: Deutfchland und vor allem Suͤddeutſchland 
muß alle Regungen felbftändigen Lebens und Geiſtes im Elfaß aufs lebhaf- 
tefte begrüßen; und wenn im altverwandten Blut fi Tropfen franzöfifchen 
Geiftes zeigen follten, fo wäre das ein Grund zu befonderer Genugtuung. Se 
vielfältiger die Farben, um fo feiner der Regenbogen. 
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Der Prozeß gegen den „März“ 
Don Ludwig Thoma 


Rin Herr Tafel, Staatsanwalt in Stuttgart, hat gegen den 

Medakteur des „Maͤrz“ vier Monate Gefängnis beantragt, 

& wegen Beleidigung eineshamburger Amtsrichters. Sein Vor: 

— * gebrachtes zeigt eine Verehrung der eigenen Kaſte, wie man 

fie auch in Indien findet. Dort allerdings weniger diefflüffig und mehr mit 
Kultur verfeßt. 

Herr Tafel fagt: „Man hat einen Mann beleidigt, der meine ſchwarze 
Jacke trägt. Sperrt den übeltäter ein! 

Es fommt nicht darauf an, ob der Angriff auf den Mobenträger einen 
Grund oder feinen Grund hatte; ob er die Antwort war auf einen Schimpf, 
auf herausforderndes "Benehmen. 

Es genügt, daß die Ehrfurcht vor der ſchwarzen Jacke außer acht gelaffen 
wurde. Sperrt den Üibeltäter ein!” 

Betrachten wir einmal das Gefchehnis. 

Der „Simpliciffimus” hatte der Firma Woermann in Hamburg in 
fatirifcher Form gefagt, fie habe Transport£often für Leichen verlangt. Das 
tut jede ftaatliche und jede private Eifenbahn, und es waͤre an fich fo felbft- 
verftändlich, daß es für einen Witz Feine Pointe abgäbe. Aber es fchimmerte 
durch, daß die Firma Woermann einige Vorteile von der Suͤdweſtkampagne 
hatte. 

Natürlich hat fie für tote Soldaten weder Lagergelder noch Frachtgebühren 
beanfprucht. Schon deshalb nicht, weil tote Soldaten überhaupt nicht ver: 
fchickt, fondern auf dem Schlachtfelde begraben worden find. 

Ich bitte um Entfchuldigung, wenn ich das meitläufig erkläre; ich zer: 
gliedere die Pointe felbftverftändlich nicht für unfere Lefer, fondern für Herrn 
Tafel. 
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Kurz und gut, in fatirifcher Form mar der Firma Woermann gefagt 
worden, daß fie in Suͤdweſt gut abgefchnitten hätte. 

MWoermann Hagte; die Sache ging an das hamburger Amtsgericht. 

Einige Wochen vor der Verhandlung liefen verfchiedene Zufchriften bei 
der Redaktion des „Simpliciffimus” ein, die alle eine Warnung enthielten. 

Der betreffende Amtsrichter — ich weiß momentan feinen Namen nicht 
— der betreffende Amtsrichter werde die Verhandlung fehnurgerade gegen 
den „Simpliciffimus” führen. 

Er fei bei irgendeinem Korps gerefen, das man als feudal bezeichne; dag 
heißt bei einer Verbindung, vo dumme ungen Vorurteile zu freffen Eriegen, 
die fie nie mehr mwegbringen, fo häufig fie auch vomieren. 

Er habe fogar erflärt, daß er dem „Simpliciffimus“ die Sache beforgen 
werde. 

Das waren unfontrollierbare Behauptungen. 

Man mußte die Verhandlung abwarten. 

Sie rechtfertigte fämtliche Beforgniffe, die von den hamburger Freunden 
geäußert worden waren. 

Der Mann benüste die Situation, um feine Abneigung gegen den „Sim: 
pliciffimus” Fundzugeben. 

Sp unmichtig die politifche Neigung eines Heinen Beamten an fich ift, 
hier mußte fie eine Rolle fpielen. 

Die Verteidigung ftellte fachlich formulierte Beweisantraͤge. 

Der Richter wies fie ab. 

Jedoch nicht mit Hinweis auf die Strafprogeßordnung, fondern aus gefell- 
fchaftlihen Erwägungen. 

Die Ladung des Fürften Hohenlohe lehnte er damit ab, daß man dem 
Zeugen nicht die Unbequemlichkeit einer plöglichen Reife zumuten dürfe. 

Ich befiße eine Ausgabe der Strafprogeßordnung. Darin finde ich nichts, 
was eine folche Begründung ermöglicht. 

Man möchte gerne wiffen, ob Herr Tafel diefes Außerachtlaffen gefeglicher 
Vorſchriften mißbilligt. 

Nah Ablehnung des gegen Woermann gerichteten Wahrheitsbeweis— 
antrags und brüffer Abweiſung jedes Vorbringens der Verteidigung ver: 
Enurrte der Amtsrichter den Redakteur zu drei Monaten Gefängnis. 
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Dann kam der Artikel im „März“, über den fih Herr Tafel jest auf- 
regte. 

Allein viel fpäter, vierzehn Monate fpäter, rügte das Landgericht Dam: 
burg diefes Erfenntnis oder Urteil, oder wie man es heißen will, viel fchärfer, 
wenn auch verbindlicher in der Form. 

Es ließ nicht einen Fegen davon übrig; vernichtete es, zerftäubte es. 

In jeder Einzelheit desavouierte das Landgericht den Amtsrichter. 

Nun kommt das Urteil. 

Das Gericht fprach gegen den Redakteur des „März“ eine Geldftrafe 
von vierhundert Mark aus. 

Dffenbar hat es die Qualitäten des hamburger Urteils ähnlich gewürdigt, 
wie das hamburger Landgericht und der „März“. Und das war voraus: 
sufehen. 

Ich triumphiere ganz und garnicht über die Niederlage des Herrn Tafel. 
Seine Anfichten und feine Anträge regen mich nicht auf, und ihre Korrektur 
halte ich Eeineswegs für ein Ereignis. Aber für andere oder für die All- 
gemeinheit ließe fih eine Frage daran Enüpfen. Sieht man hier nicht wieder 
die Schäden des Inſtituts? Wäre es eine vereinzelte Erfcheinung, daß der 
Ankläger fich fo weit von dem Empfinden der Richter entfernt, wäre es eine 
DBefonderheit des Herrn Tafel, dann waͤre es mir nicht der Mühe wert, nur 
eine Zeile dagegen zu fehreiben. Aber der Fall ift typiſch. Wir fehen das 
immer und überall. Junge Staatsanmälte entwickeln fich ftets zu Spezialiften 
für Staatserhaltung, und dadurch kommt ein politifches Moment in unfere 
Gerichtsverhandlungen, das nicht hinein gehört. 

Jeder Michter, der fich felbft forgfältig zur fozialen oder politifchen 
Empfindungslofigkeit erzieht, wird mir recht geben, wenn ich den beruflichen 
Ehrgeiz, die Anfchauungen und überhaupt die ganze Entwicklung der jungen 
Staatsanwälte als die größte Gefahr für unfere Rechtsfprechung bezeichne. 
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Unter Herbſtſternen 


Erzaͤhlung eines Wanderers von Knut Hamſun 
Fortſetzung) 

aͤre ich nun ein rechter Mann, ſo kaufte ich mir Maurerwerkzeug“, 
ſagte Grindhuſen. „Biſt du auch Maurer?" — „Nein, ich bin 
A Fein gelernter Maurer, aber wenn der Brunnen gegraben ift, 
muß er gemauert werden, das ift leicht... . . .“ — ch wandre 
wie gewoͤhnlich auf der Inſel umher und denke an dies und das. Friede, 
Friede — aus jedem Baume im Walde ſchweigt mich ein himmliſch guter 
Friede an. Sieh, nun ſind nicht mehr viele Singvoͤgel da, nur noch eine 
Schar Kraͤhen, die ſtumm von einem Platz zum andern fliegen und ſich immer 
wieder niederlaſſen. Und die Vogelbeerbuͤſchel fallen mit dumpfem Aufſchlag 
zu Boden und begraben ſich im Moos. 

Grindhuſen hat vielleicht recht: es wird ſchon alles recht werden, kommt 
Zeit, kommt Rat. Jetzt habe ich feit vierzehn Tagen Feine Zeitung gelefen und 
ich fehe troßdem, e8 geht mir gut, ich mache große Fortfchritte an innerer 
Ruhe, ich finge, recke mich und betrachte an den Abenden barhduptig den 
Sternenhimmel über mir. 

Während der legten achtzehn Fahre habe ich in Kaffeehäufern geſeſſen und 
dem Kellner jedesmal die Gabel zurückgegeben, wenn fie nicht ganz fauber 
war; hier bei Gunhild gebe ich Feine Gabel zurück. „Haft du Grindhufen 
gefehen?“ frage ich mich felbft. „Als er feine Pfeife anzuͤndete, benuste er 
das Zuͤndholz bis zum legten Reſt; aber er verbrannte fich feine abgehärteten 
Finger doch nicht daran.” Ich bemerkte auch, daß ihm eine Fliege über die 
Hand lief, aber er ließ fie laufen, vielleicht fühlte er fie nicht. So foll ein 
Mann fich gegen die Fliegen verhalten .. . . 

Am Abend macht Grindhufen das Boot log und rudert davon. Ich 
wandre ein wenig am Strande umher, finge ein bißchen, fchleudre flache Steine 
aufs Meer hinaus und ziehe Treibholz ans Land. Sterne und Mond find 
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am Himmel. Nach ein paar Stunden Eehrt Grindhufen zurück, und da hat 
er gutes Maurerwerkzeug im Boot. „Das hat er geftohlen“, denke ich mir. 
Jeder von ung nimmt eine Laft auf die Schulter und mir verftecfen das 
Werkzeug im Walde. 

Dann ift es Nacht und jeder fucht fein Lager auf. 

Am nächiten Nachmittag ift das Haus fertig angeftrichen, aber um den 
Tag auszufüllen, ift Grindhufen bereit, bis um fechs Uhr Holz zu fpalten. 
ch nehme Gunhilds Boot und rudre auf den Fifchfang, nur um nicht dabei 
zu fein, wenn Grindhufen fortgeht. Fifche fange ich zwar Feine, aber mich 
friert und ich fehe oft auf meine Uhr. „Jetzt wird er wohl fort fein“, denke 
ich und rudre gegen fieben Uhr heim. Grindhufen hat das Feftland erreicht 
und ruft mir von dort aus ein Lebewohl zu. 

Wie warmer Sonnenfchein traf mich dies; e8 war, als riefe mich eine 
Stimme aus der Jugend, von Skreja, — ein Menfchenalter zurück. 

Ich rudre zu ihm hinüber und fage: 

„Kannft du den Brunnen allein graben?“ 

„Mein, ich nehme mir einen Mann dazu.” 

„Nimm mich mit”, fage ih. „Warte hier, ich will nur zurück und meine 
Rechnung in Ordnung bringen.“ 

Als ich bis in die Mitte zurüickgerudert bin, ruft Grindhufen: 

„Nein — e8 wird fonft Nacht. Und es ift dir wohl auch nicht ernft mit 
der Sache.“ 

„Wart’ ein paar Minuten, ich muß nur geſchwind hinüber.“ 

Und Grindhufen fest fich auf den Strand. Es fällt ihm ein, daß ich in 
meiner Flafche einen abfonderlich guten Branntwein habe. 


4 


An einem Samstag trafen wir in dem Pfarrhaus ein. Unter vielen Zweifeln 
hatte mich Grindhufen fchließlich als Hilfsarbeiter angenommen; ich hatte 
mir Proviant und Arbeitskleider gekauft und ftand nun in Blufe und Schaft: 
ftiefeln auf dem Platze. Ich war frei und unbekannt, gab mir Mühe, mit 
langen, zähen Schritten zu gehen, und hatte das Proletarierausfehen von 
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früher her im Geficht und an den Händen. Wir follten auf dem Pfarrhof 
wohnen, das Eifen durften wir ung im Brauhaus Eochen. 

Dann begannen wir zu graben. 

Sch tat meine Arbeit, und Grindhufen war mit mir zufrieden. „Du mirft 
fehen, du bift ein Hauptkerl“, fagte er. 

Nah einer Weile Fam der Pfarrer zu ung heraus und begrüßte uns. Er 
mar ein älterer, freundlicher Mann, von bedächtiger Rede, und um die Augen 
herum hatte er einen ganzen Fächer von Runzeln, wie den WWiderfchein von 
taufendmal wiederholten freundlichem Lächeln. Er fagte, wir müßten ent: 
fhuldigen, aber die Hühner vermüfteten den Garten jedes Jahr, wir möchten 
deshalb zuerft mit ihm Eommen und eine Stelle an der Gartenmauer aus: 
beſſern. 

Grindhuſen antwortete, ja, da werde er ſchon Rat ſchaffen. 

Wir gingen hin und richteten die eingefallne Gartenmauer wieder auf, und 
waͤhrend wir damit beſchaͤftigt waren, kam eine Dame und betrachtete uns. 
Wir gruͤßten fie, und fie kam uns fehr ſchoͤn vor. Es kam auch ein halb⸗ 
twüchfiger Junge herbei, der fah uns an und ftellte viele Fragen. Die beiden 
maren wohl Gefchmifter. Die Arbeit ging ung leicht von der Hand, während 
die beiden jungen Leute zufahen. 

Dann wurde es Abend. Grindhufen ging nah Haufe, während ich da- 
blieb. Ich fchlief in der Scheune. 

Am nächften Morgen war es Sonntag. ch wagte nicht, meine ftädtifchen 
Kleider anzuziehen, weil fie vielleicht zu fein für mich ausgefehen hätten, aber 
ich pußte meinen geftrigen Anzug recht fauber aus und fchlenderte an dem 
milden Sonntagmorgen auf dem Hofe umher, plauderte mit den Knechten, 
und, mie dieſe, fpaßte auch ich mit einigen von den Mägden. Als die Kirchen: 
glocken zu läuten begannen, ließ ich im Haufe um ein Geſangbuch bitten, und 
der Pfarrersfohn brachte mir eing heraus. ‘Der größte von den Knechten lieh 
mir eine Jacke; fie mar nicht ganz groß genug ; aber als ich Dlufe und Weſte 
ausgezogen hatte, bedecfte fie mich doch recht gut. Dann ging ich in die Kirche. 

Da zeigte es fich, daß die innre Ruhe, die ich mir waͤhrend meines Aufent: 
halts auf der Inſel erworben hatte, noch nicht groß genug war, denn alg die 
Drgel zu braufen begann, Eam ich ganz aus dem Gleichgewicht und hätte bei⸗ 
nahe laut geweint. „Halt das Maul, es ift nur Neurafthenie!“ ſchalt ich mich. 
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Sch hatte mich ganz abfeits gefeßt und verbarg meine Aufregung, fo gut 
es ging. Aber ich mar froh, als der Gottesdienft zu Ende mar. 

Nachdem ich mir mein Fleifch gekocht und zu Mittag gegeffen hatte, wurde 
ich zum Kaffee in die Küche eingeladen. Während ich da faß, trat das junge 
Fräulein von geftern herein ; ich ftand auf und grüßte, und fie erwiderte meinen 
Gruß. Sie war fehr hübfch, weil fie jung mar, und fie hatte auch fchöne 
Hände. Als ich gehen wollte, vergaß ich mich und fagte: 

„Zaufend Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, fchönes Fräulein.” 

Sie fah mich überrafcht an, runzelte die Stirne und wurde nach und nach 
purpurrot. Darauf warf fie den Kopf zurück und verließ die Küche. Sie 
war noch fehr jung. 

Na, da hätte ich etwas Schönes angerichtet! 

Mißmutig fchlich ich mich davon, in den Wald, und verbarg mich da. Ich 
vorlauter Tor, daß ich nicht geſchwiegen hatte! Ich banaler Schwaͤtzer! 

Die Gebäude des Pfarrhofs lehnten fich an einen Eleinen Hügel, auf deffen 
flachem Rücken fih Waͤlder und Felder ins Land hinein erftrecften. Da Fam 
mir der Gedanke, daß der Brunnen eigentlich da droben gegraben und die 
Seitung ins Haus hineingeführt werden müßte. — Ich betrachte mir die Höhe 
genau und bin überzeugt, daß die Steigung genügen würde; auf dem Heim⸗ 
weg fchreite ich die ungefähre Länge ab; eg find dritthalbhundert Fuß. 

Was ging übrigens mich der Brunnen an? Wir wollen doch den Fehler 
nicht noch einmal machen und gebildet werden, und Beleidigungen fagen, und 
ung über unfern Stand erheben. 


5 


Am Montag morgen kam Grindhufen wieder, und mir fingen zu graben 
an. Der alte Pfarrer Fam auch wieder zu uns heraus und fragte, ob wir 
nicht auf dem Wege zur Kirche einen Pfoften für ihn hinftellen Eönnten. Er 
brauche den Pfoften, der früher fchon dageftanden habe, aber vom Sturm 
umgeriffen worden fei, um Plakate und Bekanntmachungen daranzunageln. 

Wir fegen alfo einen neuen Pfoften hin und geben uns alle Mühe, ihn ganz 
aufrecht wie eine Kerze zu ftellen; als Dach fegen wir ihm eine Müge von 
Zink auf. 
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Während ich mit diefer Müse beſchaͤftigt war, veranlaßte ich Grindhufen, 
anzufragen, ob der Pfoften rot angeftrichen werden folle; er hatte von Gun⸗ 
hilds Häuschen noch etwas rote Farbe übrig. Als aber der Pfarrer den 
Pfoſten lieber weiß angeftrichen haben mollte und Grindhufen ihm nur nach 
dem Mund redete, wendete ich ein, Daß weiße Plakate auf rotem Grund viel 
beffer ausfähen. Da lächelte der Pfarrer mit den unzähligen Runzeln um 
die Augen und fagte: „fa, da haft du recht.” 

Mehr brauchte es nicht, dieſes Lächeln und diefer Beifall genügte, mir das 
Herz ftols und froh zu machen. 

Das junge Fräulein kam dazu; fie richtete einige Worte an Grindhufen, 
feherste fogar mit ihm und fagte, was er denn da für einen roten Kardinal 
aufitelle. Zu mir fagte fie nichts und fah mich auch nicht an, als ich fie grüßte. 

Das Mittageffen war eine ſchwere Probe für mich. Nicht, weil das Eifen 
nicht gut genug gemefen wäre. OD nein, aber Grindhuſen aß ſeine Suppe ſo häßlich, 
und rings um feinen Mund herum glänzte e8 fettig von dem Speck, den er 
gegeflen hatte. „Wie er wohl feine Grüße eſſen wird?“ dachte ich nervös. 

Als ſich Grindhufen in demfelben fertigen Zuftand auf die Bank zurück: 
lehnte, um feinen Mittagsfchlaf zu halten, rief ich ihm unwillkuͤrlich zu: 

„Aber Menfch, fo milch dir Doch den Mund ab!“ 

Er fah mich an und wiſchte fich richtig den Mund mit der Hand ab. „Den 
Mund?“ fagte er nur. 

Ich mußte darüber hinmweggehen und fagen: „Haha, da hab ich dich gut 
sum Narren gehabt, Grindhuſen!“ Aber ich war unzufrieden mit mir und 
verließ fogleich das Brauhaus. 

„sch werde aber dag junge Fräulein ſchon dazu bringen, mir zu danken, 
wenn ich fie grüße,“ dachte ich, „in kurzem wird fie darüber aufgeklärt werden, 
daß ich ein gebildeter Menfch bin.” Da handelt es fih nun um die Waſſer⸗ 
leitung. Wie, wenn ich mit einem vollftändigen Plane daherkaͤme! Es fehlte 
mir ein Meßapparat, um die Höhe der Steigung bis zum Gipfel feftzuftellen, 
und ich machte mich an die Derftellung diefes Apparats. Ich helfe mir mit 
einem Holzrohr, auf dag zwei germöhnliche Lampenzylinder als Rohre gefittet 
find, dann fülle ich das ganze mit Waſſer. 

(Sortiegung folgt) 
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Bom Faberbräutheater in München 
Don Ludwig Malyoth 


—>m achtzehnten Fahrhundert befaß der Faberbräuer in der Send- 
3 finger Gaſſe in feinem Gehöft neben der Brauftätte eine „ Maly 
tenne“, die er in einen „Komddienftadl" *) — fo nannte man’g 
damals — verwandelte. Ein gewichtiger Vorgang. Die wan⸗ 
deruben Thespisfärrner hielten in der Folge fleißig Einkehr dort. Mit guter 
Witterung deffen, was die Menge verlangte. Hier brachten fie all ihre Jaͤmmer⸗ 
lichfeiten an den Mann. 

Trog aller sunifchen Harlefinaden — e8 war ja die Blütezeit des Hang: 
wurſt — hat das Voͤlkchen im Faberbräu fih den Ruhm gefichert, daß es 
Schillers Genius in feinen „Raͤubern“ Cauf dem Hoftheater verpönt) und 
im „Don Carlos” auferftehen ließ. Das macht das Drettel beim Faberbräu 
höher als die anderen. So Eonnte eg nicht anders gefchehen, alsdaß „der Faber: 
brau in München" — troß allem — ein Kulturfaktor ward. Don den Tu: 
genden des Vorderhaufes, von feinem Bierverfchleiß und der „Qualität des 
Stoffes” weiß ich nichts zu fagen, über die Kunft aber, die im Hinterhaufe 





*) Wien ift um feine Theatergefchichte zu beneiden. Die Ältere Zeit liegt in drei 
Pradıtfoliobänden vor. Die Oper folgt. Dann die neuere Zeit. Reich illuftriert. 
München hat nichts dergleichen. Und doch übertrifft gerade hier die Stoffülle die 
aller anderen Orte. Das Rohmaterial ift da und dort zerftreut. Es gibt nur 
wenige, fchwer zugängliche Einzelforfchungen. Einer, der durd; vereinzelte Pur 
blifationen zeigte, was er weiß und was er könnte, ift leider fehr ſchweigſam 
geworden, unfer Landsmann Dr. Trautmann, Er allein koͤnnte ein ſolches Wert 
fchaffen, wie es in Wien durch ein ganzes Konfortium von Spezialforfchern und 
Fachgelehrten erreicht wurde. Freilich, der Mäzen dürfte nicht fehlen! Ober 
eine Vereinigung für „Theatergefchichte”, die ſich endlich bilden follte, möge diefer 
Kulturaufgabe nähertreten. Der Verfaſſer 
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versapft wurde, ift recht und fchlecht gerichtet worden. Epifodifches mag hier 
folgen, dem Ganzen zu Leibe gehen, verlangt troß Legbands Streiflichtern eine 
tiefgründige Arbeit. Der Spielplan des „Dolkstheaters” pußte fich mit den 
albernften Aushängefchildern. 

Man denke fich zum Beifpiel, daß um 1784 der „luftige Bernardon“ und 
Franz Moor im gleichen Trikot fich wechſelweiſe produzieren, oder daß Muley 
Haſſan die begehrtefte Rolle der „Thadadl"- Spieler wurde. Man weiß, daß 
das Gefchäft, das der Fauft mit dem Teufel treibt, von jeher die fromme 
und fehauerluftige Menge angezogen. Es kann alfo nicht rwundernehmen, daß 
auch beim Faberbräu eine Art Urfauft zur fhmackhafteften Koft zählte. Der 
Zeddul“ fchon gibt ein uͤppiges Ragout. Hören mir, wie man vor einhundert 
fünfzig Sahren auf die niederen Inſtinkte der Menge fpekulierte. Erft eine 
Meverenz vor den Sateinern, mie es durch die Fefuitenfpiele Mode geworden. 
Wer's nicht verfteht, dem erhöht fich die Erwartung auf das Defondere. Die 
Ankündigung lautet: 

„Nimia Doctrina Interitum Parit, oder daß laftervolle Leben und darauf er- 
folgte Ende des Weltbefannten Johannis Fauft, Doctoris Theologiae et 
Professoris Wittenbergensis, mit V®ernardon, einem von den Gefpenitern 
übel ferirten Pafagier, unverhoften Zauberer und lächerlichen Stundenausrufer, 
wobey auch verichiedene Vorftellungen zum vorfchein fommen werden“ — ober: 
„Darin Hannswurſt vorftellet einen übel ausgezahlten Studenten, den von vielen 
Geiſtern geplagten Famulus, einen Dradyen-Reiter, zulegt aber einen Tujtigen 
Nachtwaͤchter.“ 

Wem damit nicht genug geſchah, der wurde durch ein Wachsfiguren⸗ 
kabinett noch weiter gereizt: 


„NB! an dem Hofe von Parma werden gezeigt: Die roͤmiſche Lukretia, Judith 
und Holofernes, David und Goliath, Samſon und Dalila, der reiche Praſſer, 
Abraham und Iſaak, die ſchoͤne Helena.“ 


(Bon diefer intereffanten Geſellſchaft hat vor Goethe juft die legte Perfon 
Gnade gefunden.) 

Lakoniſch fegt der alte Zettelfchreiber hinzu: „Darauf wird die Verzweif—⸗ 
lung in wohlgeſetzten Verſen folgen.” Erlöft atmet man auf, daß der große 
Himmelsftürmer Fauft in feiner Tragsdie doch auch noch zu Worte kommt. 

„Neben einem Hamlet, der fechsaktig ſtoͤhnt und ſchwitzet unter Liebesmüh 
und anftatt Polonius einem gewiſſen „Dldenholm” (nach Schröderfchen 
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Vorgange) die Wolke in Geftalt eines Kamels zeigt, erfcheint Bernardon, 
„der Zauberer ohne es zu wiſſen“ in folgenden Geftalten: als Chevalier, als 
eine Boͤhmin, als Meitknecht, als Wirtin, als Geift, als Straßburgerin, 
als Demokrit und als Bauer. Er hatte eg ficher nicht leicht, diefer Pfad- 
finder Fregolis vierter Dimenfion. Auch der „banerifche Diefel" und Thomas 
Morus durften in folch illuftrem Kreife nicht fehlen. Ein anderes Repertoire: 
ftücf von 1783, dem fahre, da Schillers „Rabale und Liebe“ entftand, lautet: 
„Megära, die fürchterliche Hexe oder das bezauberte Schloß des Herrn von 
Einhorn. Darin erfeheinen 1. unterfehiedliche Geifter, 2. fliegt Leander und 
Bernardon durch die Luft und werden heruntergefchoffen, 3. verwandelt fich 
ein Wirthshauß in einen Paruckenmacherladen, mo der Herr von Einhorn 
und Erifpin auf lächerliche Art frifirt werden, 4. vermandelt fich ein altes 
Gebäu in ein Zimmer, alwo Herr Einhorn, Erifpin, Anfelmo als Wand: 
feuchter hängen.” 

So fah e8 aus im deutfchen Theater beim Ausgang der Stegreifkomoͤdie. 
Wer wundert fich, wenn die Kunft noch einige Zeit „flegeljährig” blieb. 

Wie mögen nun die Schaufpieler fich geberdet haben, fragt man un: 
willkürlich. Die Mitglieder der Hofbühne werden fehr gerühmt als mufter: 
hafte Bürger. Ein Reifender durch den baprifchen Kreis (1784) fchreibt: 


„Sch ſahe in mancher Stabt mit Verdruß, daß die dortigen Schaufpieler ſich 
durch ihr Aufferes Betragen, durch Kleidung, Kiederlichkeit, affeftierte Manieren 
und bergl. auszeichneten, fo daß der deutſche Komoͤdiant dafelbft zum Sprichwort 
warb. Nicht fo in München; hier find fie alle, fo zu fagen, auf bürgerlichem 
Fuß; Meiden fi ehrbar, auch prächtig, aber nicht bi® zum lächerlichen; fie 
machen durch Schulden, Spiel und andere Ausfchweifungen fein Auffehen. Sie 
halten ſich's nicht zur Ehre ald angenehme Plauderer oder Spaßmacher zur Tafel 
der Groffen gezogen zu werden, fondern befinden fich lieber unter Bürgern, die 
fie achten.” 


Aber die armen Tropfe, die da im Faberbräu und andersmo dem Spiel: 
teufel fich verfcehrieben, und den Drang, „Theater zu machen“, nicht loswerden 
konnten auch in größter leiblicher Not, die Hüttenfpieler vor den Toren mögen 
in der Hauptfache nicht beffer geweſen fein, als fie Lömen in feiner Theater: 
gefchichte fehildert mit den bekannten Worten: „Mancher konnte weder lefen 
noch fehreiben, die Comoͤdianten erfchufen fih Manfchetten von Papier, und 

ze 
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die Galakleider ihrer Prinzen waren ebenfo mwohlfeil. Einige Bücher Gold: 
papier Eonnten eine Garderobe aufputzen. Die Prinzeffinnen waren in ihrer 
Kleidung fo ſchmutzig als in ihrem Wise. Sie hatten Feine Strümpfe in 
ihren Schuhen, und feinen Funken Schamröthe in ihrem Gefichte, alg die 
ihnen der Kugellack gab.“ 

Ein feltfames Exemplar von Komödienhäuptling war der Prinzipal Vol- 
tolini, der 1793 im Faberbräu fpielte. Er war Ballettmeifter und Tänzer, fang 
Baß und fpielte Eomifche Rollen. Sein Genius gab ihm ein, auf die Theater: 
settel zu ſetzen: „Jedermann wird erfucht, Feine Hunde ins Schaufpiel- 
haus mitzunehmen.“ Der „omindfe” Hund hat ihm wohl arg „mitgefpielt”. 
Natürlich hat auch er der Hundemifere in München vergeblich gefteuert. 
Dei folcher unpaffenden Oppofition kann's nicht rundernehmen, daß feine 
Komoͤdie bald auf den Hund Fam. Über den Stil diefes Zeitgenoffen eines 
Goethe gibt ein Abdankungsichreiben (im Gothaer Theateralmanach abge: 
druckt) an eines feiner Mitglieder Aufklärung: 

„Lieber Herr P.“. „Daß Schüdfall, fo mid trif zwing mich dazu ihnen zu 
erfuchen, fich in Zeit von heut an 6 Wochen um ein anderes Angagemat ums 
zufehen, Gott weiß ed thut mir leud Ihnen fo was zu fagen, allein ich fann 
ed nicht enderen, ich muß meine Gefellfchaft ſuchen zu verfleneren, nemen fie 
ed nicht übel allein, allein Umftenden zwingen mid) dazu. 


Ihr wahrer Freund Voltolini.“ 


„Nach feinem Bankrott” mußte er fih „um eine andere Mansnahrung 
umſehen.“ Er erftarfte aber an der richtig gezogenen Konfequenz. Hatte er 
doch im Worderhaus beim Faberbräu gelernt, daß ein Wirtshaus rentabler 
fei als ein Theater. So Eonnte er nicht lange in Verlegenheit fommen. Der 
„Künftler” Voltolini übernahm einen Gaſthof in Thorn, mo er fchönere Zeiten 
auf feine alten Tage erlebt haben foll. Er blieb mit diefem Berufsmechfel 
nicht der einzige unter feinen Kollegen, die am gleichen Scheidemege ftanden. 
Und allen, die fih nachmals einfichtig genug „menden“ Eonnten, iſt's beffer 
geglückt mit Dacchus als bei Thalia. 

Wie ftellte fih nun die Kritik zu diefem Theater und feinen Prieftern? 

Die fpärlichen Zeitungen, die erft ihren Werdeprozeß durchzufoften hatten, 
befaßten fih urfprünglich garnicht, erft fpäter langfam mit dem Theater, 
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Tageskritik eriftierte nicht. In gelehrten Zeitfchriften, Theaterfalendern, Al: 
manachen oder Eleinen Eingelepifteln, Briefen finden fich zeitgenöffifche Urteile. 
Meift mit fehr großen Anforderungen. Man foll nicht vergeffen, e8 mar die 
Zeit, da die Gebildeten, vom Humanismus erzogen, dem Theater zuftrebten 
und fich darin eine Spitze der Kultur erhofften, erträumten; die Zeit, da Schiller 
mit feiner Schaubühne als einer moralifchen Anftalt hervortrat. So will 
1782, wie ich fürchte, vergebens — eine Eritifche Stimme mit „freundfchaft: 
lichen Briefen an die Schaufpieler in München” Cein Büchlein von 24 Seiten) 
dem Komddiantentum ins Gewiſſen reden: 

„Shr follt und dreimal in der Woche die Wahrheit fagen, unfere Fehler rügen, 
unferer Thorheiten fpotten, follt lebendige, wirkende Beifpiele gefellfchaftlicher 
Tugenden in unfere Herzen prägen, dies ift eure Pflicht.“ 


„Ihr follt Tage durch arbeiten, Nächte im Denfen durchwachen, um den Zweck 
eurer Kunft — Beflerung der Menfchen zu erreichen. Ohne dieſen Zweck ift 
jede Kunft Gaufelfpiel.“ „Kennt ihr Schaufpieler diefe alten Wahrheiten?“ 
Welcher unter euch fönnte und antworten, wenn wir ihn fragten: Menſch! 
was machſt Du in der bürgerlichen Welt? Unter welchem Titel genießeft Du 
die Vorteile der Gefellichaft? Sollen wir Dich verachten ald einen Hummel?“ 


Man fieht, es fpricht die Zeit, wo der „Landfahrer, Singer und Reim: 
ſprecher“ noch wenig galt, wo er aber aufgerüttelt wird zum Selbftberußtfein, 
das er dann wie nur immer ein Virtuoſe „über die Maßen rafch erlernt 
hat." Naiv fährt der Splitterrichter fort: 


„Wundert euch nicht, daß wir fo dreuft mit euch reden; es ift einmal unfre 
Art fo, und wir fehen nicht ein, warum wir euch unſeres Herzens Meinung 
nicht gerade herausfagen follten.“ 


Und weiter folgert er in feiner „verrohten” Kritik: 


„Es wird beinahe fein Stud von einigem Belange aufgeführt, in welchem 
man nicht diefem oder jenem Scyaufpieler anmerft, daß er glaube, als fey feine 
gegenwärtige Rolle nicht für ihm oder als gieng ihn das ganze Schaufpiel nichts 
an, weil er nicht die Sauptrolle hat.” „Mancher tritt auf die Bühne und weiß 
ebenfo wenig von feiner Rolle als wir, die wir im Parterre eben fo gut dem 
Soufleur nachplaudern könnten.“ „Es ift eine Impertinenz, die der Schaufpieler 
dem Publifum macht.“ „Was würdet ihr fagen, wenn euch einer förmlich zur 
Mahlzeit einlüde, und euch nichts auftifchen koͤnnte, außer was er in ber Eile 
aus dem Spülfübel in feiner Küche hervorfucht?“ 
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Unfer Anonymus gerät weiter in einen mehr pamphletartigen „Brief“ ftil. 
Er wirft den zeitgenöffifchen Menfchendarftellern niedrige Leidenfchaften und 
Inſtinkte vor, ihre Lektüre feien nur Rollen und der Theaterfalender, ihre 
Gedanken gingen nur auf gute „Abgänge”, „Beifall” und Rollengeiz aus. 

„D wie leer, wie öde muß es in euren Köpfen und Kerzen ausfehen. Wir 
bitten euch fchönftens, uns diefen Brief nicht übel zu deuten, nur der frage, 
den es judt.“ 


So fchließt der münchner Satirifer von 1782 feine Epiftel. 


* * 
* 


Damals war es noch uͤblich, daß die Kritik auch vor der Majeſtaͤt des 
Publikums nicht halt machte. „Der dramatiſche Zenſor“ (Profeſſor J. 
Strobel) gibt recht artige Proben davon (1782): 

„Sn einer zotenreichen, unehrbaren Scene, wenn alles lachend, klatſchend, inniglich 
vergnügt ift, gleicht unfer Theater einer Berfammlung rafender Bacchanten beiderlei 


Gefchlechts, und das Geflatiche heißt gerade foviel, ald wenn wir und zuriefen: 
nicht wahr, Brüder und Schweitern ! wir find doch ein recht liederliches Voͤlkchen!“ 


Alfo das find die NachElänge aus der Wertherzeit! Wem faͤllt da nicht 
dag Eritifche Bonmot von der „heiflen Grenze“ ein, an der „der fünffüßige 
Jambus in die vierfüßige Unzucht fällt” ? 

Er hält auch ein andermal nicht in feiner anklagenden Laune zurück, der 
„dramatifche Zenfor“ : 

„Es it mit unferem Geſchmack wie mit unferen Mägen. Natürliche Speifen 
find ung zum Efel, nur hautsgouts, Kraftbrühen reizen noch unferen Gaumen. 
Sp gähnen wir bei einem Schaufpiel, das in einfacher Verwidelung feinen 
natürlichen Gang fortgeht, und nur bei folchen Scenen find wir lebendig, in 
welchen Ehrbarkeit und Tugend verlegt werden. Unſer Beifall bei ſolchen Stüden 
ift laute Aufforderung an die Direktion, und mit derlei mehr zu ergögen, und 
ed gefchieht; denn das Parterre ift eigentlich Kerr über die Schaubühne und 
die Direktion.” — — — 

Wer wagt da noch zu ſchwaͤrmen — gedankenlos — von der guten alten 
Zeit? Freilich hat der „Falfche Prophet” die Blütezeit der Tragoͤdie Schillers 
(Kabale und Liebe, Don Carlos, Wallenſtein, Stuart) nicht mehr erlebt; 
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er mußte feine böfe Luft, zu ftrafen und zu fchelten, rafch genug am eigenen 
Leibe büßen. Der „dramatifche Zenfor“ ging nach einem Fahr ein. Die 
(uftigen Münchner blieben die ftärferen. Sie wollten in ihrem Blaͤttchen 
nicht den Beichtfpiegel leſen. 

Aber auch ehrliche Könner, die ihrer Kunft mit Würde und Anftand, den 
Kräften ihrer Stunde gemäß dienten, gingen beim Faberbraͤu als Komoͤ—⸗ 
dianten aus und ein. Es fehlte nicht an gutem Material. Alles, was den 
„Sturm zu reden“ in fich fühlte und der Kanzel ausbiegen wollte, lief zum 
Theater. Auch viele vornehm Gebildete. Mufterhafte Theaterprinsipale, wie 
G. F. W. Großmann zum Beifpiel das Vorbild für Goethes „Serlo” 
in Wilhelm Meifterd waren entfprungene Referendare. Damals ward die 
Summe diefer Talente noch nicht degimiert durch den Verbrauch für Parla: 
mente, Wanderprediger, Verteidiger vor Gericht und fo weiter. Die jugend: 
lichen Draufgänger Eonnten ihren linguiftifchen Drang und Ruhm nur beim 
Theater durchfegen. Darin liegt es auch begründet, daß in den folgenden 
Generationen eine Blüte der Schaufpielfunft erftand, die rafch wieder ab- 
nahm, als die Spaltungen „redender" DBerufsarten häufiger wurden und 
der Macht der Sprache fich andere Ventile öffnete. 

Ein „beileres Kind feiner Zeit“ war zum Beifpiel der Schwabe Niefer, 
aus Augsburg gebürtig, ein „fertiger Juriſt“, der die Pandekten mit der 
Pritſche vertaufchte und wie Legband Cim oberbayer. Archiv 51) fagt, als 
Schaufpieler bei unferem Faberbräu einen Sieg erfocht, der ſchon in fo 
früher Zeit die bürgerliche Achtung bedeutete. Freilich mar dem pefunidr 
bedrängten Manne damit allein nicht geholfen. In einem Brief an die 
Gräfin La Rofee (1779), den Heigel herausgegeben hat, fchildert er feine 
ganze Not. 

„Jetzt ift mein Elend aufs höchite geitiegen; iezt mus ich Huͤlfe fuchen oder 
ich bin auf ewig verlohren und mus durch eine heimliche Entweichung meinen 
noch iederzeit behaupteten ehrlichen Namen mit Schande brandmarfen.” 

Er ſchildert feinen Aufwand für Kleider, „um das einem Schaufpieler fo 
nötige Anfehen zu erhalten”, für Mobilien, Heizung, Dienftboten, Kinder, 
für die er übrigens nur vornehme Paten wie „Gräfin Seefeld, Graf Törring, 
Maria Anna, Herzogin von Bayern, Herzog Karl Theodor von Zwei— 
brücfen” ausermählte. 
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(Das „Öevatterbitten der Obrigkeiten“ feitens der Komddianten war 
übrigens landläufig. 1668 hatte der reifende Komoͤdiant Peter Schwarz den 
Frankfurter Rat zu Gevatter gebeten für feine „zmwen jungen und gefunden 
Sonntagsföhnlein.") 

Naiv fügt unfer Nießer feiner Epiftel hinzu: „Dem Schaufpieler ift auch 
Lektüre unentbehrlich, ich mußte mir alfo Bücher anſchaffen“ und fo weiter. 
Nachdem er noch von einem jüdifchen Wucherer, „der viel Gegenambulums 
machte”, anftatt „Bargeld zu geben”, betrogen worden war, bittet er um 
dreißig Gulden. 

„Sch foll midy mit fchledhten Schuhen, Strümpfen, Waſch und Kaarbeutel 
auf dem Theater dem Publifum zur Schau ftellen? Und damit mir alles abgeht, 
muß auch noch die Scheid an dem Degen gebrochen fein. Ic fol, wenn id) 
auf die Probe und Abends auf das Theater gehe, weil ich feine Uhr im Haufe 
habe, entweder um ein paar Stunden früher die Wohnung verlaßen oder bes 
Tages etlichemal gegen die Peteröfirche laufen, um auf die Uhr fehen zu können.“ 


Der Arme wohnte auf dem Anger im Goldfchlagerhaus. Er fchließt: 
„sch will Sie gnädige Grafinn, nicht mit einem erfünftelten Period 
plagen, wie mein Dank werde befchaffen fein.” — — Genug, die Graͤfin 
hat ihn errettet. — — Andere Erfcheinungen: Kein Öeringerer als Johann 
Alois Senefelder, der Erfinder der Lithographie, mimte beim Faberbräu in 
der Hoffmannfchen Truppe, „er wandte ſich aus Not fogar der dramatifchen 
Dichtung zu”, wie die Überlieferung lautet. Von feiner Schaufpielerei heißt 
es: „er Eonnte in tragifchen Rollen tapfer predigen und fehreien, während er 
in den Rollen alter Bürger und zärtlicher Väter Behaglichkeit und natür: 
liche Frifche verbreitete.“ Auch Eplair, der nachmalige berühmte Wallenſtein 
der Hofbühne — fein Bild ift der Ahnengalerie des Hoftheaters einverleibt —, 
mimte in feinen jungen Fahren beim Faberbräu, bis Graf Seeau dahinter: 
Fam, mie er den „langen Bengel” befchäftigen Eonnte. 

Ein letztes Wort fei noch dem Prinzipal von Hoffmann gewidmet, der 
nach vielen Kämpfen 1797 feine Vaterſtadt und die Faberbräubühne ver: 
ließ mit einem „dankbaren Abfchiedsopfer”, das er feinen Freunden in die 
Hand drückte. Da Legband dies übergeht, mögen hier einige Säge folgen: 

„Als vor vier Jahren die Wehen des überrheinifchen Krieges nach und nad 
in denen Eingeweiden des römifchen Reiched immer mehr fich verbreiteten, und 
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denen Zöglingen der Schaufpielfunft ihre bisherigen Wohnpläge allenthalben 
verfperrt wurden, flüchtete ich mich mit einem Käuflein guter Menfchen in den 
Schoß meined Baterlanded.” „Nun bift du an dem Punft, wo bu bir in 
Mitte deiner Landsleute eine Hütte bauen, wo bu bey friedlich und haͤus— 
licher Glücfeligkeit deiner Kunft leben, mit danfbarer Ergebenheit in Gottes- 
ordnung von denen Streichen ded Schickſals dich erholen fannft, und bereinft 
in vaterländifche Grube als ein ehrliher Mann hingelegt werden follit; dieß 
waren meine wonnigen Träume an jeden Abend eined vollbradıten Tagwerks 
im erften Winter: und ich war glüdlidy.“ 


Dann fchildert Hoffmann Eurz feine Enttäufchungen und fährt fort mit 
nicht mißzuverftehender captatio benevolentiae: 


Alles died anfchaulich auseinander zu fegen, dazu ift dieſe Opferfchrift nicht 
geeignet, und mancher, der beym Lefebeginnen bdiefer Zeilen ſchon nadı einem 
Geldſtuͤck gegriffen hat, um dem abſchiednehmenden Schaufpieldireftor auch 
einen Zehrpfennig in den Bettelhur zu werfen, würde unmillig feine Sand aus 
der Tafche ziehen und ausruffen: zum Teufel muß man denn die Wahrheit fo 
platt jagen! 


Das war mohl deutlich genug, wer bei diefer „Dpferfchrift” zu „opfern“ 
hatte. Und nun auf dem Fuße folgt der Dank, der Dank eines „Theater: 
direftorg". 

„Wenn wir bey einer faft unmerflichen Anzahl Zufchauer ein Stüd aufführten, 
oder durch nicht eingenommene Koften für felben Tag, gezwungen, ohne zu fpielen, 
nach Haus kehren mußten, gab es edle Menfchen, welche mehr gaben, ald das 
gewöhnliche Einlaggeld war, oder die ihr gegebenes Einlaggeld gutmüthig ganz 
und gar zuruͤckließen: Herzlichen Danf diefen Wohldenkenden.“ 

Unter diefen ihm liebgemordenen Fällen hebt er eine rührende Gefchichte 
befonders hervor: 

„Manche fleine Geldunterftügung ward mir ohne Namen des Geberd zu— 
gefendet, diefe den Kummer ihrer Mitmenfchen mit fühlenden Kerzen fegne ic, 
dafür ebenfo innig, ald ich jene Dienftmagd fegnen muß, die fo mandhen 
Unempfindlichen dadurch befchämte, daß fie unaufgefordert zu einer Zeit, wo 
die Raffagar feinen Beſuch hatte, einen Beytrag aus dem ihrigen machte, 
fo viel fie vermochte, Gluͤck und Heil diefer Uneigennügigen.“ 

So der Prinzipal der Truppe! Wie mancher Komddiant mag von ver: 
liebten Köchinnen, wenn er um die Töpfe fchlich beim Faberbraͤu und in Nach- 
barhäufern und feine $mprovifierfünfte übte, dDurchgefüttert worden fein. 
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Und der Prinzipal fährt fort in feinem Spruch „an den das Faberbräu- 
theater befuchenden Eleinen Theil des gnadigen Publikums“, ohne irgendwo 
anzuftoßen: 

„Endlich zoll ich auch jenen meinen herzlichen Danf, welde mein Theater 
oft, manchmal, und felten befuchten, fie haben hie und da beygetragen, 
daß die Einnahmen beträchtlicher wurden.“ 


Des längeren geht er nun feiner Trübfal nach, um fie kennen zu lernen, 
möchte man meinen, — und fie bewundern zu laffen, fo mill es fcheinen. 

„Db ich nun fchen durch Beträügereyen, Schifanen — — bis auf den legten 
Rod arm geworden, und fo heruntergefommen bin, daß ich meiner Familie die 
nöthigften Bedürfniße nicht mehr verfchaffen fonnte, ob ich fchon die traurigen 
Fälle erleben mußte, in größter Noth meine Familie hungern zu fehen, und jegt, 
da mir eine beffere Ausficht zuminft, fogar in Berlegenheit eines hinreichenden 
Neifegeldes mich befinde“ — Choffentlich haben die gutmütigen Münchner den 
Wink nun gemerkt) — „lo muß ich dennoch befennen, daß mein Herz von 
Traurigfeit umhüllt und meine Seele betrübt wird, wenn id; an die Stunde 
ded Scheidend von Münchens denke.” — „Mit trähnenden Augen werde ich 
aus jenen Mauern gehen, inner welcden id; drey Jahre und fieben Monate 
in einemmweg gelebt.” — Und dann entläßt er feine „verehrungsvollen“ 
Gönner mit „feinem Segen“, der adelige Direktor, der den Dienft der Mufen 
ſich Schöner geträumt. Für ihn auch war „das Glüd eine Keere, in welche die 
Tränen ohne Zögern fich ſtuͤrzen.“ 


Er Eehrte tatfächlich nicht wieder. 

Oft fällt mir ein: mit einer Differtation über folchen „Plunder” wie die 
„Prologe“ und „Abfchiedsreden” der Wanderfomädianten Eönnte fich noch 
einer den Doftorhut holen. Aus diefen Zeugniffen von phrafenhafter Schön: 
rednerei und bettelhafter Kriecherei ließe fich mancher Sag der Erkenntnis ab: 
leiten, warum die Schaubühne gerade fo ward, mie fie germorden, und warum 
man unter „Theater“ etwas ganz anderes verftehen muß, als manche vor: 
eilenden Geiftes fich denken. 

Sfedenfalls bleibt eine Lücke in der Kulturarbeit Münchens, folange feine 
reiche ältefte Theatergefehichte im großen Stil ungefchrieben ift. 

Um die Wende des achtzehnten Fahrhunderts verfchob ſich allmählich das 
theatralifche Leben. Das Opernhaus am Salvatorplag ſchloß feine Pforten 
für immer. Dem regelrechten Betrieb ward das heutige Refidenstheater über: 
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geben, das vordem, als Schmuckkäftchen von Euvillies erbaut, meift befon- 
deren Hoffeften gedient hat. Bald rüftet man fich zum Bau des heutigen 
Hof: und Nationaltheaters, dem fich ein Hoftheater vor dem Iſartor gefellte. 
In unferen Tagen hat in legterem Tempel neben anderem das ftädtifche Leih- 
haus Unterkunft gefunden. Die Faberbräubühne ward wieder zur Malztenne 
und tat als folche noch lange ihre Schuldigkeit. Heute fteht an diefer Stelle 
der Palaft der „Münchner Neueften Nachrichten". 


Die ganz Meißen / Bon Sir Gatapad 


Allee Klaffen, alle Stände Englands vereint ein religisfer Sinn! 
a Sie danken eben ununterbrochen Gott, daß fie Angelfachfen 
1 find. Uns andern ift entfchieden weniger Grund zur Erkennt: 
lichkeit nach oben geworden. Engländer riskieren übrigens 
aud) mehr durch unfromme Lebensführung — Eönnten durch arg verſchweinztes 
Karma am Ende in andere Nationen zurücfinfarniert werden —; ung droht 
doch höchftens ein Säugetierfchickfal. 

So urteilt der Unbefangene, der zum erftenmal einen Anzug von Pool, 
ein Dremfches tea basket oder Denteinbände zu fehen befommt, irgendein 
Alltagsding aus der Bondftreet in feiner Eleganz, in der zyklopiſchen Eleganz 
von Göttern und Riefen. 

Der coup de foudre ift da, die amour unique mit all ihrem Unfug! 

Ploͤtzlich ſchreibt man Kant mit E, um die ſchottiſche AbEunft des Philo- 
fophen zu betonen, kennt Fauft nur aus englifchen Üüberfeßungen und fagt im 
Ernft — wirklich — und mit Überzeugung ueia eppeia für via appia, weil 
man das für philologifceh richtiger hält. 

Jedweder Verkehr mit der eigenen Familie ift natürlich fürder gänzlich 
ausgefchloffen. 

Hingegen läßt man das englifche Schloß an der Wohnungstür ein: 
fhnappen und beraufcht ſich einfam an mächtigen Stiefeln, Maßftäben in 
inches und dem herrlichen Firmendruck auf großen, edelen Rechnungen, die 
man in London bezahlt hat und gleich Adelsbriefen hütet! 
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Engländerinnen!!! 

Auch Sklaven dürfen vor Sibyllen und Königinnen Enieen, durch Rotten 
row aber reiten Lichtgefchöpfe, ftrahlende Atherwirbel hoch über dem Gebet 
Eontinentaler Lebervefen ! 

Sitzt dagegen in irgendeiner römifchen Penfion A 3 Lire 50 ein minderes 
Exemplar des Götterftammes, Furcht und Abfcheu verbreitend durch ſchreck— 
liche PlüfchEleider, behangen mit Glasperlen, — ihr dient man gleich einer 
Herzogin! 

So muß einem Neger zu Mut fein, einem fünfundsmanzigfach verdünnten 
mohlgemerkt, dem der legte Weiße die Hand reicht, eine Hand, verformt 
vielleicht und grob und wenig edel, und doch ein Ziel des Neides, denn ihre 
Nägel find frei von bläulichen Punkten, dem letzten, faft unvertilgbaren 
Merkmal des dunfeln Blutes! 

Mag einer noch fo licht von Haut fein, mit griechifcher Nafe, ſchmalen 
Lippen, — dieomindfen blauen Punkte werfen ihn zurück in die verachtete Raffe! 

Der Neger fühlt: „Diefe Weißen —!“ 

Der Anglomane: „Diefe ganz Weißen —!“ 

Und er trägt der Dame in Plüfch und Glasperlen demütig den Baͤdeker 
nach. 

Maͤhlich Eommen ftillere Zeitläufte! 

Die amour unique flaut ab. 

Wann hat e8 eigentlich angefangen? 

Man weiß nicht recht! — War’s in einem der achtundfechzig Theater 
Londons und trat wieder einmal eine wunderſchoͤne Schaufpielerin auf die 
Bühne und öffnete die attifch edeln Lippen zu einem: „I love you“ von fo 
ungeheuerer Talentlofigkeit, daß jeder mußte: „Die hat nie was geſpuͤrt!“ 

Oder war's in einem Verein für fpaftifche Moralparalnfe? 

Oder hat ein Engländer einfach franzöfifch gefprochen? 

Auf einmal findet man halt, die edelen Schläfen feien zu ſchmal — fein 
Pas für die Sprachlappen —, die Köpfe zu Elein, „chin und leer" — 
Barfois unter den Menfchen —, der Mittelftand im übrigen ecfig engen 
Geiftes, verhornt durch allzuviel Sport und Gefchäft! 

Man befinnt fich nieder mehr auf das geiftige Linfengericht, wendet ſich 
von England ab und ift nun ununterbrochen begabt! — 
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Das find wir nämlich alle, wir Nicht-Angelfachfen! 

Es ift mie Nägelbeißen oder eine andre mindere Manier. Nur ganz jungen 
Kindern läßt ſich's noch abgemöhnen, fpäter bleibt dergleichen fürs Leben. 

Urahne, Großmutter, Mutter und Kind, — alle find raftlos talentiert! 
Geiftreih vom Sorleth bis Gaftein! 

Keiner, der nicht eine tadellos gefeilte Novelle, eine zehnte, elfte, zwoͤlfte 
Spmphonie anftandslos liefern Eönnte! 

Seder weiß mit unfehlbarer Routine, wann ein presids Hoͤlderlinſches 
Adjektiv einzufließen hat, wann ein anapäftifcher Rhythmus das gemeihte 
Stammeln des entrückten Sehers und die Gottesnähe tadellos markiert. 

Alle Eönnen alles! Denn es find die Behenden im Geifte! 

Leicht, reichlih und überflüffig wird im Kaninchenftall der europdifchen 
Kunft produziert. — — — — — — — — — — — — — —— 

Es gibt eine Art, zu komponieren, — unter Kennern als „Kapellmeiſter⸗ 
muſik“ bekannt und gefürchtet! Das plätfchert leis erinnernd um die Ohren 
— Öigantenpotpourri —, buntgefprenfelt vom Beſten, dann wieder leicht 
verrifcht durch allzu nahes Worüberftreifen am Alferbeften — und die perfön- 
liche Note! — in leßter Linie auch ein Problem der Dariationsrechnung ! 

Das ift immer geiftreich, forciert titanenhaft zumeilen und nie aus innerer 
Not geboren. 

Das ganze Leben des guten Mitteleuropders ift vielfach „Kapellmeifter- 
muſik“. Don Geift zu Geift jagt ihn die fchlechtraflige Angft vor der All- 
täglichkeit, jeder muß produsieren und ein „Eigener“ fein oder wenigſtens fein 
Sondermäschen haben, wenn’s auch nur eine neue Frau oder ein fchwarz- 
meißer Chriftbaum oder ein vierecfiges Dfterei ift! — Ihm fehlt der hohe 
Mut zur Gemöhnlichkeit, zur Verſchmelzung mit feiner Kafte, zu einer ge 
fchloffenen einfachen Einheit, aus der allein Stil und Größe machfen. — 

Das Leben des Angelfachfen aber hat diefe grandiofe Linie der 
DBanalität, und darum ift fein Haus und fein Gerät und jedes Eleinfte 
Alltagsding fo ſchoͤn und fo in fich gefchloffen, weil es aus einheitlicher Selbft- 
beſchraͤnkung von Millionen Menfchen entftand. 

Würde in Bondftreet auch jeder mie bei ung eine Norfolfjacke aber — 
ohne Falten, Dogfkinhandfchuhe aber — aus Mehleder, jeden Gegenftand 
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mit einem Privat: Aber haben wollen, — all die fhönen Dinge würden bald 
zu einem raffe: und ftillofen Materienhaufen. 

Wie in Gewerbe, fo in Kunft und Wilfenfchaft und Leben. 

Ein ficherer Kafteninftinkt läßt in England den Geift in einer Familie oft 
durch Generationen latent, verpufft ihn nicht in billigen Talenten! Vornehme 
Fönnen warten, Vornehme haben eben Zeit! 

Inzwiſchen waſchen fie fich, merden unerhört ſchoͤn und üben Ehrfurcht 
hinter lichten Stirnen, big die inneren Spannungen in einem Newton fich 
entladen — Eherub —, Genie und Gentleman zugleich! 

So läßt fich der Angelfachfe ab und zu herbei, genial zu fein, begabt aber 
ift er nie. Wilde und Sham find ren — alfo Eelten, kommen drum bier 
nicht in Betracht. Den jungen Durchfchnittsengländer des Mittelftandes 
aber halten wir meift für ungebildet, weil er nicht immer in alles und jedes 
dreinredet und einfach feinen Beruf verfteht! 

Das Geheimnis von Englands Vornehmheit ift aber eben, daß fein 
Kommis — Kommis bleibt, nicht zum Beifpiel das Mufikreferat innehat 
oder fonft durch Wort und Schrift in andre Kulturgebiete ftörend eingreift! 

So gleitet man mählich zurück in die alte Liebe, ſchaͤmt fich allzu großer 
Behendigkeit im Geifte und läßt das mit der Begabung wieder fein! 

Aber mer ift vor Nückfällen ficher? 

Wer fann den Standard der Elite ein Leben lang behaupten !?! 

Eines Tages fist man wieder da und feilt an einem feinpointierten und 
gänzlich überflüfligen Eſſay und fchaut ihn an mie der Neger feine Nägel 
und denkt wohl deprimiert: 

„D diefe ganz Weißen!” 
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Zur Raturgejchichte des Berliners 
Von Robert Helfen 


Wiebenmal fallen, achtmal aufftehen,“ fagt ein hübfches, japanifches 

u Sprichwort, das manchen tröften mag, in deſſen Plänen Berlin 
9 A eine Rolle fpielt. Wie oft hat er die merkwuͤrdige Stadt ſchon 

9 zu gewinnen verfucht, wie beharrlich hat fie ihn von fich ge- 
flofen! So nimmt vielleicht auch hier das Wort ein Verliebter, deffen 
Neigung der mathematifchen Linie ähnelt, die bekanntlich bis zur Emigfeit 
läuft? Nicht ganz; diefe Zeilen fchreibt ein angemeldeter Berliner, aus 
Berlin. 

Ein Gefinnungsberliner. Denn darum handelt es fich: wo kommen alle 
diefe Dunderttaufende her? Ihre Wiege ftand weiß Gott mo, nur nicht am 
Strande der Spree. Und wieviele Berliner des Herzens, die das erft Unter 
den Linden, auf dem Kreuzberg, im Grunewald wurden, leben außerhalb 
ihrer geiftigen Heimat, zu der nur die Sehnfucht unaufhörlich ihre Gedanken 
leitet. Andern graut es beim Anblick des Gewimmels, hinter welchem neue 
Pflichten lauern. üÜbermältigt ftreben fie nach Haufe, wie Gogol einft, als 
er Weſteuropa hatte Eennen lernen wollen, Faum in Lübeck ausgeftiegen, fich 
gleich wieder einfchiffte, zurück zum heiligen Rußland. Ein akademifcher 
Sandsmann, von mir gefragt, was denn das Schönfte in Berlin gervefen fei, 
geftand ehrlich: „der erfte halbe Schoppen im Loͤwenbraͤu“. Doch wer einmal 
Sefinnungsberliner wurde, bleibt es auch in Böblingen, in Emmerich und 
an fonftigen Grenzen der Menfchheit. Er findet fich mit Kleinftädtern nicht 
mehr zufammen: Eein Theater, Eein Gefpräch mill ihm andersmo genügen. 
Er hat einen zerftreuten Blick inmitten feiner neuen Genoffen; ihre Intereſſen 
ſchmecken ihm fremd. Es geht ihm tie gemiffen Laͤmmern, die als Gefpielen 
für Kinder ins Haus genommen wurden und fich an diefen Umgang ge 
woͤhnt hatten. Ausgemwachfen werden fie manchmal zur Herde getan. Aber 





208 Robert Deffen, Naturgefhichte des Berliners 


fie grafen abfeits, für fih; die Kameraden gehen nicht mehr mit dem An: 
fömmling, weil er unter Menfchen gemefen war. Sie wittern das am Ge: 
ruch. Der Vergleich ift nicht fchmeichelhaft, aber er ftimmt. 

MWas mich an Berlin, das ich feit nun dDreiunddreißig Fahren Eenne und 
zu den verfchiedenften Zeiten ein Dugend fahre bervohnt habe, von Anbeginn 
besaubert hat, ift feine geiftige Elaftizität. Da fammeln fich alle, die etwas 
Apartes und fo fchnell wie möglich dDurchfegen möchten. Sie merken: endlich 
find fie an der Quelle, wo information, Überficht über etwaige Konkurrenz, 
Rat, geiftige Hilfsmittel, unternehmendes Kapital am leichteften erhältlich. 
Wer auf nur einem Gebiet, fei es Eaufmännifch oder technifch, wiſſenſchaft⸗ 
fich oder Fünftlerifch, von diefem Gigantenfampf der Ideen eine Vorftellung 
gewonnen hat, Eann fie dreift auf alle andern übertragen. In den Fahren, 
da der Himmel noch voller Geigen hängt, unverbrauchte Energien ſich mit 
allerhand Entwürfen tragen, — tie reizvoll ift es, aus dem Studiergimmer 
eines Gelehrten zur Tribüne des Meichstages, aus dem Kontor eines Der: 
legers zum Salon einer fchönen Frau hinüberzumechfeln, von einem ftatiftifchen 
Geheimrat den neueften Kalauer, von einem Boͤrſenmann das neuefte Epi- 
gramm eines bekannten Hiftorikers auf die lautefte Tagesgröße, von Phyllig 
den Fommenden Kriegsminifter oder den veränderten Aktſchluß eines mit 
Spannung erwarteten Luftfpiels zu erfahren; im Dorbeigehn fieht man eine 
Lenbach: oder Leiblausftellung. 

Hat fich in diefen dreiunddreißig Fahren „der Berliner” geändert? Ehrlich 
geftanden, ich habe ſchon damals fpezififch berlinifche Eigenfchaften haupt⸗ 
fächlich in unteren Gefellfchaftsklaffen bei Drofchkenkutfchern und Höfer: 
frauen angetroffen. Geſpannt mar ich ja höchlich, feit ich mit jauchzendem 
Beifall, noch auf der Schule, einen mufikalifhen Kommilito hatte fingen 
hören: 

„Ne, wat bat hier fo enge ie! 

Mat dat vor een Gedrängle is! 

Hier feg id mir noch lang nich hin! — 
Dad nennt man ’ne Berlinerin.” 


Stets hoffte ich fpäter diefe ſcharmante Dame irgendwo in einem Konzert 
zu belaufchen ; aber fie wollte mir nicht begegnen. Sogar der berliner Dialekt 
verſchwand mir im Handumdrehen. „Janz“, „loofen“ und „Iroſchen“, 
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das befam ich auch in gebildeten Bürgerfreifen allenfalls noch zu hören. Aber 
100 war die Zeit hin, die Otto von Corvin ung befchrieben hat, da blau: 
blütige Hofdamen, alte Spielratten natürlich, ihre Börfenaffären mitein- 
ander befunfelten und eine Gräfin in die Worte ausbrach! „Arnimche, jehn 
Se mich mit Ihre Belgier!” Wer fonnte noch echtes Berlinifch reden, 
wenn er nicht mit Spreewaſſer „getoofter” Schufterbub oder Fabrifarbeiter 
mar? Die Schulen und befonders das Deklamieren in den Schulen drängen 
überall den Dialekt zurück, in Weſt- und Suͤddeutſchland nicht minder wie 
in der Meichshauprftadt. Auffällig war mir feit 1881 an Berlinerinnen des 
Molkes eigentlich immer nur die große Deutlichfeit und Nettigkeit in der 
Ausfprache. „Pfannekuchen“ fagten fie, mo felbft meine gebildeten Dft- 
preußinnen nur „Fangkuchen” Fannten. 

Und gleichwohl ift die Sage, daß die Tiger Menfchen freffen, nur 
fehr ſchwer zu miderlegen — heißt es tieffinnig von beteiligter vierfüßiger 
Seite in dem alten indifchen Märchen. Als ich drei Fahre fpäter nach 
Neuyork hinüberfam und meinte, richtige Berliner hätte ich in Berlin Feine 
mehr getroffen, ermwiderte man mir: in Neuyork gäb es noch welche. So 
werden vielleicht auch in München melche fein, Sefinnungsberliner einer wenig 
ſympathiſchen Spielart, die troßdem ihren Urfprung gehabt haben muß. 
Patzig, unverfroren — das find die Charakteriftifa, die einem zuerft ein: 
fallen, und durch die fich der langfamer redende Suͤddeutſche fogleich beun- 
ruhige fühlt. Die Übertreibung jener an ſich Doch recht brauchbaren Eigen: 
ſchaften (dies neue Wort beginnt mit „ſch“, und ich will es wegen feiner 
Unappetitlichkeit lieber nicht nennen) ift aber nicht von Süddeutfchen, fondern 
von Berlinern gegen unartige Berliner zuerft angemendet worden, um dann 
durch eine nicht fehr liebenswürdige Übertreibung und PVerallgemeinerung 
zum Stigma für das Berlinertum an fich zu werden. Es ift deshalb viel: 
leicht nüßlich, die Derkunft der heutigen Berliner einmal zahlenmäßig feſt— 
zuftellen. 

Von den mehr als zwei Millionen, die Berlin, den mehr als drei, die 
Großberlin Ceinfchließlich der Wororte) bevoͤlkern, ift im ganzen vielleicht ein 
Drittel am Ort geboren worden. Millionenftadt wurde Berlin im Fahre 
1877. Fünfzehn Fahre fpäter ftellte fih das Verhältnis derart, daß, wenn 
die Mark Brandenburg mit etwa einhundertachtzigtaufend nach Berlin 
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Zugezogenen das ftärffte Kontingent geliefert hatte, fo Schlefien, Dftpreußen, 
Pommern etwa je fechzig- bis fiebzigtaufend, die übrigen „alten“ Provinzen 
etwa je fünfzigtaufend, Rheinland achttaufend, Weſtfalen nur viertaufend, 
ganz Suͤddeutſchland etwa ſoviel wie eine einzige altpreußifche Provinz. Die 
Suͤddeutſchen haben neuerdings Eräftiger zugenommen, befonders in den 
Meichsämtern. Das jüngfte ftatiftifche Sahrbuch der Stadt Berlin gibt 
feider Feine hierauf bezügliche Tabelle, bringt aber beiläufig die fehr inter: 
eſſante Notiz, daß unter den in Berlin Heiratenden Enapp neunundzwanzig 
Prozent geborene Berliner und etwas Über vierunddreißig Prozent geborene 
Berlinerinnen gezählt worden feien. Diefe Ziffern, wenn fie auch einen abfo: 
luten Rückfchluß geftatten, dürften das oben von mir angegebene Verhältnis 
(1:2) doch nicht mefentlich modifizieren. Dazu kamen im legten Zähljahr 
eine Million durchreifender Säfte, im Monat Auguft allein einhundertvierzehn: 
taufend. Die ſchwaͤchen das Spegififche noch weiter ab. Manche Ausländer 
fernen das Poflen:berlinifche fo fließend gebrauchen, daß einmal — ich 
meiß nicht mehr, mar es in Shanghai oder San Francisco — bei einem 
entfeglichen Wirrwarr im Schiffsverkehr ein begopfter Chinefe vom Geländer 
herunterrief: „Na, dat Fefchäft is richtig." Er war in Berlin bei der Ge 
ſandtſchaft geweſen. Don den Süddeutfchen bewahren die Schwaben ihren 
Dialekt am allerzäheften, voran Profeſſor Schmoller, der brandenburgifche 
Hiftoriograph, der im übrigen ein guter Lofalpatriot gemorden ift. Und fo 
verteilen fich am Ende die menfchlichen Eigenfchaften, die man an Berlinern 
ableſen kann, dermaßen, daß die Banern allen Humor, die Schwaben alle 
Gediegenheit, die Badener alle Grazie, die Rheinheffen allen Edelfinn, die 
Saͤchſer aus dem Königreich alle Staatskunft nach Berlin hereinbringen, 
während auf Oftpreußen alle Raubmorde, auf Pommern alle Meineide, auf 
Schlefien alle Unterfchlagungen und auf Hannover alle Diebftähle entfallen? 
Ich Eenne recht gebildete Leute, die fich ungefähr fo die Sache vorftellen. In 
Wirklichkeit haben felbft von den in Berlin Geborenen und heut noch An- 
weſenden Hunderttaufende mit dem alten Berlinertum nichts mehr zu fchaffen. 
Solche Handlungsreifende, die alles beffer willen und an den Wirtstafeln 
gerne das große Wort führen, tragen an erfter Stelle die Verantwortung 
dafür, daß jeder vorlaute Norddeutfche Berliner genannt wird. Den Stolz, 
früher aufzuftehen als andre und dort zu leben, wo am meiften „los iſt“, 
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mögen allerdings viele Spreeathener unnötig zur Schau tragen. Denn eine 
Stadt, die ganz fichtbarlich erft wird, die ihre einftige Befonderheit ver: 
loren und eine neue noch nicht herauskriftallifiert hat, muß für Jahrzehnte 
gewiſſe parvenühafte Züge tragen und an ihren Bewohnern zeitigen. An: 
deffen erinnere man fich, daß es auch in Suͤddeutſchland die Spielart der 
„paͤlziſchen Kriefcher” gibt, die fich, zumal beim Wein, fofort einen roten Kopf 
fehreien, vom berüchtigten „mannemer Blohmol“ (ſoviel wie Blaͤhmaul) zu 
ſchweigen, das ich übrigens in den vier Fahren, als ich die aufblühende 
Rheinftadt bermohnte, doch nur dußerft felten in Tätigkeit angetroffen habe, 
tie ich heut in Berlin W, auf den Bahnhöfen der Stadt: und Untergrund: 
bahn, in den Wagen der Elektrifchen, auf den Bürgerfteigen und im fonftigen 
Verkehr mohl alle möglichen nord: und füddeutfchen Dialekte, dazu eine 
Reihe fremder Sprachen habe Elingen hören, aber Berlinifh? Urberlinifch? 
Das hat fich anfcheinend ganz in die Peripherie, nach Norden und Dften 
zurückgezogen. Sn „Landsberg an die Warthe” wird mir und mich noch 
verrechfelt. In den märkifchen Kleinftädten am eheften findet man daher 
auch jene Charaftereigenfchaften wieder, die mit dem Altberlinertum einft 
verknüpft waren. 

Von allen, die fih jemals über deſſen Naturgefchichte zum Wort ge: 
meldet haben, hat vor nun ſchon zwanzig fahren Theodor Fontane, der 
Wanderer durch die Mark, die tiefiten und pifanteften Bemerkungen ge 
macht. hm, dem frangöfifchen Abkoͤmmling, war die Ahnlichkeit der Märker 
mit den Gaskognern aufgefallen, wegen ihrer sähen Unvernüftlichkeit. Als 
der wißige König mit dem Huhn im Topf mal eine verfümmerte Baum: 
ſchule fah, foll er gerufen haben: „Pflanzt Gasfogner, die kommen überall 
fort.“ Das würde gleich gut auf die Maͤrker gepaßt haben. Was hat diefer 
fernige Koloniftenfchlag nicht alles durchlitten und durchfämpft! Won den 
Greueln der wittelsbachifchen Fehde, den Schrecfenstagen der Quitzows über 
den Dreißigjährigen und Siebenjährigen Krieg zur Franzofenzeit! Schon 
dem Alten Frig waren die Märfer am liebften, weil am verläßlichften. Der 
Pommer ift ein ebenfo guter Soldat, aber wenn er fich brav fchlagen foll, 
will er auch gut verpflegt fein, und der Märfer hat das nicht nötig. Er 
gleicht dem Kofakenpferd, bedürfnislos und ausdauernd, mit oder ohne Futter. 
Er hat den Trieb, fich von Feiner Situation unterfriegen zu laffen, und das 
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ficherfte Hilfsmittel, mit dem er fih und andern Mut macht, ift ihm ein 
fauler Wis. 

Fontane fragt: „Wo ift das hergekommen?“ Er findet es nicht in dem 
ärmlichen, von Theologengezänf erfüllten Provinzialftädtchen, dag unter dem 
großen Kurfürften Berlin hieß; noch auch haben es die franzöfifchen Emi: 
granten mitgebracht. Das maren ernfte, „ehrpuffelige” Leute, fleißig und 
betriebfam, fromme Proteftanten. Einer der Ihren, Paſtor Erman, fagte 
(Dftober 1806) Napoleon ins Geficht: es flünde einem Diener des Evan: 
geliums die Lüge übel an, daß er fich auf des Feindes Einzug freue — fehr 
mannbhaft, aber ulkig? Nein, zweifellos hat der Alte Frig mit den Seinen 
den bekannten berliner Volkswitz erzeugt und aus der Taufe gehoben. Selbft 
einer der wißigften Menfchen, die jemals lebten, vertrug er — fehr zum Unter: 
fhied von gewiſſen Nachfahren — fchlagfertige Antworten und forderte fie 
heraus. Ihm ſchon foll ein alter Grenadier auf das befannte: „DBedrüger! 
Wolle Ihr denn ewig leben?“ geantwortet haben: „Na, laſſ' man, Fritze, 
vor fuffzehn Pfennig is heut genuug.“ Und als er an der Tafel von Sansfouci 
einen feiner Generale frug: „Nun fag’ er mal ehrlich, wieviel hat er bei der 
Pluͤnderung von X. eigentlich profitiert?” bekam er prompt zu hören: „Das 
wiſſen Majeftät beffer als ich, wir haben ja geteilt.“ 

Bon feinen Unteroffizieren und Sfnvaliden, die Unerhörtes gewagt, erduldet 
und fich doch nicht hatten Dadurch „kaputt machen“ laffen, denen auch der 
König nur „der Fritze“ war, den fie gelegentlich per Du anredeten, die dann 
als Zoll: und Nachtwächter, als Poliziften, Magiftratsboten und Ecfenfteher, 
als Budiker und Fuhrhalter wieder im Zivil auftauchten, ftammt jene „un: 
verfrorene“ Manier, der nichts imponiert. Die Buben ahmten den Großen 
nach, aug den Niederungen drang die Weiſe zu Bildung und Beſitz empor, 
bis eines Tages der preußifche Kronprinz fich für eine Derfpätung bei der 
Tafel vor feinem Water (Friedrich Wilhelm IID mir den Worten entfchul: 
digte: „Mecfter, darum Eeene Feindſchaft nich!“ und der fonft fo trockne 
König, ebenfalls „Das Felt der Handwerker” zitierend, antwortete: „Na, 
Frige, du kennſt mir doch.“ 

Damals begann die berliner Lokalpoſſe zu blühen, ihr Dialekt gewann 
für ein paar Jahrzehnte zur Schlagfertigkeit fehlechthin ein ähnliches Per: 
hältnis wie das Englifche zum Humor. Ihre Wurzeln hatte freilich noch 
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ein andres Wisbächlein gefpeift, das von der Rahel Varnhagen über den 
KreisderMendelfohng zu Brennglasund Kaliſch hinführte. Dies „Kalauern“, 
in manchen Zirkeln gefucht und unausftehlich, in manchen amüfanter, wird 
augenfcheinfich den harmloferen berliner Volkswitz überdauern, menigfteng 
ift es vielfach fehon gelungen, ihn, den nüchternen, nichts berwundernden, 
täufchend nachzuahmen. „De Buckpfeife” zum Beifpiel als Unterfchrift für 
Gainsboroughs Eöftliche Herzogin von Devonfhire, wie fie mit ihrem Kind» 
chen tändelnd die rechte Hand erhebt, ſtammt von hier; „echt imitiert“ 
fagen gewiſſe nduftrielle. Denn Weißbierphilifter und Schufterjungen be 
fuchen folche Ausftellungen nicht. 

Wann aber erfteht fir und fertig aus der heutigen babplonifchen Ver: 
wirrung das neue Berlinertum? Zu fehnurrig, wenn fremde Schriftfteller 
herfommen und „die Berlinerin“ ftudieren. Haben fie fie glücklich an Wuchs, 
Gang, Ausdruck und Kleidung big zu den Spigen am Unterrock befchrieben, 
fodaß Eeine Verwechſelung mehr mit der Wienerin, der Pariferin möglich 
ift, und man fieht genauer hin, fo war es die Elfe Tornomw aus Nügenwalde 
oder die Grete Weiß aus Guben oder die Minna Horn aus Danzig. 

Inzwiſchen firömen immer neue Menfchenfcharen durch die Friedrich-, die 
feipziger: und Potsdamerftraße, zumal nachts, während Wien und München 
längft im Schlummer liegen. Fremde find e8 zumeift, die fich in der Haupt: 
ftadt vergnügen wollen. Ein Hfterreicher, der das nicht ganz durchfchaute, 
machte fich eines Vormittags luftig. Denn der Berliner, das wiſſe man 
ja, arbeite den ganzen Tag, käme nicht aus dem Kontor, dem Laden, der 
MWerkitatt heraus. Und gleichwohl diefe Maffen auf den Bürgerfteigen? 

„Das find Paſſanten,“ befchied man ihn. Da ging ihm ein Licht auf. 
Eine höchft brauchbare Nation, diefe Paffanten, die den Berlinern geftatteten, 
fleißig Daheimzubleiben, und unterdeffen einen fo flotten Verkehr darftellten ! 
„Mir in Wean“, rief er, „mir ham die Daitfchen, die Madſchiaren hammer, 
die Tfchechen, die Schlaminer, die Kroaten, die Polen, die Rumänen; — 
wammer noch von doͤ Paſſanten a poar herfriegen täten, nacha koͤnnt Wean 
aa fo a feuns Nachtleben ham.“ 

Er münfchte fih mehr Paſſanten, der Schmärmer. Aber als Berlin 
weniger hatte, befaß es, was dem heutigen Konglomerate fehlt: Stil und 
Charakter. 
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IH frage die Naturfreunde, ob fie es ſchon bemerkt haben, wie 
7 & hartnäckig fich gewifle Blumen im Walde nur dort einftellen, 
wo eine beftimmte Baumart den Boden befigt? Vor einigen 

Jahren erließ ein berliner Botaniker eine Rundfrage, ob denn 
überall die große Brenneffel im Walde die alten Eichen im Kreis ummachfe 
tie im Grunewald? Und esregnete Beftdtigungen. Das ift nur ein Beifpiel, 
e8 gibt aber einen ganzen Blumenftrauß der Baumbegleiter. Da waͤre der 
Waldmeifter, den der Kenner nur unter Buchen fucht, auch die Haſelwurz, 
die im fchwerften Buchenfchatten gedeiht. Für den Föhrenmald find die hell- 
rot brennenden Steinnelfen, die man botanifch Dianthus deltoides und 
Carthusianorum nennt, echte Begleitpflanzen. Daß man den Eifenhut nur 
bei Tannen zu fuchen habe, weiß jeder Pflanzenkundige. 

Die Spezialiften haben lange Liften zufammengeftellt von Buchenbegleitern 
und Kiefernbegleitern, von Gefolgfchaftspflanzen der Eiche und der Nadel: 
bäume. Es würde ermüden, eine davon herzufegen, und es wuͤrde unbedingt 
auch ABiderfpruch hervorrufen, denn an folchem fehlt es auch in diefer Frage 
nicht. Man hat nämlich gefunden, daß die Gefellfehaft im Walde von Land 
zu Land mechfelt. Die Einbeere, Fennzeichnend für alle Auen von Suͤd⸗ und 
Mitteldeutſchland, fehle im öftlichen Norddeutfchland; das fo herrlich gold: 
fhimmernde Chrysosplenium, daß man es zu deutfch nicht Milz: fondern 
Goldkraut nennen follte, ift wieder „in der Mark” ein treuer Buchenbegleiter, 
nicht aber im Laubwalde Niederöfterreichs. In Sachfen begleiten zum Teil 
andere Blumen die Buche als im Rheintal. Und an der Donau, die nicht 
nur die große Landftraße der Voͤlker ſondern auch der Heerweg der Pflanzen 
mar, mifcht fich noch fremdartigeres Volk in die Gefellfehbaft der Wälder. 
Da hätte denn eine Aufzählung der Begleitpflanzen nur recht befchränften, 
jedenfalls aber weniger Wert, als Nachdenken über die Urfachen diefer treuen 
Rafallenfchaft. 








R. H. France, Soziologie im Walde 215 





Hängt das vom Licht im Walde ab? Fa und nein. Es ift gewiß fehr 
wichtig, daran zu denken, daß der Lichtgenuß der Bodenkräuter verfchieden 
ift, je nachdem eine lockere Föhre oder ſchwerlaubige Buchen darüber fchatten. 
Das muß die Defeßung der Pläge regeln. Im dunkeln Buchicht find fonnen- 
liebende Blumen von vornherein ausgefchloffen. Aber das kann unmöglich der 
alleinige regelnde Faktor fein. Meiner Anficht nach Eommt dazu ebenfo die Frage 
der Ernährung, der Waſſerverſorgung mie die der Herkunft in Betracht. Und 
damit ift ein neuer Abfchnitt im Lebensbuch des Waldes aufgefchlagen. 

Die Pflanzen find nicht nur Lichtkinder, fondern nähren ſich ganz reell 
auch von Bodenbeftandteilen. Die Erde liefert ihnen das, was fie nicht der 
Luft entnehmen Eönnen: Mineralien und Stickftoff. Wenn man fich daran 
erinnert, hat man auch fehon einen neuen Standpunkt zur Beurteilung der 
Baumbegleiter eingenommen. Sie bilden mit den Baͤumen eine Ernährungs: 
genoffenfchaft, einen in fich gefcehloffenen Haushalt. Der Waldbaum ver: 
sehrt nur einen Teil der Bodennahrung. Pflanzen, denen der Reſt zufagt, 
werden natürlich gerade in feinem Bereich ihr beftes, weil konkurrenzloſes 
Auskommen finden. Das tmäre der erfte Punkt. 

Zweitens führen in Natur: und Menfchenleben nur zu oft gleiche Be 
dürfniffe ungleiche Genoffen zufammen. Auf unfer Problem angemendet, 
befagt diefe Einficht, daß es fehr leicht begreiflich fei, wenn ftets auf dem 
trockenen Sandboden, der nur den Fähren recht behagt, ſich auch die typiſche 
Sandflora mit ihren Sonnenröschen, fhönblühenden Nelken und Heide: 
fräutern einftellt. 

Bleibt noch der fatale Umftand, daß die Baumbegleiter in Oſt und Weſt 
wechſeln mie die Völker. Aber das nimmt Feinen modern gefchulten Pflanzen: 
Eenner wunder, denn auch das Gewaͤchs ift ein hiftorifches Weſen. Auch die 
Pflanze hat eine ABeltgefchichte, auch darin gab es Voͤlkerwanderungen, 
Kriege und Verträge, und ein im geheimen mächtiges Gefeß umfpannt 
alles Lebende, fei es nun ein ſich ausermählt duͤnkendes Menfchlein oder ein 
an den Augenblick hingegebenes Pflanzenkind. In der Botanik nennt man 
es pflanzengeographifche Geſetze, was man in der Gefchichte der Menfchen 
fo oft für das Walten der Vorfehung hielt... . 

Geſetzmaͤßig beftimmt ift es, daß im Donautal, wo die vom Küftenfaum 
des Schwarzen Meeres Eommende Pflanzenwelt gegen Deutfchland zu vor 
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drang, mie einft die Hunnen und Türken, andere Pflanzen den Plas im 
Gefolge der Buche einnehmen, den gewiſſe Arten fih im Nordmeften er- 
oberten, wo die atlantifche Flora herrfcht. Ebenfo kaͤmpfen auch die Wälder 
felbft aus geographifchen Urfachen miteinander. Die Weißbuche, ein in Ruf: 
land heimifcher Baum, macht zum Beifpiel Eroberungen in Preußen, und 
die prachtvolle Buche der deutfchen Waſſerkante hat dort die alteingefeffene 
Stieleiche ſchon längft verdrängt. 

Ein Eunftvoll Zufammenfpiel von Vergangenheiten und Gegenwart, von oft 
ganz fremden und fernen Kräften regelt die Gefellfchaft des YBaldes, und das 
macht die Buntheit feines Lebens erft fo recht verworren und intereffant. 
Daraus ift eine neue WBiffenfchaft entftanden, eine Soziologie der Pflanzen, 
vielleicht fpäter einmal das anziehendfte an der Botanik, heute aber noch Fein 
geordneres Ganzes, fondern erft Bruchftücke, wenn ſchon recht anfehnliche. 

Der Planzenfoziologe Eann aus dem Walde Dinge herauslefen, die ihn 
dem Uneingemweihten ein wenig als DEkultiften erfcheinen laffen. Wenn er 
im Kiefernmwalde Hafelfträucher fieht, kann er guten Muteg prophezeien, man 
werde dort auch fremde Blumen des Laubmaldes finden. Zeigt man ihm 
Mauerlattich aus der Föhrenheide, fo wird er behaupten, die feien am Fuß 
einer dort eingefprengten Eiche gepflückt, und er wird recht behalten, fo ehern 
unverbrüchlich ift das Geſetzbuch der Gewaͤchſe. 

Er Fann fogar dem Kulturgefcbichtsforfcher mit Fingerzeigen dienen, denn 
aus der Flora des Waldes kann man genau fagen, wo einft Menfchen hauften, 
wenn auch längft nieder der Wald ihre Wohnftätten uͤberwuchert hat. Es 
gibt ganz tnpifche Menfchenbegleiter. Es ift gerade nicht die fchönfte Seite 
des Menfchen, melche fie nach fich zieht. Wenn irgendwo in tiefem Forft 
Hundskamille oder Difteln, das befcheidene weiße Döldchen der Schafgarbe 
oder Eifenkraut das Blütenhaupt erheben, fo ift eine menfchliche Anfiedlung 
ganz nahe, oder fie beftand einmal da, wenn auch vielleicht ſchon vor vielen 
Menfchenaltern. Die fich felbft erhaltenden Pflanzen bleiben faft unausrottbar 
an dem Drte, wo fie einmal feften Fuß gefaßt haben, weshalb manchmal 
auf Ruinen und um längft zerfallene Burgen die lieblich einfachen arten: 
blumen des Mittelalters als nachlebende Flüchtlinge des einftigen Burg: 
gärtleing noch Sahrhunderte fpäter blühen, als die legte Hand vermelfte, 
die fie pflegte. 
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Der Soziologe der Pflanzenmelt meiß endlich, daß auch dem Wald ge 
ſellſchaftliche Organifation nicht fehlt, ohne die eine geordnete Gemeinfchaft 
nicht beftehen Fann. 

Die Lebensbedürfniffe der einzelnen Pflanzen find das große Sieb, das 
es auf die Dauer fo zu fügen weiß, daß nur der Tüchtige unter den zahl: 
fofen Bewerbern um einen Plas an der Sonne geduldet wird. In diefem 
Sinn, als untergeordnet ausmerzend wird Fein Einfichtiger an der Bedeutung 
der Auslefe im Haushalt der Natur zweifeln. Nur das Neubildende, das 
fchöpferifche Prinzip der Natur ift fie nicht; das ftecft in den taufend und 
Millionen Samen und Sporen, die allherbitlih als wahrer Regen der 
Fruchtbarkeit im Walde zu Boden gehen, und aus denen die erflen milden 
Tage ein Heer lebenshungriger, bis zur Verzweiflung durch Anpaflungen um 
ihr Leben Eimpfender Bewerber hervorlocken. Was in feinem Winkelchen die 
drei Lebensbedürfniffe der Pflanze: Waſſer, geeigneten Boden und Licht be 
friedigt findet, das bleibt beftehen. Und wir mögen doch ja nicht murren über die 
Härten unferes Lebenskampfes. In der menfchlichen Geſellſchaft findet ſchließ⸗ 
lich faft jeder fein Plässchen, wenn es auch meift befcheidener ift als die Faͤhig⸗ 
feiten, die er dafür erworben, — im Walde aber find die fozialen Kämpfe 
von erfchrecfender Härte und Unverföhnlichkeit. Und mit Vorliebe macht 
die Pflanze von dem modernen Gefellfchaftsprinzip Gebrauch. Sie tritt zu 
Bereinen zufammen. Und fo bildet fich auch in der Natur das Gegengewicht 
des Kampfes aller gegen alle. Die Vereinigung ift der Anfang gegenfeitiger 
Hilfe. 

Die unterfte Lebensftufe des Waldes niftet im Boden, als Alge und 
Bodenpilz dem freien Auge kaum erkennbar als Anflug, aber für das Ge— 
famtleben doch von großer Bedeutung. Ebenfo wichtig ift auch die zweite 
Genofenfchaft von Waldproletariern, die ung begegnet, wenn wir im Walde 
von Stufe zu Stufe emporblicken. Das Gefilz der Moofe, das Kleingefträuch 
der Flechten, die Rafen der Bärlappe find jedem mohlvertraut als Teppich 
des Waldes. Man mißachtet fie und tut ihnen unrecht, denn ohne Moofe 
kann Fein Wald auf die Dauer leben, fo wie er auch ohne Bodenpilze nicht 
fein kann. 

über den Moofen fchaufelt, fomeit es das Licht zuläßt, die erfte Blatt: 
etage. Die Farne und Eleineren ABaldErduter ftellen fie auf, das Geftrüpp 
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der Heidelbeeren und fonftiger Halbfträucher mifcht fich mit ihnen und ftrebt 
höher hinauf. Nach den Bürgern Eommt die gemeine Adelsgenoffenfchaft 
der Waldfträucher, zwar nur auf Pläge zurückgedrängt, wo man mühelos 
leben Eann, bald gleißend als Giftbeere, bald prangend mit Waldobſt aller 
Art. Dann erft kommen die Großen des TBaldreiches: das eigentliche Ge: 
hölz des jungen und des Hochwaldes. 

In fünf ſozialen Schichten, oft noch beffer gegliedert, erbaut fich die Geſell⸗ 
fchaft des Waldes. Auf diefer reichen Abftufung beruht feine Mannigfaltig: 
feit und das Geheimnis der Schönheit, die ein natürlicher Wald vor dem 
fünftlich verödeten Forft voraus hat, in dem , Waldpflege“ nur drei Stände, 
Bodenweſen, Moofe und Bäume, dulden mag. Daß aber eine Fünftlich 
verarmte Öefellfehbaftsgliederung nichts gefund Harmonifches fein Eönne, ver: 
rät uns mancher Jammer der Menfchheit. Darf man es denn wagen, von 
ung felbft auf den Wald zu fehließen? Ich glaube ja, denn das ift die befte 
Lehre, welche die junge Wiffenfchaft der Pflanzenfoziologie zu geben mußte, 
daß man viel Menfchliches beffer verfteht, wenn man es hinausprojiziert in 
die vormenfchlihe Natur, die im Weltendrama das ganze Menfchheits- 
fchickfal vorweg genommen hat. 


Don Juan HAuftria 


Fragmente von Frist Mauthner 

(Fortiegung) 
ner der Studenten, ein Danziger von Geburt, trat heran und 
I fprach die Hoffnung aus, der Prinz von Helfingdr habe mit 
u dem Norte Afterkriecher keinen der Genoſſen perfönlich gemeint. 
„Keinen befonders,“ fagte der Prinz „Horaz, mir wird übel. 

Sof mir ein Pferd. Ich muß auf der Stelle fliehen, weil... . na ja.“ 
Alle widerſprachen. Es Eönne ihm nichts gefchehen. Die Stadt lebe von 
den Studenten. An Feinen wage man fich heran, am menigften an einen 

Prinzen. 
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„Eben darum muß ich fort. Ich müßte ja fpeien vor Wut, ließe mich das 
Pack frei ausgehen, damit die Bierwirte von Wittenberg nicht weniger von 
ihrem fauern Bier versapfen. Schafft mir ein Pferd!” 

Ohne fich weiter um den Toten und die Bürger zu befümmern, fchritt der 
Prinz eilig firomaufwärts. Graf Horaz durfte ihn allein begleiten. In einem 
Heinen Erlenbufch blieben fie ftehen. Der Prinz warf fi auf das Moog 
nieder. „Hier will ich dich erwarten. Schaff mir ein Pferd.” 

Nach einer Eleinen halben Stunde fehon fprengte Graf Horaz wieder heran. 
Ein zweites Pferd, einen Eräftigen braunen Mietsgaul, hatte er am Zügel. 

„Sch gehe natürlich mit.“ 

„Nein. Wenn es dir angenehm ift, fo hinterlaffe ich dir die Verficherung, 
daß ich dich einmal lieb gehabt habe. Zwiſchen Mitternacht und fünf Uhr 
morgens. Da warſt du bezecht und ich auch. Sage den übrigen Eskimos, 
ich wäre ein Feigling geworden und auf der Flucht vor einer Geldftrafe. Sie 
aber follten fich ihre Wänfte auflchligen. Diefe Todfünde würde ihnen eher 
zur ewigen Seligfeit verhelfen als das Leben, das fie geführt haben und 
führen werden. Sage unferer Kellnerin, daß fie ganz recht hat, und daß das 
Aufrechtftehen nur eine neue und hochmütige Menfchengewohnheit iſt. Auf 
dem Rücken liegen! Sage ihr, daß fie all mit ihren Zoten der chrlichfte und 
anftändigfte Menfch unter ung Esfimos war, und behalte meinen Pudel, wenn 
er Hund genug ift, dein zu fein, nachdem er mein gewefen. Menfch genug.“ 

„Sch verzeihe ihnen jedes kraͤnkende Wort, Prinz, Sie find in einem gar 
bittern Humor.“ 

„Du verzeihft mir? Du bift gelb und großmütig wie ein abgerichteter 
Loͤwe. Sch halte es nicht mehr aus unter abgerichteten Löwen und Hunden. 
Sich halte es nicht aus unter den lebendigen Menfchen und Zeitgenoffen. Kein 
Mann Fann mir etwas gewähren und Fein IBeib. Kein lebendiger Mann und 
kein lebendiges Weib. Mit ein paar großen Toten verkehren, in Daß oder 
in Liebe, phantaftifchermeife. Dann brauche ich Eeinen Mann mehr und Fein 
Weib mehr. Ih... ich... Geh, oder ich werde fehr unanftändig!” 

„Wohin wollen Sie ſich wenden, Prinz? Wohin foll die Reife gehen?“ 

„zum Teufel. Sch will etwas lernen. Ernft machen. ABill mich für die 
Flotte des Eaiferlichen Baftards Don Yuan anmerben laffen, will den Türken 
vom Mittelmeer verjagen. Frage mich nicht, warum ich mich nicht lieber vom 
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Türken anmerben laffe. ch glaube fait, ich wüßte Feine Antwort. Vielleicht 
rverde ich wirklich noch Türke. Das Opfer würde mir nicht übermäßig groß 
erfcheinen, abgefehen vom Seelenheil natürlich.“ 

„Aber Sie werden doch Geld brauchen, Prinz? Wo Eönnte Sie ein 
Wechſel erreichen?“ 

Der Prinz lachte fein Eindlichftes Sachen. „O du quinta essentia aller 
Phitifter! O du vorforglicher Freund! O du ordentlicher Menfh! ch will 
ja Fein Prinz mehr fein. Aus dem Stegreif will ich leben und etwas lernen. 
Sollteft du einmal hören, daß der Prinz von Helfingör dennoch den Thron 
feiner Väter beftiegen hat, fo laß dich bei mir fehen, und menn ich dich nicht 
hängen laffe, fo follft du mein Kanzler werden. Und Buch führen über meine 
Verdauung. Im Vertrauen gefagt: fie ift nicht die befte. Und fchau, daß 
du nicht noch älter wirft, als du fchon bift. Mir efelt vor alt gewordenen 
Menfchen. Mir efelt vor dem eigenen Altwerden.“ 

Der Prinz ließ feinen Gaul gemächlich ſtromaufwaͤrts traben. Einen ge 
nauen Plan zu machen, lag nicht in feiner Art. Über Prag mußte er nach 
Palau gelangen. Wenn er dann dem Inn immer aufwärts folgte, fo er: 
reichte er mohl die Höhen der Alpen, und dann ging’s abwärts bis nach 
Genua, wo er die Flotte des Doria noch zu finden hoffte. Der Weg nach 
Denedig waͤre näher geweſen. Aber von der venetianifchen Flotte wußte 
man niemals, ob fie mit dem Türken ging oder gegen den Türken. Dem 
Prinzen war es ja gleichgültig, auf welcher Seite er ftand. Aber willen 
wollte er, weſſen Partei er nahm. 

Er ritt bis in die Nacht hinein, bis fein Gaul in einem großen Dorfe vor 
dem Wirtshaus ftehen blieb und feinen Reiter durch ftoßmweifes Wiehern an 
Feierabend erinnerte. Der Prinz flieg ab und nahm fich vor, doch lieber 
diefen Saul als den Grafen Horaz dermaleinft zu feinem Ratgeber zu ernennen. 
Jedenfalls hatte der Saul für den Reſt der Reiſe faft allein zu beftimmen, 
melche Straße gewählt und mo und mann übernachtet wurde. Der Saul 
hatte es nicht eilig, und fo brauchten fie vier Tage bis nach Prag. 

In Dresden harte der Prinz eine goldene Hutfchnalle verkauft, um wegen 
der Zehrung nicht in Verlegenheit zu geraten. 

Jetzt wollte er eine größere Summe auftreiben. Der Saul war vor einem 
Gafthaufe des Eleinfeitener Rings ftehen geblieben. Dort ließ fich der Prinz 
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ein gutes Zimmer geben, um ein paar Tage behaglich auszuruhen. Der 
Wirt empfahl ihm einen Wechſler in der Fudenftadt, jenfeirs der Moldau, 
der ihn nicht übervorteilen werde. „Ein ftinfender ud’, aber ein fo ehrlicher 
Menfch wie ich und Euer Gnaden.“ 

Der Prinz begab fich bei Dunfelmerden in die Fudenftadt und legte dem 
Händler zwei Eoftbare Ringe vor. Der aber betrachtete immer wieder mit 
gierigen Augen die Kette, die dem Prinzen über der Bruft herunterhing. 
Ein Meifterftück der Goldfchmiedefunft. Jedes Glied ein zierliches Doppel: 
fjepter mit Eoftbaren Smaragden an beiden Enden. Ein Erbftüc. Der König 
von Helfingör hatte es dem Prinzen beim Abfchied felbft um den Hals gelegt. 
Damit fein edles Daug bei feierlichen Anläffen nicht zurückitünde. Denn 
nach feiner Meinung follte der Prinz unterwegs nur mit andern Prinzen 
verkehren, die ebenfalls Erbftücke befaßen. „Als ich Deine gute Mutter heiratete, 
war meine deutlichite Vorftellung : fie Eönnte mir einen Sohn gebären, und 
ich dürfte ihm diefe Kette umhängen. Denn fonft ift die Ehe eine mangel: 
hafte Einrichtung. Doch auch du wirft einmal diefe Kette einem Erben um: 
hängen wollen. Denn die Kinder lernen nichts aus den Erfahrungen ihrer 
Vaͤter.“ 

Da der Prinz fuͤr Vergangenheit und Zukunft nur geringes Verſtaͤndnis 
beſaß und fuͤr die Gegenwart kaum, wenn ſie draͤngte, ſo hatte er fuͤr dieſe 
Kette kein Gefuͤhl der Pietaͤt und fragte, da er die begehrlichen Blicke des 
Haͤndlers wahrnahm, was das Kleinod wohl wert waͤre. 

„Wie heißt: wert?” rief der Mann, ſpreizte die Hände auseinander und 
bliefte mie Hilfe fuchend und zugleich wirklich vorfichtig durch das Fleine 
Fenfter feines Ladens hinaus. „Wie heißt: wert? Wert für mich oder mert 
für euch? Bin ich ein Prinz? Seit ihr ein Prinz? Wenn ich waͤre ein 
Prinz, waͤr' die Kette wert viertaufend Goldtaler. Soviel müßret ihr dafür 
geben. Wenn ihr waͤrt ein Prinz, waͤr' das Ketterl wert für euch, will ich 
fagen, dreitaufend Goldtaler. Und ich würde euch geben dafür bar auf dieſem 
Tifch zmeitaufend und meinetwegen noch dreihundert Goldtaler, weil ihr 
wuͤrdet brauchen Geld, wenn ihr mürdet fein geweſen ein Prinz. Seid ihr 
ein Prinz? Ihr feid Fein Prinz. Nichts will ich wiſſen, wie ihr feid gefommen 
zu dieſem Ketterl. Was mwollt ihr mich bringen in Ungelegenheiten? Was 
hab’ ich euch getan? Bis nach Augsburg werd’ ich müffen reifen, um los: 
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sumerden das Ketterl da. Gott fei Dank, daß mein Vaterleben, bis hundert 
fahr, grad was zu tun hat in Augsburg. Ihr braucht alfo Geld, obwohl 
ihr feid Fein Prinz. Gut. Will ich euch geben für das alte Ketterl, weil 
mir's fo gut gefällt, und weil ich junge Leute gern hab’, die Geld brauchen, — 
will ich euch geben dreihundert Taler, vierhundert, meinetwegen fünfhundert 
Soldtaler, aber nicht einen böhmifchen Grofchen mehr.“ 

Der Mann hatte zu fehnell gefprochen, als daß der Prinz fchon beim 
erften Angebot hätte ja fagen Eönnen. Ihm mar es erfreulicher, für einen 
Räuber als für einen ‘Prinzen gehalten zu werden. 

Der Wechfler begleitete ihn gar freundlich zu einem geringeren Händler, 
bei dem er feinen gefticften Rock, feinen Federhut und fein reiches Degen: 
gehänge gegen einen einfachen Flaus, ein Samtbarett und gewöhnliche Leder: 
riemen umtaufchen Eonnte. Zu feiner Verwunderung gelang ihm diefes Ge 
fchäft, ohne daß er einen feiner Goldtaler heraussulangen brauchte. 

In der fticfigen Stube des Althändlers hatten fih inzwiſchen noch fünf 
andere $uden eingefunden, die eifrig die abgelegten Kleidungsftücke prüften, 
die Sticfereien betafteten und in einem unverftändlichen Kauderwelſch faft 
heftig miteinander fprachen. Der Wechſler erzählte etwas, offenbar vom 
Ankauf der Kette. Dabei fiel es dem Prinzen auf, daß der Althändler von 
den andern Juden mit allen Zeichen einer tiefen Verehrung behandelt wurde. 
Es war ein fteinalter Mann mit langem weißen Bart und ruhigen Augen 
im biutleeren Geficht. Der betrachtete den Prinzen jest lange und fagte 
endlih: „Komifh. Und doch feid ihr Fein Dieb. Was braucht ihr fo 
fehnell Geld, daß ihr macht fo ein fehlechtes Geſchaͤft?“ 

„Sch will Kriegsdienfte nehmen, im Mittelländifchen Meer, bei der Flotte. 
Weiß nur noch nicht, ob bei den Ehriften oder bei den Türken.“ 

Der weißbärtige Althändler hieß die andern Juden feinen Laden verlaffen. 
Devor der Wechſler herausging, flüfterte er dem Prinzen zu: „Der da ift 
fein gewöhnlicher Althändler. Nur weil er leben muß. Ein Gerechter und ein 
Weiſer. Unfer berühmter Wunderrabbi Lob." 

Als der Prinz mit dem Wunderrabbi allein war, beredete der Rabbi den 
Prinzen zundchft, noch ein Paar ſchwere Reiterftiefel zu Eaufen, für einen 
Goldtaler, mitfamt den Sporen. Es wäre noch weit bis zum Mittelländifchen 
Meere. Als auch diefes Gefchäft abgemacht war, fuhr er fort: 
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„Und ihr wißt nicht, ob für die Türken oder für die GHojim® Ihr feid Fein 
Goj und kein Jud und Fein Zigeuner und habt dennoch Fein Volk? Und 
ein Dieb und Räuber feid ihr auch nicht? So feid ihr alfo doch ein König 
oder ein Prinz, der ungeduldig ift, König zu werden. Gottes Friede fei 
mit euch.” Und der Alchändfer hob fegnend feine beiden fchmalen, weißen 
Hände auf. 

Dem Prinzen wurde es wunderlich zu Mute. Er gab fich nicht zu er- 
Eennen, Elagte aber feine Not. Einer Gemeinſamkeit zugehören, dag märe feine 
Sehnfucht. Sein Volk! überall hätte er’s gefucht. Nirgends gefunden. 
Nicht an Höfen, nicht auf Univerfitäten. Vielleicht unter Kriegsfnechten. 
Das Glück der Gemeinfamfeit wäre ihm verfagt. Ein Ausgeftoßener fei er, 
ohne ein Volk, es zu lieben, 

Der Alte hielt feinen Kopf ganz fchief, fo aufmerffam hörte er zu. 

„Ein Eleiner König. Zu Elein, um ehrgeizig fein zu dürfen. Mebbich! Und 
hier in Prag hättet ihr gar zwei Völker zur Auswahl. Die Böhmen und 
die Deutfchen. Schließt euch doch an, an die Böhmen oder an die Deutfchen. 
Kommt auf eins heraus. Als Böhme prügelt ihr die Deutfchen jeden 
Sonntag, als Deutfcher prügelt ihr die Böhmen jeden Sonntag. Das 
foll ein Vergnügen fein, fagen fie. Und feid ihr's müde, fo verföhnt ihr euch 
und fchlagt am Schabbes ein paar Juden tot.“ 

Db es denn auch auf der altberühmten Prager Univerfität Feine rechten 
und eigenen Menfchen gebe? Ob überall nur Haß und Niedrigkeit herrfche, 
nirgends Adel und Liebe? 

Die ruhigen Augen des alten Mannes leuchteten in feltfamen Glanze. 

„Einen Juden fragt ein König nach Adel und Liebe! Mein! Geht morgen 
früh über die fteinerne Brücke wieder herüber, an der Judenſtadt vorbei, 
über den Altftädter Ring, fchreitet dann den jungen Mädchen nach, und ihr 
werdet zur Univerfitdt kommen. Da fragt nach dem Haufe des Adels und 
der Liebe. Wenn e8 fertig geworden ift, Eönnt ihr’s euch dort wohl fein 
laſſen. Aber ich glaube nicht, daß es fertig geworden ift.” 

Am nächften Morgen folgte der Prinz diefer Weiſung. Auf dem erften 
Hofe der Univerfität wimmelte es von Studenten. Der Prinz von Helfingör 
fragte fich nach dem Pedellen durch, und weil er feiner unfcheinbaren Kleidung 
wegen nur unfreundlich empfangen murde, drückte er dem Manne, der ihn 
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in das Haus des Adels und der Liebe einführen follte, einen feiner Goldtaler 
in die Hand. Da beugte fich der Pedell wie vor dem Rector magnificus, 

„Jetzt verfiehe ich den gnädigen Herrn, troßdem der gnädige Herr als ein 
vornehmer Ausländer feine Fragen in Euriofen Worten ftellen tut. Das 
Haus des Adels und der Liebe? Iſt wirklich ein guter Spaß. Iſt hier wirk⸗ 
lich nicht, das Haus des Adels und der Liebe. Iſt dicht nebenan, domine 
doctor, im Gemfengäßchen. Hier im alten Kollegienhaus wird nur Kollegium 
gehört und gefchmwänzt und aufeinander losgedrofchen. Dann merden die 
armen Teufel zu doctores gemacht, zu armen Teufeln von doctores. Die 
feinen Herren mit Öoldtalern hören die Kollegia nebenan im Semfengäßchen, 
im Haufe des Adels und der Liebe. Bildfaubere Mädel! Eine Nichte meiner 
Frau ift dabei. Der gnädige Herr follte ihr die Ehre ermeifen. Sie heißt 
Bärbel und ftudiert noch nicht lange.“ 

Der Pedell befahl feiner Frau, den jungen Kavalier felbft nach dem Gemſen⸗ 
gäßchen zu begleiten. Aber nicht hineingehen! 

Als der Prinz das Haus des Adels und der Liebe betreten hatte, tönte 
ihm ruchlofer Lärm entgegen. Die nächfle Tür ftand offen, und er fah in 
einen großen Raum, der mit Teppichen und Spiegeln reich ausgeftattet 
mar. An die vierzig Studenten faßen und lagen auf Stühlen und Lotter⸗ 
betten herum. Zwifchen ihnen gingen etwa ein Dutzend vollbufiger Mädchen 
in auffallenden Trachten hin und her. Sie trugen Krüge ab und zu und festen 
fih wohl einmal einem Studenten auf den Schoß. 

Dem Prinzen gefiel dieſe Vorbereitung zur Weisheit recht wohl; fo mochte 
Sofrates im alten Athen vor hochgefinnten Schülern und Schülerinnen 
fih und fein neues Denken dargegeben haben, fo trieb man es feit hundert 
fahren wieder im fchönen Lande Italia. Und der Prinz waͤre nicht abgeneigt 
gemefen, unter diefen Studentinnen eine philofophifche Freundin zu finden. Da 
trat auch fehon eine ſchwarzhaarige junge Schöne, die eben müßig geftanden 
hatte, zu ihm heraus, zog ihn über die Schwelle in den Saal und fragte ihn, 
ob er böhmifches Bier oder ſpaniſchen Wein trinken wolle. Wenige Minuten 
fpäter faß er auf einem Polfterftuhl, das Mädchen mit einem Kruge Wein 
auf feinem Schoß; fie trank ihm zu und Eüßte ihn mit einem fpielerifchen 
Biß, und das war fo felbfiverftändlich, als ob es die ordentliche Form der 
Immatrikulation gervefen märe. 
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Der Prinz aber fühlte fich verpflichtet, eine gebildete Unterhaltung anzu: 
fangen. Und da er einmal in Prag mar, fo fragte er das Mädchen vor allem, 
ob fie dag Abendmahl in beiderlei Geftalt zu nehmen liebe oder nicht. Da 
fprang fie auf und meinte und fehrie: Sie waͤre ein armes verlorenes Geſchoͤpf, 
aber folche Schmeinereien laſſe fie fich nicht von jedem hergelaufenen Baganten 
fagen. 

Einige Studenten legten fih ins Mittel, und ein Eleiner fhmwarzhaariger 
Herr, ein böhmifcher Magnat, der fich felbft als den Fürften von Horzig vor: 
ftellte, und der der Führer diefes erlauchten Kreifeg zu fein fchien, verlangte 
Aufklärung. Das Mädchen erklärte, fie hätte fich bei den Worten des Neuen 
nichts Beftimmtes gedacht, aber etwas recht Schmußiges müßte er doch 
gemeint haben. Der Prinz gab nur fein Ehrenmwort, daß er von echtem alten 
Adel wäre. Darauf rief der Magnat dem Prinzen ein Schimpfwort zu, und 
der Prinz fchlug dem Magnaten leichthin ing Geſicht. Sie verabredeten für 
morgen ein Eleines Duell im Hirfchgarten, reichten einander die Hände, und 
die Aufnahme in das Haus des Adels und der Liebe fehien vollzogen. 


(Schluß folgt) 


Rundſchau des März 


Medizin und Naturwiſſenſchaft 


urch die 39. Hauptverſamm⸗ 
lung der „Deutſchen Anthros 
pologiichen Geſellſchaft“, die 
anfangs Auguft zu Frankfurt 
am Main, fowie die 80. Verfammlung 
„Deutfcher Naturforfher und Arzte”, 
die in der zweiten Septemberhälfte zu 
Köln tagte, ift die Erkenntnis unfrer 
europäifchen Vorfahren in weitere 
Kreife getragen worden. Es hat einen 
Diluvialmenfhen, alfo gleich— 
Märı, Heft aı 


zeitig mit den Riefenformen der Eis— 
zeittierwelt, etlihe Millionen Jahre 
vor und, gegeben. Bekanntlich war 
fhon 1857 im Düffeltal ein Skelett 
gefunden worden, das ald „Neander: 
talffelert” berühmt, aber von der das 
maligen Autorität Rudolf Virchow 
nicht ald einer befondern, vorzeitlichen 
Raſſe zugehörig, fondern lediglich als 
eine franfhafte Verbildung fpäterer 
Menfchen angefehen wurde. Virchow 
blieb leider bei feinem Irrtum, obwohl 
1887 der belgiſche Profeffor Traipont 


5 


226 





in der Grotte von Spy ein ganz Ahn- 
liches Skelett fand. Neuerdings hat 
nun Profeſſor Kramberger(Agram) einen 
dritten Neandertaler, den fogenannten 
„Urmenſchen vonKrapina“ ausgegraben, 
und Profeſſor Heinrich Klaatſch einen 
vierten in Suͤdfrankreich im Vézeretal 
(Dordogne). Alle vier zeigen mittlere 
Statur, gedrungene Roͤhrenknochen, 
maͤchtiges Gebiß, niedrigen, doch langen 
und breiten Schaͤdel, Augen- und 
Naſenhoͤhlen ungewoͤhnlich weit, die 
Augenhoͤhlen an der Stirn von fait halb: 
freisförmigen Übergangswuͤlſten um: 
randet. 

Es fam in Frankfurt zutage, wie vor 
Darwin fhonder deutſche Sprachforſcher 
Lazarus Geiger (1852) zu der Erkennt: 
nis gelangt wäre, daß der Menfcd von 
einer niedrigeren tieriſchen Stufe lang» 
fam aufgeftiegen fei. Da die Serum: 
forfhung und inzwifchen gelehrt hat, 
aus eiweißhaltigen Gewebsflüffigfeiten 
Tierarten zu unterfcheiden, aber auch 
zu Haflifizieren, ift auf diefem Wege 
die Verwandtichaft des Menfchen mit 
den „Anthropoiden”“ Gorilla, Drang: 
Utan und Schimpanſe wiſſenſchaftlich 
fejtgeftellt. Immerhin bleibt es noch 
unaufgeflärt, warum gerade das Groß— 
hirn des homo sapiens in bezug auf 
Intelligenz foviel erheblichere Fort: 
fchritte machen durfte als die artver— 
wandten Gefchöpfe. Der Schluß liegt 
nahe, daß, wenn die Affen fich mehr 
zu fagen hätten, fie befler ſprechen 
würden, als fie tun. Aber ihr Sinn 
ift eng geblieben, obwohl fie älter find 
ald wir. 

In Köln wurde außerdem die fehr 
wichtige und fruchtbare Idee der „Ums 
züchtbarfeit” folcher Bakterien, durch 
welche Seuchen verurfacht und übers 
tragen werden, verhandelt. Gie ent: 
wiceln ſich manchmal aus ganz harm= 
Iofen Parafiten in neuer fchlagender 
Beweis gegen die Bazillenhypochondrie 
und für Virchows Lehre: „Die Zelle 


ift wichtiger ald der Bazillus”, anders 
ausgedrüdt: die Empfänglichfeit (Die- 
pofition) ift wichtiger als die Anſteckung. 
Mögen die Menichen fich hüten, durch un 
finniges Verhalten in ihrem Körper den 
Nährboden zu bereiten, auf dem harm= 
loſe Bakterien fofort ſich differenzieren 
und giftig werden. 

Eine Parallelaftion bedeuteten ferner 
die dreiunddreißigfte Berfammlung des 
„Deutſchen Bereind für Öffents 
lihe Gefundheitspflege”, wel- 
cher Verein Mitte September in Wied: 
baden, und die KHauptverfammlung 
bed „Deutfhen Mebdizinals 
beamtenvereind“, ber gegen 
Ende des gleihen Monats in Berlin 
tagte. In Wiesbaden ftanden die Ur— 
fachen der Nervofität, die hygieniichen 
Grundfäge für den Bau von Volks— 
fchulen fowie für ftädtifche Marfthallen 
aufder Tagesordnung. In Berlin wurde 
ber VBerbrechertupus disfutiert und Koms 
brofos Lehre bemängelt, allerdings auch 
feinVerdienft um den Begriff der Minder: 
wertigfeit anerfannt. Ein ſchwacher 
Troft liegt immerhin darin, daß Vers 
brechen nicht erblich feien, fondern nur 
ihre Beförderer Tuberfulofe und Alto: 
holismus. Die Tatfache, daß körperliche 
Mindermwertigfeit faft immer Sand in 
Hand mit geiftiger geht, bildet eine neue 
Mahnung an Staat und Eltern zur 
willigeren Förderung von Gefundheit 
und Kraft bei der Jugend. 

Der Würgengel der Cholera, der in 
St. Peteröburg auftauchte, hat ung ver- 
fhont und dort wenigftend durch Aufs 
defung einer unglaublichen Sudelei 
vorübergehend Gutes geftiftet. Dafür 
rufen unfere Arzte: „Ante portas !" 
im Hinblick auf die geplante und hier 
fhon angefündigte Kranfenfaffen» 
reform. Gie fürdten, nah böfen 
Präzedenzen, eines Taged mit dem 
Bauer aud Wallenfteins Lager Flagen 
zu müffen: „Das alles geht von des 
Arztes Felle.“ 
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Technif (Kohle) 


ad Schlagwort von der fünf: 

tigen Erfchöpfung unferer 

Kohlenſchaͤtze hat in Verbin» 

bung mit dem von Sahr zu 
Jahr wachenden Bedarf, der 1900 
149 788 256 Tonnen, 1907 aber 
205 542 688 Tonnen betrug, vielfad 
falfche Borftellungen hervorgerufen. Nach 
den von Naffe angeftellten Schägungen 
wird felbft bei fortgefegt fteigendem Ber: 
braud der Abbau der amerifanifchen 
Kohle bis zum Jahre 2500, der Ruhr: 
fohle bis 2488, der oberfcylefifchen Kohle 
bis 2658 und der des Saargebietd gar 
bis zum Sahre 2768 reichen und hin— 
reichende Dedfung bieten. Bei biefer 
Berechnung find noch nicht die viels 
fachen Erfagmittel für Heiz⸗ und Kraft: 
zwecke berüdjichtigt worden, die dermal⸗ 
einft die Kohle erfegen können. Die 
neuere Zeit hat hierfür eine anfehnliche 
Menge neuer Produkte hervorgebracht. 
Selbft der Torf, der einen Waffer- 
gehalt bis zu 90 Prozent enthält, ift 
dazu brauchbar gemacht worden. Efens- 
berg fest den Torf überhigtem Waffer 
aus, preßt dann das Waſſer auf mecha⸗ 
nifchem Wege heraus und erhält Dadurch 
ein kohleaͤhnliches Feuerungsmaterial, 
das zwei Drittel ſoviel Heizwert befigt wie 
gute engliſche Kohle, geringe Ruͤckſtaͤnde 
hinterlaͤßt und wenig Rauch entwickelt. 
In dieſer Zubereitung eignet ſich der Torf 
ſowohl fuͤr Eiſenbahnen, Dampfer und ſo 
weiter als auch fuͤr den Haushalt. Die 
ſogenannten Petroleumbriketts 
hingegen find mehr für den Haus—⸗ 
brand an Stelle der Kohle beftimmt. 
Sie werden von einem galiziichen In» 
genieurburc Beimifchungvon Petroleum 
zu Sand und Afche hergeftellt, haben voll- 
wertige billige Heizfraft und werben in 
Floridsdorf(Niederäfterreich) fabriziert. 
Fuͤr Motorantrieb ifteinemDeutfchameri- 
kaner, Mond, gelungen, durch Vergaſung 
minderwertigen, erdpechhaltigen Schie⸗ 


fers mit Luft und Waſſerdampf ein Gas 
herzuſtellen, von dem man ſich in Fach⸗ 
freifen für die naͤchſte Zukunft viel ver: 
fpricht. 

Bei weitem impofanter als diefe für 
Haus-⸗ und Kleinbetrieb auderfehenen, 
noch der Einführung harrenden Fabrifate 
ift die weiße Kohle; fchon heute im 
fchönften Zuge, für die nachhaltigfte 
Schonung ihrer fchwarzen Schweſter 
einzutreten. Die fohlenhungrigften Ins 
buftrien und Berfehrömittel dürften foͤrm⸗ 
lid nach Waſſerkraft zur Eleftrizitäte- 
erzeugung, und diefes Beftreben madıt 
jich rüftig fortichreitend auch in der Land⸗ 
wirtfchaft bemerkbar. Die berland- und 
Genoflenfchaftszentralen mehren ſich, 
auch dort, wo es fein größeres Waffer 
auszubeuten gibt. Man hat ftatiftifch feit- 
geftellt, daß gegenwärtig ſchon 15 Pro— 
zent der Gutsarbeit vom Elektromotor 
übernommen wird, und der eleftrifche 
Pflug mit feiner Pferdes und Menfchen- 
fraft erfparenden fowie ertragfteigernden 
Tendenz in roßbetrieben ausgedehntere 
Anwendung findet. Auch für den Trans⸗ 
port der landwirtfchaftlichen Erzeugniffe 
nach der Stadt bedient man ſich bes 
Laftenautomobild in gewinnbringenber 
Weiſe, zumal das billigere Benzol ſich 
in jüngerer Zeit dem teueren Benzin ale 
überlegen erwiefen hat. Bei dem Auto- 
mobilwettrennen „Rund um Berlin“ 
hatman mit einem Liter Benzol 71 Kilos 
gramm über eine Entfernung von 
250 Kilometer fortgefchafft, ir eine 
glänzende Leiſtung. Findige Köpfe wiſſen 
ficdy diefen Umftand auch ſchon dienſt— 
bar zu machen, fie benugen den Autos 
mobilmotor in ftationärem Zuftande zum 
Antrieb von Göpelmerfen, Haͤckſel⸗, 
Molkereis und Drefchmafchinen und fo 
weiter. 

Außer diefen in die Prarid über: 
tragenen Heiz⸗ und Kraftquellen ftehen 
und für die Zukunft noch eine Reihe 
anderer Erfatmittel in Ausficht. Sie 
find freilich zum Teil noch nicht über das 
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Erperimentierftubium gediehen, immer 
hin aber wird unjere Technif zweifel— 
[08 dafür forgen, daß die Sonnen 
ftrahlung, der Winddrud, der Wogen⸗ 
gang an Küften und Seen, Ebbe und 
Flur und die im Erdinnern aufges 


fpeicherte Wärme und fo weiter die Ers 
fhöpfung unierer Kohlenfelder weiter 
hinauefcieben wird. Die aufgeführten 
neuen Erfindungen zeigen ja, wie eifrig 
man fchon jegt an dieſer Aufgabe 
arbeitet. 


Rundſchau 


Bosnien 
m neunundzwanzigſten Juli 
uͤberſchritt Oſterreich an zwei 


Stellen die Save. Gleichzeitig 
brach ein Expeditionskorps in 
die ſuͤdliche Herzegowina ein. Nach 
harten Kämpfen, nach Verluſt von fuͤnf—⸗ 
tauſendundzwanzig Mann und hundert» 
achtundſiebzig Offtzieren fonnte am vier» 
tenDftober 1878 Feldzeugmeifterffreiherr 
von Philippovich dem Kaifer berichten: 
„daß der Aufitand in Bosnien nieders 
geworfen und das ganze Land in den 
Händen der faiferlichen Truppen fei.“ 
Dreißig Jahre darauf, am fünften 
Dftober 1908, vollzog Aehrenthal die 
Annerıon Bosniens. 

Was ift nun in diefen dreißig Sahren 
in Bosnien gefchehen? Was har Oſter⸗ 
reich, was haben die Bosnier gewonnen 
und verloren? Wie hat Ofterreich feine 
Million erfüllt? 

Reilende, dıe im Flug das Land durch⸗ 
eilen, erzählen immer nur Gutes. Und 
ift die Tatſache, daß Bosnien bereit 
werden fann und bereift wird, fein Lob 
der öfterreichifchen Verwaltung? Die 
weſteuropaͤiſchen Vlätter find voll des 
Lobed. Nur weil Weiteuropa die Spras 
chen des Drients nicht verfteht und 
darum alle Nachrichten aus wiener 
Quellen bezieht? Aus den wiener 
Quellen, die wiederum ihren Urfprung 


auf dem Ballplag haben? Denn auch die 
wiener Blätter verftehen nicht Serbifch. 

An Bosnien ift Ruhe. An den Stra— 
Ben auch Wohlitand. Und die Straßen 
führen weit durchs Land, freuz und 
quer. Sarajevo ift eine nahezu euro: 
päifche Stadt, anderswo im Land, 
in den SKreigzentren, gibt ed Hotels, 
Villenviertel, elektriſches Licht und 
MWafferleitungen. — Wie hat ed aber 
unter türfifcher Herrſchaft ausgeſehen? 

Es ift flar, daß man Oſterreichs Vers 
dienſte um Bosnien nur abfchägen fann, 
wenn man den Zujtand der offupierten 
Provinz vor 1878 fennt. Und wenn 
man diefen Zuftand erflären foll, muß 
man notgedrungen wiederum ind Mittels 
alter zurüdgehen. Damals find die 
Grundmauern der fozialen Schichtung 
erbaut worden, die noch heute in Bosnien 
beiteht. 

Um 930 tauchte in Bulgarien der 
Priefter Bogomil auf, einer jener 
vielen Reformatoren, die den Chriſten— 
glauben wieder dem urchriftlichen nähern 
wollten. Seine Lehre breitete ſich von 
Bulgarien bis Südfranfreich aus. Dort 
mündete fie in die albigenfifche Be: 
mwegung. In Bosnien nannte man die 
Anhänger der Sekte Patarener. In 
Dberitalien Katharer oder Gazzari. Das 
von ftammt unfere Bezeichnung Ketzer. 
Sahrhunderte dervortürfifchenGefchichte 
Bosniens find ausgefüllt mit Kämpfen 
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gegen die Bogomilen. Jahrhunderte der 
fchredlichiten fanatifchen Greuel. Die 
Bogomilen verwarfen die Heiligen, die 
Saframente. Der Papft, die bosnifchen 
Könige und Venedig wetteiferten in der 
Ausrottung der Bogomilen. Aber der 
Lehensadel Bosniend ftand nicht von 
feinem Glauben ab. Die einen flücdh- 
teten in die Türkei. Vierzigtaufend 
Menfchen follen in den Karftwüjten der 
Herzegowina herumgeirrt fein. Was 
Wunder, daß der Adel Bosniens wie 
ein Mann zum Selam übertrat, als 
ihn die Türfen in feinen Rechten und 
Befigtümern beftätigten, ihm Frieden 
und Ehren verhießen? 

1463 war die Eroberung Bosniens 
durch die Türfei vollendet. Bon nun 
an bildete der bosniſche Adel den Vors 
fämpfer des Islam. Bosna ponosna, 
das ftolge Bosnien mit feinen Begs und 
Kapitänen, ftand in der Schlacht von 
Mohatſch, 1526, mit zwanzigtaufend 
Mann in den Reihen der Türken, ale 
Ungarn in den Staub fiel. 

Seine hriftlichebogomile Vergangens 
heit verleugnet der islamitifche Adel 
Bosniens Ängftlich. Da ift feine Familie, 
die ihren Urfprung nicht nach Kleins 
afien verlegte. Wie fie Jahrhunderte 
hindurch bedruͤckt wurden, fo bedrüden 
fie nun wieder. Wie fie Jahrhunderte 
für den Bogomilenglauben bluteten, 
fampfen fie jegt für den Islam: ftolz 
und unbeugfam, eine Kriegerfafte. 

Nun verfiel aber die Zentralgewalt 
in Stambul; und je mehr fie verfiel, 
beito ftolzer wurden Bosniens Begs. 
Die mächtigiten unter ihnen fonnten 
auf eigene Fauſt Kriege mit Monte: 
negro, mit Benedig führen Mitwahrhaft 
mittelalterlicher Öraufamfeit preßten fie 
den legten Blutstropfen aus ihren chrifts 
lichen Bauern, die legte Zechine. Was die 
Begs uͤbrigließen, nahm der Padiſchah 
von Stambul durch feine Steuerpaͤchter. 

Die erſte Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts ift ausgefüllt mit neuen 


Greueln: dem Aufſtand der unglüds 
lichen Rajah gegen ihre Begs und den 
Kämpfen der Begs gegen die Zentrals 
gewalt. Die Walid des Sultand zogen 
Albanelen ind Land, um Herren der 
Begs zu werben. Der Tenftimäti heirijje 
(Anordnungen) ded Hatt⸗i⸗Scherif von 
Gülhane konnte fich in Bosnien nicht 
durchfegen. Da ſchickte der Großherr 
im Sabre 1850 ben Graufamften der 
Graufamen nadı Bosnien: Dmer Pafcha 
Rarad. Was Dmer Pafcha tat, der 
froatifche Renegat, — er felbft und fein 
Freund, der polnifche Graf Ilinski — 
verfünden noch heute die Blinden auf 
den Märften: in Serben trieb man die 
Begs nach Trawnik, in Herden fchlachrete 
man fie ab. Kreuz und quer durchs 
Land zogen albanifhe Scharen und 
fchnitten den Frauen Saar und Ohren 
und Finger ab, bed Schmucdes wegen. 
Den greifen Ali Paſcha, einen Liebling 
des Volkes, feste Omer Pafcha auf eine 
Efelin und fchleifte ihn durchs Land, 
bid er ihn in Jajtze ermordete. Am 
fiebenundzwanzigiten April 1851 fiel 
die legte Beg-Felte. Der bosnifche Adel 
hatte auögelitten. 

Was nun in Bosnien vorging, fpottet 
jeder Befchreibung. 1857 fommt es 
zu einem Aufftand in der Herzegowina. 
1860 wiederum. Montenegro greift ein, 
der Krieg dauert zwei Jahre. Die Revo— 
[utionen im nördlichen Teil des Wilajets 
find garnicht zu zählen. 1873 flüchten 
vierundzwanzig Notable nadı Sſterreich. 
Wiederum gaͤrt es 1874 in der Herze— 
gowina. 1875 flüchten einhundert— 
zwanzig Ortsvorſteher nach Montenegro. 
Als man ſie auf Betreiben Oſterreichs 
repatriiert, fuͤgen ſie ſich den tuͤrkiſchen 
Anordnungen nicht mehr, verweigern 
die Steuerzahlung und wiederſetzen ſich 
den Gutsherren. Im Juli 1875 ſteht 
der Bandenkrieg im hoͤchſten Flor. Die 
Tuͤrkei hebt Baſchiboſuks zum Kriegs— 
dienſt aus, Derwiſche predigen den 
heiligen Krieg. 1876: Chriſtengemetzel, 
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Baſchiboſuks pluͤndern, rauben und töten, 
was ihnen unter die Haͤnde kommt. Im 
Bezirk Gradiska bleiben von zweiund— 
fuͤnfzig Ortſchaften nur vier ſtehen, 
hunderttauſend Menſchen ſind ins be— 
nachbarte Ausland gefluͤchtet. Die furcht— 
baren Zuſtaͤnde bewegen die Pforte, 
Bosnien mit Garniſonen zu fpiden. 
Und je mehr Truppen ind Land fommen, 
die man weder entlohnt noch verpflegt, 
defto mehr Deferteure gibt ed, Räuber 
und Bandenführer. Mit Beginn des 
rufifchstürfifchen Krieges iſt Bosnien 
in vollftändiger Anarchie. 

Die legten Jahre vor der Offupation 
zeitigen Bewegungen rein agrarifchen 
Sharafterd. Was ift die Urfache diefer 
Bewegungen? 

Die Bevölferung Bosniens ift ein- 
heitlich ferbosfroatiich: ein Stamm, eine 
Sprache. Zweiundzwanzig von hundert 
find Katholifen, dreiunddreißig Moglim, 
vierundvierzig griecyiich = orientalifcher 
Religion. Alle drei Religionen ver: 
folgen einander mit glühendem Kap. 
Der Wald Staatdeigentum, das Ader: 
land zum großen Teil Beftig der Begs 
und Mofcheen (Wakufs, frommen Stif- 
tungen). Die chriftlichen Bauern find 
Pächter und muͤſſen dem Staat den 
Zehent ihrer Feldfrüchte, die Defetina, 
abliefern; von dem Reit ein Dritteil, die 
Tretina, den Grundeigentümern. 

Am einunddreißigiten Januar 1876, 
ald Bosnien noch türfifh war, ließ 
Andräfiy den Mächten eine Staates 
Schrift, das fogenannte Wiener Memo: 
randum, überreichen. Darin heißt es: 
„Die traurigen Berhältniffe der Chriſten 
in Bosnien beruhen zum großen Teil auf 
den zwifchen der Kandbevölferung und 
den Örundeigentümern beftehenden Bes 
jiehungen. Die agrarifchen Schywierig- 
feiten haben ftetd einen eigentümlichen 
Zug von Berbitterung in einem Lande 
gehabt, wo die Klaſſe der Grundeigen— 
tümer ſich durd; Religion oder Natio— 
nalität von der Mafle der Aderbauer 


unterfcheidet .... Die Agrarfrage 
fompliziert fich durch den religiöien 
Gegenjag. — Nach Unterbrüdung des 
legten Aufitandes der Begs in Bosnien 
im Sahre 1851 wurde die Reibeigen- 
fhaft aufgehoben. Aber diefe Maß— 
regel hat, wie es in derartigen Fällen 
oft gefchieht, die Tage der Bauern, ftatt 
fie zu erleichtern, nur verfchlimmert. Sie 
werben von den erfteren nicht mehr mit 
fo viel Schonung behandelt ald ehedem.. 
Ald eine derartige Bewegung im nörd- 
lichen Bosnien ausbrach, fah die Pforte 
ſich bejtimmt, .... Delegierte beider 
Parteien nadı Konftantinopel zu berufen, 
und nadı langen Verhandlungen ward 
ein Kerman erlangt, deſſen Beſtim— 
mungen damals geeignet erichienen, die 
intereffen der aderbautreibenden Be— 
völferung mit jenen der Grundeigens 
tümer in ziemlich gluͤcklicher Weile 
auszugleichen. Dennoch ift dieſer Ferman 
niemald in Straft gefest worden. Es 
würde zu unterfuchen fein, ob einige 
Beftimmungen diefes Aktenſtuͤckes nicht 
aud; noch heute zum Ausgangspunfte 
eines billigen Abfommens dienen fönnten, 
dad dem Zwecke entipräche, das Los der 
laͤndlichen Bevoͤlkerung zu verbeflern, 
oder ob ed angemeflen erjchiene, zur 
Erleichterung der in diefer Richtung zu 
treffenden Maßnahmen den Staatsichag 
heranzuziehen... Wir fühlen, daß die 
Aufgabe jchwierig ift, und daß ihre 
Löfung nicht das Werk eines Tages fein 
fann, aber wir jind der Meinung, daß 
ed von Wichtigkeit ift, an diefelbe Sand 
anzulegen und das Los der ländlichen 
Bevölferung in Bosnien und der Kerze: 
gewina zu verbeflern und eine ber 
Haffenden Wunden in den gejellichaft: 
lihen Zuftänden biefer Provinz zu 
Schließen. Es fchien und keineswegs 
unmöglich, eine Kombination zu finden, 
welche den Bauern geitatten wuͤrde, 
ftufenweife und zu wenig läftigen Bes 
dingungen unfuftivierte Landparzellen 
zu erwerben, die der Staat zum Ber: 





faufe auszufchreiben hätte, Indem fie 
dabei, falls dies ihren Wünfchen ent- 
fpräche, fortfahren würden, ald Pächter 
die Grundftüde ihrer mufelmanifchen 
Mitbürger zu bebauen, würden fie nad) 
und nad) zu dem eigenen Beſitz eines 
fleinen unbeweglichen Eigentums ges 
langen, das ihnen eine gewifle Unab— 
hängigfeit fihern und fie den Erpref: 
fungen der eriteren entziehen würde.“ 

fterreich hat alfo der Türkei den 
Vorfchlag unterbreitet, wie der Zind- 
bauernwirtfchaft abzuhelfen wäre. Und 
als Öfterreich die Verwaltung der offus 
pierten Provinzen übernahm und nun 
in der lage geweſen wäre, die eigenen 
Reformvorfchläge felbft durchzuführen 
— mas geichah? 

Schon beim Einmarfch, am neununds 
zwanzigſten Suli 1878, verteilten die 
f. f. Truppen eine Proflamation „An 
die Bewohner von Bosnien und der 
Herzegowina”, worin ed heißt: „Unfere 
Waffen follen jeden fchügen und feinen 
unterdrüden. Neue Gefege und Ein» 
richtungen follen nicht willfürlich ums 

eftoßen, eure Sitten und Gebräuche 
len gefchont werben.“ Dabei ift ed 
bis heute geblieben. Der Zinsbauer 
muß auch heute noch, im Jahr 1908, 
ein Zehnteil feines Bodenertrages ber 
Regierung, drei Zehnteile dem türfifchen 
Grundherrn abtreten. 

Nun, wer in landwirtfchaftlichen 
Dingen Beicheid weiß, wirb die Ver: 
hältniffe nicht ohne weiteres erſchrecklich 
finden. Denn es gibt dort im Süden, 
in Ungarn und Slavonien — ich glaube, 
übrigens auch in Irland — freie Pächter 
genug, die dem Staat und Grundherrn 
nicht bloß vier Zehntel, fondern fünf 
Zehntel des Bodenertrages zinfen. Aber 
in Slavonien und Ungarn ift üppiger 
Boden, der dreißig Jahre ohne Düngung 
und ohne viel Arbeit feinen Mann nährt. 
Neu gerodeter Waldboden. 

in Bosnien ift die Sache anders, 
In Stavonien mäht der Zinsbauer feinen 


Weizen und fchichtet ihn in zwei gleiche 
Teile. Dann fommt der Grundherr, 
wählt einen von den beiden Teilen und 
fährt ihn heim. In Bosnien tritt zus 
nächit der Zehentfchreiber auf — ein 
niederer Beamter der Randesregierung, 
im Rang eines Gerichtövollziehers etwa. 
Er jchägt den Ertrag ab, den der Zins⸗ 
bauer erreicht hat, und beftimmt danadı 
die Höhe des Zehents, Er ſchaͤtzt moͤg⸗ 
lichſt hoch ein. Vielleicht aus Pflicht⸗ 
eifer, vielleicht, weil ihm bie Vor— 
gefegten die Erlangung eines gewiſſen 
Steuerertraged zur Pflicht machen. Da 
und dort mag ein armer Zindbauer den 
Zehentfchreiber beftechen. Es wirb dem 
armen Bauer nicht viel nußen, denn 
der reiche Türfe befticht wieder. Und 
warum? Welches ntereffe hat ber 
Türfe daran, daß ber Zehent hoch be— 
meſſen werde? Ein fehr großes. Denn 
nach der Höhe ded Zehents — dreimal 
höher — bemißt man die Tretina, die 
Pachtabgabe. So mag ed geichehen, 
daß der Zindbauer nicht vier Zehntel, 
fondern ſechs und fieben Zehntel feines 
Ertraged dem Land und dem Türfen 
opfern muß. 

Wenn ein Kagelmwetter die Fluren 
niederftampfte, pflegten die bosnifchen 
Zinsbauern zu fagen: „Nun braudıt 
und Gott noch einen fchlimmen Zehent: 
fchreiber zu ſchicken, und unfer Unglüd 
iſt beftegelt.“ 

Die Landesregierung hat die Miß— 
wirtfchaft der Zehentfchreiber wohl er: 
fannt, und fie hat radifale Abhilfe ge- 
troffen: feit ein paar Jahren wird 
der Zehent nicht mehr alljährlich vom 
Schreiber feitgeftellt, er iſt jegt ein für 
allemal nach dem durchichnittlichen Er— 
trag der legten Ernten firiert. Der 
Zehent ift auch nicht mehr in Feld— 
früchten zu entrichten, fondern in barem 
Geld. Und ale Umrechnungskurs dienen 
die Sarajevver Marftpreife. Nun ift 
ja klar, daß das Getreide in abgelegenen 
Gegenden nicht denfelben Wert hat wie 
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in Sarajevo. Der Zindbauer fährt alfo 
noch bedeutend fchlechter ald ehedem. 

In elenden Hütten, die im ganzen 
übrigen Europa nicht einmal Zigeuner 
bewohnen würden, leben fie und naͤhren 
fih fümmerlih von Maismehl. Ihre 
Weiber fchleppen den Pflug, wenn jie 
noch nicht der Dfteomalacie (Knochens 
erweichung, hauptlächlich des Beckens) 
erlegen find, die in Bosnien eine Volke: 
franfheit ift und wahrfcheinlich auf die 
fümmerliche Ernährung und die haͤu— 
figen Geburten zurüdgeht. 

Allerdings ift der türfifche Adel ein 
wertvolled fozialed Element. Keine 
europäifche Regierung hätte ohne ihn 
ausfommen, ihn durch Wegnahme des 
Bodens ruinieren mögen. Die eriten 
Sahre der DOffupation verbrachte die 
Regierung denn auch damit, die Begs 
für fich zu gewinnen. Källay, der Ber: 
walter Bosdnieng, war ein Magyar. Er 
hatte daheim die Kunft gelernt, mit drei— 
unddreißig Prozent Majorität zu res 
gieren. Ganz gelungen ift es ihm nicht. 

Mir liegt eine Kopie der Denkſchrift 
vor, die die Moslim vor ein paar Jah— 
ren dem Kaifer eingehändigt haben. 

fterreich wird Darin immer „inovierna 
vlada“ genannt, die „anderdgläubige 
Macht“. Und die Moslim würden nie— 
mals eine Berfaflung anerfennen, die 
das geiftlihe Band der Sunniten mit 
dem Kalifen zerreißt. Der Islam habe 
durch die Okkupation nicht nur feine 
politifch herrfchende Stellung verloren, 
er fehe ſich auch einer mwüften fatho- 
lifchen Propaganda gegenüber. 

Erft Burian, der neue Verwalter 
Bosniens, hat eingelenft und fich auf 
die ftärfite Partei im Land, die Serben 
ftügen wollen. Mit welchem Erfolg, ift 
befannt: die Serben gravitieren ftärfer 
und frecher denn je nach Belgrad und 
Getinje, und ein Teil der Moslim hat fich 
ihnen verbindet. Und Öfterreich hat nun 
nur eine Partei im Land: die zweiund- 
zwanzig Prozent der Kroaten, die, gleich 


ihren Brüdern im Königreich Kroatien, 
auch dann noch faifertreu blieben, wenn 
man ihnen tie Köpfe abichnitte. 
iterreih hat für die offupierten 
Provinzen unendlid viel getan. In 
mühfeliger Arbeit der Strafuni (Streif- 
forps) hat ed das Land von Räubern 
gefäubert. „Du kannſt jest eine unbe: 
deckte Schuͤſſel Dufaten durchs Land 
tragen“, jagt eine bosnifche Redensart. 
Es find Eifenbahnen gebaut, Induſtrieen 
efördert, Bergwerke eröffnet, Wohl: 
ats natee aller Art errichtet wors 
ben. Man bat hunderte von eifernen 
Pflügen an die Bauern verteilt. Die 
Pflüge verroften, denn das ſchwache 
boönifche Vieh kann fie nicht fchleppen. 
Dean hat Zuchtvieh angefchafft und ver- 
teilt — die Stallungen der Zindbauern 
waren zu fein für das große Vieh. 
Man hat den Fremdenverkehr ins Land 
zu Ienfen gefucht, und ein paar Sachſen 
find wirklich gekommen. Sie haben 
Källays Potemfiniche Dörfer längs der 
Touriftenftraße bewundert und den Wald» 
reichtum Bosniend geruͤhmt. Daß Källay 
nur zwanzig Meter weit längs der 
Straße fhonte und dann den Wald auf 
den Bergfämmen, wo alle Welt ihn 
fieht, — das merften die Sachſen nicht. 
fterreich hat unendlich viel für Bos— 
nien getan. Aber die Wurzel des Übels, 
die Zinsbauernmwirtichaft, gegen die ed 
fich, folange Bosnien noch türfifch war, 
mit flammenden Worten wandte; — die 
Zinsbauernmwirtichaft, diefen Schand— 
flef des Jahrhunderts, hat Öfterreich 
nicht ausgetilgt. Roda Roda 


Radiumilluſionen 


ie Hoffnung der kranken 
Menſchheit richtet ſich auf 

das Radium als das Neueſte, 

was man in dieſem Artikel 

hat. An ſeinen Fundorten werden Baͤder 
errichtet, und das unbeſchaͤftigte Kapital 
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bemädhtigt fich feiner. Erft haben bie 
chemifchen Fabriten die Menfchheit mit 
Fieber, Kopfweh: und betäubenden 
Mitteln beglüdt, haben die Nahrungs— 
mittel in ihre kleinſten Beſtandteile zer- 
legt und nach ihrem eigenen Kopf 
wieder zufammengeflidt; dann find fie 
den bedrängten menſchlichen Organen 
mit Ertraften tierifcher Organe beiges 
fprungen und haben, ebenfalls nadı alter 
Zaubervorfchrift, die Krankheiten auf 
Tiere übertragen und von ihnen ver: 
tretungsmweife überftehen laffen; und nun 
werfen fie jich mit Eifer auf die neue 
Entdefung der Phyſik. 

Das Radium, meinen bie Phyſiker, 
fei ein Reſt des Urſtoffs der Welt, eine 
Mutterfubftanz der chemischen Elemente. 
Aber daß ed am erften Schöpfungstag 
dabei war, was nügt das ung, die wir 
vom fechften datieren? In der Tertiärs 
zeit, wo die erfien menfchenähnlichen 
Zweifüßler umhergingen, war es längft 
in feine heutigen Schlupfwinfel ger 
frochen und hat bei der Entwidlung 
ber Menichheit nicht mitgewirft. Was 
bei der Entftehung der Erdein Tätigfeit 
war, ift viel zu ftarf für und Spät- 
geborene, und wir können froh fein, 
daß ed nur in winzigen Mengen vor: 
fommt. Wenn man mit dem Hauch, 
der vom Radium ausgeht, Mäufe ver: 
giften fann, fo brauchte diefer Hauch 
nur an Stärfe und Menge zuzunehmen, 
um für Menfchen tödlich zu fein. Hoffen 
wir, daß nicht irgendwo nahe der Erb» 
oberfläcdhe große Radiumlager find, zu- 
fällig freigelegt werden und die Erde 
mit ihren Emanationen erfüllen, fonft 
fönnte die Menichheit leicht ein uns 
rühmliches Ende finden. 

Borfichtige Unterfucher fagen, das 
Radium habe eine „den Stoffmechfel 
beeinfluffende Reizwirkung“, weiter 
fönnen fie mit Sicherheit nichts bes 
haupten. Die wollen wir dem Radium 
gerne laflen, es foll nur nicht meinen, 
das fei was Befondered. Den Stoff: 


wechſel aftivieren oder verlangfamen 
fann man auf alle mögliche Weile, mit 
Spazierengehen oder Schlafen, Hitze 
und Kälte, Sonnenfchein und Schatten, 
Effen und Falten und fo weiter und fo 
weiter. Und wer zum Spazierengeben 
zu krank oder zu träge ift, kann ſich 
maflieren laffen oder in eines der vielen 
Bäder gehen, baden und fich danadı 
ind Bett legen oder in die Sonne fegen 
oder ſich der zu biefem Zweck umher: 
wandelnden weiblichen Schönheit er: 
freuen und damit feinen Stoffmechfel 
reizen oder entreizen, foviel er mag. 
Im hoͤchſten Fall ift das Radium ein 
neuer Reiz für die reizdurftige Menich- 
heit. Daß vielleiht die Wirkſamkeit 
vieler Bäder darauf beruht, daß fie 
einmal am Radium vorbeigelaufen find, 
ift ja fehr fchön, intereffant und bes 
lehrend: weſſen Hoffnung aber auf dem 
Radium fteht, dem rate ich, Dies junge 
Gemüfe alsbald zu verfpeifen, folange 
ed noch frifch und fnufprig ift. 


Erhard 


Der Fünftige Fürft aller Reußen 


einrih XXVII, Erbprinz von 

Reuß jüngere Linie, der ſchon 

feit dem Jahre 1892 in Gera 

an feines Vaters Statt die Re— 
gentſchaft führt, hat jegt auch für eben 
diefen alten Herrn die Regentfchaft in 
Greiz übernommen. Was das bedeutet, 
fann nur ermeflen, wer die vers 
widelte Gefchichte der beiden Füriten- 
tümer Neuß fennt, die beide nur wie 
armfelige Ruinen der durch Vererbung, 
Krieg, Kauf und Schadher zerfplitterten 
Hausmacht der ehemaligen Vögte von. 
Plauen in unfere traurige Epigonen— 
zeit hineinragen. Was ift in deutichen 
Landen alled geichehen, feit Heinrich 
der Fromme von Weida im elften Sahr- 
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hundert die heidniſchen Sorben befehrte 
und Heinrich der Reiche ein Sahrhundert 
fpäter ald Marfchall des Hohenftaufen 
Heinrichs VI feine drei Söhne feinem 
faiferlihen Herrn zu Ehren auf den 
Namen Heinrich taufte — ein Name, 
der feither in der Familie epidemiſch 
wurde — lange, bevor er durch ben 
„Nebenrezeß“ vom bdreisehnten No: 
vember 1668 für alle Mitglieder des 
fürftlichen Hauſes gefeglich fanftioniert 
war! Man fieht, wir haben es hier 
mit einer alten Familie zu tun, die 
beim Wettrennen um die Anciennität 
fowohl den Habsburgern als den Hohen⸗ 
zollern um eine Nafenlänge voraus ift. 
Und man begreift, daß der Preußen 
freifer Heinrich XXI, der ſich noch in 
den fiebziger Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts auf feinem Schloffe zu Greiz 
mit einer Leibwache in vormärzlicher 
Uniform umgab, ed mit feinem Glauben 
an eine göttliche Weltregierung nicht 
vereinbaren fonnte, daß bei einer deuts 
ſchen Kaiferwahl ihm ein Kohenzoller 
den Rang abgelaufen hatte. Und doch 
hätte er wiffen müffen, daß fchon im 
Mittelalter ein Kaifer ohne Hausmacht 
auf die Dauer unmöglich war. Und 
mit diefer Hausmacht ftand es, nicht 
ohne Schuld der hohen Ahnen, ſchon 
vor dem Jahre 1870 mehr als traurig. 
Wo war das Stammland Weida, über 
das des Hauſes Gründer, Heinrich der 
Fromme, geherrfcht hatte? Wo war 
der plaueniche Grund, über den ſchon 
Kaifer Barbarofja einen Ahnherrn zum 
Vogt gefegt hatte? Wo war Ziegel: 
brüden? Wo war die Stadt Hof mit 
den umliegenden Bezirfen? Ach! Ger 
fräßige Nachbarn hatten das alles im 
Lauf der Jahrhunderte weggenafct. 
Mas einft fürftlich reußiiches Domi⸗ 
nium war, barein hatten ſich Sachſen, 
Kurfahien, Weimar, Preußen und 
Bayern geteilt. Man brauchte ja nur 
die Landkarte anzufchauen: Wie von 
Motten zerfreffen fahen die beiden 


Fürftentümer aus, Heine Landfetzen 
mitten in fremdem Gebiet, einer bier, 
einer dort, ald gehörten fie garnicht 
mehr zufammen. Aber wer war fchuld 
daran? Die allmädıtige Zeit, mit 
Goethes Prometheus zu reden. Aber 
nicht fie allein. Als zum Beifpiel Kaifer 
Sigismund, der in ewigen Geldnöten 
war, Meißen an den Vogt von Plauen 
verpfändet hatte, wußten deffen Iuftige 
Erben nichts Gefcheiteres zu tun, als 
den faftigen Länderbiffen fchleunigit 
an Sachſen weiterzuverfaufen. Und dann 
diefe ewigen Erbteilungen, fodaß bald 
ein halbes, bald ein ganzed Dugend 
Herrfcher im Lande war, und die lieben 
Untertanen immer einen genauen Kalen—⸗ 
der führen mußten, um zu wiffen, 
welchem Landesvater fie vom naͤchſten 
Januar oder April ab die angeftammte 
Treue zu halten hätten. 

Das ift jegt alles vorbei. In abſeh— 
barer Zeit werden die beiden Fürften- 
tümer nur mehr einen Herrſcher haben. 
Und das ift gut fo. Das monarchiſche 
Gefühl in allen Ehren! Aber kein Ver— 
nünftiger fieht ein, warum zweihundert- 
fünfzehntaufend Deutfche — alfo noch 
lange nicht die Hälfte der Einwohner: 
ſchaft Münchens! — ganze zwei Landes⸗ 
väter brauchen. Zumal ſie fich ja heute 
noch mit Schwarzburg-Rudoljtabt und 
Altenburg zufammentun müffen, um 
jährlich die nötigen Refruten für das 
fiebente thüringifche Infanterieregiment 
zu ftellen. Aber, wie gejagt, die all 
mächtige Zeit, die auch an Fürftens 
gefchlechtern nicht ſpurlos vorübergeht, 
hat auch hier geholfen. Des Preußens 
freflerd Heinrichs XXII einziger Sohn, 
der zu Greiz regieren follte, ift ſchwach— 
finnig, und Seinrich XIV in Gera in» 
folge feines Alters regierungsmübde. 
Somit wird binnem furzen deffen Sohn, 
Heinrich XXVIl, einziger fouveräner 
Fürft aller Reufen, Graf und Kerr 
von Plauen, Herr zu Greiz, Kranidy- 
feld, Gera, Schleiz und Xobenftein fein. 
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Die einzigen Fragen, die dann noch 
der Loͤſung harren, find dieſe: 

1. Wird das vereinigte Fürftentum 
Reuß mit feinen zweihundertfünfzehn- 
taufend Einwohnern auch fünftig zwei 
Vertreter im Bundesrat haben, ——— 
zum Beiſpiel Bayern mit feiner dreißig— 
fachen Einwohnerzahl bloß ſechs Bundes⸗ 
bevollmächtigte hat? 


* 


2. Wie ſoll in Zukunft die Zählung 
der künftig geborenen Heinriche vor 
fi) gehen? Nach dem Hausgeſetz von 
Reuß Älterer Linie, das ſtets bie hundert 
zählt und dann von vorn anfängt? 
Oder nad) dem Hausgeſetz der juͤngeren 
Linie, die in jedem neuen Sahrhundert 
die Zählung von vorne beginnt? 

Simfon 


Gloſſen 


Wenn du noch einen Bruder 
haſt — 

Der Buͤrgermeiſter von Huſum iſt 
übel dran. Er hat einem Stadtver⸗ 
orbneten ber von ihm regierten Stabt 
auf die Hühneraugen getreten und ſich 
fo in feinem eigenen Machtbereich einen 
Gegner geichaffen, der der Regierung 
bei ihrer Schnigeljagd gegen den unbot- 
mäßigen Beamten behilflich ift. Außer: 
dem aber hat er von Geburt an nod 
ein zweites Gebrechen, an dem ber 
Minifter berechtigten Anftoß nimmt, — 
naͤmlich einen Bruder, der auch Beamter 
ift und auch Zeitungsartifel fchreibt. Ich 
fage: auch Beamter. Bis auf die neuefte 
Zeit bat man zwar den lniverfitätd- 
profefloren nicht diefen Titel gegeben. 
Aus dem einfachen Grunde, weil felbit 
der befchränftefte Untertanenverftand im 
ceivis academicus etwas anderes, 
Freiered, Unabhängigered zu fehen 
glaubte ald im eriten beiten Bahnhofs- 
vorftand oder Nacıtwächter. Trug doch 
auch der Profeffor flr gewöhnlich weder 
Uniform noch Dienftmüge, und galt 
doch für alle, die an den fonftitutionellen 
Staat glaubten, der unumitößliche 
Slaubensartifel, daß Univerjität, Ge: 
wiſſensfreiheit und das Recht der freien 
Meinungsäußerung eins feien. 


Die guten Leute, die fo dachten, lebten 
freilich blind in den Tag hinein, als 
ob fie auf dem Monde wären und nicht 
in Preußen. Der ſoeben veritorbene 
Dr. Althoff hätte tücifch ins Fäuftchen 
gelacht, wenn er ihr Gerede gehört 
hätte. Er, der ed, wie ein guter Dreileur 
bei Hagenbeck, mit viel Geduld und 
Ausdauer verftanden hatte, die deutſchen 
Profefloren bei Hofe apportieren zu 
laffen wie wohlerzogene Pudel. Und da 
fommt nun im Zeitalter des Blocks ein 
Univerfitätslehrer und tut fo, als ob 
man noch 1837 fchreibe, und als ob 
Marburg Göttingen wäre. Weil ihm 
die Polenvorlage nicht gefällt, fest er 
fich hin und kritifiert in Icharfen Worten 
den Vorfchlag der Regierung, die an 
der Weichfel hinten, um das Deutſch— 
tum zu fchügen, ein bißchen erpro> 
priieren wollte. Natürlich, wie von 
einem Profeffor nicht anders zu er- 
warten war, mit moralifchen Gründen. 
Als ob Moral und Politif etwas mit: 
einander zu tun hätten! Und als ob ein 
Profeffor, der von der Regierung für 
feine Kollegien bezahlt wird, in ber 
Zeitung gegen die Maßnahmen eben 
diefer Regierung frafehlen dürfte! 

Mes Brot ich ef’, des Lied ich fing’ — 
dieſer alte ſchoͤne Spruch wurde hier 
von einem wiflenfchaftlichen Heißſporn 


236 


a TTAœCTTI 


fchnöde verfpottet. Das untergrub die 
heilige Autorität des Staates. Und da 
es ein afademifcher Lehrer war, ber 
die Fahne der Empörung hißte, mußte 
mit aller Strenge gegen ihn vorgegangen 
werden. Sonft war die Jugend, aus 
der ſich das zufünftige Beamtentum 
zufammenfegen mußte, fchon im Keime 
vergiftet und die ewige Wiedergeburt 
der preufifchen Bureaufratie aufs 
Außerite gefährdet. So wurde denn dem 
vorwigigen Profeſſor zunädit eine 
minifterielle Nafe erteilt und dann mit 
echt preußifchem Zartgefühl der Kurator 
der Univerjirät Marburg beauftragt, 
Nachforfhungen anzuftellen, ob ver 
Herr Profeflor in feinen Borlefungen 
etwa politifche Anfpielungen mache. 
Nachdem dann — der Kurator feine 
Scuidigfeit getan hatte, wurde dem 
 minifteriellen Opferlamm amtlich er: 

öffnet, daß er zu den Prüfungen nicht 
mehr zugezogen würde. 

Wer die llniverfitätsverhältniffefennt, 
weiß, was dad zu bedeuten hat. Die 
Mehrzahl der Studenten belegt nur 
bei den Dozenten, die zugleich Exami— 
natoren find. Wird einem Dozenten 
died Amt entzogen, fo ift er meiſtens 
fo gut wie faltgeftellt. Nicht nur willen: 
fchaftlich fondern auch pefuniär. Das 
preußifche Winifterium ift alfo bier ein 
getrener Schüler Torquemadad. Nur 
daß ed, dem humanen Geift unferes 
Sahrhunderts entiprecdyend, den Keker 
nicht mehr verbrennt, fondern langfam 
aushungert. Es gibt ihm alfo, — und das 
verdient volle Anerkennung — noch im 
Diesfeits Gelegenheit, fich zu befehren. 

Ob Profeſſor Dr. Schuͤcking fic dazu 
verftehen wird? Der Name flingt zu 
verdächtig, ald daß man große Hoffnung 
haben könnte. Wer einen renitenten 
Bürgermeifter zum Bruder hat und 
felbit folche Dinge treibt, — und noch 
viel früher als der Bruder, wie Die 
„Morbdeutiche Allgemeine Zeitung“ zur 
Entichuldigung des Miniſters verjichert 


— von dem ift faum ein Kniefall zu 
erwarten. Aber was fchader’8? Die 
Finanzreform fteht vor der Tür, und da 
haben alle Leute, die zur Regierung halten 
müffen, feine Zeit, fich mit der modernen 
preußifchen Inquifition zu befchäftigen. 
Tarub 


Porfchlag zur Güte 


Mit inniger Freude lieft man: 

„Literarifher Klub Stutt— 
gart. Seiner Tradition gemäß begann 
der literarifche Klub geitern abend in 
dem behaglichen gotifchen Zimmer des 
Hoteld Viktoria mit einer Megelfuppe 
feine winterliche Tätigkeit ...“ 

Wie traufich hebt ſich dies Bild 
fchwäbifcher Kunftpflege von den auf: 
geregten Gebärden ab, mit denen zum 
Beilpiel in München Riteratur betrieben 
wird! Der Stuttgarter Schöngeiit der 
höheren Stände könnte fich niemals fo 
weit vergeflen, auf der vagen Baſis 
einer Taffe Kaffee zu den Aithetifchen 
Fragen der Gegenwart Stellung zu 
nehmen. 

Tut er etwa nicht gut daran? 

Und ließe ſich die treuherzige Methode 
des „Riterarifchen Klubs Stuttgart“ 
nicht auch anderwärts einbürgern ? 

Es müffen ja nicht überall die Derivate 
bed fo vielleitig veranlagten Haus— 
fchweing fein. Im Gegenteil: jeder Gau 
hat feine befonderen Eigentümlichfeiten 
und Riebhabereien, die berüdjichtigt zu 
werden verdienen. Warum follte man 
in Breslau nicht aus der Peripeftive 
des „Ichlefifchen Himmelreichs“ über 
Gerhart Hauptmann debattieren? 

Aus der landesüblichen Leibfpeife 
fpricht und flingt die Seele des jewei— 
ligen Stammes lauter und zuverläfjiger 
als aus all den Fineflen, wie fie die 
Erhnographie am grünen Tifch zuſam— 
menfünitelt. Und nicht bloß „Ausdruck“ 
ift fie, die Leibfpeife, fondern — was 
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faft noch wichtiger ift — auch „Grund 
lage“. 

„Bier find die ftarfen Wurzeln deiner 
Kraft”, fagte Schon Schiller mit einem 
unmißverftändlichen Seitenblick auf die 
vaterländifche Megelfuppe. 


Serbifcher Groͤßenwahn 


Serbien zeigt feit der Einverleibung 
ber offupierten Ränder in die öfterreichifch- 
ungarifhe Monarchie bedrohliche Ans 
zeichen einer politifchen Geiftesftörung. 
Sein diplomatifcher Proteft gegen die 
Annerion und feine friegerifche Poſe 
gegen einen Großftaat find geradezu 
pſochopathiſch. 

Ganz abgeſehen davon, daß bad Save⸗ 
koͤnigreich auch nicht den winzigſten 
Zipfel eines ſtaatsrechtlichen Titels be— 
ſitzt, in der Sache mitzureden, hat es 
durch den wilden Ausbruch ſeiner na— 
tionalen Tendenzen geradezu die Ber: 
legung des Berliner Vertrags durch die 
Aehrenthalſche Politit legitimiert, die 
Annerion zu einem Aft geftempelt, der 
durchaus im Intereffe zufünftiger Er: 
haltung des Gleichgewichts und Friedens 
am Balkan liegt. Wenn man nicht über 
die Kraft verfügt, ein nationales Ziel, 
hier Großierbien mit einem Ausgang 
and Meer, im offenen Kampf zu er: 
reichen, det man ed wohl auch nicht 
in diefer Weife auf. Das ift gute, 
politifhe Vauernregel. 

Die Gefahr, daß Serbien den felbit- 
mörderifchen Gedanfen zur Tat werden 
laſſe, Oſterreich- Ungarn den Krieg zu 
erflären, befteht wohl nur in den Spalten 
ber Wippchenprefle. Hingegen ift es 
durchaus nicht ausgefchloffen, daß fer: 
bifcher Chauvinismus die alte Balfans 
taftif anwendet, feine Regierung Frieden 
und Loyalitaͤt verfihern zu laffen und 
die Infurreftion, der ja eine ſchon laͤſtig 
genug empfundene Agitation in den 
offupierten Ländern voranging, uͤber 


bie Örenze zu tragen. Dann fommt alles 
auf die oͤſterreichiſche Langmut an. 

Groteff nimmt fidy die nicht minder 
friegerifche Saltung des Fürften von 
Montenegro aus, der rafch einen Theater: 
frieden mit Belgrad abſchloß, das er 
noch vor furzem beichuldigte, Bomben 
zur Vernichtung des Fürftenhaufes nach 
Montenegro importiert zu haben, und 
nun einen Anlaß ergreift, ſich als Ritter 
und Retter ded Serbentums zu affi- 
chieren. Solche romantifche Helden: 
ftücfe ziehen auf der modernen, polis 
tifchen Bühne nicht mehr, womit nicht 
gejagt fein fol, daß Montenegro, das 
gewiß auch nicht offen ind Feld ziehen 
wird, fondern den beliebteren Weg des 
Infurgierend und Aufwiegelnd wandeln 
dürfte, der oͤſterreichiſch- ungarischen 
Monarchie nicht ganz erhebliche Un: 
annehmlichfeiten in der Herzegowina 
bereiten fann. Die Schuld an dieſer 
Möglichkeit trifft die alte wiener Politik, 
die fich im Fürften Nifita einen ſtaͤn— 
digen Gegner aufgepäppelt hat. 

Die Politif wirbdocdhimmerparaborer. 
Der Türkei werden Verlufte zugefügt, und 
Serbien,dag ſtets und jüngft auch in Make⸗ 
donien gegen das Tuͤrkentum kaͤmpfte, 
empfindet ed als „Tuſch“ gegen ſich. 

Nachdem die Befuͤrchtung, daß die 
Tuͤrkei gegen das abtruͤnnige Bulgarien 
losziehe, geringer geworden, und die 
Sorge, daß ein ſerbiſches Heer Bu— 
dapeſt berenne, auch zerſtreut iſt, muß 
der Wunſch jedes um den Orient— 
frieden beforgten Politiferd dahin gehen, 
daß fich die Großmächte möglichft wenig 
in die Entwirrung der Balfanvorgänge 
einmengen. Man halte fich an den weifen 
Sat: Hunde, die bellen, beißen nicht. 
Das Gebell ift jegt beruhigend ftarf. 

Und darum aud feine Konferenz, 
feinen Kongreß, die nur neue, unbrauch— 
bare, unbhaltbare Rechtöinftrumente 
liefern würden, gerade gut genug, fie 
beim nächiten Anlaß zu widerrufen. 

v. 8 
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Handzeichnungen 
ſchweizeriſcher Meifter 

Die prächtigegroßeSammlung „Sand: 
zeichnungen Shiveerifcher Meifter des 
fünfzehnten bis achtzehnten Jahr—⸗ 
hunderts“ (Berlag Helbing und Fichten: 
han in Bafel) ift vor kurzem mit der 
vierten Lieferung der dritten Serie fertig 
geworden und ftellt nun in jedem Sinn 
eine der fchönften Faffimilepublifationen 
dar, die wir haben. Die Sauptarbeit 
hat Dr. Ganz getan, der Konfervator 
ber bafler Sammlung, deren Reichtum 
immer ein wenig brach gelegen hat, 
wenn auch neuerdings danf einem 
praftifcheren Betriebe dieſe Schäße zu- 
gänglicher und befannter geworben find. 

Die Publikation, technifch übrigens 
eine mujterhafte Leiftung, bringt in 
einhundertachtzig Folioblättern eine 
inftruftive Auswahl ſchweizeriſcher 
und oberrheinifcher Zeichner, von den 
Zeiten der Wis und Schongauer bie 
zu Dunfer, Freudenberger, Landolt und 
Graff. Die beigegebenen Terte, meiſt 
von der Hand des Herausgebers, ver: 
dienen als forgfältige Beſtimmungen 
und durch manche fachliche und hiftorifche 
Hinweiſe Danf. Nur eine Heinere Zahl 
von Blättern bringt Unbedeutendes, 
als Durchſchnittsproben und Stilbeis 
fpiele, die meiften Blätter werden nicht 
nur bei Siftorifern danfbare Aufnahme 
finden, fondern vor allem Bilderfreunden 
und Mappenbefigern Freude machen. 
Die Sammlung enthält allein von 
Hand KHolbein dem Jüngern über vierzig 
Blätter, darunter einige feiner wunbders 
vollen Porträtffizzen, dann foldhe von 
Ambrofius Holbein, zum Teil Kleinode, 
und ſchließlich als herrliche uͤberraſchung 
die wenig bekannten, kraftvoll kuͤhnen 
Zeichnungen von Urs Graf und Niklas 
Manuel Deuſch. Daneben kommen die 
Spaͤteren nicht auf; man gaͤbe manche 
von ihren Blaͤttern hin, um noch ſo 
einen Urs Graf dafuͤr zu haben. 


Leider koͤnnen ſolche große, teure 
Werke nur auf einen kleinen Abſatz 
rechnen. Wer es vermag, ſollte deſto 
mehr ſeine Freude daran haben, als 
der uͤberfluß an billigen, aber uͤbel 
reproduzierten und ſchlecht edierten 
Kunſtpublikationen allmaͤhlich laͤſtig zu 
werden beginnt. Unſre neueſte Kultur- 
wuͤhlerei hat das mißverſtandene Ideal 
der Kennerſchaft aufgebracht, das hoffent⸗ 
lich kein langes Leben haben wird. 
Werke wie dieſe ſchweizer Hand— 
zeichnungen koͤnnen dazu beitragen, die 
zum Gluͤck nie ausſterbende wahre 
Freude an der Kunſt da und dort zu 


foͤrdern. 
Hermann Heſſe 


Gemeindewahlen 


Muͤnchen hat uͤber viertauſend Ein— 
wohner. „Wir“ duͤrfen alſo unſere Ge— 
meindebevollmaͤchtigten nach dem Pros 
porz wählen. Man hat dabei fehr viel 
Freiheit: man darf die beiten und ges 
finnungstüchtigften Männer dreimal auf 
bie Liſte fegen, feine perfönlichen Feinde 
und weniger Nahejtehende ftreichen. Wie 
ed in München wird, wiffen wir im 
voraus: Die drei großen Parteien 
werden etwa gleichviel Sige befommen; 
vielleicht fchmuggeln ſich auch noch ein 
paar befondere Wirtfchaftömänner ins 
Rathaue. 

Meiter im Morden, in Grlangen, 
Nürnberg und fo weiter, wird die Sozial⸗ 
demofratie endlich in die Stabtvertres 
tungen dringen, von denen fie bisher 
durch die Verweigerung von Bezirks— 
wahlen ausgefchloffen war. Wie deutſche 
und franzöfifche Krieger am neuen 
Kriegerdenfmal Tränen der Rührung 
weinen, einander als ehrliche Gegner 
von einft umarmen, fo begrüßen es die 
ftrammen nürnberger Demokraten, daß 
die fehr weit rechts ftehenden erlanger 
Sansfritliberalen unter Profeflor Geis: 
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gerd Führung ihrer eigenen Kraft ver: 
trauen wollen. Während das „Bürger: 
tum“ von München NW über die klein⸗ 
lich= fparfame, bureaufratifchsfühle 
Trambahnpolitif des Magiftrates grollt, 
haben die Nürnberger über Theater: 
Freipläge und Mangel an aufrechtem 
Mannesftolz zu Magen, Mit freudiger 
Haft rüften fich dort die linfögefinnten 
Hechte, in dengroßbürgerlichsgemäßigten 
Karpfenteich einzudringen. 

Wohl dem, der das Bürgerrecht und 
Gemeindewahlrecht befitst! Wehe jenen 
Neffen und Nichten, deren Erbonfel dad 
Bürgerrecht erft erwerben wollen, 
oder deren Erbtanten frauenrechtlerifc 
gefinnte Hausbefigerinnen find! 
Man muß blechen, ald ob man Kom: 
merzienrat werden wollte. Bielleicht 
wird's das nächftemal billiger. Der 
Gerechte erbarmt fich auch feiner Erben! 
Die Rofe ohne Dornen ift ja jet end» 
(ich erfunden. Bielleicht wird auch ein 
Gemeindewahlrecht erfunden ohne dieſe 
hohe Wahlfteuer. Die Teilnahme am 
ftädtifchen Leben fcheint faft etwas Boͤſes 
zu fein; denn fie wird mit hoher Geld: 
ftrafe belegt. Nur Idealiſten dürfen 
münchener Bürger werden. (Apoſtel⸗ 
geſchichte 22, 28.) 

os 


Pom jüngften Rußland 


Nach den Vätern famen die Söhne. 
Turgenieff hat uns von ihnen erzählt. 
Jene lafen Puſchkin, hatten Vorurteile 
und Überzeugungen, fchauten mit arg: 
(ofen, gutmütigen Augen in ihre eng- 
umgrenzte Welt, und ihre Seele blieb 
treu und gut, folange man feine Staats» 
beamten aus ihnen machte; mit zärtlicher 
Ehrerbietung fagten fie „Bäterchen“ zu 
ihren Buben und weinten vor Rührung, 
wenn bdiefe aus ber Stadt in Die 
Ferien famen. 


Diefe aber, die Söhne, waren Fremde 
unter ihnen. Denn fie hatten Rouffeau 
— und Darwin und Marx, und 

ber ihr jaͤhes Erwachen waren alle 
Gedankenſtuͤrme eines Jahrhunderts 
hinweggebrauſt, — in der allzu kurzen 
Spanne eines einzigen Maͤrzmorgens. 
Sie glaubten ſich ſtark wie jene wetter— 
feften Eichen im alten Garten der Bers 
angenheit, der einjt ihre Kindheit bes 
—** Und ſie litten, da ſie gefaͤllt 
wurden, und wußten nicht recht, warum. 
Denn ſie hatten, um ins neue, ge— 
weitete Leben zu treten, die gleichen 
naiven Augen der Vaͤter geerbt, und 
ihr ſchweres, jahrhundertelang geſtautes 
Blut. Man ließ ihnen zur Ader, und 
es floß das Blut. Wurde ihnen davon 
leichter? 

Sie meinen's, die Juͤngſten, die 
Enkel. Tun ſo, als ſtuͤnde licht vor 
ihnen, was jenen verſchleiert blieb: das 
Raͤtſel des Lebens. Iſt ſolche Odipus⸗ 
gebaͤrde wirklich ein Schritt zur Reife? 

Von der ruſſiſchen Jugend iſt die 
große Stille gewichen, die innige Ge— 
borgenheit im Schatten der Ahnen— 
gruͤfte. Allzufruͤh zwang ſie das Leben 
zur Abrechnung, und allzu nah ſtreifte 
ſie der ſchauerliche Fluͤgelſchlag des 
Todes. So ſpannte ſich ihr Lebenswille, 
wuchs und wurde — Raſerei! Oder 
auch Kinderunart, aufdringlich plumpe. 

Man hat furchtbar wichtig damit 
getan. Die ſtets bereite Senſationsluſt 
erſchauerte angenehm entruͤſtet, als ſie 
von der minsker „Liebesliga“ und von 
gymnaſiaſtiſcher Erotomanie erzählt bes 
kam. Wir mußten „Sſanin“ leſen, ge: 
nau wie wir ſeinerzeit die „Luſtige 
Witwe“ hoͤren mußten; und vielleicht 
bietet man uns in Kuͤrze dergleichen 
mehr: Artzibaſchews „Menſchenleben“ 
oder ſeine „Morgenſchatten“ etwa, oder 
auch Kamenskys kleine „Leda“, die junge 
Dame, die mit Goldpantoͤffelchen als 
einziger Bekleidung ihre Beſuche emp⸗ 
faͤngt. 
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immerhin find Sfanin und Genoffen, 
troß aller Gafanovaallüren, im Grunde 
fo gar verwegen nicht. Junge Männer 
mit ftraffen Musfeln und Mädchen mit 
hohen Brüften ftreifen ſich, begehren 
fih immerzu, — doch bedarf es end» 
Iofer Differtationen und ſchwuͤlſter 
Stimmungsmadye, ehe es dazu fommt, 
was in den Memoiren jenes fchneidigen 
Kavalierd auf jeder dritten Geite 
paſſiert. 

Juſt dieſer Pubertaͤtszynismus, dieſer 
Exhibitionismus iſt es aber, der den 
„Sſaninismus“ jedem von geſunder, 
reifer Sinnlichkeit getragenen Emfinden 
ungenießbar macht. 

Und doch klingt etwas Rettendes 
durch dieſe Literatur: — das Suchen 
des Inſtinktes nach dem Leben, die 
laute Sehnſucht hoffender Jugend, die 
freilich noch recht ungebaͤrdig zwiſchen 
den dunkeln, myſtiſchen Gruͤnden der 
altruſſiſchen Seele und der gleißenden 
Oberflaͤche unverdauter moderner Kultur 
irrt und ſchwankt. 


Rene Prevöt 


Berliner Hochzeitsattrappen 


Beim Hochzeitsmahle, das jüngft im 
berliner Schloffe ftattfand, hielt der 
Kaifer, wie üblich, einen Trinkſpruch 
auf das hohe Brautpaar. Als er fich 
dabei plöglich an den Prinzen Auguft 
Wilhelm wandte, gab ed ein holdes 
Erröten. Nicht beim Prinzen, auch nicht 
bei deilen junger Gemahlin, wohl aber 


bei einigen Herren im Frad, die etwas 
weiter unten an der Tafel faßen. Und 
jwar genau bei den Worten: „Du, 
mein Sohn, haft unferem Haufe Ehre 
gemacht durch dein Examen . . .“ Es 
waren die ſtraßburger Profeſſoren, die 
ſeinerzeit den vierſemeſtrigen Studenten 
gepruͤft und des Doktortitels wuͤrdig 
befunden hatten. Sie erroͤteten offen— 
bar, weil ſie des Kaiſers Lob mit auf 
ſich bezogen. Oder war es Schamroͤte, 
was ihre Wangen faͤrbte? Aber woruͤber 
konnten ſie ſich ſchaͤmen? 

Man ſieht, eine Fuͤrſtenhochzeit gibt 
dem unbeteiligten Zuſchauer bisweilen 
Raͤtſel zu raten. Das Erroͤten der 
ſtraßburger Examinatoren iſt nicht das 
einzige. Schon abends zuvor gab es 
eine große Überrafhung. Der ganze 
Hof fuhr mit dem Brautpaar ind Theater. 
Was wurde zu Ehren der jungen Leute 
gegeben? „Die Hugenotten“ oder, wie 
ed wenigitend früher auf dem Theater- 
jettel hieß, „Die Bluthodhzeit”. Das 
hätte fich Katharina von Medici, als 
fie den ruchlofen Plan der Hinmegelung 
aller Proteitanten aushedte, gewiß nicht 
träumen laflen, daß man mehr als drei 
Sahrhunderte fpäter im proteftantifchen 
Berlin die luſtige Hochzeitsnacht ihrer 
Tochter Margarete einem prinzlichen 
Paare zur Erbauung vorfpielen würde. 
Ich geitehe, ich habe mid) viel mit der 
Spmbolif in der Poeſie befchäftigt, aber 
bier muß ich dem Oberſthofmarſchall 
offen geitehen: „Herr, dunfel ijt der 
Rede Sinn.“ 


Elfan 
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für Öfterreich-Ungarn Huber & Lahme Nachfolger, Wien I, Herrengaſſe 6 
Drud von E. Muͤhlthaler's Buch und Kunſtdruckerei AG. in Münden, Dachaueritraße ı5 
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Perjonliches 
oder parlamentarifches Negiment? 
Don Theodor Barth 


Aerfönliches Regiment! Was bedeutet das? Unzählige Deutfche 
fprechen davon, Elagen es an; aber wie wenige find fich über 
1 die Urfachen ihrer eignen Entrüftung klar! ‘Der Zorn richtet 
fich gegen das Temperament des gegenwärtigen Kaifers. Man 
Eönnte glauben, es fei alles mohlbeftellt im Deutfchen Reiche, wenn die An: 
lagen, der Charakter, das Temperament Wilhelms II anders wären, etwa 
denen feines Großvaters ähnlich. Nichts ift nötiger, als die öffentliche Meinung 
von diefer oberflächlichen Vorftellung zu befreien. Sub specie aeternitatis 
kann das deutfche Volk dem Schickfal eigentlich dankbar fein, das ihm einen 
Herrſcher befcheert hat, der mie dazu gefchaffen zu fein fcheint, die Unmoͤg— 
lichfeit der Fortführung des perfönlichen Regiments zu ermeifen. Wilhelm II 
ift alles andre eher als ein boͤsartiger Thrann. An feinen auf das Wohl 
des Landes und der Bevoͤlkerung gerichteten guten Abfichten zu zroeifeln, wäre 
höchft ungerecht. Trotzdem hat er eg erreicht, felbft in Die Seele des zahmften 
Untertanen den bangen Zweifel zu ſenken: Darf das fo meitergehen? 
Wilhelm II ift mitteilfam. Er liebt es, insbefondere mit Fremden, Eng: 
ländern, Franzofen, Amerikanern, frei und ungezwungen über die Dinge 
diefer und jener Welt zu plaudern. Er leidet dabei unter dem Schickfal aller 
Mächtigen der Erde, daß auch das Unbedeutende und Mebenfächliche vom 
Snobismus, der Schmeichelei und der Senfationsluft zur Bedeutung auf: 
geblafen wird. Seine Urteile find in der Regel fchief, weil er, wie alle Könige, 
fchlecht informiert wird und zumeift nur das hört, wovon die höfifche Um: 
gebung wünfcht, daß er es hören foll, oder glaubt, daß er es hören möchte. 
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In dem Kaiferinterviero des „Daily Telegraph“ war die pofitive Meinung des 
Kaifers miedergegeben: die mittleren und unteren Klaffen des deutfchen 
Volkes litten unter einer Animofität gegen England. Wie müffen die Sin: 
formationen des Kaifers befchaffen fein, aus denen ein folcher eklatanter 
Irrtum hervorgehen Fonnte! Endlich ift Wilhelm II temperamentvoll und 
impulfiv, Eigenfchaften, die menfchlich anziehend, aber bei den Derrfchern 
großer Reiche umfo gefährlicher werden müffen, je mitteilfamer diefe Derrfcher 
find, und je mangelhafter fie informiert werden. Aus diefer Impulſwitaͤt find 
sahlreihe Handlungen erwachfen, von denen der Kaifer felbft fich fpäter fagen 
mußte: Hätte ich fie lieber nicht begangen! Man braucht nur an das Er: 
munterungstelegramm für Ohm Krüger, an die Verleihung eines hohen 
Drdens an den General Stöffel und an die Abfendung eines gegen die Buren 
gerichteten Feldzugsplanes oder, wie man nach der neueften diplomatifchen 
Stilifierung jest fagen muß, von „Aphorismen über die Kriegführung im 
allgemeinen” an die Eönigliche Großmutter in Windfor Eaftle zu erinnern. 
Diefe und zahlreiche ähnliche Mißgriffe find Ausflüfe eines Machtgefühls, 
das aus einer, man Fönnte fagen, modernifierten Worftellung vom Gottes: 
gnadentum der Hohenzollern hervorgegangen ift, und das immer neue Nah: 
rung aus den abnormen Eonftitutionellen Berhältniffen Preußens und Deutfch: 
lands fchöpft. Das ECharafteriftifche diefes abnormen Konftitutionalismus 


liegt darin, daß der König von Preußen und Kaifer von Deutfchland fich 


nicht darauf befchränken will, zu herrfchen, fondern daß er immer wieder ver: 
fucht, direkt zu regieren. Man hört ftets aufs neue von Föniglichen Eingriffen 
in die Staatsverwaltung. Bei der Auswahl von Miniftern befchränkt er 
fich nicht wie die Eonftitutionellen HDerrfcher andrer Großftaaten auf die Er: 
teilung feiner Zuftimmung, fondern er trifft in der Regel die Auswahl felbft, 
manchmal zur Überrafchung des fogenannten leitenden Staatsmannes, faft 
immer zur größten Verwunderung der Bevölkerung. Fa, felbft in die Der 
fegung von PBerwaltungspoften zweiten Ranges greift er gelegentlich ein. 
Beſeitigt einen Herrn von Tſchudi und defigniert deſſen Nachfolger. 
Wenn heute in Deutfchland von einem perfönlichen Megiment die Rede 
ift, 10 hat man den ganzen Komplex diefer Vorgänge im Auge. Die Freunde 
des monarchifchen Syſtems heben zutreffend hervor, daß hier eine ſchwere 
Gefahr für das Königtum felbft liege. Der englifche Gefchichtsforfcher Lecky 
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formuliert im Eingang zum dritten Bande feiner Gefchichte Englands, aus 
feinen monarchiftifchen Überzeugungen heraus, diefen Gedanken folgender: 
maßen: 

„Sobald das Parlament ein direkter Ausdruck des Volkswillens ge 
worden ift, und befonders, wenn die Exiftenz einer freien Preffe mie die An: 
häufung eines zahlreichen Teiles der Bevoͤlkerung in großen Städten, der 
populären Meinung ein unmiderftehliches Gewicht verleiht, ift eg für die 
Sicherheit wie für die Würde des Souveraͤns gleich mefentlich, daß er fich 
aus der Arena zurückzieht.“ 

So zutreffend diefer Gedanke aber auch ift, fo felten pflegen Souveräne 
geneigt zu fein, ohne äußeren Zwang auf den Platz inmitten der politifchen 
Arena zu verzichten. Es wäre eine geragte Hoffnung, daß Wilhelm II eine 
Ausnahme von der Megel machen werde. Man darf nicht vergeffen, daß das 
Regierungsfnftem, das wir als perfönliches Regiment jest gründlich Eennen 
fernen, von dem größten deutfchen Staatsmann in smanzigjähriger Arbeit 
fundiert worden ift. Fürft Bismarck hat diefem Syſtem in Deutfchland 
den Boden bereitet. Er, der fo manches feheinbar Unmögliche möglich ger 
macht hat, brachte es auch fertig, neben einer auf das allgemeine Wahl⸗ 
recht aufgebauten Volksvertretung ein perfönliches Megiment nah alt: 
preußiſchem Mufter fortzuführen. Eine folche ftaatsrechtlihe Kombination 
hat nirgends in der Welt fonft ihres Gleichen. Ich höre den Einwand: Aber 
Wilhelm I hat doch Fein perfönliches Regiment geführt wie Wilhelm II! 
Gewiß nicht. Für Wilhelm I übte eben Bismarck dag perfönliche Regiment 
aus. Bismarck war in demfelben Sinne fein eigner König, in dem Wilhelm II 
fein eigner Kanzler geworden ift. Wenn Bismarck gegen die Parlaments: 
herrfchaft donnerte, und das tat er oft genug, fo vertrat er jene unbefchränften 
Mechte der Krone, mittels deren er vom Meichstag unabhängig bleiben 
wollte. Die natürliche Eonftitutionelle Entwicklung des Deutfchen Reiches ı 
erforderte ein parlamentarifches Regierungsinftem mit Bismarck als leitendem 
Minifter. Die Bedingungen dazu waren in den fiebziger fahren des vorigen 
Jahrhunderts vollauf gegeben. Die nationalliberale Partei war fo flark, 
daß fie, in Verbindung entweder mit den Freifonfervativen oder mit der 
Fortfchrittspartei, einesiemlich homogene Regierungsmajporität hätte herftellen, 
oder bei der Berufung zur Regierung nach einer etwaigen Auflöfung des 


ı* 
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Reichstags vorausfichtlich fogar für fich allein hätte bilden Eönnen. Waren 
doch bei den Wahlen von 1874 nicht weniger als hundertfünfundfünfzig 
Nationalliberale neben neunundvierzig Fortfchrittlern in den Reichstag ge: 
mählt! Bismarck aber wünfchte fein eignes perfönliches Regiment nicht 
parlamentarifch eingeengt zu fehen, und deshalb verwandte er feine ganze ge: 
maltige Kraft darauf, die Bildung einer liberalen Majoritätspartei zu 
hindern und den Meichstag durch Parteizerfplitterung unfähig zu machen, 
anftelle des von Bismarck zugleich patronifierten und ausgeuͤbten perfönlichen 
Megiments das parlamentarifche Negierungsinftem zu fegen. Es mar eine 
Ironie des Schickfals, daß ihm die Zermürbung des Parlaments fo gut 
gelang, daß er in diefem Parlament Feinerlei Stuͤtze mehr fand, als er 
fehließlich demfelben perfönlichen Regiment zum Opfer fiel, das er ent 
wickelt und großgezogen hatte. Schon unter Bismarck ift der gefchichtliche 
Nachweis erbracht, daß das perfönliche Regiment in Deutfchland nicht mehr 
erfprießlich ausgeübt werden kann. Jedes Fahr, das feit Bismarcks Sturz 
verfloffen ift, hat dDiefen Nachweis verftärft. Was wir in den legten Wochen 
erlebt haben, hat nur die Binde von vielen Augen genommen, die bisher 
blind waren. Die Dinge dürfen nicht fo weitergehen! Das ift jeßt die all- 
gemeine Meinung. Aber was foll gefchehen, um die notwendige Anderung 
herbeizuführen ? 

Was bisher an Vorfchlägen innerhalb und außerhalb des Parlaments 
aufgetaucht ift, zeigt, wie unklar und unbeholfen die öffentliche Meinung bei 
ung diefem Eonftitutionellen Problem noch gegenüberfteht. Die einen meinten, 
man folle eine Adreffe an den Kaifer richten, in der ihm zugeredet werde, 
in Zukunft etwas vorfichtiger in feinen Außerungen zu fein. Um diefer fpieß- 
bürgerlichen Ermahnung mehr Feierlichfeit zu geben, wollten andere die 
Adreffe von einer befonderen Deputation überreichen laffen ; fahen aber davon 
ab, in der Erwägung, daß der Empfang möglichermeife recht ungnädig aus: 
fallen Eönnte. Dann kamen Formalpolitifer und verlangten die Einfchränkung 
der Mechte des Kaifers bei der Auswahl des Kanzler im Wege der Ver: 
faflungsänderung, mußten fich aber fofort felbft fagen, Daß diefer Plan ganz 
fiher am Widerftande der preußifchen Regierung im Bundesrate fcheitern 
merde. Endlich tauchte auch die Eonftitutionelle Seefchlange eines Minifter: 
verantmwortlichkeitsgefeßes auf; nur wußte man nicht zu fagen, mie ein folches 
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Geſetz wirkſam zu geftalten fei, und noch weniger, wie man e8 ermöglichen 
wolle, irgend ein Geſetz diefer Art, Das nicht aus leeren Begriffshülfen bes 
ftehe, durch unfre gefeßgebenden Körperfchaften zu bringen. Bei allen diefen 
unmöglichen, zum Teil abfurden Anregungen wurde der allein weſentliche 
Punkt völlig außer Acht gelaffen. SFede weſentliche Verſchiebung der Macht: 
verhältniffe zmwifchen der Krone und der Volfsvertretung ift eine Realität, 
die dem Teil, der von feiner Macht etwas aufgeben foll, in hartem, poli⸗ 
tifchen Kampfe abgeswungen werden muß. Für eine derartige hiftorifche 
Entwicklung ift die englifche Verfaffung vorbildlich geworden. Das eng: 
lifche Kabinett, das heute alle politifchen Machtbefugniffe der Exekutive tat- 
fächlich ausübt, das ohne die Anmefenheit des Souveräns Sitzungen hält 
und über die Politik der Regierung entfcheidet, einerlei, ob diefe Entfchei: 
dungen dem Könige paffen oder nicht, ift eine dem Gefeß und der Theorie 
der Konftitution völlig unbekannte Körperfchaft. Gefeglich hat der englifche 
König noch heute das unbefchränfte Mecht, feine Minifter zu ernennen, 
mie es ihm beliebt. Er kann irgend einen Kammerherrn zum Minifter machen. 
Daß er von diefem unbefchränkten Recht in Wirklichkeit nicht mehr jenen 
Gebrauch macht wie zur Zeit Karls I, beruht nicht auf Gefeßesänderungen, 
fondern ausfchließlich auf der tatfächlichen Machtftellung eines Parlaments, 
dag fich auf den Volkswillen ſtuͤtzt. 

Nun ift der Deutfche Reichstag allerdings Fein englifches Unterhaus; 
aber daß er es nicht ift, liegt nicht an den Mängeln der deutfchen Reiche: 
verfaflung, fondern an der Unentfchloffenheit der deutfchen Volksvertreter. 
Seitdem die mächtige Perfönlichkeit des Meichsbegründers als Schirmherr 
des perfönlichen Regiments ausgefchaltet ift, Eann der deutfche Neichstag 
das parlamentarifche Regierungsſyſtem haben, wenn eine entfchloffene Mehr: 
heit es haben will. Man braucht fich nur die gegenmärtige politifche Situation 
klar zu machen. Das Reich fteht vor einer großen Steuervermehrung. Die 
Steuern Eönnen nicht erhoben werden, wenn der Reichstag nicht zuftimmt. 
Der Reichstag handelt durchaus im Rahmen feiner verfaffungsmäßigen 
Befugniffe, wenn er die Zuftimmung zu irgend einer neuen Steuer davon 
abhängig macht, daß ein Mann feines Vertrauens zum Kanzler ernannt 
werde. Waͤhlt der Kaifer einen Kanzler, der nur fein eignes Vertrauen, nicht 
aber das der Wolfsvertretung befist, fo braucht der Reichstag den Steuer: 
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fäckel bloß refolut zuzuhalten, um den Kaifer fehließlich zu nötigen, einen Ber: 
trauensmann des Parlaments an die Spige der Regierung zu berufen. Da- 
mit aber wäre das parlamentarifche Regierungsfnftem virtuell begründet. 
Der Reichstag muß nur wollen. Diefer Wille aber hat ihm bisher gefehlt. 
Haben mir doch noch vor wenigen Fahren erlebt, daß der Präfident des 
Meichstages Graf Balleftrem in einer Kaifer-Geburtstagsrede aus dem Ge 
fühl der Parlamentsuntertänigkeit heraus die Worte fprach: 

„Der Kaiſer hat feine Zeit verftanden, er hat gelagt: Ich lebe in 
der Zeit der Öffentlichkeit und Münbdlichkeit, und ich will aud fein 
fogenannter fonftitutioneller Monardy fein, der da herrfcht und nicht 
regiert. Sch glaube, dad würde unferm herrlicdyen Kaifer nicht zus 
jagen, wenn man ihm diefe Rolle zuteilte.“ 


Solche Kammerherrngefinnung auf dem Präfidentenftuhl der deutfchen 
Volksvertretung zeigt deutlich genug, wie fehr es bei ung noch an den 
moralifchen Vorausſetzungen des parlamentarifchen Regierungsſyſtems fehlt. 
Es ift deshalb auch verftändlich, weshalb die Snterpellationsdebatte, die fich 
an das Kaiferinterviero Enüpfte, fo planlos und matt verlief. Man war ja 
von vornherein nicht auf die Energie eines John Hampden gefaßt, aber 
die ziellofe Derumrederei, bei der die großen Worte in fo Eläglichem Kon: 
traft zu der mangelnden Energie des Wollens ftanden, hat den Eindruck 
politifcher Zerfahrenheit nur verftärft. Statt den Kanzler, unter deffen Ver: 
antmwortlichfeit das allgemein DWerurteilte gefchehen ift, zum Nücktritt zu 
nötigen, mwurde er von den Rednern der Mehrheitsparteien nachfichtig ge- 
tadelt; fo etwa wie ein braver und verdienter Nachtwächter, der einmal ein 
Fleines Nickerchen gemacht hat, während das Haus in Brand geriet. Selbft 
der Begründer der freifinnigen Interpellation ftellte dem Fürften Buͤlow 
das generelle Führungsatteft aus, daß er ſich in „fchmieriger Lage als be 
gabter und gefchickfter Staatsmann ermiefen habe“ ; nur laffe er gelegentlich 
die Zügel fehleifen. Daß Fürft Buͤlow folhem parlamentarifchen Männer: 
zorn gegenüber die Forderung nah „Garantieen“ dafür, daß das Vorge— 
Eommene fich nicht wiederholen werde, erfolgreich mit der gemütvollen Be: 
merfung beſchwichtigen Eonnte: „Er habe die fefte Ueberzeugung gemonnen, 
Seine Majeflät werde fünftigauc in feinen Privatgefpräden 
fi diejenige Zurückhaltung auferlegen, die für eine einheit- 
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liche Politik, die für die Autorität der Krone eine unerläßliche ſei“, — durfte 
darnach kaum noch Wunder nehmen. 

Es gehört nicht viel Phantafie dazu, fich eine Vorftellung davon zu machen, 
telchen tiefen Eindruck diefe Kanonade mit parlamentarifchen Plaspatronen 
auf den felbftberußten Träger des perfönlichen Regiments gemacht haben 
wird, der während diefer „Abrechnung“ am Bodenfee den Grafen Zeppelin 
bereits jet, im fahre 1908, zu dem größten Deutfchen des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts ernannte. 

Der Ertrag diefer Parlamentsaktion für die Eonftitutionelle Weiter⸗ 
entwicklung des Deutfchen Reiches ift darnach bemitleidensmwert gering; 
aber man darf nicht vergeffen, daß ein lang eingemurzeltes Negierungs: 
foftem, wie das perfönliche Regiment in Preußen-Deutfchland, nicht von 
heute auf morgen befeitigt zu merden pflegt. Die Öffentlihe Meinung des 
Landes ift für diefen Wechſel vom Halbabfolutismus zur parlamentarifchen 
Regierung — darum allein Fann es fich handeln, alle Zwitterzuflände find 
auf die Dauer unhaltbar — noch längft nicht hinreichend vorbereitet. 
Stimmungen find da, aber eine Elare Erkenntnis deffen, was not tut, fehlt. 
Es waͤre eine ebenfo dankbare, wie die hiftorifch gegebene Aufgabe des 
Liberalismus, vornehmlich des Linksliberalismus, diefen Erziehungsproseß 
zu leiten und fich an die Spitze aller demofratifchen Kräfte zum Zwecke der 
Erkämpfung des parlamentarifchen Regierungsfnftems zu ftellen. Es liegt 
aber auf der Hand, daß eine folhe Aufgabe nicht in der zweideutigen 
Stellung des Teilhabers an einer Blockgemeinfchaft erfüllt werden Fann, 
in der die prinzipiellen Gegner eines parlamentarifchen Regierungsfnftems 
die erfte Geige fpielen und immer bereit find, mit der Krone gegen das 
Parlament zu Eonfpirieren, fo lange die Krone fih zur Aufrechterhaltung 
ihrer agrarifch-feudaliftifchen Anfprüche willfaͤhrig erweiſt. Auch hier zeigt 
fich wieder, wie der Bülomfche Block jeder liberalen Reformaktion hindernd 
im Wege fieht, und melche heillofe Verirrung des Freifinns es war, diefe 
unnatürliche Verbindung einzugehen. Dhne die Sprengung der Block: 
feffeln bleibt der Freifinn völlig unfähig, irgend eine demofratifche Reform 
ernfthaft zu fördern. Die Beleitigung des perfönlichen Regiments ift ein 
Teil der notwendigen Demofkratifierung Preußens und Deutſchlands. Für 
die Fortdauer des perfönlichen Regiments foll man nicht die Eigenfchaften 
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des Kaifers, fondern die Unzulänglichkeit der Volksvertretung, und nicht 
suleßt ihres liberalen Teils verantwortlich machen. 

Abber fo mag man zweifelnd fragen: Will denn der Liberalismus, will 
auch nur der Freifinn ein parlamentarifches Regierungsinftem? Werden 
die Dlockadepten ihre ermaigen Eonftitutionellen Wuͤnſche nicht mit der Er: 
mägung im Keim erfticken, daß dann das Zentrum möglicherreife in der 
Megierung vertreten fein werde? Gewiß mürde bei der gegenwärtigen Zu: 
fammenfesung des preußifchen mie des deutfchen Parlaments eine Eonfer- 
vativ-Elerifale Negierungsmehrheit auf breiter agrarifch : proteftioniftifcher 
Grundlage mit antifemitifcher Beimifchung möglich werden; aber waͤre es 
für die Entwicklung der Demokratie vom Übel, wenn dem deutfchen Michel ein: 
mal eine Garnitur von Miniftern vorgefürt würde, in der neben Deren Spahn 
Herr Liebermann von Sonnenberg und neben dem Freiherrn von Manteuffel 
Doktor Arendt aufmarfchieren würde? Sie alle find politifch gleichgeftimmte 
Seelen, und die von ihnen getragene agrarifch-Elerifale Politik wird ja auch 
jeßt getrieben. Wenn aber für jemand Politik getrieben wird, fo ift es 
immer am beften, fie wird auch Durch ihn getrieben. Nur fo wird es mög: 
(ich fein, den blinden Hödur zum Sehen zu bringen und das zu fchaffen, 
mas ung heute immer noch fehlt: ein wirkliches politifches Leben. Man 
fpricht fo viel davon, daß im Auslande der Reſpekt vor der Regierung des 
Deutfchen Reichs und vor deſſen Diplomatie zurückgegangen fei, und daß alle 
Parteien zufammenftehen müßten, um mit vereinten Kräften diefen Reſpekt 
wieder zu heben. Wer den Urfachen diefer verminderten Hochachtung auf 
den Grund geht, dem wird e8 nicht verborgen bleiben, daß fie vornehmlich 
aus der Schlußfolgerung ermwachfen find: Wenn ein Volk wie das deutfche, 
mit fo ungeheuren wirtfchaftlichen und intellektuellen Machtmitteln, in poli⸗ 
tifcher Unmündigfeit erhalten merden Fann, wenn es jeder einfchneidenden 
Kontrolle über die Megierung des Landes entbehrt, — auf welche Über: 
rafchungen muß man da ftändig gefaßt fein! Das deutfche Volk verfchaffe 
fih nur einmal Reſpekt im eigenen Lande, dann wird die Dochachtung des 
Auslandes fich ganz von felbft wieder einftellen. 


An 
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Ber Zahltag ift gekommen. Durch zwanzig Fahre fahen wir zu, 

— wie der Kaifer gegen Sinn und Wortlaut der Verfaſſung 

9 2) A sum Monarchen des Reiches wurde, wie drei Reichskanzler 

“ Y in ftäter Folge die Rechte ihrer Stellung aufgaben, fodaß 

heute nichts mehr von ihnen geblieben ift; und jet erleben wir Die notwendige 

Folge, daß der Zorn des Reichstags in leere Worte zerfließt vor den Faktoren, 
die ihre verfaflungsmäßige Stellung verloren haben. 

Nur meil wir feinen feiten Boden mehr unter den Füßen haben, find diefe 
Ungeheuerlichkeiten möglich. 

Ein Kaifer, der nach dem Willen des Gefeges nur im Namen der ver: 
bündeten Regierungen eine Vollzugsgewalt ausübt, treibt Feine Familien: 
politik; ein Kanzler, der wirklich vollziehendes Organ der Reichsgemalt ift, 
läßt nicht geheime Werhandlungen der Macht ausliefern, gegen die fie ge 
richtet waren, erklärt nicht der aufhorchenden Welt, daß der Kaifer dem 
Meiche großen Schaden zugefügt habe, und bleibt. Erklärt nicht, daß er 
die Überzeugung geroonnen habe, der Kaifer werde fich fortan auch in feinen 
Privatgefprächen diejenige Zurückhaltung auferlegen, die für eine einheitliche 
Politik unerläßlich fei. 

Er geht und verhütet durch feinen Nücktritt, daß die Verfaſſung zur 
Farce wird. 

Er kommt nicht zu der befcheidenen Einficht, daß fein Bleiben notwendiger 
ift als die Ernfthaftigkeit unferes politifchen Lebens. 

Aber ein Kanzler, der auf feine Rechte vergeffen hat, kann auch überfehen, 
daß er Pflichten gegen die Verfaffung hat, und kann mit grotesker Feier: 
lichkeit erklären, daß er zum aller: allerleßtenmal eine unmögliche Situation 
vertreten wolle. — 

Weil aber die Nation ſich zur Mitſchuldigen gemacht hat, mag ſie zu— 
ſehen, wie die ſchemenhafte Verfaſſung keine Moͤglichkeiten bietet, reale 
Sicherheiten für die Zukunft zu ſchaffen. 
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Und das ift viel fehlimmer als der Schmerz, den Wilhelm II um fich 
herum verbreitet hat. 

Der kam nicht überrafchend. 

Keinem überrafchend, der in den legten zwanzig Fahren die Augen offen hatte. 

Denn mas ift neu und ungemöhnlich in diefer vielberufenen Publikation 
des „Daily Telegraph“ ? 

Nichts. 

Das Interview zeigt nur Altbefanntes, längft Feftftehendes. 

Daß dem Kaifer die Volksftimmung nichts gilt, daß er glaubt, die 
öffentliche Meinung bedeute nichts neben feinem Willen, — das miffen * 
lange genug. 

Der Kaiſer hat ſich dieſen Glauben nicht aneignen muͤſſen; er iſt ihm ne 
gedrungen worden von allen, die in flaatlichen wie privaten Dingen ihre 
Überzeugungen proftituiert haben. 

Die natürliche Folge if, daß Wilhelm II die Wirkungen feiner Außer 
rungen nicht überfieht. 

Er ift vermutlich höchlich überrafcht durch den Widerhall, den feine 
Dffenheiten geweckt haben. 

Er hat es gut gemeint, fagt Bülow. 

Aber das ift eben begeichnend, daß der Kaifer anders fieht als ganz 
Deutfchland. 

Er gaubt allen Ernftes, daß er den Engländern etwas politifch Wert⸗ 
volles, Friedenförderndes fagt, wenn er ihnen erzählt, daß nur die große 
Mehrheit des deutfchen Volkes englandfeindlich fei, während er wohlwollende 
Geſinnung hege. 

Das bemeift nur, daß er jedes Augenmaß verloren hat. 

Aber geftehen wir zu, er muß fich über feine Bedeutung täufchen ; alles 
mas er fieht und hört, zwingt ihm den ungeheueren Glauben an fich auf. 

Wilhelm II hat ſich nie damit begnügt, repräfentativ zu wirken; überall 
und immer hat er das Urteil über feine perfönliche Begabung herausge 
fordert. 

Wir ahnen nur die fervile Bewunderung, die feine nächfte Umgebung 
gezeigt hat, aber wir Fennen genau das verlogene Staunen, an dem fich die 
loyale Preſſe nicht genugtun Eonnte. 
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Es fteigerte fih von Fahr zu Fahr und vergiftete unfer öffentliches Leben. 

Auch ein Derrfcher von ungemöhnlichen Gaben hätte fih Selbſterkenntnis 
nur dann wahren Eönnen, menn ihn früh genug der Ekel vor diefer Hin: 
gebung erfaßt hätte. 

Was reden heute Eonfervative Blätter von Lohengrinpolitif! 

Gerade der merkwürdige Hang zum Dpernhaften hat unfer loyales 
Bürgertum dazu gebracht, in Wilhelm II die Verkörperung eines Ideales 
zu fehen. Welche epifchen Gefühle hat jede Vergnügungsreife des Herr 
fchers ausgelöft! Welche Lyrismen find gefagt und gefchrieben worden, 
wenn nichts gefchah als die Abnahme einer ‘Parade, 

Kein Ding konnte mehr nüchtern und in der Stille gefchehen ; auch das 
Einfachfte vollzog fih bei bengalifcher Beleuchtung. 

Die bourgeoife Phantafie war täglich angeregt und aufgeregt durch die 
Perfönlichkeit des Kaiferg, durch die Meden, durch die Taten des Kaifers. 

In allem legte und höchfte Sinftanz, fand Wilhelm II nirgends Wider: 
fpruch, auch da nicht, wo er ihn fuchte. 

Einficht und Willen beugten fich vor ihm; und wollte er nicht an der 
Ehrlichkeit der einzelnen und der Korporationen zroeifeln, dann mußte er 
an die eigene Unfehlbarfeit glauben. 

Auch ein Herrfcher von ungemöhnlichen Gaben waͤre zu diefem legten 
Ende gekommen. 

Am Kaifer ift nichts ungeroöhnlich. In feinen Reden findet fich nirgends 
ein überrafchender Gedanke, nirgends ein originelles Wort. 

Und müßten wir es fonft nicht, dann zeigte uns der Jubel der Mittel: 
mäßigkeit, deren Inſtinkten er fo oft entgegenfam, daß der Kaifer feine 
Bewunderer nicht überragt. Er hat nicht jene Größe, die gegen den Bei— 
fall der Menge unempfindlih macht. Er läßt ſich durch ihn tragen und 
läßt ſich durch ihn leiten. 

. Und alles, was jest gefchehen ift, ift notwendig und folgerichtig. 

„Brandenburger, ich führe euch herrlichen Tagen entgegen.” 

Da mären fie ja! 
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Die Tage der Sfnterpellationen find vorüber. Wir hörten ein paar gute 
Meden und hörten ein paar gute Vorfchläge. 

Aber mir fahen auch, mie entfeßt die rechtsftehenden Parteien zuruͤckwichen, 
als ihren Phraſen Taten folgen ſollten. 

Und mancher hat durch feine Rede gezeigt, was die Sorge ums Pater: 
land für diefe Leute ift, und mas ihre „tiefe Erfchütterung über gemilfe Vor: 
gaͤnge“ bedeutet. 

Geſchwaͤtz von geftern! 

Und Bülow? 

Man muß fich jest, nach zwei Tagen, ſchon befinnen, welchen Spalt die 
markante Rede diefes Staatsmanneg eigentlich gehabt hat. 

Und das ift nicht weiter verwunderlich. 

Denn unfer vollzsiehendes Organ der Reichsgemalt hat e8 vorgezogen, unvor: 
bereitet in den Reichstag zu Eommen, ein paar dürftige Gefühle aufzurühren 
und fo die Entrüftung zu temperieren. Er hatte einen durchfehlagenden Erfolg. 

Die Eonfervative Partei, auf die es ihm ankommt, hat erklärt, daß für 
fie alles zur Zufriedenheit erledigt fei; das übrige nationale Element wird 
nachfolgen ; das Geſchrei verflummt. Ä 

Das Unangenehme ift überwunden, nur das Schädliche bleibt; diefes 
Gefchäftsprinzip unferes Kanzlers hat fich wieder bewaͤhrt. Man muß ſich 
die Peinlichkeiten vorftellen, denen Buͤlow acht Tage lang ausgefegt mar. 
Er war nahe daran, dem Kaifer Vorhaltungen machen zu müffen; ja, es 
fah Eurze Zeit fo aus, als müffe er von Majeftät Erklärungen erbitten. 

Man male fich diefes Fürchterliche aus! Moajeftät Eonnten veranlaft 
werden, eine halbe Stunde lang die Erregung Deutfchlands für etwas Er- 
waͤhnenswertes zu halten. 

Die Wolke zog vorüber, 

Eine drohende politifche Lage ſchob ſich zwiſchen Kaiſer und Kanzler und 
enthob beide der Notwendigkeit einer Unterredung. 

Gott fegne den Zroifchenfall von Cafablanca ! 

Die Situation wurde fo ernft, daß die Sinterpellation verfchoben merden 
und der Kaifer zum HDirfchefchießen reifen mußte. 

Nach ein paar Tagen lachte die Sonne wieder durchs Gewoͤlk und fah 
hernieder auf Erfartsau und Cafablanca. 
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Sm vermwaiften Berlin aber erklärte fih Buͤlow bereit, die Sfnterpellationen 
zu beantworten, ging in den Reichstag, hörte und fah und hielt dann eine 
Rede, in der er mit keinem Wort auch nur eine Frage auch nur einer Inter⸗ 
pellation beantwortete. 

Er fagte nur, daß nach feiner Überzeugung der Kaifer fich Eünftig Zurück: 
haltung auferlegen mwerde. 

Er konnte und durfte das fagen, weil er ſich wohl gehütet hatte, fich diefe 
angebliche Überzeugung durch Fragen an den Kaifer zu feftigen. 

Er hat darum die fchöne Möglichkeit, ſich geirrt zu haben. 

Und Majeftät find durch nichts gebunden. 

Das Parlament aber läßt fich das unwuͤrdige Spiel gefallen. 

Dielleicht ift Buͤlow der befte Kenner der deutfchen Volksſeele. 

Er meiß, daß man uns familiär Eommen muß, und ich will mich hüten, 
feine verwafchene Rede für fenil und ungefchickt zu halten. 

Wir Deutfchen find große Kinder. Da hat fih nun Papa böfe gehen 
laffen, und wir zürnten auf ihn. Die einen meinten, die andern fchimpften, 
und Alle fchrieen wir. 

Da tritt die gute, alte Tante Bernhardine unter ung. 

„Ja,“ fagt fie, „es ift fehr arg, mas er fchon wieder getan hat. Aber wir 
dürfen nicht verzweifeln. Ich glaube, er tut es nicht wieder. Wollen wir 
dem Papa bös fein? Wollen mir dem guten, guten Papa bös fein? Wir 
haben ihn doch furchtbar lieb!" 

So Fann bloß Tante Bernhardine reden. 

So gut, fo bieder und fo grundfalfch. 

Denn Tantchen hat bei der Gelegenheit den Mantel der Liebe auch über 
die eigene Liederlichkeit gebreitet. 

Hat jüngferlich und zimperlich davon gefchwiegen, warum fie im Bad 
Romane las, indeſſen Papa uns beinahe das Haus über den Köpfen an: 


gezuͤndet hat. 
Oc9 
050 
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Billige Bücher / Bon Hermann Heife 


hillige Bücher gibt es allmählich recht viele, und von denen, 
J die felber Bedarf nach mohlfeiler Lektüre haben, werden fie 
meiftens auch gefunden und benuͤtzt. Etwas anderes ift es 

e mit dem Schenken. Wohlhabende Leute ſchenken wohl hie 
und da Buͤcher an Kinder, Verwandte und Freunde, oft teure Sachen und 
oft unnoͤtige Sachen, wie die Jungemaͤdchenliteratur zur Konfirmation und 
fo weiter. Das Buͤchergeben an Armere, namentlich an Angeſtellte und Dienft: 
boten, ift aber noch wenig Sitte. Denn das Verteilen religiöfer oder poli⸗ 
tifcher Werbefchriften, frommer erziehlicher Belletriſtik und dergleichen ift 
zwar fehr beliebt und gemwiß fehr gut gemeint, verfehlt aber faft überall feinen 
Zweck, wenn es nicht gar Hohn meckt und böfes Blut macht. Man ver: 
folgt neuerdings die Schund- und Hintertreppenliteratur mit Eifer und viel: 
feicht nicht ganz ohne Erfolg. Die „Fromme“ Traktätchenliteratur ift aber 
häufig wenig beffer, vom äfthetifchen Standpunkt aus fogar mindefteng ebenfo 
übel wie jene mit Recht verrufenen Schauer: und Detektivdichtungen der 
Kolporteure. Jedenfalls ift fie für DWorurteilstofe langweilig, reizlos und 
widerwaͤrtig, wirft durch die allzu deutlich unterftrichene Abficht verftimmend 
und fchadet dadurch wohl mehr, als fie nügt. Wenn ich meinem Dienft- 
mädchen ein erbauliches Meftchen „Die fromme da oder Gottes Segen 
in einem Dienftbotenleben“ gebe, fo wird fie erftens denken, ich molle fie 
fhulmädelhaft in Erziehung nehmen, und das Ding nie oder mwidermillig 
leſen. Zweitens wird fie mit Recht fagen: Er felber lieft fo was ficher nicht. 
Gebe ich ihr aber ein Buch von Gotthelf, von Keller, von Raabe, fo wird 
fie zumindeft Eeine aufdringliche Abficht dabei fpüren, es wahrſcheinlich leſen 
und fich dann nicht erzogen und bevormundet, fondern unter die Mündigen 
gerechnet fühlen. 

Gerade an Weihnachten liegt es nahe, den Dienftboten fo etwas zu 
ſchenken. Man gibt ihnen Kleider, Waäfche, Zigarren und fpart vielleicht 
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nicht daran; und für ein paar Pfennige Fönnte man ihnen irgendein Buͤch⸗ 
fein Dazulegen, das fchlimmftenfalls unbeachtet bleiben, gutenfalls aber viel 
Freude machen und Früchte tragen Fann. Das Leihen von Büchern tut nicht 
denfelben Dienft. Einmal fühlt der Entleiher die Verpflichtung, die Sachen 
in einer nicht allzu langen Frift zu lefen oder doch zurückzugeben, und dann 
hat man doch an Dingen, die einem gehören, ftets mehr Freude als an ent: 
liehenen. Wem ich ein Buch fchenfe, der lieft es meit eher, als wen ich es 
leihmeife aufnötige. 

Und das Bücherfchenken ift ung heute wirklich leicht gemacht. Man kann 
gute Sachen für Pfennige haben. Freunde von mir haben die hübfche Ge: 
mohnheit (die ich auch manchmal übe), auf Reifen und an Orten, mo fie zu 
Saft meilen, ihre Reiſelektuͤre, ſoweit fie aus mohlfeilen Bändchen befteht, 
einfach liegen zu laffen. Die Dienftboten, die dann fo ein Reclambändchen 
in die Hände befommen, fehen es nicht bloß mit Finderneugier an, fondern 
haben auch die Gemwißheit, daß das Ding nicht minderwertig und eigens auf 
fie gemüngt, fondern die Lektüre der Herrfchaft ift. 

Auh an Volks: und PBereinsbibliothefen Fann man ohne mefentliche 
Koften manches Gute tun. Überhaupt follte man überall, vo man an Weih⸗ 
nachten oder fonft zu fehenfen pflegt, etwas gute Lektüre in einfachen Aug: 
gaben beilegen. Man kann Kellers „Fähnlein der fieben Aufrechten” für 
fünfzehn Pfennige Eaufen, — warum nicht, ſchon dem Dichter zulieb, ge: 
fegentlich fo ein Heftlein mitgeben, wie man eine Zigarre weggibt? 

Man ftößt immer wieder auf den Einwand, Sachen von großen Dichtern 
gehören nicht vor die „Dielzuvielen”, wie Perlen nicht vor die Saͤue. Aber 
das ift Geſchwaͤtz. Die etwaige Gefahr der Wirkung einer guten Dichtung 
auf Naive ift zumindeft nicht halb fo groß als die der Zeitung, die jeder in 
die Dand bekommt, ja als die der Bibel. Und wenn ein wenig gebildeter 
Lefer etwa im „Fähnlein der fieben Aufrechten” nicht alle Schönheiten er- 
fühlt und alle Reize Eapiert, fo genießt er defto unbefangener und intereflierter 
das Gegenftändliche, freut fich und lernt, und am Ende bleibt auch von der 
unmeßbar feinen Wirkung des eigentlih Dichterifchen etwas übrig. Der 
Robinfon und gar der Öulliver, den unfre Kinder lieben und lefen, ift feinerzeit 
ein rein literarifches Buch für literarifch gebildete Lefer gervefen! Auch täufcht 
man fich leicht über das Verſtaͤndnis einfacher Menfchen für Schönes. Im 
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Hausbau und der Gartenanlage find wir nach allen Raffinements fchließlich 
dankbar in hundert Fällen zu bäuerlichen Borlagen zurückgekehrt und räumen 
damit ein, daß das Gefühl fürs Schöne anderswo fißt als in dem, mas 
man „Bildung” heißt. So Eönnen wir auch einen Dichter ruhig einfachen 
Leſern überlaffen. Mancher Befiger einer großen Bibliophilenbibliothek ge 
nießt feine Dichter mit weniger Wonne und Derzlichkeit als irgendein ein: 
facher Mann, dem der Fauft oder der Don Quixote in die Hände gerät. 
Die Hebelfchen Kalendergefhichten im „Hausfreund“ haben fich im Volk, 
menigftens in des Dichters Heimat, zäh am Leben erhalten, während mancher 
fehr Sebildete nicht weiß, daß diefe Gefchichten vieleicht das Beſte find, was 
je ein deutfcher Erzähler gemacht hat. 

Auch Kindern follte man mehr Bücher ſchenken. Hier ift die Gefahr, fie 
möchten nur gezwungen lefen, noch geringer; denn ein halbwegs gefundes 
Kind halbwegs vernünftiger Eltern legt alles, was ihm fremd bleibt und 
nicht zu ihm paßt, fehr fchnell und entfchieden wieder weg. Ich meine nicht, 
daß man Kinder mit Lefeftoff überfüttern fol. Man fol ihnen nur geben, 
wenn das Bedürfnis und Verlangen fih regt. Da gibt man einem Knaben 
oft an Weihnachten oder am Geburtstag ein oder zwei Bücher, teure illu- 
ftrierte Sachen, die nun für Monate oder gar für ein Fahr ausreichen follen. 
Statt deifen kann man mit Hilfe wohlfeiler Volksausgaben dem Bedürf: 
nig jeweils gerecht werden. Freilich muß bei Kindern doppelt vorfichtig darauf 
gefehen werden, daß die von ihnen gelefenen Drucke Fein Augenverderb find. 

Das follen nur ein paar Anregungen fein. Einmal: man gebe „Unge 
bildeten“ und je nach Umftänden auch Kindern ruhig Dichterwerfe in die 
Hand, und vor allem die alten Volfsbücher, Lieder und Märchen unfres 
Volks. Und weiter: Leihen und Schenken ift zweierlei, — nicht nur das 
Lefen, auch das Befigen von Büchern freut und erzieht. 

Und jegt will ich in Kürze auf einige Sammlungen und Ausgaben hin 
meifen, die ich unbedingt empfehlen Bann, und die Durch Auswahl des Stoffes, 
durch anftändigen Druck und durch fehr mohlfeile Preife fi Achtung und 
Danf verdienen. 

Unter den billigften Eleinen Einzelausgaben fteht immer noch Reclams 
Univerfalbibliothef obenan. Sie hat jest über fünftaufend Nummern und 
bringt immer wieder gute Sachen. Namentlich für die ſſawiſchen Literaturen, 
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befonders die ruffifche, ift Reclam mit Erfolg tätig gerwefen. Solang wir 
große Dichter wie Gogol nicht in vollftändiger deutfcher Ausgabe haben koͤnnen, 
find wir Reclam für feine paar Üüberfegungen dankbar. 

Meben ihm find neuerdings die Ausgaben von Dendel in Halle und die 
hübfchen billigen Deftchen von Mar Heſſe in Leipzig aufgefommen. Letztere 
verdienen durch guten Druck und Eorrefte Texte befondre Anerkennung. 

Eine gute Ergänzung bieten die „ABiesbadener Volksbuͤcher“, eine frifch 
und gefchickt begonnene Sammlung guter volfstümlicher Literatur, in an: 
ftändig gedruckten Heftchen fehon von zehn Pfennig an. Hier kann man 
einzelne Sachen von Keller, Storm, Raabe, Lilieneron, Wilhelm Fifcher 
und andern Dichtern, die fonft nur in teuren Ausgaben exiftieren, faft ge 
ſchenkt haben. Wer gern einen geliebten Dichter ins Volk bringen hilft, 
findet hier Gelegenheit. Das verdienftlihe Unternehmen fcheint wohl zu 
glücken, von einzelnen Heften find viele Taufende verkauft, und die Sammlung 
wird mit Geſchmack und Glück fortgefest. Der „Verein zur Verbreitung 
guter Schriften“ in der Schweiz ſcheint diefen Wiesbadenern als Vorbild 
gedient zu haben, und bisher haben fie das Gute mit Erfolg fich angeeignet, 
ohne in der Ausmahl dem nüchtern Erziehlichen zuviel Raum zu gönnen. 

Diefe wiesbadener Sammlung und die „Dolksbücher” der hamburger 
Dichtergedächtnisftiftung, deren Programm dasfelbe ift, fuchen gute Volke: 
feftüre zu geben, ohne fich auf den kaum mehr notwendigen Wiederabdruck 
der alten, freigeroordenen Autoren zu befchränfen. Durch Bereinbarung mit 
den Verlegern und Autoren Eönnen fie einzelne Stücke, namentlich Eleinere 
Erzählungen heutiger oder noch vom Verlagsrecht geſchuͤtzter Dichter bringen, 
die fonft noch einen weiten Weg zum Volke hätten. "Beide Unternehmungen 
find nicht aufs Geldverdienen aus und laſſen nicht das Gute vom befler 
rentierenden Schlechten mitgetragen werden, fo find fie beide wertvolle Helfer 
im Kampf gegen die Kolportageliteratur. Wer hierfür Befonderes zu tun 
Luft hat, dem fei der Beitritt zu den Hamburgern mit einem beliebigen 
Jahresbeitrag empfohlen. 

Nun zu den eigentlichen Büchern. Hier ift der Überblick fchmerer und das 
Angebot und die Reklame fo groß, daß ein Wort für das wirklich Emp: 
fehlensmwerte wohl am Platz feheint. 

An „Klafikerausgaben” namentlich ift Fein Mangel. Da hier nur die 
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wohlfeilen in Betracht kommen, kann ich unbedingt die Ausgaben von Mar 
Heſſe in Leipzig als die beften empfehlen. Alles in allem leiften diefe an 
Vollſtaͤndigkeit, Genauigkeit der Texte, Ausftattung und Wohlfeilheit das 
äußerft Mögliche. Die Heffefchen Ausgaben von Hoffmann, Hebel, der billige 
Goethe, ferner Lenau, Reuter, Eichendorff find fchlechthin lobensmwert. Neuer: 
dings find Gotthelf, Raimund, Feuchtersleben, Brentano, Claudius und 
andre gefolgt, auch eine fehöne Ausgabe des Wunderhorns. Befondere 
Freude hatte ich an der Neuausgabe Hebels, die außer den Gedichten und 
den meifterhaften Erzählungen auch eine Auswahl aus Predigten und Briefen 
des alten Johann Peter bringt, mit überrafchend lieben, originellen Stücken, 
die kaum oder garnicht bekannt waren. Und dann Hebels biblifche Sefchichten, 
die auch faft verfchollen waren, und deren Auffaflung und Vortrag fo Ichlicht 
und gut und mwohlig erzählerifch ift! Weiter ift bei Heſſe eine Gefamtaus: 
gabe der Werke von Hermann Kurz erfchienen, auch eine Tat und Ehren: 
rertung eines mit Unrecht halbvergeffenen Erzählers und Volksdichters. Das 
alles ift mehr als ein Wiederabdrucken freigewordener Bücher. Diefe mohl 
vorbereiteten und forgfältig revidierten Ausgaben tun in aller Stille gewiß 
viel ſchaͤtzbare Kulturarbeit. 

Die fchon genannte „Dichtergedächtnigftiftung” in Hamburg gibt außer 
jenen billigen Heftchen auch eine „Dausbücherei” heraus, einfach gebundene 
Bande für je eine Mark, die als mohlfeile Gefchenkbücher, noch mehr als 
Material für die Gründung und PVervollftändigung von Volksbibliotheken 
alles Lob verdienen. Diefe Stiftung mit dem langen Namen macht Eeine 
Gefchäfte, fie ift rein gemeinnügig und verwendet alle uͤberſchuͤſſe zum Druck 
guter Hausbücher und zur Unterflügung von Volksbibliothefen. Unter ihren 
„Hausbüchern“ find die Novellenbücher befonders beachtensmert, fie find 
volfstümlich nach Stoffen geordnet — Dorfgeſchichten, Seegefhichten, 
Kriegs: und Kindergefchichten und fo weiter — und bringen Stücke von 
Rofegger, Th. Mann, E. F. Meyer, Lilieneron, Raabe und andern. Sehr 
hübfch ift auch ein Bändchen, das eine Auswahl aus Mörike bringt, und die 
beiden Balladenbücher. 

In Beziehung auf Wohlfeilheit bei guter Ausftattung leiftet der „Buch: 
verlag fürg deutfche Haus“ in Berlin, der unter der Leitung von R. Presber 
feine Sammlung herausgibt, wohl das Erftaunlichfte. Der Band Eoftet 
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fünfundfiebzig Pfennig, ift gut gedruckt, etwa dreihundert Seiten ftark, in 
Leinwand gebunden, und hat fogar noch ein paar illuftrative Beigaben. 
Format, Papier und Druck find wohltuend ſchoͤn. Die Auswahl verfucht 
dem Gefchmack fehr weiter Kreife gerecht zu werden, ohne doch Schlechtes 
ju dulden. Da finden mir Goethe, Kleift, Hoffmann, Immermann, den 
Don Quigote, von neueren Otto Ludwig, Bjoͤrnſon, Gogol, Tolftoi, auch 
ein paar gute Franzofen, dazwiſchen dann Gerftäcker und andre, die das 
Niveau etwas drücken. immerhin hat man, von teuern Drucken abgefehen, 
Sachen mie die Kleiftfchen Novellen, den Werther, Eichendorffs Taugenichts, 
Hoffmannns Elixiere des Teufels und vieles andere bisher nicht in fo hübfchen 
Bändchen haben Finnen. “Der etwas grelle Einband und Schnitt der erften 
Binde hat ſchon bei der zweiten Serie einem ruhigeren Pas gemacht. Wenn 
die Sammlung bleibt, wie fie ift, und ihre Zugeftändniffe an das reine Unter: 
haltungsbedürfnis nicht weiter ausdehnt, ift ihr recht viel Erfolg zu wuͤnſchen. 
Der Verlag Schaffitein in Köln, befannt durch feine fehönen Bilder: 
bücher, hat außer diefen „Volksbuͤcher“ ohne Bilder herausgegeben, mit 
Preifen von einer und zwei Mark, die zum Teil auch als Lektüre für Kinder 
in Betracht kommen. Hier findet man mit Vergnügen namentlich die alten 
deutſchen Sagen, Märchen und Bolfsbücher, wie den Parzival, den Fortunat, 
den Herzog Ernft, den Eulenfpiegel, weiter den Simpliciſſimus Grimmels: 
haufeng, natürlich gekürzt, dann Sachen wie den Öulliver, Brentanos Gockel, 
Moͤrikes Föftliches Hutzelmaͤnnlein. Die Bücher haben ein behaglich breites 
Kleinquartformat, find fehlicht und nett in Karton gebunden und auf einem 
fhönen Papier ganz vorzüglich gedruckt, mit Typen, die auch Kindern und 
alten Leuten das Lefen leicht machen. Einen großen Teil diefer Bücher werde 
ich einmal meinem Buben fchenken, ich freue mich ſchon darauf. 
Schließlich noch etwas Schönes, was nicht nur die Käufer billiger Bücher, 
fondern auch verwoͤhnte Bücherbefiger freuen Eann. Der Inſelverlag in Leipzig, 
mohlbefannt durch feine vielen prächtigen Ausgaben und Drucke, gibt jet 
eine Eleine Reihe fehöner Goethepublifationen billig heraus. Es find Eleine, 
altväterlich fauber Eartonierte, geſchmackvoll gemachte Bücher, je für zwei 
Mark. Der eine Band enthält die Briefe der Frau Rat in Auswahl, der 
seite „Goethes Sprüche in Profa”, der dritte „Goethes Sprüche in 
Verſen“. Weitere ähnliche Bände find geplant. Mich haben befonders die 
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Sprüche in Profa gefreut, das ift ein fchmweres und unerfchöpfliches Buch, 
eine Sammlung von Sentenzen und Reflegionen Goethes, die fo zufammen- 
geftellt gewaltig wirken. Wie leuchten da inmitten dunfelftrebender Ge 
danken und munderlich lehrreicher Widerfprüche einzelne einfache Worte 
menfchlichewig heraus! 


* * 
* 


Buͤcher über Bücher! Und das hier iſt ja nur eine kleine, vorſichtige Aus: 
mahl. Wir wollen die Macht des Gedruckren nicht überfchägen, aber doch 
mit Jean Paul dabei bleiben: „Wenn Bücher auch nicht gut oder fchlecht 
machen, beifer oder fchlechter machen fie doch!” 


Unter Herbititernen 


Erzählung eines Wanderers von Knut Hamfun 
(Sortiegung) 
r Heinen Arbeiten, die auf dem Pfarrhof gemacht werden follten, 
wurden es immer mehr; ein Stein an der Haustreppe mußte 
ausgebeflert, eine Grundmauer nachgefehen werden, und als 
a F die Scheune gefüllt werden follte, mußte erft der Unterbau in 
Drdnung gebracht werden. Der Pfarrer wollte alles in gutem Stande haben, 
und ung konnte c8 ganz recht fein, da wir im Tagelohn arbeiteten. Aber je 
länger e8 dauerte, defto meniger gefiel eg mir in der Gefellfchaft meines 
Kameraden. Daß er zum Beifpiel das Brot vorn auf der Bruſt barg und 
mit einem ſchmutzigen Tafchenmefler, das er überdies auch noch ablecfte, Davon 
herunterfchnitt, mar mir überaus peinlich; dazu Fam, daß er fich die ganze 
Woche hindurch, von einem Sonntag bis sum andern, niemals wuſch. Dom 
Morgen an, wo die Sonne aufging, bis zum Abend, wenn fie untergegangen 
war, hing auch ein heller Tropfen an feiner Nafe. Und mas für Nägel hatte 
er! Und feine Ohren waren fo häßlich! 
Ach, ih war ein Emporkömmling, der in den Kaffeehäufern feine Manieren 
gelernt hatte! Da ich mich nicht enthalten fonnte, meinem Kameraden feine 
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Unreinlichkeit vorzumerfen, trat eine zunehmende Mißftimmung zwiſchen ung 
ein, und ich fürchtete allen Ernftes, wir würden uns eines Tages trennen 
müffen ; jeßt fprachen wir nur noch das allernotwendigfte miteinander. 

Der Brunnen war noch immer ungegraben ; der Sonntag Fam, und Grind: 
hufen ging nah Haufe. 

Mein Meßapparat war jest fertig, am Nachmittag flieg ich auf das Dad) 
des Dauptgebäudes und ftellte ihn auf. Ich fah fogleich, daß die Höhe den 
Hügel mehrere Meter unterhalb des Gipfels traf. Gut. Selbft wenn ich 
einen ganzen Meter bis zur Waſſerflaͤche im Brunnen rechnete, würde noch 
mehr Druck da fein als genug. 

Während ich da oben maß, wurde ich von dem Pfarrersfohn entdeckt. Er 
hieß Harald Melger und fragte fogleich, was ich da oben tue? „Den Hügel 
meſſen.“ — „Wozu denn? Wozu willſt du die Höhe wiſſen? Laß mich auch 
einmal meſſen!“ 

Später befam ich eine sehn Meter lange Leine und maß damit die ganze 
Höhe des Hügels von unten nach oben; Harald half mir dabei. Als wir 
mieder auf den Hof zurückgekehrt waren, ging ich zum Pfarrer hinein und 
legte ihm meinen Plan vor. 


6 


Der Pfarrer hörte mich geduldig an und wies mich nicht fogleich ab. 

„Meint du?“ fagte er und lächelte. „Ja, vielleicht ginge es. Aber es würde 
viel Eoften. Und warum follten wir es denn tun?“ 

„Es find fiebzig Schritte bis zu dem angefangenen Brunnen. Das find 
fiebzig Schritte für die Maͤgde, bei jedem Netter, im Sommer und Winter.” 

„Sa, das ift wahr, aber es wuͤrde ein Heidengeld Eoften.“ 

„Den Brunnen abgerechnet, den Sie ja doch haben müffen, wird die Leitung 
felbft mit dem Rohr und der Arbeit nicht mehr als ein paar hundert Kronen 
foften,“ fagte ich. 

Der Pfarrer fuhr zufammen. 

„Nicht mehr?“ 

„Mein.“ 

ch mache vor jeder Antwort eine Eleine Paufe, als wenn ich von Natur 
fo langfam waͤre; aber ich hatte mir alles ſchon lange zuvor ausgedacht. 
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„Es wäre eine große Erleichterung,” fagte der Pfarrer nachdenklich. „Die 
Waſſerbehaͤlter in der Küche find auch eine Schmußerei.“ 

„Und wenn man an all das Waſſer dent, das in die Schlafzimmer hinauf 
getragen werden muß.“ 

„Nun, die Schlafzimmer hätten ja doch feinen Vorteil davon. Sie liegen 
im zweiten Stock.“ 

„Wir legen die Leitung auch in den zweiten Stock.“ 

„So? An den zweiten Stock? Ja, wäre der Druck dazu auch ftarf 
genug?“ 

Hier wartete ich noch länger mit der Antwort und ftellte mich ſchwerfaͤllig, 
tie vor lauter Zuverläfligkeit. 

„Sch glaube, ich kann garantieren, daß der Waſſerſtrahl über das Dach 
des Hauſes weggeht,“ fagte ich. 

„Wie, ift das dein Ernſt?“ rief der Pfarrer. „Komm, du mußt mir 
jeigen, wo du den Brunnen anlegen willſt!“ 

Wir fliegen den Hügel hinan, der Pfarrer, Harald und ich. Ich ließ den 
Pfarrer mit meinem Apparat meſſen und überzeugte ihn davon, daß der Druck 
mehr als ſtark genug würde. 

„Sch muß mit deinem Kameraden darüber”reden,” fagte er. 

Da erwiderte ih — und damit untergrub,ich_Örindhufens Einfluß: 

„Mein, denn der verfteht nichts davon.“ 

Der Pfarrer fah mich an. 

„So?“ fagte er nur. 

Wir gingen wieder hinunter. Der Pfarrer murmelte vor fich hin: 

„Du haft recht, im Winter ift es eine ewige NBaffertragerei. Ja, und 
im Sommer ebenfalls; ich werde mit meiner Familie darüber reden.“ 

Der Pfarrer ging ins Haus hinein. 

”° E8 vergingen ungefähr zehn Minuten, dann wurde ich die Wordertreppe 
hinaufgerufen, mo die ganze Pfarrerfamilie verfammelt mar. 

„Du willſt uns alfo eine, IBafferleitung einrichten?” fragte die Pfarrerin 
freundlich. 

Langſam und bedächtig nahm ich die Müse ab, und anftatt meiner ant⸗ 
wortete der Pfarrer: „Ja, das ift er.“ 

Das Fräulein warf mir einen neugierigen Blick zu und begann dann fofort 
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mit Harald zu plaudern. Die Frau Pfarrer fragte weiter. Ob es wirklich 
eine folche Waſſerleitung werden würde, wie man fie in der Stadt habe, mo 
man nur einen Hahn aufdrehe, und dann laufe das Waſſer heraus. Und ob 
es im zweiten Stock dann gerade fo fein werde? Und ein paar hundert Kronen 
nur? „Ja, ich glaube, du follteft es tun,” fagte fie zu ihrem Manne, 

„Meinft du? Dann komm, wir wollen alle miteinander auf den Hügel 
und es ausmelfen.“ 

„Wie merkwürdig das ift!” fagte die Pfarrerin. Aber das Fräulein fagte 
fein Wort. 

Der Pfarrer fragte: 

„Iſt denn aber auch Waller da?“ 

Ich antwortete mit großer Überlegenheit, es fei fehr ſchwer, das mir Sicher: 
heit feitzuftellen, aber es feien gute Anzeichen vorhanden. 

„Bas für Anzeichen?” fragte die Pfarrerin. 

„Die Befchaffenheit des Bodens am Hügel hinauf. Und außerdem wachfen 
hier auch Erlen und Beiden. Und die Weiden wollen naß ftehen.” 

Der Pfarrer nickte und fagte: 

„Der Mann verfteht feine Sache, Marie.“ 

Auf dem Heimmege war die Pfarrerin auf dem unhaltbaren Standpunft 
angelangt, daß fie, wenn die Waſſerleitung eingerichtet würde, mit einer Magd 
weniger ausfommen werde; und um fie nicht zu enttäufchen, bemerfte ich: 

„Beſonders im Sommer vielleicht. Das Gießen im Garten Fann mit 
einem Schlauch beforgt werden, der durchs Kellerfenfter gelegt wird.“ 

„Mein, haft du je fo etwas gehört!” rief fie. 

Und dazu wagte ich nicht einmal von einer Leitung zum Kuhſtall zu reden. 
Aber ich hatte fehon immer im Auge gehabt, daß man mit einer doppelt fo 
großen Leitung und einem Seitenarm nach dem Viehftall dem Milchmädchen 
diefelbe Erleichterung verfchaffen Eönnte wie der Köchin. Dies mußte indeffen 
auch die Ausgaben verdoppeln, und es war nicht ratfam, mit einem fo großen 
Plan hervorzufommen. 

Wie die Sachen jett ftanden, mußte ich fehon einmilligen, Grindhuſens 
Ruͤckkehr abzumarten. Der Pfarrer fagte, er wolle die Sache befchlafen. 
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Ich mußte meinen Kameraden alfo darauf vorbereiten, daß der Brunnen 
nun oben auf dem Hügel gegraben werden folle; und um ihn nicht mißtrauifch 
zu machen, fchob ich die ganze Schuld auf den Pfarrer. Der fei zuerft darauf 
gekommen, ich aber hätte ihn darin unterftügt. Grindhufen war befriedigt; 
er begriff gleich, Daß es fo mehr Arbeit für ung geben würde, denn wir müßten 
ja auch den Leitungsgraben machen. 

Da traf es ſich denn recht günftig, daß der Pfarrer fih am Montag: 
morgen mit folgenden halb fcherzhaften Worten an Grindhufen wendete: 

„Dein Kamerad und ich haben befchloffen, den Brunnen da oben auf dem 
Hügel zu graben und eine Leitung hierher anzulegen. Was fagft du zu einer 
folhen DVerrücktheit?“ 

O, Grindhufen fand, daß e8 eine ganz ausgezeichnete Idee fei. 

Aber als wir eingehender darüber fprachen und alle drei zufammen den 
Drt befahen, mo der "Brunnen hinkommen follte, wurde Grindhufen miß- 
trauiſch; er erriet, daß ich mehr mit dem ‘Plan zu tun hatte, als ich zugeben 
wollte, und fagte, der Graben für die Leitung müffe wegen der Winterkaͤlte fehr 
tief gelegt werden... 

„Einen Meter dreißig," unterbrach ich ihn. 

... und Dadurch merde es eine teure Gefchichte werden. 

„Dein Kamerad meinte, alles in allem werde e8 ein paar hundert Kronen 
koſten,“ fagte der Pfarrer. 

Grindhufen hatte Feine Ahnung von einer Berechnung und konnte deshalb 
nur fagen: 

„Sa, ja, zmweihundert Kronen find ja auch Geld." 

Sch aber fagte: 

„Dann brauchen der Herr Pfarrer weniger Vergütung zu zahlen, wenn 
Sie einmal von hier wegziehen.“ 

„Verguͤtung? Ach ziehe nicht von hier weg,“ fagte er. 

„Dann wird der Herr Pfarrer vermutlich fein ganzes Leben lang Freude 
an feiner Waſſerleitung haben,” fagte ich. 

Da fah mich der Pfarrer an und fagte: 

„Wie heißt du?" 

„Knut Pederſen.“ 
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„Woher kommſt du?“ 

„Aus Nordland.” 

Aber ich erriet, warum diefe Fragen an mich geftellt wurden, und nahm 
mir vor, Feine folhen Romanausdrücke mehr zu gebrauchen. 

Indeſſen — der Brunnen und die Leitung wurden befchloffen, und mir 
machten ung an die Arbeit. 

Jetzt kamen viele fröhliche Tage. Fürs erfte mar ich fehr gefpannt darauf, 
ob fich da oben Waller finden werde, und mehrere Nächte hindurch fchlief 
ich nur fchlecht ; aber als diefe Spannung vorüber war, hatten wir nur noch 
eine höchft einfache, leichte Arbeit vor uns. Waſſer mar genug da; nach 
einigen Tagen mußten wir es jeden Morgen mit Eimern herausfchöpfen. 
Der Erdboden beftand aus Lehm, und wir wurden tüchtig ſchmutzig in dem 
weichen Brunnenloch. 

Nachdem mir eine Woche lang gegraben hatten, machten wir ung an das 
Sprengen der Steine zur Mauer, an welche Arbeit wir von Sfreja her 
geroohnt waren. Dann gruben wir wieder eine Woche und waren nun tief 
genug gekommen. Der Grund war jest fo weich, daß wir gleich mit dem 
Mauern beginnen mußten, weil fonft die Lehmwaͤnde hätten einfallen und ung 
unter fich begraben Eönnen. 

Wir gruben alfo und fprengten und mauerten, und es verging eine Woche 
nach der andern. Es war ein großer Brunnen und eine glückliche Arbeit, 
der Pfarrer war zufrieden. Das Verhältnis zwifchen Grindhufen und mir 
murde auch wieder beffer; und als er erfuhr, daß ich nicht mehr verlangte 
als den Lohn eines guten Handlangers, obgleich ich bei dieſer Arbeit oft den 
Meifter machen mußte, wollte er fih mir auch erfenntlich zeigen und führte 
fich bei den Mahlzeiten etwas anftändiger auf. Beſſer als jest hätte es mir 
nicht gehen Eönnen, und es hätte fich nur niemand einbilden follen, daß er 
mich je mwieder in die Stadt hineinlocken Fönnte. 

Nach Feierabend trieb ich mich im Walde umher oder auf dem Kirchhof, 
wo ich die Anfchriften auf den Gräbern las und mir dies und jenes dabei 
dachte. ch fuchte auch einen Nagel von einer Leiche. Es war ein Einfall, 
nichts als eine Eleine Laune. Vor Eurzem hatte ich nämlich ein feines Stück 
Birkenrinde gefunden, aus dem ich einen Pfeifenkopf in Form einer ge: 
ballten Fauft fehnigen wollte, der Daumen follte den Deckel bilden, auf den 
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ich, um ihn recht natürlich zu machen, einen Nagel fegen mollte, und um 
den Ningfinger wollte ich einen Fleinen Goldreifen legen. 

Dei folhen Bafteleien wurde mir der Kopf gefund und ruhig. Ich hatte 
Feine Eile mehr im Leben und verfäumte nichts mit meinen Träumereien; 
die Abende gehörten mir. Wenn es möglich wäre, wollte ih mir auch etwas 
Gefühl für die Heiligkeit der Kirche und die Schrecken des Todes anfchaffen; 
ich erinnerte mich von lange, lange her noch an jene tiefe, inhaltreiche Myſtik 
und münfchte fo fehr, nieder daran teilzuhaben. Wenn ich den Nagel fände, 
würde es mir vielleicht von den Gräbern her zurufen: „Er gehört mir!" 
Dann würde ich ihn entfegt fallen laffen und wuͤrde die Flucht ergreifen. 

„ie fchrecflich doch die Wetterfahne auf dem Turm droben Frächzt!" 
konnte Grindhuſen manchmal fagen. 

„Daft du Angft?“ 

„Nicht gerade Angft, aber es grufelt mir nachts, wenn ich daran denke, 
daß ich fo nahe bei den Toten liege.“ 

„Slücklicher Grindhuſen!“ 

Einmal zeigte mir Harald, wie man Tannenzapfen ſetzt und Eleines Ge: 
büfch pflanzt. Ich kannte diefe Kunft früher nicht — in meinen erften Schul: 
jahren war fie noch nicht aufgefommen —, aber als ich die Kunfigriffe gelernt 
hatte, war ich an den Sonntagen ein eifriger Pflanzer. Dagegen lehrte ich 
Harald auch manches für fein Alter Neue, und wir wurden Freunde. 


8 

Alles wäre nun gut gegangen, wenn nicht das junge Fräulein geweſen 
märe. Sie hieß Elifcheba, Elifabeth. Eine Schönheit war fie nicht gerade; 
aber fie hatte einen roten Mund und einen jungfräulichen Ausdruck in den 
blauen Augen, der fie huͤbſch machte. Elifcheba, Elifabeth, du bift eben im 
erften Erwachen, und in deinen Augen geht eine’ganze Welt auf! Als du 
geftern abend mit Jung-Erik vom Nachbarhof fprachft, füllten fich deine 
Augen mit Reife und Süßigkeit! . . . 

Mit Grindhufen war nichts anzufangen! 

Er war in feinen jungen fahren wie ein Satan hinter den Mädchen her 
geweſen, und auch jeßt noch blähte er fich nach alter Gemohnheit auf und 
fchob den Hut in den Nacken. Aber ganz zahm und ruhig mar er gerorden, 
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— mie das fo zu gehen pflegt. Das mar fo der Lauf der Natur. Doch nicht 
alle folgen dem Laufe der Natur und werden zahm, und mie geht es denen 
dann? Da war nun die Eleine Elifabeth, die übrigens gar nicht klein war, 
fondern von derfelben Größe wie ihre Mutter, und auch ihrer Mutter hoch: 
gewoͤlbte Bruſt hatte... 

Seit dem erſten Sonntag war ich nicht mehr zum Kaffee in die Kuͤche 
eingeladen worden; ich wuͤnſchte es ſelber auch nicht anders und richtete mich 
danach ein. Ich ſchaͤmte mich noch von damals. Aber ſchließlich kam eine 
von den Maͤgden einmal mitten in der Woche mit der Bemerkung, daß ich 
mich nicht jeden Sonntagnachmittag in den Wald davonmachen duͤrfe, 
ſondern daß ich zum Kaffee kommen ſolle. Die Frau Pfarrer wuͤnſche es. 

Gut. 

Sollte ich meine Staatskleider anziehen? Es wuͤrde vielleicht nichts ſchaden, 
wenn das junge Maͤdchen eine kleine Idee davon bekaͤme, daß ich aus eignem 
Antrieb auf das Stadtleben verzichtet und die Geſtalt eines Dienenden an: 
genommen hatte, und daß ich im Grunde ein technifches Talent mar, das 
MWarfferleitungen anlegen Eonnte. Aber als ich angezogen war, hatte ich felbft 
das Gefühl, daß mein Arbeitsanzug beffer für mich paßte: fo zog ich meine 
guten Kleider wieder aus und verbarg fie in meinem Bündel, 

Aber wer mich in der Küche empfing, das war weiß Gott nicht das Fräu- 
fein, fondern die Frau Pfarrer! Sie unterhielt fich lange mit mir, und unter 
meine Kaffeetaffe hatte fie ein meißes Tüchlein gebreitet. 

„Das Kunftftück mit dem Ei wird ung wohl teuer zu ftehen kommen,“ 
fagte fie und lachte gutmütig. „Fest hat der Junge ſchon ein halbes Dugend 
Eier verbraucht.“ 

Das Kunftftück aber war: ich hatte Harald gezeigt, Daß man ein gefchältes, 
hartgefochtes Ei durch einen Flafchenhals treiben kann, wenn man die Luft 
in der Flafche verdünnt. Das war ungefähr dag einzige, was ich von Phyſik 
verftand. 

„Aber das Experiment mit dem Stock, der in den zwei Papierbügeln ab: 
fnickt, war befonderg lehrreich," fuhr die Pfarrerin fort. „Ich verftehe mich 
nicht auf dergleichen, aber... Wann wird der Brunnen fertig?“ 

„Der Brunnenfchacht ift fertig. Morgen fangen wir mit dem Lauf: 
graben an.” 
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„Wieviel Zeit braucht ihr dazu?“ 

„Eine Woche. Dann geht es an die Legung der Rohre.” 

„Wirklich?“ 

Ich bedankte mich und ging hinaus. Die Pfarrerin hatte eine Gemohn: 
heit, die fie gewiß aus früheren Fahren beibehalten hatte; ab und zu fah fie 
einen von der Seite an, obgleich in dem, mas fie fagte, durchaus nichts 
Defonderes lag. 

Jetzt wurden im Walde fchon einzelne Blätter gelb, Erdboden und Luft 
rochen nach Herbſt. Nur die Pilze ftanden im fchönften Flor, überall fchoffen 
fie empor und wuchſen fich auf verfaulten Baumftämmen dick und fett: Stein: 
pilze, Champignons und Reizker. Da und dort zeigte auch ein Fliegenpilz 
feinen getupften Hut und fland mit feiner roten Farbe helleuchtend da. Diefer 
merkwuͤrdige Pilz! Er mächft auf demfelben Boden mie die eßbaren Pilze, 
wird von derfelben Erde ernährt und empfängt vom Himmel Sonnenfcein 
und Feuchtigkeit in demfelben Maße; er ift fett und feit und gut zu effen — 
nur daß er voll von frechem Muskarin ift. Ich dachte früher einmal, ich 
molle eine alte, herrliche Sage über den Fliegenpilsz dichten und dann fagen, 
ich hätte fie in einem, Buch gelefen.! 

Ich habe von jeher mit großem Intereſſe den Kampf der Blumen und 
der Inſekten um ihr Leben beobachtet. Wenn die Sonne warm fdhien, 
wurden fie wieder lebendig und gaben fich einige Stunden lang der alten 
Freude hin; die großen, ftarfen Fliegen waren genau fo lebendig mie mitten 
im Sommer. Hier gab e8 eine befondere Art Erdflöhe, die ich früher nie 
gefehen hatte. Sie waren Elein und gelb, nicht größer als ein Komma in 
Perldruck, aber fie hüpften viel taufendmal weiter, als fie felbft lang waren. 
Welche unermeßlichen Kräfte hat doch fol ein Gefchöpf im Verhältnis zu 
feiner Größe! Da läuft eine Eleine Spinne mit einem Hinterteil mie eine 
hellgelbe Perle. Diefe Perle ift fo ſchwer, daß das Tier die Halme verkehrt 
hinaufklettern muß. Wenn es auf Hinderniffe ftößt, über die eg die Perle 
nicht hinüberziehen kann, läßt e8 fich gerade hinunterfallen und macht fich an 
einen neuen Dalm. Eine folche Perlenfpinne ift Feine Spinne, und damit 
Punktum. Wenn ich ihr ein Blatt hinhalte, um ihr wieder auf die Deine 
zu helfen, taftet fie eine Weile darauf herum, findet, daß dies nicht das 
richtige fei, und meicht vor einer folchen Fallgrube zurück... 
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Ich höre, daß mich jemand vom Walde her mit Namen ruft. Es ift 
Harald, der Sonntagsfchule mit mir halten will. Er hat mir eine Aufgabe 
aus Pontoppidan gegeben und will mich nun überhören. Ich werde gerührt, 
wenn ich die Religion gerade fo, wie ich fie in meiner eigenen Kindheit felbft 
hergefagt hätte, aufs neue vortragen höre. 


9 


Der Brunnenfchacht mar fertig, der Graben gegraben und der Rohrleger 
angefommen. Er wählte fih Grindhufen zum Dandlanger, und mir wurde 
aufgetragen, die Leitung vom Keller in die beiden Stockwerke des Haufes 
herzuftellen. 

Während ich im Keller an der Leitung grub, Fam eines Tages die Pfarrerin 
zu mir herunter. ch fließ einen Warnungsruf aus, damit fie fich vorfehe, 
aber fie nahm ihn dußerft ruhig auf. „Hier ift Doch wohl Feine Dole?“ fragte 
fie, vor fich hindeutend. „Und hier ift wohl auch Feine?" Schließlich machte 
fie einen Fehltritt und glitt zu mir in das Loch herunter. Da ftanden mir. 
Es mar nicht hell bei ung, und für fie, die aus der Tageshelle Fam, war es 
wohl ftocffinfter. Sie fühlte nach der Wand und fagte: 

„Kann ich nun wieder herauskommen?“ 

Sch hob fie hinauf. Sie war nicht ſchwer, fie hatte eine fehr fchlanfe 
Figur, obgleich fie die Mutter einer großen Tochter war. 

„Das muß ich ſagen!“ rief fie und fehüttelte die Erde von ihrem Kleid 
ab. „Das mar ein flotter Abftieg . . . Du Eönnteft mir droben im zweiten 
Stockwerk bei etwas helfen, willft du? Aber wir müffen eine Zeit abpaſſen, 
mo mein Mann in feiner Filiale ift; er liebt die Deränderungen nicht. Wann 
werdet ihr mit eurer Arbeit hier auf dem Hofe fertig?" 

Ich nannte eine Zeit, eine Woche oder fo ... 

„Wo wollt ihr dann von hier aus hin?“ 

„Auf den Nachbarhof, Grindhufen hat verfprochen, dort Kartoffeln aus: 
zugraben .. .” 

Dann ging ich mit ihr in die Küche und fägte mit einer Stichfäge ein 
Loch in den Boden. Während ich bei diefer Arbeit war, hatte Fräulein 
Elifabeth notwendig in der Küche zu tun; und obgleich fie mich nicht leiden 
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Eonnte, uͤberwand fie fich doch, einige Worte mit mir zu fprechen. a, fie 
fah mir auch ein Weilchen bei der Arbeit zu. 

„Denk dir doch, Dline, wenn du nur einen Hahnen zu öffnen brauchft!” 
fagte fie zu der Magd. 

Aber Dline, die fehr alt war, fah keineswegs entzückt aus. Es fei gott: 
vergeffen, das Waſſer gerademegs in die Küche zu treiben, fagte fie. Seit 
zwanzig fahren habe fie nun das nötige Waſſer getragen. Was fie denn 
dann tun folle? 

„Dich ausruhen,” fagte ich. 

„Mich ausruhen? — Der Menfch ift doch wohl zur Arbeit gefchaffen?“ 

„Und an deiner Ausfteuer nähen,” fagte das Fräulein fcherzend. 

Das war nun mädchenhaft gefprochen, aber ich war dankbar dafür, daß 
fie an unferer gemeinfamen Unterhaltung teilnahm und fich eine Weile in 
der Küche aufhielt. Und wie gewandt ich felbft wurde, und wie treffend ich 
su antworten und mich wie ein Sfüngling aufzufpielen verftand! Ich weiß es 
noch ganz genau. löslich fchien ſich Fräulein Elifabeth aber darauf zu be 
finnen, daß es doch wohl nicht fchicklich waͤre, wenn fie noch länger bei ung 
bliebe, und fie verließ une. 

Am Abend ging ich mie ſchon fo oft auf den Kirchhof; aber als ich das 
Fräulein da erblickte, machte ich mich eilends davon und wendete mich nach 
dem Walde. Nachher dachte ich: Fest wird fie ficherlich über meine Be 
fcheidenheit gerührt fein und fagen: „Der arme Kerl! Das mar wirklich 
ein ganz feiner Zug von ihm!“ Es fehlte nur noch, daß fie mir in den Wald 
nachfäme! Dann würde ich ganz überrafcht von meinem Stein aufitehen, 
um fie zu grüßen. Sie würde ein bißchen verlegen werden und fagen: „Sch 
Fam nur hier vorbei — es ift fo fchön heute abend — mas tuft du hier?“ 
— „Sich fige nur hier,” würde ich mit unfchuldigem Augenauffchlag, gleich: 
fam mie aus mweiter Ferne, antworten. — Und mwenn fie hört, daß ich an 
dieſem fpäten Abend nur hier fige, dann hält fie mich für eine tiefe Seele 
und einen Träumer, und dann verliebt fie fich in mich ... 

Sie war auch am nächften Abend auf dem Kirchhof, und ein hochmütiger 
Gedanke fuhr mir durch den Kopf: „Sie ift meinetwegen da!" Aber als 
ich näher hinfah, entdeckte ich, daß fie an einem Grabe befchäftigt mar, 
Alfo war fie nicht meinetrwegen gekommen. Ich fehlich mich wieder in den 
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Wald, bis zu dem großen Ameifenhaufen hin, und beobachtete die Rehe, 
folange e8 noch hell genug war, fpäter laufchte ich auf die Tannenzapfen 
und die Vogelbeerbüfchel, die zu Boden fielen. Ich fummte ein Lied vor 
mich hin, flüfterte und verfanf in Gedanken. Ab und zu mußte ich aufitehen 
und hin und her gehen und die vor Kälte erflarrten Glieder bervegen. Die 
Stunden vergingen; ich war fehr verliebt, wandelte barhäuptig dahin und 
ließ mich von den Sternen anftarren. 

„Wie fpät iſt es?“ Eonnte Grindhufen fragen, wenn ich in die Scheune trat. 

„Es ift elf,” antwortete ich. Aber es war fchon zwei oder drei Uhr morgens. 

„Na, meinft du wirklich, es fei jet Schlafengzeit? Zum Henker! Die 
Leute zu wecken, die ſchon anftändig gefchlafen haben!“ 

Grindhufen wirft fih auf die andere Seite und fhläft ſchon im nächften 
Augenblick wieder. Mit Grindhufen war nichts anzufangen. 

Aber ach, wie benimmt fich ein dlterer Mann, wenn er verliebt ift! Und 
hatte nicht ich ein Erempel flatuieren wollen, wie man Ruhe und Frieden 
finden Eönnte! 


10 


Es Fam ein Mann auf den Hof, der fein Maurerwerkzeug zuruͤckhaben 
mollte. Wie — Grindhufen hatte es alfo nicht geftohlen® Wie langweilig 
und mittelmäßig doch alles an Grindhufen war, nichts Großartiges, nichts 
Außerordentliches ! 

Sch fagte: 

„Du, Grindhufen, du denkt auch an garnichts, als an effen, fchlafen 
und arbeiten. Draußen ift ein Mann, der das Handwerkszeug holen will. 
Du haft es dir ja nur geborgt, du Tropf!“ 

„Du bift ein Eſel!“ fagt Grindhufen beleidigt. 

Doc ich verföhnte ihn wieder mie fchon fo oft: ich gab meinen Worten 
eine fcherzhafte Wendung und lachte darüber. 

„Bas follen wir nun tun?” fragte er. 

„Gib mir die Hand darauf, daß du es ſchon weißt,“ fagte ich. 

„Weiß ich es?“ 

„Ja, wenn ich dich recht kenne.“ 

Und Grindhufen war wieder verföhnt. 
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Aber als ich ihm in der Mittagpaufe das Haar fehnitt, fühlte er fih 

wieder beleidigt, weil ich ihm anbefahl, fich den Kopf zu mafchen. 
„Daß ein Mann bei Fahren, wie du, fo verrückt fein kann!“ fagte er. 

Und Gott mag miffen, ob Grindhufen nicht recht hatte. Er hat noch feine 
ganze dicke, rote Mähne, obgleich er fhon Großvater iſt ... 

Spufte es jegt in der Scheune? Wer war eines Tages darin gemefen 
und hatte aufgeräumt und alles behaglich gemacht? Feder von uns hatte 
feine eigene Lagerftatt, ich hatte mir zmei mollene Decken gekauft, er aber 
fchlief jede Nacht ganz angezogen; wie er gerade ging und ſtand, bohrte er 
fih irgendwo ins Heu hinein. Fest waren meine beiden Decken hübfch 
zurechtgelegt, daß es mehr wie ein Bert ausfah. ch hatte nichts dagegen. 
Eine von den Mägden mollte mir wohl zeigen, was der Brauch ift. Mir 
mar eg einerlei. 

Jetzt follte ich im zweiten Stockwerk ein Loch in den Boden fägen, aber 
die Pfarrerin bat mich, bis morgen zu warten, da fahre der Pfarrer in die 
Filiale und werde dann nicht durch mich geftört. Aber als es morgen mar, 
murde die Sache wieder verfchoben. Fräulein Elifaberh mußte zum Kauf: 
mann gehen, um größere Einfäufe zu machen, und ich follte fie begleiten, um 
die Pakete zu tragen. 

„Gut,“ fagte ich, „ich werde nachkommen." 

Das liebe Mädchen! — Hatte fie fich entfchloffen, meine Begleitung zu 
ertragen? Sie fagte: 

„Aber findeft du allein auch den Weg?“ 

„Jawohl, ich bin ſchon öfters dDagemefen, wir Faufen unfere Lebensmittel 
dort." 

Da ich in meinem lehmigen Arbeitsanzug nicht dDurch’8 ganze Dorf wan⸗ 
dern Eonnte, zog ich meine Staatshofen an, behielt aber die Blufe auf dem 
Leibe. So ging ich ihr nah. Es mar über eine halbe Meile; während der 
legten Viertelftunde fah ich Fräulein Eliſabeth ab und zu vor mir, aber ich 
gab wohl acht, daß ich ihr nicht zu nahe auf den Ferfen folgte. Einmal 
wendete fie fih um; da machte ich mich ganz Flein und drückte mich in den 
Waldfaum hinein. (Fortiegung folgt) 
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Aus meinem Leben N Don Selma Lagerloͤf 


Mit fünf Abbildungen 


Die erfte Prophezeiung 


es läßt fich denken, daß es auf dem alten Herrenhof Morbacka 
E am zwanzigſten November des Jahres 1858 recht unruhig zu: 
A gegangen ift. Ein Kind ift an diefem Tage zu ziemlich fpäter 
F Abendftunde geboren worden, und fo etwas bringt ja immer 
Verwirrung und Aufregung mit fich, felbft an einem Ort, wo man die Ge: 
mohnheit hat, das Leben ruhig zu nehmen und nicht mehr Weſens von einer 
Sache zu machen, als fie wirklich verdient. 

Am dunfeln Abend, fo gegen neun Uhr, kommt die Paftorin, die im Nach: 
barhaufe wohnt, und ftecft den Kopf zur Küchentür herein. Es ift eine Eleine, 
alte Frau, eine Verwandte und gute Freundin, die von allen Menfchen Tante 
Wennervik genannt wird. Sie hat es zu Haufe nicht aushalten Eönnen, 
fondern hat einen Schal über den Kopf geworfen, eine Laterne in die Hand 
genommen und fich auf dem fchmalen Abfürzungsmeg, der hinter dem Garten 
läuft, herübergetappt, um zu hören, wie eg fteht. 

Die Paftorin wird gleich in die Kammer neben der Küche geführt. Dort 
wohnt die alte Frau Lagerlöf, die Witwe des Regimentsfchreibers Lagerlöf, 
noch heute, fo mie fie ihr ganzes Feben lang da gemohnt hat, als junges 
Mädchen und als verheiratete Frau. Sie figt, fiebzigiährig und weißhaarig, 
in ihrer Sofaecke und flricft den Enkelfindern Strümpfe, ganz wie immer. 
Drinnen bei ihr ift alles ruhig, und fie felbft ift ruhig, denn der Sohn, Leut: 
nant Sagerlöf, der nach feines Vaters Tode das Gut übernommen hat, ift 
eben hier geweſen und hat ihr gefagt, daß das Argfte überftanden und das 
Kind zur Welt gekommen ift. 

So fpit am Tage es auch ift, ftellt die Haushälterin doch gleich die 
Kaffeemafchine aufs Feuer, und bald kommt fie mit einem wohlbeſetzten 
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Kaffeebrett in die Kammer. Nun figen Tante Wennervik und die alte Frau 
Lagerlöf da und trinken ganz allein Kaffee. Tante Wennervik erfährt, daß 
das jüngfte Enkelkind ihrer alten Freundin ein Mädchen ift, und die beiden 
Alten, die die Grenze des Lebens erreicht haben, figen da und fprechen davon, 
mie e8 der Neugeborenen, die ihr Leben gerade begonnen hat, einft ergehen 
erde. 

„Es wird ihr fo ergehen, mie fie es verdient, weder beifer, noch fchlechter,“ 
fagt die alte Frau Lagerlöf. 

„Es kommt auch aufs Glück an, will ich dir fagen, Schweſter,“ meint 
Tante ABennervif, 

Während die Paftorin diefe Bemerkung macht, beugt fich die alte Frau 
Lagerloͤf vor und fühlt das große Ridikül an, das Tante Wennervik immer 
am Arm trägt. Es find taufend Dinge darin, denn Tante Wennervik ift 
eine, die für alles Nat weiß und darum beftändig zu Hilfe gerufen wird. 
Sie hat fich erft auf ihre alten Tage mit dem alten Paſtor Wennervik ver: 
heiratet, der Frau Lagerlöfs Bruder ift; und früher, ehe fie fich verheiratete, 
ift fie Hausvorfteherin auf vielen großen Gütern gemefen. Darum verfteht 
fie fich auf alles, nicht nur darauf, die feinften Gewebe aufzuziehen und Die 
größten Hochzeitsſchmaͤuſe auszurichten, fondern auch darauf, Kranke zu 
heilen und junge Bauernmädchen zu tüchtigen Hausmüttern zu erziehen. 

Als die alte Frau Lagerlöf das Ridikül befühlt, merkt fie bald, daß außer 
den Augengläfern und dem Nähzeug und der Medifamentenflafche und dem 
Riechfalz und dem Webebuch und den Bruftpaftillen und dem Schlüffel: 
bund noch ein harter, vierecfiger Gegenftand darin liegt. 

„Sch merke, daß du die Karten mithaft, Schweſter,“ fagte fie. 

Tante Wennerviks welke Wangen werden ein wenig rot. Sie fann pro: 
phegeien, und fie fchlägt nie die Karten auf, ohne daß alles, mas fie voraus: 
fagt, eintritt. Es ift ihre Eleine Schwäche, ſich zu freuen, wenn man ihre 
Kunft in Anfpruch nimmt; aber das mill fie nie zugeftehen. Sie beteuert, 
nicht die geringfte Ahnung gehabt zu haben, daß fie die Karten mit hat. 
Sie kann garnicht begreifen, mie fie in das Ridikül gekommen find. 

„Aber wenn fie nun einmal da find, Fannft du fie Doch für das arme 
Ding, das heute Abend geboren worden ift, auffchlagen," fagt die alte Frau 
Lagerloͤf. 
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Tante Wennervik ziert fich ein wenig, aber fie ift nicht fehr ſchwer zu 
erweichen; und nun wird das Kaffeebrett beifeite gerückt, und die alte Paftorin 
beginnt, die Karten zu legen. Sie hantiert mit großer Übung und Fertig: 
feit, und wie die alte Frau Lagerlöf dafist und fie anfieht, kann fie fich des 
Gedankens nicht erwehren, daß ihre alte Schwägerin mie eine richtige Wahr⸗ 
fagerin ausfieht. Sie hat einen dunfeln Teint und fpielende ſchwarze Augen 
und eine lange Hakennaſe. Auf dem Kopfe trägt fie eine große ſchwarze 
Müse, die mit einer feharfen Schnebbe in die Stirne fällt, und an jeder 
Schläfe liegen drei Korkzieherlocken. Sie hat Fein einziges graues Haar 
und nicht ein Flecfchen in ihrem Geficht, das noch nicht von Runzeln über: 
fponnen ift. 

Tante Wennervik legt die Karten in vier Reihen: neun Karten in jeder 
Meihe; und als dies gefchehen ift, legt fie den Zeigefinger auf die erfte Karte 
und beginnt zu zählen: eins, zwei, drei, vier bis fechzehn. Sie zählt hinauf 
und hinunter, von rechts und von linfg, und bewegt den Finger, während 
fie zählt, von einer Karte zur anderen. Endlich bleibt fie figen und murmelt 
in fich hinein, als waͤre fie nicht recht zufrieden. 

„Nun, was fiehft du, Schwefter?” fragt die alte Frau Lagerläf. 

„Kränklichkeit folgt ihr,” antrwortete Tante IBennervif, „damit muß fie 
fih all ihr Lebtag abplagen.“ 

„Ein jeder muß fein Kreuz tragen,” ſagt die alte Frau Lagerlöf, „fonft 
wird nichts Mechtes aus einem. Da wird es mohl ein ftilles Leben führen, 
diefes Kind, wenn e8 Eränklich fein wird; und das ift ja ohnehin das befte 
für den Menfchen.“ 

Tante Wennervik legt den Zeigefinger wieder auf die Karten und beginnt 
von neuem zu zählen. „Es liegen viele und lange Reifen vor diefem Mädchen,“ 
fagt fie. „Und viele Male muß fie überfiedeln und ihren Wohnort wechfeln.“ 

„Ein rollender Stein decft fich nicht mit Moos," fagt die alte Frau 
Lagerlöf. Sie ift nicht recht zufrieden damit, daß die Sohnestochter fo 
eine werden foll, die in Land und Meich herumsieht. „Ich verftehe: wenn fie 
kraͤnklich if, dann wird fie auch arm fein und zu den Verwandten herum: 
gefchickt werden”, fährt fie fort. „Der hat es fchlimm, der nicht arbeiten 
und fich nüßlich machen kann.“ 

„Sie wird all ihr Lebtag arbeiten und fich plagen muͤſſen,“ fagt Tante 
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MWennervif nach einer neuen Rechnung. „Darüber brauchft du dir Feine 
Sorgen zu machen, Schweſter.“ 

„Sa fo, dann kommt es wohl fo, daß fie ihr Brot bei Fremden verdienen 
und oftmals die Derrfchaft mechfeln muß,“ fagt die alte Frau Lagerlöf und 
feufst; denn es fcheint ihr, die ihr ganzes Leben lang auf dem eigenen Hof 
gefeflen hat, daß ein Leben bei Fremden das Allerärgfte fein müffe. Aber da 
fie e8 immer gewohnt ift, alles zum beften zu menden, erhellt fich ihr Geficht 
bald. „Es hat dir ja auch nur Segen gebracht, Schmefter, bei Fremden 
zu fein,“ fagt fie. „Nenn fie ie ein ebenfo tüchtiger Menfch werden kann, dann 
hat e8 Feine Not.“ 

„Sie wird in ihrem ganzen Leben Fein Gewebe aufziehen," fagt Tante 
Wennervik, die Nafe in den Karten und fo davon ausgefüllt, die Zukunft 
zu erforfchen, daß fie fih kaum klarmacht, was fie prophezeit. „Sie wird 
viel mit Büchern und Papieren zu tun haben.“ 

Die alte Frau Lagerlöf beugt fich über die Karten, wie um einen Leitfaden 
in all diefer Wirrnis zu finden. „Sie wird viel mit Büchern zu tun haben? 
Du meinft vielleicht, Schweſter, daß fie einen armen Geiftlichen heiraten wird, 
der von einem — ins andere ziehen muß und nie zur Ruhe kommt,“ 
warf ſie hin. „Aber wenn es nur ein ordentlicher Mann iſt, der fie gut be: 
handelt. . 

Tante Wennervif erhebt den Zeigefinger gerade in die Luft und unter: 
bricht fie. „Willſt du, Schmefter, daß ich dir fage, wie es iſt?“ fragt fie. 

„Gewiß mill ich das,“ antwortet die alte Frau Lagerlöf. 

„Sie wird nie heiraten.“ 

„So, fo, fie wird nie heiraten... . Na ja, dann bleiben ihr vielleicht 
viele Sorgen erfpart. Aber weißt du, das ift gerade Feine gute Prophezeiung, 
die du mich heute Abend hören läßt, Schmefter. Aber du Fannft mir doch 
menigftens fagen, ob fie ein braver, guter Menfch wird?“ 

„But und freundlich wird fie fein,“ fagte Tante Wennervik und guckt 
mieder in die Karten, um nachzufehen, mas fie ihr noch weiter zu fagen haben. 
Aber die alte Frau Lagerlöf unterbricht fie etwas trocken: 

„Sch glaube, Schweſter, du legft die Karten jegt zufammen. Ich bin froh, 
daß ich mwenigftens weiß, daß ein ordentlicher Menfch aus ihr wird. Das 
ift eigentlich das einzige, was man zu wiſſen braucht.“ 
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Deceola 

Es gibt ein Buch, das Dceola heißt. Dbgleich es möglich fein kann, daß 
ich mich nicht recht erinnere, und daß e8 irgendeinen anderen prächtigen exo⸗ 
tifchen Namen führt. Es ift ein Indianerbuch, wie man heutzutage fagt, 
aber es ift wohl urfprünglich nicht für Kinder gefchrieben, fondern war be- 
flimmt, von großen Leuten gelefen zu werden. Ich weiß nicht, wer es verfaßt 
hat, ich weiß auch nicht, wann eg gefchrieben wurde, aber es ift wohl recht 
alt, da es mehr als vierzig Fahre her ift, feit ich eg zum erften Male gefehen 
habe. 

Ich kann auch nicht fagen, wie es kommt, daß das Buch feinen Weg in 
mein Heim dort oben in Vaͤrmland fand. Es gehörte nicht zu dem Bücher: 
fhaß des Haufes, der hauptfächlih aus Versdichtungen beftand und nur 
ganz wenige Romane umfaßte. Vielleicht hat es ein Beſucher mitgebracht, 
oder auch hat es fich meine Tante, die eine große Romanvertilgerin war, 
von irgendeinem der Nachbarn ausgeliehen. Aber wie dem auch fein mag, 
— eines ift ficher, Daß es an einem ſchoͤnen Tage, als ich etwa fieben, acht Fahre 
alt bin, daheim auf einem Tifche liegt, und daß meine Augen darauf fallen. 

Ich leſe gerne. Ich pflege jeden Tag auf einem Schemelchen neben 
Mutter zu figen, wenn fie an ihrer Näherei arbeitet, und ihr aus Nöffelts 
„Weltgefchichte für Frauenzimmer” vorzulefen. Wir find durch alle fieben 
Teile gekommen, aber am beften verftehe ich den erften Teil mit den vielen 
Sagen. Ich kann nie aufhören, mich zu freuen, wenn Odyſſeus heimkehrt 
und die Freier totſchießt; aber Hektors und Andromaches Abfchied übergehe 
ich am liebften, weil ich ihn nicht fefen kann, ohne zu meinen. 

Die Frithjoffage und Anderfens Märchen und Faͤhnrich Stäls Erzäh: 
lungen find auch meine guten Freunde, aber einen Roman habe ich noch nie 
zu leſen verfucht. Ich beabfichtige auch garnicht, mich durch diefes dicke 
Buch durchzuarbeiten. Es kommt mir vor, als müßte man mehrere Fahre 
brauchen, um eg zu Ende zu lefen; ich will nur hineingucfen. Aber das Glück 
will es, daß ich e8 gerade an der Stelle auffchlage, two die Heldin des Buches, 
die junge, Schöne Tochter eines Plantagenbeſitzers, beim Bade von einem Alli: 
gator überrafcht wird. Ich lefe, wie fie entflieht und verfolgt wird und in Todes: 
gefahr ſchwebt. Nie zuvor hat mich ein Buch in folhe Spannung verfeßt. 
Ich ftehe atemlos und lefe, bis der junge heldenmütige Indianer zu ihrer 


278 Selma Lagerlöf, Aus meinem Leben 





Rettung herbeieilt und nach einem furchtbaren Kampf mit dem Alligator 
diefem fein Meffer in das Herz ftößt. 

Nun lefe ih Seite um Seite, folange man mich in Frieden läßt. Und 
ſowie ich wieder frei bin (denn ich bin ja viele Stunden des Tages damit 
befchäftigt, bei einer Lehrerin Lefen, Schreiben und Rechnen zu lernen), Eehre 
ich zum Tifch zurück, wo der Roman noch immer liegt, und leſe darin. 

Ich bin ganz benommen, ganz besaubert. Tag und Nacht denke ich nur 
an das Buch. Es ift eine neue Belt, die ſich mir ganz plöglich eröffnet hat. 
Der ganze Reichtum des Lebens ftrömt mir zu. Da find Liebe, Heldenmut, 
fchöne, edle Menfchen, niedrige Schurken, Gefahren und Freuden, Glück 
und Schmerz. Da find Eunftvoll verfchlungene Ereigniffe, die mich in Span: 
nung und Schrecken verfegen. Da ift alles mögliche, wovon ein Eleines, 
fiebenjähriges Kind, das auf einem flillen Herrenhof in Vaͤrmland auf: 
gewachſen ift, nie zuvor hat reden hören. Man verfege einen der erwachſenen 
Bewohner der Erde auf einen Stern 
im Weltenraume. ch glaube Faum, 
daß er dieſe neue Welt mit glühen: 
derem Eifer unterfuchen könnte, mit 
größerem Intereſſe, mit einem ſtaͤrkeren 
Gefuͤhl, wie wunderbar gluͤcklich er 
ſei, weil er all dies Ungeahnte kennen 
lernen duͤrfe. 

Fortab leſe ich alle Romane, die 
mir in die Haͤnde fallen. Es laͤßt ſich 
ſchwer ſagen, wieviel ich von ihnen ver⸗ 
ſtand, aber ein unerhoͤrtes Vergnuͤgen 
bereiteten ſie mir. Jetzt ſind ſie meiner 
Erinnerung entſchwunden, die aller⸗ 
meiſten wenigſtens. 

Wenn ich an dieſe Zeit zurück 
denke, wundert es mich wohl, daß man 
mich alles leſen ließ, was ich nur fand. 
Aber ich begreife, daß es Vater und 
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fehlagen. Jene Kranklichkeit, die Tante Wennervik mir prophezeit hatte, 
war fchon eingetreten. Mein eines Bein mar fehwach, und lange Zeit hin: 
durch Eonnte ich garnicht gehen. Man fand es nicht zuträglich für mich, 
daß ich mich mit Eörperlichen Übungen und Spielen beluftigte mie andere 
Kinder; fondern die Eltern fahen es am liebften, wenn ich mich ftill ver: 
hielt. Und da fie nun merkten, daß ich glücklich war, wenn ich nur ein 
Buch in der Hand hatte, waren fie froh, daß ich mich auf dieſe Weiſe zer: 
ftreuen Fonnte. 

Aber für mich wurde die Bekanntfchaft mit diefem Indianerbuch Dceola 
entfcheidend für das ganze Leben. Es erweckte in mir die tiefe, ſtarke Sehn⸗ 
fucht, einmal etwas ebenfo Herrliches fchaffen zu Eönnen. Diefes Buch be- 
wirkte, daß ich von den früheften Kindheitsjahren an mußte, daß, was ich 
in Eommenden Tagen am liebften tun wollte, Romane fchreiben mar. 

Sch harte wohl durch Gefchmifter und Dienftleute gehört, was die alte 
Tante Wennervik mir an dem Abend, an dem ich geboren wurde, über 
meine Zufunft prophezeit hatte. Niemand wurde der Weisſagung froh; nur 
ich felbft, ich war zufrieden, weil fie mir verfprach, daß ich viel mit Büchern 
und Schreiben zu tun haben würde. Nach etwas anderem fragte ich Damals 
nicht. — — — 

Ich will auch erzählen, daß es fich vor einigen Fahren, als ich fchon ein 
paar Bücher gefchrieben hatte, zutrug, daß ich in dem Bücherftand einer 
Eifenbahnftation ein Eleineg, dickes Büchlein erblickte, das „Oceola“ hieß. 
Es war fehlecht gedruckt, auf häßlichem grauen Zeitungspapier und in einen 
fehäbigen braunen Umfchlag geheftet; es wurde für einen geringen Preis 
feilgeboten. Sch Eaufte es, und als ich im Zuge faß, begann ich darin zu 
fefen, um zu fehen, ob es wirklich das Wunderbuch meiner Kindheit wäre, 
das ich hier wiedergefunden hatte. Ich entdeckte auch die Szene mit den 
Alligator, — e8 mußte alfo dasfelbe Buch fein. 

Aber es war e8 doch nicht. Dies mar ein armfeliges, langmeiliges, 
fehlecht überfegtes, veraltetes Buch. Es mar etwa fo, wie wenn man den 
Geliebten feiner Jugend als hinfälligen Kranken miederfieht. Ich hatte 
Angft davor, Angſt, daß es das Bild der rechten, der ftrahlenden Oceola 
verdunfeln Eönnte. ch hatte die größte Luft, es zum Kupeefenfter hinaus: 
zumerfen. 
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Aber das Eonnte ich doch nicht tun. Es ging nicht an, diefes Buch zum 
Fenfter hinauszumerfen. Genau bedacht, war etwas Rührendes darin, daß 
mir ein folches Buch damals foviel Freude hatte ſchenken Eönnen. 

Es durfte mit nach Haufe kommen, aber dann ſteckte ich es ganz tief unten 
in den Buͤcherſchrank, und ich mage es nie mehr anzufehen. 


Meine Rofe im Walde 


Als ich neun Fahre alt bin, geht eine andere der böfen Prophezeiungen 
der Paftorin Wennervik in Erfüllung. Da mache ich eine lange Reife. 
Sch werde nach Stockholm gefchickt, um Heilung für mein Franfes Bein 
su fuchen, und es wird mir verordnet, eine Kur im gymnaſtiſchen Inſtitut 
durchzumachen. Ich bleibe einen ganzen Winter in Stockholm, und die 
Behandlung tut mir fehr gut. Als ich im Frühling heimfomme, bin ich 
ebenfo gefund mie andere Kinder, und man merkt eg beinahe garnicht, daß 
ich hinke. 

ch wohne bei nahen Verwandten, die fehr gut gegen mich find, aber 
das Eann nicht hindern, daß ich mich ein wenig nach Haufe fehne. Es fällt 
mir ſchwer, mich an das Stadtleben zu germöhnen. Es ift mir eine Laft, 
daß ich jedesmal, wenn ich ausgehe, Hut und Mantel anziehen muß. Ich 
mag diefe Welt von Steinftraßen nicht, wo die Kinder ebenfo ordentlich 
und ftill tie die Ermachfenen ihrer Wege gehen müffen. Ich verftehe mich 
auch nicht auf die Spiele der ftocfholmer Kinder. Ich kann nicht in ihren 
Eleinen Schlitten fahren, und ich mache mir nichts daraus, mit Puppen zu 
fpielen. Ich fühle mich dumm und ungefchickt in Gefellfchaft diefer nied- 
lichen und lebhaften Kinder, und ich habe große Angft, ausgelacht zu werden, 
meil ich värmländifch fpreche. 

Aber es gibt Dinge in der Hauptſtadt, die über alle Befchreibung herr: 
lich find und für alle Unannehmlichkeiten Erfas bieten. So zum Beifpiel 
hat mein Onkel alle Romane Walter Scotts in feinem Buͤcherſchrank, und 
er leiht fie mir, fodaß ich im Laufe des Winters die ganze Sammlung 
durchlefen Eann. Und dann das Theater! 

Dei meinen Verwandten wohnt eine alte treue Dienerin, die dem Haus: 
halt meines Onkels vorgeftanden hat, bevor er fich verheiratete. Sie ift zu 
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alt, um an irgendwelchen Arbeiten teilzunehmen; fie fist tagaus, tagein 
in einem fehönen Lehnftuhl in ihrem eigenen Zimmerchen und ftricft und 
häfelt. Onkel ift fehr gut gegen fie. Er ift beforgt, daß ihr die Zeit zu eins 
förmig werden Eönnte, und fteckt ihr nicht felten eine Theaterfarte zu. Aber 
wenn die Alte ins Theater geht, darf ich mitfommen. Meine Verwandten 
haben fchon entdeckt, welches ungeheure Vergnügen dies mir bereitet, undfiefind 
vielleicht auch ein Elein wenig ängftlich, die Alte ganz allein fortzulaffen. Meine 
Theaterbefuche Eoften überdies nichts. Die alte Urfula fagt dem Theater: 
Diener nur ein gutes Wort, und ich darf mit hinein. Ich befomme Feinen 
Sitzplatz, fondern muß vor ihr ftehen, aber das hat nichts zu bedeuten. Im 
Theater vergeht die Zeit fo rafch, daß ich garnicht müde werde, ehe alles 
ſchon vorbei ift. 

Es gibt wohl noch heute Menfchen, die fih an die ausgetretenen Stufen 
und die ſchmalen Gänge im alten Opernhaus erinnern. Und es gibt auch 
wohl noch den einen oder andern, der fich entfinnt, wie es in den Korridoren 
roch. Ich fomme manchmal im Ausland in irgendein altes Schaufpiel- 
haus, mo derfelbe Theatergeruch noch herrfcht. Und wenn ich ihn fpüre, 
dann werde ich von der Seligkeit der Erwartung erfüllt. Es kommt mir 
vor, daß ich mieder als ein Eleines Kind vor der Logentür ftehe und darauf 
warte, daß der Diener komme und auffchließe. 

Ulla und ich, wir fißen ftets in der erften Reihe der zweiten Galerie. Wir 
gehen übrigens nicht immer in die Oper, fondern wir gehen auch in das 
dramatifche Theater, aber auch dort haben wir denfelben Plas. 

Auf diefe Weiſe fehen wir „Die Afrifanerin”, „Robert den Teufel”, den 
„Sreifchüß”, „Die Värmländer”, „Die fhöne Helena”, „Die Frauen: 
fhule”, „Die Blumen im Treibhaus”, „Meine Roſe im Walde”. Das 
ift wieder eine neue bunte Welt, in die ich geführt werde. Es ift wirklich 
gut, daß ich am Naͤhtiſch meiner Mutter gefelfen und Nöffelts Welt: 
gefchichte gelefen habe. Wie hätte ich mich fonft zurechtfinden Eönnen? 

Aber eigentlich ift fie nicht ganz neu. Es ift ja meine ganze Nomanmelt, 
die fo illuftriert und mir in lebenden Bildern vorgeführt wird. So alfo fehen 
fie aus, meine edlen Wilden, meine geharnifchten Ritter. So geht ein König 
gekleidet. So nimmt fih ein Klofterhof aus. In folchen langen, grauen 
Mänteln wandeln Mönche und Nonnen umher. Ich lerne fturmgepeitfchte 
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Meere, leuchtende Ritterfäle und tropifche Landfchaften Eennen. Und ich 
nehme natürlich alles blutig ernft. Ich verftehe nicht, daß die ſchoͤne Helena 
ein einziger großer Scherz ift. Ich glaube, daß es wirklich fo zugegangen 
fei, als Helena von Paris geraubt wurde, obgleih Nöffelt es zu erzählen 
vergeffen hat. 

Wir haben ganz denfelben Geſchmack, die Alte und ih. Wir lieben 
prächtige Dekorationen, prächtige Koftüme und große Szenen, mo es auf 
der Bühne von Menfchen wimmelt. Und natürlich kümmern wir ung haupt: 
fächlich um die Handlung. Vom Gefang und von der Mufik verftehen wir 
nicht viel. Wir werden eher davon beläftigt, meil es uns ſchwer fällt, die 
MWorte zu hören, und mweil wir den Zufammenhang verlieren. 

Aus einfachen Stücken, in denen Feine Könige und Ritter auftreten, 
machen wir ung nicht viel, obgleich ich für meinen Teil ein Volksſtuͤck mie 
„Die Varmländer“ fehr gerne habe, weil es mich an die Heimat erinnert. 
Aber die alte Ulla ift unzufrieden, wenn fie nur Bauern auf der Bühne fieht. 
Sie Fränkt mich tief durch die Bemerkung, daß die ſchoͤne Helena mit ihrer 
großen Königsfchar doch etwas ganz anderes fei. Sch fühle mich für meine 
Landsleute verlegt, aber im tiefften Grunde bin ich eigentlich ihrer Meinung. 

Inzwiſchen geht der Winter zu Ende, und ich darf nah Haufe reifen. 
Und natürlich verfolgt mich die Erinnerung an all das, mas ich gefehen habe, 
und ich erzähle es meinen Gefchmiftern wieder und wieder. 

Eines Tages, als wir aus dem einen oder anderen Anlaß Feine Schul: 
arbeiten haben, fällt es ung ein, daß wir Theater fpielen und eines der Stücke 
aufführen Eönnten, die ich in Stockholm gefehen habe. Wir entfcheiden 
uns für „Meine Rofe im Walde”. Nicht weil es das hübfchefte ift, das 
ich gefehen habe, aber es ift das einfachfte, das einzige, dag wir ung darftellen 
su koͤnnen getrauen. 

Es mwird ein anftrengender Tag für mich. Ich bin eg, die die Mollen 
einftudiert, die die Auftretenden unterweift, mas fie fagen und tun follen. 
Wir haben kein Tertbuch, fondern alles muß fo gemacht werden, wie ich es 
in der Erinnerung habe. $ ch verwandle mit Hilfe von Decken und Tüchern 
die Kinderftube in eine Bühne. Ich wähle die Koftüme aus, ich erkläre, 
wie die Mitwirkenden frifiert und geſchminkt fein müffen. Sch bin ja die 
einzige, die einige Erfahrung in allen diefen Dingen hat. 
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Noch vor dem Abend ift alles fertig, und das Schaufpiel geht in Szene. 
Zufchauer find Dater, Mutter, Tante, die Erzieherin, die Daushälterin und 
ein paar Dienftimädchen. Sie figen alle in einer engen Türöffnung und können 
nicht viel von der Bühne fehen. Aber das macht nichts. Sie unterhalten 
fih doch unbefchreiblich gut. 

Wir haben ein junges Mädchen als Penfiondrin im Haufe. Sie ift fehr 
reigend und geht in einem alten Ballkleid meiner Mutter umher und fpielt 
die Liebhaberin: „Meine Rofe im Walde." Meine ältefte Schmefter, die 
auch zwoͤlf Fahre ift, hat fih mit Waters allerältefter Uniformjacke heraus: 
ftaffiert und fpielt den Liebhaber. Sie ift ganz unbefchreiblich niedlich. Sie 
hat wirklich Anlagen für den fehaufpielerifchen Beruf. Unfere Rammerjungfer 
gibt die Rolle der Haushälterin, und ich felbft habe es übernommen, einen 
fiebzigjährigen Greis zu fpielen. Es muß ein Greis mit langem, weißem 
Haar im Stücke vorfommen, und ich mähle diefe Rolle, weil mein Haar 
fehr lang und ganz weiß ift. 

Wir haben einen großen, großen Erfolg. Sch möchte willen, was der 
alte Franz Hedberg gefagt haben würde, wenn er fein Stück auf diefe Weiſe 
aufgeführt gefehen hätte, aber auch er waͤre vielleicht mit ung zufrieden ge- 
weſen. 

Doch von dieſem Tage an traͤume ich nicht nur davon, Romane zu 
ſchreiben. Jetzt will ich auch Theaterſtuͤcke verfaſſen. Ich ſehne mich danach, 
erwachſen zu ſein, damit ich nicht mehr am Schultiſch ſitzen und meine Zeit 
mit Lektionen und Aufgaben vergeuden muß. 


Wie dunkel iſt es doch unter der Linde 


Es iſt ein ſchoͤner Frühlingsabend, und ich gehe in dem Eleinen Hain hinter 
dem Garten auf und ab. Somie ich auf einem der gefchlängelten Pfade an 
die Grenze des Haines komme, fchlägt mir das biendendfte Licht entgegen. 
Weite Fluren breiten fich vor mir aus, und der Sonnenfchein zittert in dem 
feuchten Dunft, der von den frifchgepflügten Feldern auffteigt. Auf einer 
Seite leuchtet die Luft mie Purpur, auf der anderen fieht es aus, als wäre 
fie von Goldftaub erfüllt. 
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Drinnen unter den Bäumen ift e8 jedoch merkwürdig finfter. Sie haben 
fih erft ganz kürzlich belaubt, ich bin das grüne Dunkel noch nicht ge 
wohnt, das im Sommer unter ihnen zu herrfchen pflegt. Ganz plößlich, ge: 
rade als ich aus dem Licht vor dem Hain wieder unter die Bäume trete, 
fommen mir ein paar Reime auf die Lippen: 


Wie dunkel ift es doch unter der Finde, 
Wie aͤngſtlich ftill wehen die Winde. 


Was nun? Was war das? Ich fiehe da und wage Faum zu atmen. 
Das find ja Reime. Das ift ja ein Vers. Kann ich Derfe machen? 

ch bin fünfzehn Fahre, und ich habe alle Dichter gelefen, die noir zu Hauſe 
haben: Tegner, Runeberg, Frau Lengren, Stagnelius, Vitalis, Belman, 
Wallin, Dahlgren. Aber nie zuvor ift eg mir eingefallen, daß ich Derfe 
fehreiben Eönnte. Verſe machen, das ift ja etwas Hohes und Heiliges. Seine 
Gedanken in Reim und Metrum niederfchreiben zu Eönnen, das ift eine 
Gabe, die nur den Ausermählten der Menfchheit befchieden ift. 

Aber jest habe auch ich ein paar gereimte Zeilen zufammengeftellt. Ich 
wiederhole fie mir ein Mal ums andere. Ich fpreche fie halblaut. Ich finge 
fie feife. Aber ich verfuche nicht, weitere Zeilen hinzuzufügen. Ich bin viel 
su erftaunt darüber, was mir miderfahren ift. 

Stelle dir vor, daß du als armes Bettelkind aufgerachfen bift und ganz 
plößlich die Gewißheit erlangft, ein Königsfind zu fein! 

Stelle dir vor, daß du blind warſt und plößlich fehend wirft, daß du 
bettelarm gewefen und auf einmal reich bift, daß du ausgeftoßen und freund- 
[08 warft und ganz unvermutet einer großen, warmen Liebe begegneft! Stelle 
dir mas du millft an großem unerwartetem Glück vor, und du wirft dir doch 
Fein größeres denken Eönnen, als das ich in diefem Augenblick empfand. 

ch Eonnte reimen. ch Eonnte Verſe machen. Ich hatte diefelbe Gabe 
wie Tegner, Muneberg, Wallin. Ich würde werden mie einer von ihnen. 

Sch hatte ja fchon lange daran gedacht, Romane und Theaterftücke zu 
fchreiben. Aber das ift lange nicht fo merkwürdig wie Verſe fchreiben. Das 
ift nur huͤbſch und vergnüglich; aber Derfe — das ift das Hohe und 
Edle. Das ift das Ruhmvolle und Anbetungsmwürdige. Das ift dag Aller: 
munderbarfte. 
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Ich verſchweige den Meinen diegroße 
Entdeckung. Aber ich gehe den ganzen 
Tag wie im Taumel herum, höre gar: 
nicht, was man mir fagt, fondern ant- 
torte ganz verkehrt. 

Sich fehe ung noch alle an jenem 
Tag beim Abendbrot vor mir. Da fit 
Pater und da Mutter. Da find meine 
Schmeftern, die Tante, die Erzieherin. 
Und da bin ich felbft, Flein und blaß, 
mit langem Daar,ganz mie alleanderen 
Kinder. Dater führt mie germöhnlich 
das Wort. Er feherzt mit der Tante 
und der Erzieherin. Es geht fröhlich 
und munter her, aber das Gefpräch 
bewegt ſich um die alleralltäglichften 
Dinge. Was würden fie fagen, die 
anderen, wenn fie eine Ahnung von den — 
wilden Hoffnungen haͤtten, die in mei⸗ — 
nem Kopfe ſtuͤrmen! | 

Mas mich beunruhigt, ift Tante IBennervifs IBeisfagung. Darin kam 
nichts davon vor, daß ich etwas Großes und Merfmürdiges werden folle. 
Aber wer Derfe fchreibt, der ift Doch eine Größe, der ift faft noch mehr als 
ein König. Ich befomme Angft, daß ich mich geirrt haben Eönnte, daß ich 
doch nicht die Göttergabe hätte. 

Da miederhole ich mir felbft den Eleinen Reim, und wieder fühle ich 
mich unendlich ftols, unendlich glücklich. 

Als e8 endlich Nacht wird, will ich verfuchen, mag diefe neue Gabe ver: 
mag; und ich beginne ganz getroft, ein Poem zu verfaffen. Ich liege bis 
zum Morgen mach und binde und knuͤpfe Wort an Wort. ch füge Vers: 
zeile an Derszeile und habe bis zum Morgen eine Menge Strophen fertig. 

Aber das Gedicht ift nicht das Merkwuͤrdige für mih. Das Merk: 
wuͤrdige ift, daß ich die Gabe habe, daß ich reimen kann, daß ich zu den 
Auserwäbhlten gehöre. 
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In den nächiten Fahren fchreibe ich zur Zeit und zur Ungeit, früh und 
fpät, Tag und Nacht Verfe. Der größte Teil von diefen Dichtungen ift ver: 
nichtet; und das wenige mas übrig ift, ift recht ſchwach. 

Von diefer ganzen Schriftftellerei gibt es nur ein kleines Stückchen, an 
dem ich meine Freude habe, und das ich mir zumeilen felbft wiederhole, wenn 
ich unter dem Dunfel der Bäume ftehe und das Licht der Abendfonne über 
Flur und Tal lodern fehe: 


Wie dunfel ift es doch unter der Finde 
Wie aͤngſtlich ftill wehen die Winde. 


Die Aufnabmeprüfung 


ch bin dreiundzwanzig fahre alt und befinde mich wieder in Stock 
holm, in demfelben freundlichen Heim, das mich aufnahm, als ich ein neun: 
jähriges Kind war. ch bin in die Hauptftadt gekommen, um Aufnahme 
in dem Höheren Lehrerinnenfeminar zu finden. Ich habe die Prüfung ge: 
macht; geftern war der legte Tag, und nun fiße ich da und warte darauf, 
zu hören, ob ich durchgefommen bin, ob ich in die Anftalt aufgenommen 
werde. 

Das ift ein langer Tag. Es ift faſt unmöglich, ihn zu Ende zu bringen. 
Wir find beinahe eine ganze Woche geprüft worden, und das war nicht fo 
fchlimm, mie ich befürchtet hatte. Es waren Tage voll ftarfer Spannung, 
aber es ift doch immer etwas vorgegangen. Es mar Kampf und Wert: 
bewerb, und bismeilen ift es fogar ganz luftig gemefen. Die Prüfer waren 
aͤußerſt wohlwollend und haben Feine übertriebenen Anfprüche geftellt. Im 
großen und ganzen glaube ich, daß ich bei den Prüfungen ganz gut be 
ftanden habe. Aber unglücklichermeife genügt es nicht, wenn man gut befteht, 
man muß e8 auch noch beſſer machen als viele andre. 

Nicht mehr als fünfundzwanzig Schülerinnen Eönnen jedes Jahr ing 
Seminar eintreten; und eg find neunundvierzig, die Aufnahme fuchen. Darin 
liegt das Schreefliche. Wir find in Eleinen Gruppen von drei und drei ge: 
prüft worden; und darum weiß ich nicht, wie die anderen die Probe beftanden 
haben. Aber ich denke mir, daß diefe andern in ordentliche Schulen in 
Städten gegangen fein werden. Sie haben nicht ihr ganzes Leben lang auf 
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dem Lande gemohnt und ihre ganze freie Zeit Dazu verwendet, unnuͤtze Derfe 
zu fchreiben. Es ift nur natürlich, wenn fie alle viel beffer befchlagen find 
als ich. 

Diefes ganze letzte Fahr habe ich in Stockholm verbracht und habe einen 
Kurs abfolviert, mich für diefe Aufnahmeprüfung vorzubereiten. Aber es ift 
ja nur ein Jahr, in dem ich ordentlich ftudiert habe. Die andern haben 
große achtklaffige Schulen durchgemadit . . . 

Wir follen unfer Schickfal erft fpät am Nachmittag erfahren. Zu denen, 
die die Prüfung nicht beftanden haben, kommt ein Diener mit einem Brief, 
der ihnen mitteilt, daß fie in dieſem Fahre nicht in das Seminar aufge: 
nommen werden Eönnen. Bin ich hingegen glücklich durch, fo befomme ich 
Feinen Brief, gar Feine Nachricht. Dann fann ich am nächften Morgen 
ganz ruhig zum Seminar hinaufwandern und meine Studien beginnen. 
Aber noch ift es mitten am Tage. 
Es muͤſſen noch viele Stunden hin: 
gehen, ehe ich ernftlich den ‘Diener 
mit dem gefürchteten Brief erwarten 
fann. 

Die Verwandten haben Mitleid 
mit mir; aber mas Eönnen fie tun, 
mir zu helfen! Es gibt nichts, mas 
meine Unruhe zerftreuen Eönnte. Wir 
fisen da und plaudern, aber ich kann 
nicht recht folgen. Die Gedanken 
Echren immer zu der Frage zurück, 
ob ich nicht die mathematifche Auf: 
gabe ganz falfch gelöft habe, und ob 
ich bei der mündlichen Prüfung im 
Schmwedifhen nicht am Ende fehr 
fchlecht beitanden habe. 

Sch hoffe und bete, daß ich durch: 
fomme, nicht mweil ich genug weiß 
und kann, fondern weil ich es nötiger 
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brauche als irgendeine andre. Einunddreißig Jahre alt 
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Davon bin ich ganz überzeugt. Es ift nicht möglich, daß irgendeine von 
allen denen, die Aufnahme fuchen, diefe drei Fahre Eoftenlofen Unterricht, die 
das Seminar bietet, ebenfo notwendig brauchte mie ich. Wenn es mir jegt 
mißlingt, dann ift e8 aus mit mir, dann muß ich mir eine Eleine Gouver: 
nantenftelle mit ein paar hundert Kronen Lohn fuchen, oder ich muß auch 
nach Haufe zurückfahren und in der Wirtfchaft mitarbeiten. Ich muß etwas 
fernen, fonft Fann ich das Ziel meines Lebens nicht erreichen. Ich bin jegt 
nicht mehr fo Eindifch. Ich glaube nicht, daß man etwas werden Fann, wenn 
man nur umhergeht und mwünfcht und träumt. ch weiß, daß ich Kenntniffe 
brauche, um Schriftftellerin werden zu Eönnen. 

Sch weiß auch, daß ich Kenntniffe brauche, um leben zu Fönnen. Wir find 
daheim in legter Zeit fo arm geworden. Ich weiß, daß ich es lernen muß, 
mir felbft mein Brot zu verdienen, wenn ich nicht ing Elend kommen foll. 

Allen die andern, die Aufnahme fuchen, handeln wohl kaum dem Willen 
ihres Vaters zumider, fie haben fich ficherlich nicht die Erlaubnis erzwingen 
müffen, von daheim fortzufahren. Bei ihnen zu Haufe hat man vielleicht nicht 
mehr den alten Aberglauben, daß ein Mädchen es nicht nötig habe, etwas Or⸗ 
dentliches zu Eönnen. Und wenn es ihnen heute fchlecht ergeht, fo dürfen fie 
es vielleicht nächftes Jahr noch einmal verfuchen. Aber ich darf das nicht. 
Wenn e8 mir jetzt mißlingt, bekomme ich niemals die Erlaubnis von Vater, 
e8 noch einmal zu verfuchen. 

Die andern find vielleicht nicht fo arm mie ih. Sie koͤnnen vielleicht von 
anderer Seite Unterftüßung für das Studium finden. Aber für mich ift das 
unmöglich. Vater kann mir kein Geld geben; und wohl größtenteils deshalb 
hat er foviel Einwände dagegen, daß ich in die Welt hinausziehe. Aber 
komme ich nur in das Seminar, dann habe ich eine geficherte Laufbahn vor 
mir, dann macht es nicht foviel, daß ich Fein Geld habe, dann leiht man 
mir vielleicht etwas, fodaß ich mich während der Kurfe in Stockholm er: 
halten Fann. Wenn ich aber nicht hineinfomme, — mer follte mir dann 
helfen wollen ! 

Wie langfam die Zeit an diefem Tage vergeht! Ich weiß rein nicht, mo: 
mit ich mich befchäftigen foll. Ich wage nicht auszugehen; denn man denfe: 
menn der Brief Eime, während ich fort bin! Ich kann mich auch nicht hin: 
fegen und leſen. Die Prüfung ift zu Ende, es Fann mir nichts mehr helfen, 
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mas ich auch ftudiere. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als ftill zu figen 
und su warten. 

Mein ganzes früheres Leben lang habe ich gewartet, aber in andrer Weiſe. 
Sch habe darauf gewartet, entdeckt zu werden, gewartet, daß jemand fomme 
und meine Schaufpiele, meine Romane, meine Verſe lefen und fie außer: 
ordentlich fchön und genial finde. Jedesmal, wenn ich fie einem zeigte, habe 
ich gehofft, daß diefes Wunder gefchehen wuͤrde. 

Und einmal war es auch fehr nahe daran. Bei einem unferer Nachbarn 
fand eine Hochzeit ftatt, und ich war Brautjungfer. Beim Mittageffen 
brachte einer der Brautführer ein Gedicht auf die Kranzeljungfern zum Vor: 
trag, und ich hielt die Rede auf die Brautführer, auch in Verſen. Wir 
hatten natürlich alle beide großen Erfolg. Man hat ja immer Erfolg, wenn 
man Öelegenheitsverfe vorträgt. 

Aber ein Weilchen nah dem Mittageſſen kam Mutter zu mir und fagte, 
daß Eva Fryxell mit mir fprechen molle. 

Eva Fryrell war die Tochter des großen Hiftorifers Anders Fryxell, der 
Probft in der Nachbargemeinde war. Sie mar felbft Schriftftellerin und 
dazu eine hochgebildete Dame. Sie pflegte die Winter in Stockholm zu 
verbringen, wo fie in den literarifchen Kreifen jener Zeit verkehrte. 

Sie hatte mich die Verſe fprechen hören, und nun mwollte fie mit mir reden. 

Sie fragte mich, ob ich zu fehriftftellern pflege, und ob ich fehon viele Ge— 
dichte gefchrieben habe. Sie forderte mich auf, ihr meine beften Sachen zu 
ſchicken. Sie wolle verfuchen, fie in einer Zeitung unterzubringen. 

Sie war fehr freundlich, und fie machte mich fehr, fehr glücklich. 

Aber dann verging der ganze Derbft, der ganze Winter, ohne daß ich 
etwas von ihr hörte. Endlich im Frühling kam ein großer Brief von Eva 
Fryxell. Sie ſchickte mir alle meine Gedichte zurück: Feine Zeitfchrift hatte 
fie annehmen wollen. Aber fie fhrieb nicht nur davon. Sie fehrieb, ich muͤſſe 
es fo einrichten, daß ich in die Welt hinausfomme. Ich muͤſſe arbeiten, 
etroas lernen, fonft Eönne nie etwas aus mir werden. 

Und wohl hauptfächlich auf ihre Ratfchläge hin hatte ich mich vor einem 
fahre von daheim losgeriffen. Das ganze letzte Fahr hatte ich Faum eine 
Zeile gedichtet, fondern nur ftudiert, nur gearbeitet, all das nachzuholen, was 
mir fehlte. 

Märs, Seit 2a 4 
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Und die Liebe zu den Studien mar in mir erwacht. ch fehnte mich nach 
diefen drei Fahren auf dem Seminar, nach diefen drei Fahren der ftarfen 
intenfiven Arbeit und des Fortfchreitens. 

Ab und zu Elingelt e8 draußen, dann fchrecfe ich auf und frage mich, ob 
das der Diener mit dem furchtbaren Brief fei. Man hat mir gefagt, er 
fönne nicht vor fünf Uhr nachmittag fommen, aber — mer weiß! — «8 
waͤre ja möglich, daß die Entfcheidung in diefem Fahre früher fiele. 

Die Hoffnung finkt mit jedem Augenblick, Natürlich wiſſen alle die anderen 
mehr als ich. Und natürlich habe ich oft unrichtig geantwortet, wenn ich es 
auch felber nicht bemerkt habe. 

Es fchlägt drei Uhr. Noch zwei Stunden, ehe man ernfllih eine Ent: 
fheidung erwarten kann . . .! Da läutet es mieder. 

Die fommt, ift eine Verwandte und Kollegin von mir. Sie mill auch 
heuer in das Seminar eintreten, fo wie ich, und mir find bei der Prüfung 
in derfelben Gruppe geweſen. 

Sie kommt ganz glücklih und atemlos, um zu berichten, daß mir alle 
beide durchgefommen find, fie und ich. Sie hat es von mohlunterrichteter 
Seite. Sie will nicht fagen, woher fie es weiß, aber ficher fei es. Ich folle 
es niemand fagen, — fie ift eben nur geſchwind heraufgelaufen, damit ich 
mich nicht länger beunruhige. 

Ich weiß nicht, was ich fage oder tue. Ich meiß nicht, ob ich ihr danke. 
ch ftürze nur fort, ans dußerfte Ende der Wohnung, um allein zu fein. 

Es ift nun ganz vorbei mit meiner Selbftbeherrfchung. Ich zittere und 
bebe und Fann mich nicht ftillhalten. Und die Tränen flürgen mir aus den 
Augen. 

Ich fühle, daß ich das Argfte überwunden habe. Ich bin nicht mehr hilf: 
(08 und abhängig. Ich habe eine Laufbahn vor mir. Ich werde imftande 
fein, mir felbft mein Brot zu verdienen. Ich werde felbft über mein Tun 
und Saffen beftimmen. Künftighin hängt es von mir felbft ab, ob ich das 
erreichen werde, was ich erreichen will. 

„Sie wird all ihr Febtag arbeiten und fich plagen muͤſſen,“ hatte Tante 
Wennervik gefagt, und ich freue mich darüber und hoffe, daß es eintrifft. 
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Die zweite Prophezeiung 


Es ift im Grand Hotel in Ferufalem, an einem Märzabend des Jahres 
1900. Ich bin von unferm fprifchen Dragoman aus meinem Zimmer ge 
rufen worden, einen Saft zu empfangen. Aber diefer Gaft kann nicht 
in mein Zimmer geführt werden, auch nicht in den großen Empfangsfalon. 
Jemil, der Dragoman, glaubt ihn nicht weiter führen zu dürfen als bis in 
die Dorhalle des Hotels, und ich muß mich dorthin begeben, ihn zu be: 
grüßen. 

Das ift auch nicht zu vernsundern, denn mein Saft hat Fein einnehmendes 
Ausfehen. Es ift ein alter Neger von einer furchtbar häßlichen Raffe. Mit 
feinen wulftigen Lippen, den langen Affenarmen, feinem großen, plumpen 
Körper, feiner groben, rindenähnlichen Haut, feinen ftarfen, angeſchwollenen 
Muskeln macht er den Eindruck, als gehöre er jener Menfchenmwelt an, die vor 
der Sintflut da war. Und diefer abftoßende Menfch ift nicht in etwas ge: 
hüllt, was man Kleider nennen Eönnte, Er ift in lange, ſchmutzigweiße Tücher 
gerollt und gewickelt. Die Fülle find nackt, und über den Kopf hängt ihm 
ein Zipfel desfelben Tuches, das um den Körper gefchlungen ift. 

Por einigen Tagen hat Jemil mich und meine MReifegenoffin, Frau 
Sophie Elkan, durch die ehrmürdige alte Mofchee EI Akfa in Jeruſalem 
geführt, und wir mwunderten ung damals, in der Fenfternifche eines Seiten: 
ganges eine ſchmutzige, zerfeßte Decke ausgebreitet zu fehen. Jemil 
erklärte ung, daß fich in diefer ‘Fenfternifche ein Wahrſager aufzuhalten 
pflege, der den Befuchern Aufflärungen über ihre Fünftigen Schickfale gebe. 
Ich bedauerte, daß er nicht auf feinem Plage war. Ich hätte mir gerne 
von einem richtigen Wahrſager prophezeien laffen, in einem Tempel, der 
auf demfelben Grund errichtet war wie der Salamos. 

Und nun hat der Dragoman den ABahrfager aufgefucht und ihn in das 
Hotel gebracht, damit ich mir wirklich in Sferufalem prophezeien laffen Fann. 

Es ift nicht fo feierlich, fih in der Vorhalle des Hotels wahrfagen zu 
laffen, mo Diener und Reifende hinaus: und hereinftrömen, als es in EI Akſa 
geweſen wäre; aber ich habe Feine Wahl. Wir gehen alle drei zu einem 
Tiſch, der in einer Ecke fteht. Der Wahrfager zieht einen Beutel hervor, 
den er unter feinen Tüchern verborgen gehalten hat, Enüpft ihn auf und 
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fehüttet eine ziemlich dicke Lage graumeißen Sand auf den Tifch, zweifels— 
ohne eine Art Meerfand, denn ich fehe, Daß eine Menge zerbrochne Mufcheln 
darin find. 

Während ich fo fiehe und die Vorbereitungen betrachte, muß ich unmill- 
fürlich an die alte Tante Wennervik und ihre Wahrſagekunſt denken, und 
ich bin geſpannt, ob diefer ſchmutzige Neger fich ihr überlegen zeigen wird. 

Sowie der Sand ausgebreitet ift, fagt der Wahrfager ein paar Worte 
auf Arabifeh, die der Dragoman ins Englifche überfest. 

„Er bittet die Lady an etwas zu denken, worüber fie Aufklärung wuͤnſcht. 
Die Lady foll nicht fagen, woran fie denkt, fondern es nur eine Zeitlang in 
Gedanken feithalten, dann wird fie Antwort befommen.” 

Einen Augenblick ſtehe ich verdußt da. Liegt nicht eine unüberbrückbare 
Kluft zwiſchen mir und diefem Negermahrfager? Wir haben in verfchiedenen 
Welten gelebt, find auf verfchiedenen Pfaden gewandelt. Was follte ich 
denfen Eönnen, das innerhalb 
feiner Gedankenfphäre läge! 
Während meines ganzen 
Aufenthalts in Jeruſalem 
habe ih nur an eine einzige 
Sache gedacht. Ich habe die 
ganze Meife hierher in das 
Morgenland einzig und allein 
unternommen, um fchmedi- 
ſche Bauern zu befuchen, die 
hierher ausgewandert find 
und gemeinfam mit einigen 
Amerikanern eine Kolonie ge: 
gründet haben. Ich habe fie 
hier draußen fehen wollen, um 
ein Buch über fie zu fchreiben. 

Und ich bin mehrere Male 
bei ihnen gemwefen, habe an 
ihrem Tiſch gegeflen, ihre 
Selma Pagerlöf 1900 Schulen befucht, fie in ihren 
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Werkſtaͤtten und Küchen arbeiten fehen, ich bin in ihren felbftverfertigten 
Wagen gefahren, bin auf Teppichen gegangen und habe auf Stühlen gefeffen, 
die fie felbft gemacht haben. ch habe fie von ihrer Lehre fprechen hören. Ich 
habe nichts an ihnen gefunden, dag nicht gut, ehrlich und aufrichtig geweſen 
waͤre. 

Ich war fo froh, als ich hier draußen im Morgenlande ihre guten, ſchwe⸗ 

diſchen Gefichter erblickte und ihre treuherzigen, ſchwediſchen ABorte hörte, 
daß mir die Tränen in die Augen traten. Ich habe ihrem fehönen Gottes: 
dienfte beigewohnt, ich habe fie ihre Abfchiedslieder an ung, ihre ſchwediſchen 
Säfte, fingen hören. Sch habe fie einig, glücklich, geduldig gefunden, und ich 
brenne vor Sehnfucht, ein Buch über fie zu fchreiben. 
Aber zugleich läßt mich vieles befürchten, daß ich nie imftande fein würde, 
diefes Buch zu fchreiben. Feden Tag kommen mir neue Zweifel und DBeforg: 
niffe. Nicht nur, daß der Stoff für meine Kräfte zu ſchwer iſt, — noch eine 
Menge andre Dinge machen mir Angft. Sch gehe in einem Zmeifel, einer 
Unentfchloffenheit umher, die beinahe qualvoll geworden ift. 

Es handelt fich für mich um etwas Ernftes. Diefe ganze lange Reife wäre 
vergebens gemefen, wenn ich diefes Buch nicht fchreiben Fönnte. Zeit, Mühe 
und Geld nutzlos vergeudet . . . Das ift Fein Spaß. 

Mich felbft frage ich alle Tage: Wird daraus ein Buch werden Eönnen? 
Wird es je gefchrieben werden? Wird irgendein Menfch es lefen wollen? 

Aber kann man diefem Neger folche Frage ftellen? Hat ſolch ein Urzeit: 
mefen je ein Puch gefehen? Hat es eine Ahnung davon, was Überhaupt ein 
Roman ift? 

Aber da es ja doch nichts andres gibt, was ich in diefem Augenblick 
wiſſen wollte, entfchließe ich mich, einen Verſuch zu machen. Und ich hefte 
meinen Gedanken auf diefes: „Wird es mir gelingen, ein Buch über die 
Schweden hier draußen in Jeruſalem zu ſchreiben?“ 

Der Wahrfager erhebt feine Hand über den Sand, den er vor fich aus: 
gebreitet hat. Er ftrecft einen dicken Zeigefinger aus, an dem ein Nagel fißt, 
der einer Tierfralle gleicht, und macht einige Linien und Fächer, die er dann 
fehr eingehend betrachtet. Es dauert ziemlich lange, bevor er zu fprechen an- 
fängt. Aber plöglich wendet er fich an den Dragoman und fpricht eine Menge 
unverftändficher Worte. 
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„Er fagt, daß die Lady an etwas denkt, mas fie auf ein Papier fchreiben 
will," uͤberſetzt Jemil. „Er bittet die Lady, fich nicht zu beunruhigen. Was 
fie zu tun gedenft, wird ihr gelingen.” 

Ich bin wirklich ein wenig erflaunt. Das fieht aus, als Eönnte er Ge 
danken lefen, diefer ſchmutzige alte Neger. 
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Er betrachtet mich abmartend, und ich bitte den Dragoman, ihm zu er 
Flären, daß er eine richtige Antwort gegeben habe, und daß ich fehr zu: 
frieden fei. 

Sogleich fährt er über den Sand, fodaß er wieder ganz glatt daliegt, und 
bittet mich dann, noch eine ſtumme Frage zu ftellen. 

Diesmal befinne ich mich nicht lange. Wir wollen Ferufalem am nächften 
Tage verlaffen, um nach Nazareth, Tiberias, Damaskus zu reifen. ch 
frage nur: „Werden wir eine gute Reife haben? Werden mir alles fehen, 
was wir zu fehen wuͤnſchen?“ 

Es dauert nicht lange, fo beginnt der Wahrſager wieder zu fprechen. 
Aber er gibt Feine Antwort auf meine Frage, fondern bittet mich, ihm meine 
Hände zu zeigen, meine beiden Hände. 

Ich ſtrecke die Hände mit den Dandflächen nach oben aus. Der Wahr: 
fager betrachtet fie, macht einen Schritt zurück und erhebt die Arme zum 
Himmel. Die Worte ftürgen über feine Lippen. Er ift offenbar erregt. 

„Bas gibt es? Was fagt er?" frage ich den Dragoman. 

„Er fagt, daß die Lady an einen Weg denkt, der vor ihr liegt," antwortet 
diefer, „und er verfichert, daß die Lady eine gute Reiſe haben wird. Er fagt 
meiter, daß diefe Lady Sultan Fbrahim il Kalils und Sultan Solimans 
Zeichen auf ihren Händen hat. Er fagt, daß diefer Lady alles gelingen wird. 
Diefe Lady hat einen fehr ftarfen Stern.“ 

ch bitte den Dragoman, ihm zu verfichern, daß ich fehr erfreut über 
feine Antwort bin, und ich frage nicht meiter, fondern besahle ihm feinen 
Franf. Nun ich erfahren habe, daß ich Abrahams und Salomos Zeichen 
in meinen Händen trage, muß ich ja wohl zufrieden fein. 

Während ich in mein Zimmer zurückkehre, denke ich an Tante Wenner— 
vik und frage mich, was fie dazu fagen würde. 

In demfelben Augenblick ift es mir, als wenn eine harte und Elare Stimme 
mir im traulichften Värmländifch ins Ohr fagte: 

„Das mußt du doch willen, Kind, daß fich diefe Drientalen, auch wenn 
fie in Fetzen gehen und häßlich wie die Affen find, doch beffer darauf verftehen, 
su ſchmeicheln und fchöne Dinge zu fagen als wir andern, namentlich wenn 
e8 fih darum handelt, ein paar Groſchen zu verdienen. Aber auf meine 
Prophezeiung Eannft du dich verlaffen. Die ift nicht begahlt. Reifen wirft 
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du machen, Arbeit wirft du haben, und Bücher fchreiben wirft du, und fo 
richtig gefund mirft du nie. Und fo wird dein Leben hingehen.” 

„Sa, das ift wahr,” antworte ich, „aber du verftehft den Sinn feiner 
Worte nicht. Er mwill nur fagen, daß, wer in reifen fahren feine Kindheite- 
träume erfüllen darf, das Glück der alten Weiſen befist und von einem 
guten Stern geleitet wird.“ 


Don Juan d'Auſtria 


Fragmente von Fritz Mauthner 


(Schluß) 
| evor aber der Prinz von Helfingdr auch fein Mädchen völlig 
> F verföhnt hatte, öffnete fich eine breite Seitentür, und auf den 
4 Schultern von vier Studenten, umdrängt von einer Eleinen 
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R ® Schar trunfener Juͤnglinge und Mädchen wurde ein munder: 
fchönes fplitternacktes Weib hereingetragen. Mitten im Saale ftellte fie fich 
auf einen Eleinen Tifch, fagte in fchlechtem Italieniſch unflätige Dinge und 
führte geſchickt und huͤbſch einen noch unflätigeren Tanz vor. Während 
Diefes Tanzes und nachher fteigerte fich das Treiben der Studenten zu einem 
fo wuͤſten Dacchanal, daß der Prinz endlich auf den Gedanken kam, er be 
fände fich nicht in dem Haufe des Adels und der Liebe, das der alte YBunder: 
rabbi in ferner Zukunft gefchaut hatte, er befände fich vielmehr in einem 
fchlechten Haufe, wie e8 deren ja auch im Lande feines Vaters gab. 

„Wiſſen's, Freunderl," rief ihm jest der böhmifche Magnat zu, der den 
neuen Ankömmling feit dem Fauftfchlag und der fommentgemäßen Heraus: 
forderung begönnerte. „ABiffen’s, Freunderl, die Mädel hier im Haufe waren 
fchon zu langweilig geworden. Da haben wir ung diefe berühmte Hure aus 
Venedig beftellt. Da hilft Fein Huß und Fein Luther. Unfer Geld geht doch 
nach talien.“ 

„sch fange an zu begreifen,“ fagte der Prinz von Helfingdr nachdenklich, 
„daß ich hier in einem Frauenhaufe bin und nicht auf der hohen Schule. Wie 
aber war diefer Irrtum möglich? Ich habe doch den Pedellen ganz deutlich 
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nach dem Haufe des Adels und der Liebe gefragt, nach dem Drte, mo die 
feinfte Blüte der Jugend die feinften Kenntniffe erwirbt. Er hat mich deutlich 
hierher gemwiefen. Sein Weib fogar hat mich hierher geleitet; Damit ich den 
Weg gewiß nicht verfehle.“ 

Wieherndes Gelächter folgte jedem Sage. Fest brach ein wahrer Auf: 
ftand los. Die Studenten jauchzten vor Vergnügen. Die Mädchen fchrieen, 
und eine fchluchzte vor Rührung. Der ſchwaͤrzliche Magnat fehlug mit feinem 
Degen ein venegianifches Glas entzmei, daß es hell erklirrte. So verfchaffte 
er ſich Gehör genug, um wenigſtens in der Dauptfache verftändlich zu werden, 
als er jeßt mit übertriebenem Ernſte dergeftalt redete: 

„Kommilitonen! Unerhörter Frevel ift gefchehen. Diefer kraſſe Fuchs hat 
ein crimen laesae Wollustatis begangen. Er hat die Universitas mit der 
Cunniversitas vermwechfelt. Gericht! Haltet Gericht über ihn!“ 

Tobende Zuftimmung ertönte von allen Seiten. „Ein Piergeriht! Ein 
Biergericht!“ Raſch waren die Rollen verteilt. Zroei Nichter wurden ernannt 
und der böhmifche Magnat zum Präfidenten. Ankläger wurde ein bemooftes 
Haupt, ein rundlicher Herr aus Wien, der feit drei Wochen feinen Schritt 
aus dem Frauenhaufe gefest hatte. Zur Rolle des DVerteidigers erbot fich mit 
bligenden Augen ein entlaufener englifcher Mönch, jest Sir John genannt, 
der im Verdachte ftand, ein Libell über die vier Betrüger verfaßt zu haben. 

„Und der lange Manchaner foll Scharfrichter fein.” 

Wieder lärmende Zuftimmung. 

In einer Ecke des Saales erhob fich die wunderbarſte Menfchengeftalt. 
Gut um einen Kopf größer als die längften unter den Studenten war der 
Spanier, den fie den Manchaner nannten, Don Alonfo Quijano aus der 
Provinz Mancha. Kohlſchwarzes Eraufes Haar hob fich fcharf von dem gelb: 
lichen Geſichte ab; unter der Haut aber fpielte das rote Blut fo fichtbar, daß 
man jede Erregung im Augenblicke erkennen Fonnte. Auch wenn feine pracht: 
vollen träumerifchen Augen nicht dem beilern Beobachter jede Erregung 
fonft verraten hätten. Als ob dem Manchaner feine eigene Geftalt zu groß 
oder der Kopf mit der gewaltigen Dabichtsnafe zu ſchwer geweſen mwäre, fo 
ging er etwas vornübergebeugt. Die Arme ließ er läffig hängen, als müßte 
er, gleich einem fchlechten Schaufpieler, nicht den rechten Gebrauch von ihnen 
zu machen. An der linken Seite hing ihm anftatt eines Degens ein ſchwerer 
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Reiterpallafch. Und mie der rechte Arm beim Gehen pendelte, da mar es 
immer, als müßte die lange Hand den Korb des Säbels ergreifen. 

Der Manchaner ftellte fich neben den Prinzen von Helfingör, als wäre 
dort fein Mas vorher beftimmt. Mit zornbebender Stimme und doch aus: 
gefucht höflich fagte er: 

„Eher den Tod, als die Rolle des Scharfrichters. Sch merde mit den 
Herren nachher abrechnen, wenn diefe Sache erft nach Sitte und Ordnung 
geregelt ift. Alle, die gelacht haben, fordere ich vor mein Schwert. Es ift 
furchtbar, wie gemein das Lachen unter den Menfchen geworden ift. Was 
aber den Rechtsftreit diefes Herren anbelangt, fo habe ich etwas traurig 
Grauenhaftes zu bekennen und hinzuzufügen. Auch ich verkehre hier durch 
einen unfeligen Irrtum. Seit zwei Tagen. Geftern in der Morgenftunde 
fragte ich den Pedellen, ob ein fpanifcher Hidalgo wohl Zutritt hätte zu dem 
Schloffe, in welchem fürftliche Frauen ritterlicher Jugend Preis und ABonne 
geroähren. Er mies mich hierher in das Gemfengäßchen. Um das Geficht, 
mit dem er mich herwies, kuͤmmerte ich mich nicht. ch folgte feinem Unter: 
richt und freute mich, weil das Fürftenfchloß neben der hohen Schule ftand. 
Was ich hier fah, konnte mich natürlich nicht aufklären. Sch munderte mich, 
aber ich glaubte.“ 

Einige Studenten wanden fich wie in Krämpfen. Man feste fich im Kreife 
mie im Theater. Die Mädchen auf die erften läge. Der Magnat fchlug 
mit dem blanken Degen auf den Tiſch und rief: 

„Doppelbiergericht bei Doppelbier gegen die Doppelverbrecher, melche 
verdächtigt und befchuldigt find, diefes Bordell mit verleumderifchen Ge 
danken beleidigt zu haben, der erſte es herabfegend zu einem langmeiligen 
Schulhaufe, der zweite zu einem langweiligen Fürftenfchloffe. Die Sisung 
ift eröffnet.“ 

In der Verhandlung beantworteten beide Angeklagte alle Fragen ernit- 
haft und wahrheitsgemäß. Der Prinz, meil er noch nicht darüber nachgedacht 
hatte, ob ein Prinz felbft im Scherze lügen dürfe. Der Manchaner, meil er 
das Gericht für blutigen Ermft nahm. Den lauteften Jubel erregte das 
überrafchende Ergebnis, daß Eeiner der beiden Angeklagten jemals vorher 
ein Frauenhaus befucht hatte. Bald darauf erhielt der Ankläger das 
Wort. 
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Er begann heuchlerifch mit den Milderungsgründen. Der Menfch fange 
beim Studenten an. Ein Student, der noch nie ein Bordell befucht habe, 
fei Fein Student, alfo Fein Menſch, alfo nach göttlichen Gefegen eigentlich 
nicht ftrafbar. Hammel würden nicht beftraft, fondern abgeftochen. Auch 
fei der Irrtum zugeflandenermaßen durch den Pedellen herbeigeführt worden. 
Der Irrtum des Pedellen fei entfchuldbar, denn ein richtiger Pedell werde 
von einem richtigen Studenten niemals nach etwas anderem gefragt als 
nach Madeln. Der folgende Irrtum der Angeklagten aber fei unentfchuldbar. 
Der Ankläger gab nun eine Schilderung der Frauenhäufer zum beften, pries 
ihre Bedeutung für Herz und Geift der Studenten und verftieg fich zu der 
Behauptung, e8 gebühre den Priefterinnen der Frauenhäufer die gleiche Ehr: 
furcht wie den alten Göttern und ihren Prieftern. Am Schluffe feiner Rede 
ftellte er den Antrag: 

„Es find die beiden Miffetäter zwiſchen zwei fauber polierten Brettern 
feftzufchnallen, fo zwar, daß der Nabel des einen genau in gleicher Linie liege 
mit dem Nabel des andern. Aber der Kopf des einen neben den Füßen des 
andern, troß ungleicher Körperlänge. Gleichheit vor dem Geſetze, meine 
Herren! Alsdann find die beiden Miffetäter mit einer guten, feharfen Baum: 
fäge mitten durchzuſaͤgen, jeder in zwei Hälften. Vom Manchaner, mwelcher 
nach einem Fürftenfchloffe verlange, ift Die obere Hälfte zu begraben, die 
untere Hälfte aber laufen zu laffen. Aus Gnade und Barmherzigkeit! Denn 
für das Fortkommen an Fürftenhöfen genügt der Unterleib. Won dem andern 
Miffetäter ift die untere Hälfte zu begraben, die obere Hälfte aber auf den 
Kopf zu ftellen und laufen zu laffen. Aus Gnade und Barmherzigkeit! Denn 
zum Fortfommen in den Willenfchaften genügt zwar nicht immer aber doch 
in der Theorie der Dberleib.“ 

Der Verteidiger erhob fich und fein rundes Geficht lachte von ftrahlendem 
übermut. Don feiner Rede fei wenigftens der erfte Teil vollftändig mitgeteilt, 
meil der entlaufene Mönch für diefe Vergleichung zwiſchen Univerfität und 
Bordell dreihundert Fahre nachher aus feinem Sarge geriffen und verbrannt 
wurde. Und fein wahrer Name der Göttin Vergeffenheit geweiht. 

„Meine Damen und Herren! In diefem Tempel der offulteften Wiſſen⸗ 
fchaften und Künfte wird es nicht unangenehm berühren, wenn ich in medias 
res eindringe. Unfere beiden bedauernsmwerten jungen Kommilitonen ftehen 
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unter peinlicher Klage, der eine diefes Haus mit einem Fürftenhofe, der andere 
diefes felbe Haus mit einer Univerfität verrechfelt zu haben. Ich greife, 
meine lieben Kollegen und noch liebern Kollegiantinnen, den zweiten Fall als 
den fchmwereren heraus. Denn mit Fürftenhöfen find Bordelle oft und gern 
verwechfelt worden. Und umgekehrt. Und ohne irdifche Strafe. Die gött: 
liche aber ift nicht unferes Amtes. Es hat alfo diefer Füngling eingeftandener: 
maßen diefes Frauenhaus für eine Hochfchule gehalten. a, das hat er ge: 
tan. Iſt das wirklich ein Verbrechen? Als Freund diefer gerechten, mag: 
rechten, rechtfchaffenen, mohlfchaffenen Damen, als Menfch, als Zeitgenoffe 
und als Dichter bin ich entfeßt über folche Unwiſſenheit, folchen Leichtfinn, 
folhe Verruchtheit. Als Verteidiger jedoch erkläre ich diefen armen Juͤng— 
ling für unfchuldig. Ja ich mage das Außerfte und ftelle mich als Eideshelfer 
an feine Seite und rufe es in alle Belt hinaus: Universitas — Cunni- 
versitas! 

„In diefem Haufe gibt es mancherlei Mädchen: blonde und ſchwarze, dicke 
und dünne. Profit ihren Fakultäten! Auf der Univerfität gibt es vier Fakul- 
täten. Ich werde dialektifch zu bemweifen haben, daß die Profeſſioniſten jeder 
diefer Fakultäten mit viel Sachfenntnis und einigem Erfolg das hohe und 
meltbeherrfchende Gewerbe diefer Damen getrieben haben, treiben und treiben 
merden, die Proftitution. 

„Anerkannt iftdiefe Thefe für die Fakultät der Juriſten, anerkannt wenigftens 
gewiß für die klugen und vorurteilsfreien Rechtsgelehrten, welche fofort fich 
in die Poliseilifte der Rechtsanwälte oder Advofaten haben einfchreiben laffen. 
PBerfchämter treiben das gleiche Gewerbe die Gefeßgeber und Gefeßesausleger, 
melche-fih Staatsmänner und Stände nennen. Die Advokaten find offen: 
barlich ihre Kollegen, meine Damen. Auch die Advofaten ftoßen den Kunden 
zurück, der die Annäherung nicht mit barem Gelde bezahlen kann. Auch die 
Advokaten geben gelangweilt und fehläfrig ihre gewohnten Alttäglichkeiten 
her, wenn der Kunde die landesübliche Tare nicht überfchreiten will. Auch 
die Advofaten erfinnen gefällig hundert neue Schliche und Kniffe, wenn der 
Kunde ihnen das Gold mit vollen Händen ins große Maul wirft. Meine 
Damen, ich habe die Advokaten Ihre Kollegen genannt. Nein, fie verdienen 
Ihre Lehrer zu heißen. Denn Sie, meine Damen, nehmen fich doch mitunter 
eines armen Teufels um Gottes willen an, um feiner ſchoͤnen Augen willen, 
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aus Liebe zur Sache. Niemals hat das ein Advokat getan. Gratisumarmungen 
zur Reklame ſind Geſchaͤftsauslagen. Der Advokat ſollte darum fuͤr ewige 
Zeiten freien Eintritt bei Ihnen haben, meine holden, lange noch nicht genug 
geriſſenen Damen. Was aber die verſchaͤmten Advokaten betrifft, die Staats⸗ 
maͤnner und Staͤnde naͤmlich, ſo arbeiten ſie noch gruͤndlicher fuͤr den welt⸗ 
erhaltenden Stand der Proſtitution. Im Namen der Staatsordnung und 
der Gerechtigkeit machen ſie die Geſetze ſo und legen ſie die Geſetze ſo aus, 
daß die goͤttliche Ordnung in den chriſtlichen Staaten nicht geſtoͤrt werde, 
daß der Reichtum bei den Reichen bleibe, daß ſchwerer Wein und leichte 
Maͤdchen unveraͤußerlicher Beſitz der Guten bleiben, die ſie vertragen koͤnnen. 
Meine edlen Damen, wenn Sie, wie recht und billig, die Geſetzgebung uͤber 
die Liebe zu geben und auszulegen haͤtten, wenn Sie jeden Liebesbeweis ohne 
Barzahlung mit der Todesſtrafe belegten, dann hätten Sie, die man faͤlſch⸗ 
lich die Werkünderinnen der freien Liebe nennt, für die Proftitution der Liebe 
fo viel getan, wie die juriftifch gebildeten Staatsmänner und Richter für die 
Proftitution der Kultur überhaupt. Ich ftärfe mich zum erſten Male, Profit! 

„Diele Studenten befuchen die philofophifche Fakultät. Arme Schlucker, 
die fich anfangs nichts dabei denken. Nachher werden einige wenige verrückt, 
die meiften aber werden Schulmeifter. Waͤre nun zmwifchen diefen Damen 
und den Schulmeiftern irgendein erheblicher Unterfchied, fo müßten doch 
die Schulmeifter ihre Zöglinge nach ihrer Neigung oder nach der Begabung 
der Knaben wählen. Das aber gibt es nicht in chriftlichen Staaten. Ein 
Bub, deifen Vater nicht zahlen Eann, fieht nie einen philofophifch gebildeten 
Schulmeifter. Der Bub, deffen Vater nicht zahlen Eann, Eriegt eins auf 
den Kopf. Auch dafür haben die Staatsmänner und Geſetzgeber geforgt. Iſt 
ein Taglöhnersfohn zufälligermeife ein befonderes Ingenium, eine Leuchte der 
Welt, ein Ausermwählter, fo mag er fich hängen laffen. Eher würde fich noch 
eine von Diefen holden Damen mit einem ungefchlachten Bauernlümmel 
beſchmutzen, als daß der philofophifch gebildete Schulmeifter (die erwähnten 
Narren ausgenommen) ſich dazu herbeiließe. Alfo auch die philofophifche 
Fakultät kann in ihren beften Söhnen den Vergleich mit den Damen diefes 
Frauenhaufes tapfer ertragen. Die Sonderlinge, Eigenbrödler und überhaupt 
die verrückten Genies ausgenommen. Wonach ich mich zum zweiten Male 
ftärke. 
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„Nun frifch geftärft, möchte ich mich auch der medisinifchen Fakultät an: 
nehmen, möchte auch von den Ärzten behaupten, daß fie ohne ſchwere Kränkung 
diefer Damen als ebenbürtige Gefellen im Gewerbe der Proftitution zu be 
trachten feien. ch fühle wohl, daß fie nur Pfufcher find, Courpfufcher wie 
Kurpfufcher. Ich fühle wohl, daß fie namentlich gegen die Furiften zurück 
ftehen beim Feilbieten ihrer gelernten Künfte. Aber darf man es ihnen zur 
Schuld anrechnen? Nein, meine teueren Kommilitonen, Konfneipanten und 
Konkubinen, es ift nicht ihre Schuld. Es liegt in der Natur ihres traurigen 
Gewerbes, daß die Arzte nicht ganz fo daftehen wie diefe Damen und mie 
wir Juriſten. Wenn die Eranfheitserregenden Feinde des Menfchengefchlechtes 
Gold befäßen mie die Menfchen, dann begänne ein herrliches Leben für die 
Ausgelernten der medisinifchen Fakultät. Stellen Sie fich die Sache einmal 
recht lebendig vor. Da ift ein Menfch, und irgendwo in dem Menfchen frißt 
ein Wurm, in den Eingemeiden, in der Leber oder in der Lunge. Der Menſch 
hat Geld, aber auch der Wurm hat Geld. Es ift wie ein Prozeß zwiſchen 
Menſch und Wurm. Jeder von beiden fucht mit feinem Gelde einen Arzt: 
lichen Anmalt zu Eaufen. Ei, das waͤre ein Leben für den berühmten Arzt. 
Wer mehr zahlt, dem fteht der ärztliche Anwalt bei. Der Menfch überbietet 
den Wurm, der Wurm überbietet den Menfchen. Endlich hat Jedes feinen 
Arzt, der Wurm und der Menfh. Und die Prozeßführung Eann losgehen. 
Oder die beiden Arzte verfländigen ſich auch wohl heimlich, um den fetten 
Prozeß fo lange mie möglich weiterführen zu Eönnen. Der Menfchenarzt er: 
hält den Wurm am Leben, der Wurmarzt erhält den Menfchen am Leben. 
Dabei fühlt fich der Wurmnicht wohlund der Menſch nicht wohl, aber die beiden 
Arzte leben in dulei jubilo. Schaudervoll, höchft fchaudervoll für das Gewerbe 
der Arzte, daß die Würmer und die anderen Krankheiten Fein Gold befigen. 

„sch will ferner zugeben, daß unter den gegebenen Verhältniffen die Mani: 
pulationen der Arzte dem Menfchen nicht foviel Vergnügen bereiten, als es 
die Aufgabe diefer Damen ift. Ich will endlich zugeben, daß weitaus die 
dankenswerteſte Aufgabe des ärztlichen Standes doch nur im Dienfte des 
Frauenhaufes aufgeht, weil die Menfchen von ihrem Arzte gemeiniglich nicht 
mehr verlangen, als fie bis zum feligen Ende ftarf zu machen oder ftarf fcheinen 
zu laffen in den Kämpfen, bei denen diefe Damen Gegner und Richter in 
einer Perfon find. Und dennoch — troß alledem — auch die Arzte verkaufen 
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ihre Künfte an den Meiftbietenden. Sie find taub für die armen Menfchen, 
die außer ihrer Krankheit nichts befigen, fie efeln fich vor dem Bettler und 
fcheuen fich nicht vor dem miderlichften Reichen. Sie find müde, wenn der 
Arme ihre Dienfte verlangt; fie find flink und luſtig im Schlafzimmer des 
Meichen. Meine holden Damen, auch die Arzte — einige Narren ausge 
nommen — find eines Vergleichs mit ihnen nicht unwürdig. Was zu 
bemeifen war. Und fo ftärfe ich mich zum dritten Male. Profit ! 

„Don den Doktoren der theologifchen Fakultät brauche ich nichts zu fagen, 
nichts zu bemeifen. Meine Damen, Sie fühlen es längft, daß Sie gegen die 
Gotteshaͤndler nicht auffommen können. Armfelig ift Das Gewerbe, dag den 
fterblichen Leib verfauft, gegen die Großinduftrie, welche auf offenem Markte 
die unfterbliche Seele verfchachert. Nicht umfonft drängte fich die Blüte aus 
allen Frauenhäufern der Erde bei den Konzilien zufammen, den Tagungen 
und Nächtungen der theologifchen Welt. So hehr leuchtet das unerreichbare 
PBorbild der Theologie in hr befcheidenes Leben hinein, meine allbereits nur 
leiblichen Damen, daß ich nichts hinzuzufügen und mich nach diefer leichten 
Pflicht nicht einmal zu ftärfen habe. 

„roch gibt e8 eine große Öruppe von Kommilitonen, meine wackeren Kon: 
fneipanten und Konkubinen, die nicht pedantifch einer einzelnen Fakultät zu: 
geſchworen haben, die wie Schmetterlinge von Blume zu Blume ſo von 
Fakultät zu Fakultät flattern und nachher, Verzeihung für das kuͤhne Bild, 
in Verkehrung der Schmetterlingsnatur fich rückwärts in Raupen verwan- 
deln, und auf einem Blatte Eriechend ihre Nahrung fuchen, auf vielen Blät- 
tern, auf fliegenden Blättern, auf öffentlichen Blättern, wie Sie, meine 
Damen, in öffentlichen Häufern leben. Diefe Blättergelehrten oder Libel- 
liſten oder Pamphletiften oder Tagesgefchichtsfchreiber nennt man auch 
Humaniften, meil ihnen nichts Humanes oder Menfchliches fremd ift und meil 
die Proftitution dem Menfchen angeboren fcheint, feitdem er gebildet, gefittet, 
Eultiviert, poliziert, fortfchrittlich, beroußt, fprachgemwandt, Eunftverfländig und 
überhaupt modern ift. Auch hier habe ich hinzuzufügen, daß es fogar unter 
der Gruppe der Libelliften und Tagesgefchichtsfchreiber größenmwahnfinnige 
junge Männer gibt, die die Proftitution verachten. Unmenfchen, die einen 
fo fehönen menfchlichen Zug in ſich ausrotten wollen. Wir follten fie mehr 
bedauern als haffen. Kommen wird der Tag, mo die universitates litterarum 
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für die feltenen wahnfinnigen Sonderlinge ihrer vier Fakultäten und für die 
mahnfinnigen Eigenbrödler unter den Libelliften Eleine Irrenhaͤuſer einrichten 
werden, zum Schuß für ihre Bewohner und zum Sonntagsvergnügen ins: 
befondere der Marktleute von der medisinifchen Fakultät. Sind erft die 
Friedensbrecher und die unzuverläffigen Elemente in folchen Irrenhaͤuschen 
untergebracht, dann wird es Elar werden mie der Tag, Elar mie die noch 
fehönere, fternprangende Nacht, daß — mas ich bemweifen wollte und follte — 
ein Bordell durch Gleichftellung mit einer Univerfität in feiner Bierehre nicht 
verlegt wird.” 

Noch lange redete fo der entlaufene Mönch. Den Prinzen dünfte die 
Doshaftigkeit gegen die fludierten Gefchäftsleute fo unmaßen mertvoll zu 
fein, daß ihm die Lehre durch ein längeres Verweilen in einem Bordell nicht 
su teuer erfauft fehien. Die übrigen Studenten lachten über einige Späße; 
das Ganze fehien ihnen aber zu pedantifch und zu lang. Das Piergericht 
artete denn auch in ein müftes Zotenreißen aus, und noch bevor die Sonne 
unterging, waren faft allen Befuchern und Huldinnen im Haufe des Adels 
und der Liebe die Sinne vergangen. In einem gemeinen Raufche. Nur der 
Prinz von Helſingoͤr ftand aufrecht, weil ihm der fchwerfte Wein nichts an: 
haben Eonnte, und der Herr Quijano aus der Mancha, meil er in diefem 
Haufe feinen Becher mehr angerührt hatte, feitdem er mußte, wo er war. 
Der Manchaner faßte den Prinzen, den vermeintlichen Baron von Gülden- 
ftern, unter dem Arm und führte ihn auf die Straße. Sie wurden noch am 
felben Abende Freunde, und der Manchaner befchloß, fih dem Ritte nach 
Genua anzufchließen und fich mit ihm für die chriftliche Flotte anmerben zu laffen. 
Auch er hatte geſchwankt, ob er feine tapfere Fauft lieber dem Türfen oder 
dem Don Juan d' Auftria anbieten follte. Er drückte nur feinen Gedanken 
etwas anders aus als der Prinz. „So ſteht es heute um die Chriftenheit, 
daß ein glühend gläubiger Juͤnger Jeſu Ehrifti vielleicht beſſer daran täte, 
mit Hilfe des Türken die Wechslertiſche der chriftlichen Wucherer in Venedig, 
Rom und Madrid umzuwerfen.“ 

Erſt nach zwei Tagen konnte das Duell zroifchen dem, der fih Baron von 
Güldenftern nannte, und dem Fürften von Horzitz ftattfinden. Der Rauſch des 
Magnaten war zu ftark geweſen. Unter dem Beiftande des Manchaners zeich- 
nete ihm der Prinz ein Maltheferfreus auf die linke Wange; fodann vergingen 
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noch einige Tage, weil der Manchaner ein tüchtiges Pferd, die beften Waffen 
und die neueften Bücher über Philofophie und den Seekrieg einzukaufen hatte. 
Erft am fechften Morgen nach dem großen Biergericht oder dem Streit der 
Fakultäten brachen die beiden Freunde auf. Nach Weſten, über den Böhmer: 
wald nach Bayerland. 

Am zweiten Abend, nachdem fie ſich ſtundenlang muͤhſelig durch die Wild— 
nis des Böhmermaldes auf elenden Wegen durchgefchlagen hatten, blieb der 
Saul des Prinzen vor einem einfamen Blockhaufe ftehen. Wie zögernd, ob 
das Haus, dag einer Räuberhöhle ähnlicher war, ein Unterfommen für ihn 
und feinen Deren bieten Eönnte. Ein oͤder Raum mie eine Tenne, darüber ein 
Lattenverfehlag, der mit frifchem Heu gefüllt war. Ein Mann, der Förfter 
zu fein behauptete und wie ein Wilddieb ausfah, Fam erft nach Haufe, als die 
beiden Reiter ihre Pferde im Walde angebunden und fich auf der Tenne aus: 
geftrecft hatten. Sie befamen zum Nachteilen Brot und Specf und Brannt: 
mein und durften fich endlich in dem Verſchlage auf das Heu fchlafen legen. 

Bald wurden fie von der Ankunft einer ganzen Kavalkade wieder geweckt. 
Zwei Männer in efuitentracht traten zuerft ein, ein alter und ein junger. 
Dann folgten vier Diener, die einen gefnebelten und gefeflelten Menfchen wie 
einen Sad in die Ecke warfen. Die Diener breiteten eine Menge Decken 
aus, ftellten ein ordentliches Nachtmahl her, bedienten die Priefler und er- 
hielten darnach den Auftrag, mit dem Gefangenen die Nacht in der Scheune 
nebenan zuzubringen. 

Als die Jeſuiten allein waren, unterhielten fie fich erft auf Lateinifch. Der 
Prinz und der Manchaner vernahmen, daß fie auf dem Wege nach Ingol—⸗ 
fladt waren und dem dortigen Bifchof einen entlaufenen Mönch — das war 
wohl der Gefeffelte — in die Hände liefern wollten. Hatten aber wohl in 
Prag noch wichtigere Gefchäfte gehabt. 

Sie riefen den Förfter oder Wilddieb und fragten, ob fonft jemand im 
Haufe wäre. Nur zwei prager Daganten. Da fchickten fie den Wirt wieder 
fort und festen ihre Unterhaltung auf Spanifch fort, und das mit leifer 
Stimme. Den beiden Männern oben aber entging Fein Wort. Sie erfuhren, 
daß der Öefangene Fein anderer war als Sir John, der entlaufene Mönch, 
der beim Biergericht die Werteidigerrede gehalten hatte. Der junge Jeſuit 
erzählte lachend, was ihm eine Spionin im Frauenhaufe — e8 war mohl 
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die venetianifche Eourtifane — über den inhalt diefer Rede erzählt hatte. 
Nachher wurde es eine Weile fo ftill, daß man hätte glauben Eönnen, die 
Priefter wären eingefchlafen. Dann aber nahm der alte Jeſuit das Wort 
und fprach mit leifer Stimme, und doch eindringlich und fcharfmwieein Schwert, 
folchergeftalt: 

„Den entlaufenen Mönch haben wir ja wieder, und in Rom wird man 
ihn zu einem guten Sfefuiten machen, wenn er’8 überlebt. Gerade folche Geifter 
koͤnnen mir brauchen. Seine Lehre von der Proftitution der hohen Schulen 
war mir das erlöfende Wort. Er hat es böfe gemeint und zum Schimpfe, 
wir aber mollen es ernft und gut machen. Die Welt der Gedanken muß 
proftituiert werden, oder unfere Aufgabe wird fcheitern. — — 

„Nicht der Dr. Luther war der deutfche Feind. Seine wahren Schüler 
merden fich alle nach Rom zurückfehnen, nach etwas Greifbarem, Feftem, 
Unmandelbarem. Da mar aber neben ihm der verruchte magister Germaniae, 
der Philipp Melanchthon. Der hat das freie Denken aufgebracht. An dem 
freien Denken müßten mir zerfcheitern. Wir müffen das freie Denken mieder 
aus der Welt fchaffen. Wie ift das möglih? Wir müffen die Willenfchaft 
proftituieren. — — 

„Wir müflen der Welt, wir müflen Deutfchland die beften Schulen 
geben. Sp gute Schulen, daß die beften Geifter fich zu ung drängen. Und 
unter den beften Geiftern wird nur anerfannt, wer auf unfern guten Schulen 
die Eramina befteht. Ein Eramen nach dem andern. Don der Pubertät bis 
fo zum dreißigften Fahre, wo die ſtaͤrkſte Jugendkraft gebrochen ift. EinEramen 
nach dem andern. Immer und immer die Sorge, ob man auch fagt und 
denkt und will, was der Andere gefagt und gedacht und gemollt haben will. 
Das hat mich der entlaufene Mönch gelehrt. Das foll die Proftitution der 
Wiſſenſchaft fein. Wie eine Dirne fol der Juͤnger der Willenfchaft fich 
nicht frei fchenfen dürfen, feiner einzigen Liebe zur vermaledeiten Wahrheit. 
Konzipieren foll er müffen von jedem, von allen, big feine Freude zertreten 
ift. Wer wild genug ift, fein eigen fein zu wollen, fich wegwerfen zu mollen 
an die einzige Liebe, der foll fich den Kopf zerftoßen am Examen oder fol 
verfommen vor dem Eramen. — — 

„Nach dreihundert Fahren werden fie garnicht mehr wiſſen, daß es anders 
fein Fan, und die Nachfolger Melanchthong werden unfere Schulen rühmen 
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und nachahmen. Und die chriftlichen Staaten werden unfere Schulen preifen, 
weil wir ihnen die Wiffenfchaft proftituiert, weil wir ihnen ihre Fünglinge 
mit examinibus zurechtgebrochen haben. — — 

„Immer wieder freilich werden fich auf der hohen Schule Profeffores fin- 
den, deren Fiebesfehnfucht nach der Wahrheit die Marter jedes Eramens über: 
dauern wird. Und die Marter: eraminieren zu follen, Immer und immer 
wieder wird es unter den Profellores Rebellen geben. An die muß Rom heran, 
wenn e8 fich nicht aufgeben will. Ihnen heimlich das Rückgrat brechen. Mit 
Gottes Hilfe. Zu feiner größeren Ehre. Und der Herr behüte dich, mein lieber 


Bruder, zu einem friedfamen Schlafe.“ 
Bevor die beiden Fefuiten noch erachten, hatten der Prinz und der Man⸗ 
chaner die Diener überfallen, den gefangenen Sir John befreit und ein 


drittes Pferd erbeutet. 


Rundſchau ded März 


Potitif 


in gefchichtliches Ereignis ift die 

Gefchichte von der Rebe, die 

der deutſche Kaifer in England 

vorigen November vor Eng- 
ländern im engen Kreiſe gehalten hat, 
und die Ende Dftober in einer englifchen 
Zeitung veröffentlicht worben ift, nachdem 
ein Engländer fie zuerit dem Kaifer 
eingefandt und das Plazet zur Ber: 
Öffentlichung vom Raifer und dem Reichs⸗ 
fanzler erhalten hatte, der fie nicht ges 
lefen hat. Die Rede, die in der Ge- 
fdhichte den Namen „Märzhafenrede“ 
führen wird, hatte folgenden Inhalt: 


„Ihr Engländer ſeid verrückt wie die 
Märzbafen. Oft und laut babe ih Euch ge— 
fagt, daf einer der beißeften Wuͤnſche meines 
Herjend der ift, mit England in befter Freund⸗ 
fchaft zu leben. Falſchheit und Argliit find 


meinem Weſen fremd, und mein Handeln 
beweiſt die Wabrhaftigfeit meiner Worte. Daß 
Ihr fie mifdeuter und mir nicht glaubt, 
empfinde ich als eine ſchwere perfönliche Ber 
leidigung. Ein großer Teil Eurer Preffe 
warnt dad Volf, die Hand, die ih Euch hin— 
ftrede, zu faffen, und behauptet, meine andere 
Hand halte einenBritannien bedrobendenDold. 
Ih Fann immer nur wiederholen, daß ich 
Englands Freund bin. Aber ich bin in meinem 
Fand mit diefem Gefühl in der Minorität, 
In breiten Schihten Deutſchlands, unten im 
Mittelitand, it die Stimmung Euch un« 
freundlih. Mit aller Kraft arbeite ich an der 
Beſſerung unferer Beziehungen: und Ihr ſeht 
in mir den Erzfeind. Während des ſuͤd— 
afrifanifchen Krieged war Deutichland von 
bitterfter Feindſchaft gegen Euh erfüllt. 
Öffentliche und private Meinung kehrte ſich 
wider England. Was aber tat ih? Wer bat 
denn der Nundreife der von den Buren Ab- 
geordneten, die eine europäifche Intervention 
gegen Euch ermirfen follten, ein Ende ge— 
macht? Ich. Die Leute waren in Holland und 
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Frankreich bejubelt worden, und auch das 
deutiche Volk hätte ihnen gern Kränze ge 
mwunden. Sch aber weigerte mich, fie zu emp⸗ 
fangen: und fofort hörte die Agitation auf, 
und Eure Feinde fonnten nichts ausrichten. 
Als in Südafrika der hitzigſte Kampf tobte, 
forderten die Negierungen von Rußland und 
Aranfreih und auf, gemeinfam vorzugehen 
und die Beendung des Krieges zu erzwingen ; 
fie meinten, die Stunde fei gefommen, wo 
man England bis in den Staub erniedern 
fönne. Ich antwortete, Deutichland werde 
nie an der Vorbereitung einer Niederlage 
Britanniend mitwirfen, nie für eine Volitif zu 
baben fein, die es in einen Konflift mit einer 
Seemaht vom Rang Englands zu bringen 
vermoͤchte. Im Archiv des Schloffes Windior 
liegt da8 Telegramm, in dem ich damals der 
Königin Viktoria den Plan Eurer Feinde und 
meine abweijende Antwort meldete. Das ift 
nod nicht alled. In der Schwarzen Woche 
(im Dezember 1899), ald Eure ;Feblichläge 
ſich bäuften und ein Brief meiner verehrten 
Großmutter den tiefen Kummer ihres Ge- 
müted verriet, begnuͤgte ich mich micht mit 
einer fchnell meine Sympathie ausdrüdenden 
Antwort, fondern tat noch mebr: ich lieh 
von einem meiner Offiziere die Kopfzahl und 
die Pofition der in Südafrifa auf beiden 
Seiten fechtenden Truppen feititellen, ent- 
warf nach diefen Angaben den unter jolchen 
Umftänden für Englands Intereſſen taug- 
lichſten Feldzugsplan und ſchickte ihn, ald mein 
Generalftab ibn gebilligt hatte, nach England. 
Auch diefes Dofument liegt in Windfor Caſtle. 
Und mein Kriegsplan gli in allem Wefent- 
lihen dem vom Lord Nobertd dann mit 
Erfolg audgeführten. Handelt fo ein Feind 
Englands? Aber Ihr fagt, unfer Flotten- 
bau bedrobe Euch. Mein: Wir brauchen eine 
große Flotte, um unferen Handel und unfere 
anderen Intereſſen zu fehlten. Der reis 
diefer Intereſſen wird ſich noch erweitern. 
Mir müffen und für die Auseinanderfegung 
vorbereiten, die im Stillen Ozean (früber, 
ald manche glauben) nötig werden wird. 
Japans rafcher Aufitig und Chinas Erwachen 
zeigt, weldye Aufgaben im fernen Diten von 
den europaͤiſchen Mächten zu bewältigen find. 
Um für den Kampf um Die Zufunft des 
Stillen Ozeans in Bereitfchaft zu fein, brauchen 
wir eine ftarfe Flotte. Wenn in diefem Kampf 
einſt britifche und deutiche Geichwader für 


diejelbe Sache ftreiten, wird auch England 
fih der Tatjache freuen, daß Deutichland fich 
eine große Flotte gejchaffen bat,“ R 


Die Rede ift der urfundliche Beweis, 
daß ber deutjche Kaifer im Jahre 1899 
und heute perfönfiche Politik und falfche, 
grundfalfche Politif gemacht hat und 
noch madıt. Sie ift ausgezeichnet durch 
einen verblüffenden Mangel an Pſycho— 
logie und Befonnenheit der Perfönlich- 
feit, in deren unfonftitutionellen Händen 
die Gewalt in Deutfchland liegt. 

Deshalb wirkte fie wieeine Kataftrophe 
in Deutfchland, am ftärfiten bei denen, 
die fi Ilufionen über das beftehende 
Regime und feine Träger hingegeben 
haben. Der „März“ war frei von 
folchen Illuſionen, und feine fcharfen 
Warnungen vor falfchem Kurs find 
leider nur zu fehr gerechtfertigt worden. 

Der internationale Schaden ift außer: 
ordentlich groß, wird nie mehr ganz 
gutzumachen fein und teilmeife nur 
dann, wenn ein anderes Regime und 
ein anderer Kurs eingeführt wird. 

Hinter der Enthüllung tritt Die tragis 
fomifche Geichichte, Daß das Auswärtige 
Amt in der Lage war, wenigitend die 
Veröffentlichung zu verhindern und 
diefe Pflicht fubaltern und fchlampig 
verfäumt hat, in den Hintergrund. 

Immerhin ift die Unterlaffungsfünde 
wegen der Folgen fo fchwer, daß Fürft 
Buͤlow ſich nicht auf die Dauer halten 
fann. Er bat fein Entlaffungsgefud 
eingereiht. Der Kaifer hat es abges 
lehnt. Er konnte ed nicht annehmen, 
denn er konnte nicht jagen: Es ift ein 
entlaſſungswuͤrdiges Kandeln, wenn 
ber Kanzler das druden läßt, was ich 
rede. 

Aber das Vertrauen des Haupt— 
fchuldigen zum Mitfchuldigen ftellt das 
Bertrauen im Bolf und im Ausland 
nicht wieder her. Bülow wird in Kürze 
gehen müffen. Es wäre ein At des 
Reichstags gewefen, wenn er felbft diefe 
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Bollftrefung vornehmen würde Er 
wird die Einheitlichfeit nicht befigen, 
das zu tun. Die bevorftehende Reiche: 
tagsligung, in welcher erſtmals Kaifer 
und Kanzler auf der Anflagebant fiten 
und zur Nechenichaft gezogen werden, 
wird darüber entfcheiden, ob das Par⸗ 
fament der dritte Mirfchuldige in der 
Bolfövorftellung fein wird. 

Der Vorftand der Konfervativen, 
das heißt der preußiiche Adel, hat er: 
Härt, „daß Vorkehrungen getroffen 
werden müffen, die eine Wiederkehr 
folder Mißſtaͤnde für die Zukunft 
mit Sicherheit verhindern“. Das 
ift entweder eine Phrafe oder — das 
fonftitutionelle Regiment. Diefes predigt 
die Lage mit feurigen Zungen! Wäre 
ber November 1908, der zehnte und 
elfte November, an dem die Kämpfe 
im Reichstage bevorftehen, die Geburts» 
ftunde einer neuen Erfenntnid und einer 
neuen Regierungsmethode, dann wäre 
Deutfchland wenigftens durch Schaden 
flug geworden; andernfalls ift die Sache 
hoffnungslos. 

Die Wirren im Balkan find von 
den Händen der Diplomaten, auf denen 


in diefem Jahr fein Segen liegt, immer 
noch nicht entwirrt. 

Der Konferenzgedanfe fann 
nicht leben und nicht fterben, aus 
Gründen, die im „März“ fchon aus—⸗ 
geführt find. Alle Beteiligten atmen 
erleichtert auf, daß die Spannung wieder 
nach Berlin zurüdverlegt ift. 

Die Gafablancaaffäre bradıte 
erneutes Echauffement. Die franzöfifche 
und die beutfche Diplomatie war einig, 
den Fall klein zu halten, aber fie fand die 
Formel nicht. Die Lage war aber fo 
entzündlich, daß fchon eine nichtgefundene 
Formelfienochmehrreizte. Dreierfonen, 
bie zuerft aus Deutſchland fahnenflüchtig 
wurden und hernach aus der franzöfifchen 
Fremdenlegion, waren imftande, den 
Glauben an den Frieden zu erfchüttern. 

In Amerifa hat am dritten November 
in einem heißen Präfidentichaftsfampf, 
der nicht um Ideen geführt wurde, 
ber republitanifche Kandidat von 
Roofevelt, Miſter Taft, mit großer 
Mehrheit über den bemofratifchen 
Bryan gefiegt. Den Gieg hat die 
Gefchäftswelt gemacht. Taft gilt per: 
fönlich als tüchtig und folid, 


Rundſchau 


Lohengrin oder Telramund? 


n ben Erinnerungen Hohenlohes 
findet fich der Vorwurf, daß 
unfer jegiger Kaifer weder von 
feinen Befugniffen noch von 
feiner Macht eine realiftifche Vorſtellung 
hege. Bei den Befugniffen denft man 
an jenen Landgerichterat Schmidt, unter 
deffen Vorſitz Marimilian Harden vor 
etlichen Jahren in einem Prozeß wegen 
angeblicher Majeftätöbeleidigung freis 


gefprochen wurde. In beftunterrichteten 
Kreifen Berlins heißt ed, daß ber 
Kaifer damals an den Rand geichrieben 
habe, Schmidt fei „fofort abzufegen”. 
Er ignorierte alfo als preußifcher König 
das Faftum, daß in Preußen die Richter 
unabjegbar find, und bildete ſich ein, 
ſolche Aufrechten, die feine Furdıt vor 
ihm verrieten, wegjagen zu fönnen wie 
Lafaien. Im damaligen Deutſchland 
ift durch dieſen Verſuch, die Recht: 
ſprechung zu fälfchen und wieder zur 


310 


LT LI —— — —  —— ——— LH 


„Kabinettjuftiz” herabzuwuͤrdigen, fein 
Schrei des Zornes ausgelöft worden. 
Dagegen haben befliffene Xiebediener 
jenen Mann fo zu drangfalieren vers 
ftanden, daß er feinen Abfchied nahm 
und ein Sahr fpäter ftarb. 

Heut heißt ed immer: „der Kaifer 
wird durch feine Schranzen verborben.“ 
Das ift nicht wahr. Es ift umgekehrt. 
Sn China gibt es befanntlich folgende 
vier Sorten: Wirkliche Ober⸗Hof—-—, 
Ober⸗Hof⸗, Vize-⸗Ober⸗Hof⸗ und Hof— 
ſchranzen. Alle dieſe haben ihr Amtchen 
nötig und brauchen ed zum leben wie 
wir. Auch in Preußen haben fie Söhne, 
Töchter, Verwandte, wuͤnſchen Pläge 
und Beförderung für dieſe, befommen 
die aber nur, folange fie in Gunft find. 
Darum fchrefen die Spuren, die für 
immer zum Hof hinaus führen. Die 
Leute jagen fih: „Was wir nicht machen, 
macht unfer Nachfolger; allo machen 
wir es lieber ſelbſt und bleiben im 
Amt.“ Wer „ombrage“ gibt, fliegt 
aber nicht nur, fondern wird noch auf 
Jahre hinaus dad Opfer einer klein— 
lihen Rachſucht ſamt allen Angehörigen 
bis hinunter zu liebenswuͤrdigen Mäd- 
chen, die nicht mehr zum Kofball ge: 
laden werden. Befannt ift dad Aben— 
teuer eines ofipreußiichen Grafen, der 
wegen einer diffentierenden Abitimmung 
nachher in Königsberg von ber Liſte 
der Prunftafel geftrichen wurde, obwohl 
er für fie die Fiſche geipendet hatte. 
Die Fifche ließ Seine Majeftät ſich 
wohlichmecen, doch der Graf blieb „in 
Unanade”. So ging auch erft fürzlich 
wieder durch die Preffe die Geichichte 
von jenem perfönlichen Adjutanten, der 
in den Tagen, ald der „junge Kaiſer“ 
wegen feiner Verfchwendung bereits in 
Geldichwierigfeiten war, bei einem 
Morgenritt in beicheidener Weije ein 
paar Gelegenheiten audeinanderfeßte, 
bei denen gefpart werden fünnte. Der 
hohe Reiter biß die Lippen und fragte 
fharf: „Alſo Cie meinen, ich follte 


mic; billiger einrichten? ... Gut, ich 
werde bamit anfangen, mir einen per: 
fönlichen Adjutanten weniger zu halten.“ 
Im Reichdamt des Innern wieder war 
ein Geheimrat, der die Ausfchnitte aus 
ber Preſſe für die Lektüre des Kaifers 
zu beforgen hatte, fo waghalfig, auch 
folhe Stimmen zuzulaffen, aus denen 
etwas würde zu erfahren und zu lernen 
ewefen fein. Diefer Mann wurde ent: 
Et dba Seine Majeftät nicht ins 
formiert zu fein wünfcht. 

Auf diefe Weife ift in der Umgebung 
des Kaiſers nach und nach jederGharafter 
gebrochen worden, und bie paar, Die 
auf diefen Titel überhaupt noch An: 
ſpruch machen fönnen, verzehren zu— 
weilen den beiten Teil ihrer Kunft und 
ihrer Kraft, um eine beftimmte, hödft 
überflüffige Klippe zu vermeiden. Sie 
geben um Seine Majeftät herum wie 
Zofen um eine fchwierige Frau. 

Denn es klingt faft unmöglich, was 
dem gläubigen Publifum aufgebunden 
werden foll: daß und durch bloße 
„Bummelei” bed Auswärtigen Amtes 
eine fo ſchreckliche Blamage angetan 
worden fei, von der die ganze Welt 
hämifch und fchadenfrob fpricht. Nein, 
niemand hat mit dem engliſchen Wiſch 
etwas zu fchaffen haben wollen, weil 
er von Seiner Majeftät fam und Seine 
Majeftät darauf brannte, diefe wunder: 
Schöne Sache, die von ihm und wieder 
nur von ihm handelte, bald veröffent- 
licht zu fehen. Darum hat der Überſender 
(von Rominten nadı Norderney) Herr 
von Ruͤcker⸗Jeniſch nicht gewarnt, darum 
der Kanzler ſich gehüter, ein Veto ein- 
legen zu müffen, darum das „Ichwer 
lesbare“ Manuffript an Herrn von 
Müller, darum diefer es and Auswärtige 
Amt, dad Auswärtige Amt ed ans 
Preffedezernat weitergeichickt, bis ſchließ— 
lid in einem durchaus pflichtgetreuen 
Unterbeamten, deffen Sache ed garnicht 
war, allerhöcite Ausarbeitungen wos 
möglich ablehnend zu begutachten, die 
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Meinung entſtand, es handle ſich nur 
um das Herauskorrigieren zufaͤlliger 
Boͤcke und Erteilung des Imprimatur 
fuͤr ein inhaltlich fertiges Produkt. 

Wird von dem, was er angerichtet 
hat, der Kaiſer etwas erfahren? Kaum. 
Denn wer ſoll es ihm ſagen, da er 
doch geſchont fein will, um nur einiger⸗ 
maßen funktionsfaͤhig zu bleiben? Und 
wo fol er eö lefen, da ihm bei Gefahr 
bed befannten „Sofort weg!” nur 
Schmeichelhaftes vorgelegt werden darf? 
Er hat, während in den Reihen treuer 
Preußen Wut und Verzweiflung um 
ſich griffen, „mit weithin fchallender 
Stimme“ Refruten vereibigt, ift nad 
Stolberg auf Jagd gefahren, von ba 
nach Dfterreih und dann zur agb 
nach Donauefchingen, war fo munter 
wie nur je und wird ji von dem 
fchweren Schlag, den er dem Deut: 
fchen Reich zugefügt hat, nach Opti⸗ 
mijtenart ficher fchnell erholen. Der 
„Rofalanzeiger” jedoch, zu deflen Lobes⸗ 
hymnen er (nadı Abfchaffung der „Taͤg⸗ 
lihen Rundſchau“) neuerdings zuräc- 
gekehrt ift, richtete fich zur ganzen Höhe 
feiner Bedientenhaftigfeit auf und lief 
aus London melden: das Kaiferinterview 
mache hier überall einen vorzäglichen 
Eindrud,. Dies, fann man ficher fein, 
wird Seine Majeftät zu lefen befommen. 
Auch werden der Hurrapoͤbel und was 
in Berlin ſich der gebietenden Kafte 
angliedert, immer dafür forgen, daß 
das faiferliche Auto, wenn es polizei- 
widrig angeraft fommt, ſympathiſch bes 
grüßt wird. 

Wir aber müffen darauf gefaßt fein, 
daß die Kub bald wieder im Porzellan: 
laden umgeht, ein „Herumpoͤtern“ auf 
eigne Fauft in der auswärtigen Politik 
hinter dem Rüden des Kanzlerd, als 
ob im Deutfchen Reich ein „Monarch“ 
regierte, feinen böfen Fortgang nimmt. 
Wie machen wir diefen Mann regreß— 
pflichtig® Auf den preußiichen Lands 
tag, noch dazu vor einer Wahlreform, 


ift nicht zu rechnen. Daß hier unferm 
Schäbdiger die Zivillifte nicht bewilligt 
oder fein Aktionsradius durch Anderung 
der preußifchen Berfaflung befchränft 
werde, darf man von dem herrfchenden 
Ning nicht erwarten. Dagegen könnte 
ber Bundesrat, wenn Männer hinter 
ihm fländen, darauf dringen, daß im 
Reich nach der Reichöverfaffung ver: 
fahren werde. Der „März“ hat ſchon 
vor Jahr und Tag darauf hingewiefen, 
daß der Kanzler ed if, dem laut 
Artikel 15 „die Leitung der Gefchäfte“ 
bed Bundesrates zufteht, und daß es ein 
Bruch der Berfaflung iſt, wenn der 
Kaifer ſich vordrängt. Der beharrende, 
lebenslängliche Faktor dürfe fich nicht 
in der aftiven Politif unbeliebt machen, 
der aftiv ſich erponierende müffe abjegbar 
fein. Die Rollen wären alfo für immer 
derartig verteilt, daß der Kaifer hoͤchſtens 
ein beratendeg, retarbierendes Element 
hinter den Kuliffen zu bilden hätte. 
Nun hat er fich in den Finger ges 
fchnitten, und wir bluten, 

Erfreulich allein war, bis auf ein 
paar fchmählicye Byzantiner, die Eins 
ftimmigfeit der Preſſe faft aller Par: 
teien. Das „perfönliche Regiment“, 
das viele Leichtfertige von kurzen Ein— 
geweiden früher eigentlich ganz nett 
fanden, Bülow aber unlängit noch die 
Stirn hatte, überhaupt abzuftreiten, hat 
ſich bloßgeftellt bi8 auf die Knochen 
und feine Untauglichfeit für ein mo— 
dernes Volk von dreiundfechzig Millio: 
nen Seelen erwiefen. Die „Tägliche 
Rundichau” wollte folcher „Lohengrin— 
politif” definitiv aufgefündigt fehen, 
diefem Leben und Weben in roman 
tiſcher Verftiegenheit und Selbitbeipie- 
gelung. Andern wieder fiel nicht Kohen- 
grin ein, fondern der ind Unglüd ge: 
ratene Telramunbd, 

MWerden ftarfe Patrioten für jenen 
verheerenden, ohne Raſt und ohne 
Paufe fprudelnden Strom des Unheil 
endlich eine daͤmmende Schleufe finden ? 
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Wenn diefe Zeilen im Druc erfcheinen, 
ift jedenfalld die große Tat bereits 
gefchehen. 

Talbot 


Die, MünchnerNteueftenRach- 
richten” und das Kaifer- 


Interview 
Von der politiſchen Drebbübne) 


Motto: Die drei Blaͤtter, die das 
Kaiſer⸗Interview entſchuldigen 
und ſich ſchuͤtzend vor den Fuͤr⸗ 
ſten Buͤlow ſtellen, find die hoch⸗ 
offizioͤſe „Koͤlniſche Zeitung”, 
die rechtsfreiſinnige „Voſſiſche 
Zeitung” und die byzantiniſchen 
„Mündner Neueiten Rach— 
richten“, 

(Berliner Tageblatt) 


Ohne weiteren Kommentar hier einige 
Zitate aud den „Münchner Neueiten 
Nachrichten.” 


Donnerstag, 29. Oktober (Morgenblatt) 


Eflatanter ift die deutſche Friedenspolitif 
England gegenüber bisher nicht beleuchtet 
worden wie in dieſem Aftenitüd. Zugleich 
bat diefed Dofument eine große internationale 
Bedeutung. Es Fennzeichnet die Stellung 
Deutſchlands in Europa ald ded redlihen 
Maflerd des MVölferfriedend Es 
bringt geradezu durchſchlagend zum Ausdrud, 
was Europa dem Deutichen Kaifer und feinen 
Staatdmännern zu danfen bat... . 

Die öffentlihe Meinung in Deutfchland 
begrüßt dieſe Veröffentlichung und wuͤrdigt 
den Inhalt nicht minder wie den Zeitpunft 
der Publikation. Sollte die fo durch umd 
durdy loyale Politif unferer Führer, des 
Kaiferd und der durch das Vertrauen des 
Kaiferd und gegebenen Staatsmaͤnner, auf 
ernitbafte, unfere friedliche Kulturarbeit wirf- 
lich gefäbrdende Hemmniffe ftoßen — dann 
mag ſich da® Ausland und insbefondere Eng- 
land fagen: Die friedliebende Politik 
bat in Deutſchland aud den leßten 
Mann binter fi. 


Freitag, 30. Dftober (Borabendblatt) 


Ob ein derartiger Appell an die Öffent- 
lichfeit opportun und erfolgreich iſt, muß man 
abwarten. Möglich it eine günftige Wirkung 
immerbin, denn die Macht der fubjeftiven 
und objeftiven Wabrbeit, die aus den Worten 
des Kaiſers jo laut ertönt, ift eine moralifche 
Kraft, der fi) ein Wahrheit liebendes Volk 
ſchwer verſchließen wird. ... . 

Was England betrifft, fo wollen wir hoffen, 
daf das offene Wort unferes Kaiſers auch 
ein offened® Wort und Verftändnis findet, 
in das ſich vielleicht ein wenig Beſchaͤmung 
über die Feichtgläubigfeit miſcht, die man 
gewerbömäßigen Verleumdern be 
wiefen bat. Aber wir möchten doch auch gleich 
vor zu weitgehenden Schlüffen warnen: Ge- 
wiß will Deutichland Freundſchaft und Frieden 
mit England, gewiß ift vor allem der Deutſche 
Kaifer ein aufrichiger Freund des englifchen 
Volfed, aber Deutihland und fein Kaiſer 
baben ausfhlieglih und allein das 
deutſche Intereffe, die deutfhe Ehre 
und Macht, den deutfhen Vorteil 
im Auge. freund Englands — ja, 
fein Diener und Helferöhelfer — 
niemals! 


Freitag, 30. Dftober (Morgenblatt) 


Immerbin laffen auch dieſe Auslaſſungen 
erkennen, wie unangenehm die „Enthuͤllungen“ 
den Elementen find, die fortgefeßt Europa 
in Unruhe balten und Deutſchlands Stellung 
zu unterminieren gefucht haben. 


Samstag, 31. Dftober (Morgenblatt) 


Schon heute fann man die beftimmte Er- 
wartung ausſprechen hören, die Veräffent- 
lihung werde zu einer Anfrage im Reichs— 
tage führen... . 

Wir müßten und fehr irren, wenn die 
Antwort bierauf nicht lauten würde: Mein, 
der Meichäfanzler bat feine Kenntnid davon 
gehabt; es it ein Privatgefpräc des Kaiſers 
mit einem ihm befreundeten Engländer, und 
ed ftebt nicht im Vermögen einer 
amtlihen Stelle, ſolche Gefpräde 
und ihre Preisgabe zu verbindern. 
Allein und einzig der Kaifer felbit kann bier 
Mandel fchaffen. ... . 

Und der Meichöfanzler muß eben für die 
praftifhen Folgen folder Privatgefpräcde des 
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Kaiferd mit feiner DVerantwortlichfeit ein- 
fleben. . . . 

Auch binfihtlih Maroffos bat der Kaifer 
ſachlich nur wiederbolt, was amtlich ſchon be— 
fannt war... . 

Aber wir möchten doc jedenfalld vor dem 
Mifverftändnid warnen: Deutſchland wuͤnſcht 
in Maroffo mit Franfreich fchiedlich-friedlich 
audjufommen, aber nicht auf Koften feiner 
Rechte und Intereſſen. 

Darüber darf man ſich in Paris 
keiner Taͤuſchung hingeben, daß die 
deutſche Geduld ihre Grenzen hat. 

Das Bedenklichſte in der Unterredung ſind 
die Worte des Kaiſers, die auf die „gelbe 
Gefahr“ in Oſtaſien hindeuten und hier 
von einem aktiven Eingreifen Deutſchlands 
mit feiner Kriegäflotte reden. 

Jedenfalls iſt es ſehr wuͤnſchenswert, 
daß deutſcherſeits ganz klar gemacht wird, 
daß man in Berlin mit dieſer Indiskretion 
abſolut nichts zu tun hat. In dieſem Fall 
fann fie nügen und wird jedenfalls 


nicht fhaden. 
Sonntag, 1. November 


Was die Faiferlihen Worte für die Ge— 
fhichte der Vergangenbeit bedeuten, 
ift anders zu beurteilen ald ihr Einfluß auf 
die Politif der Gegenwart, beides 
wieder anderd ald die dur Diele Ver— 
Öffentlihung bervortretende und lediglich eine 
innerdeutfhe Angelegenbeit dar— 
ftellende Art und Weiſe, wie dad Verbält- 
nid zwijchen unferen Regierenden ſich ge- 
ftaltet bat... . 


Montag, 2. November 


Diefe Aufklärung berubigt nur in einer 
Beziehung. Sie det den Kaiſer vor dem 
Vorwurf der Umgebung der ver- 
antwortlihben Stellen in einer fo 
eminent wichtigen politifhen Aftion, einem 
Vorwurf, der aus patriotifher Beſorgnis 
beraus gerade in nationalen Kreijen mit 
großem Nachdruck erhoben worden iſt. 

Diefe Kundgebung aber ſchafft eine Tat- 
fache nicht aus der Welt, die, in aller Ebr- 
erbietung vor der allerböhften Perfon und 
bei aller Befriedigung über die inſoweit ers 
folgte Aufflärung, bervorgeboben werden muß. 

Die politifhen Offenberzigfeiten privaten 
und namentlich ausländischen Perfönlichkeiten 


gegenüber balten wir für eine hoͤchſt uner⸗ 
freulihe Erjcheinung. . . . 

Darüber wird auh der Reichstag, 
fo boffen wir, klipp und flar Ant- 
wort verlangen Und Sicherung, 
daß folhe Dinge fih niht wieder- 
bolenfönnen! Sonft wäre dad Ent- 
laffungsgefuh des Reichskanzlers 
und feine Ablebnung ein Taſchen— 
fpielerftüd, um die Schuldigen ver- 
ſchwinden zu laſſen. . . . 

Die Moral des Zwiſchenfalles aber 
lautet: 

Soll das große deutſche Volk, das aus 
mehr als ſechzig Millionen Menſchen be— 
ſteht, das ein mindiges Kulturvolk iſt, das 
jetzt wieder zu den ſchwerſten materiellen 
Opfern bereit ſteht, die Zuverſicht auf ſeine 
oberſte Fuͤhrung, zu Kaiſer und Kanzler, 
bebalten, dann it vor allen Dingen nötig, 
daß die Kirche im Dorfe, die Politif bei 
der Politif bleibt, und daß namentlich die 
auswärtige Politif aldeineminent ſchwieriges, 
Taft und Jurüdhaltung und Vorſicht er- 
forderndes Geſchaͤft in denfbar geräufd)- 
lofer, jede Indisfretion ausſchließender per= 
jönlicher Fübhlung zwiſchen dem Kaiſer und 
nur den verantwortlidhen Staats— 
männern geführt wird... . 


Wir Deutihe fagen und die Wabrbeit, 
wenn ed not tut, und bleiben dabei 
einig und Fampfbereit. 


Dienstag, 3. November (Borabendblatt) 


Soweit die unerquicliche uͤberſicht über 
den unerquidlichften Zwifchenfall, der ſeit 
langen Jahren auf dem leider nicht unbe— 
trächtlihen Verluſtkonto zu buchen it, das 
Minderung des Anſehens des Deutichen 
Neiches beißt. 

Wir wiederholen, die biöberigen Auf 
flärungen befriedigen nicht. 


Mittwoch, 4. November (Morgenblatt) 


Mir hoffen, daß im Reichstag „Fraktur“ 
gefprochen wird. 


Mittwoch, 11. November (Morgenblatt) 


Die Ausführungen ded Nednerd GBaſſer⸗ 
mann) erfchienen im allgemeinen zwar feit, 
aber auch febr maßvoll, fie machten offen« 
bar großen Eindrud auf dad Haus... . 
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Freitag, 13. November (Borabendblatt) 


Noch niemald bat der deutjche Reichs— 
tag fi ch mit einer folhen Einmütigfeit, mit 
einer folhen innerlihen Begeilterung und 
einem ſolchen edlen Verantwortlichfeitsgefühl 
für die Erbaltung der deutſchen Reichsver— 
faffung, wie fie ftebt, ausgelprodhen . - . . 
Daß der Neichögedanfe in feiner Macht und 
feinem Glanze auf den Reichsleuchter geitellt 
wurde, — dad gibt die Hoffnung für die 
Zufunft. 


Franz Joſef, der SFörderer der 
Künfte 


anz Sofef war in ben fechzig 
Sahren, die er nun regiert 

hat, ein Förderer der Künfte, 

und es ijt nur geziemend, daß 

man dies in den Tagen feititellt, da alle 
Hiltorifer der habeburger Monarchievoll: 
zählig ausgeruͤckt find, um mit allen mög» 
lichen Varianten das Kaiferlied zu fingen. 
Wer den Kaifer von Dfterreich eins 
mal in einer Augftellung geſehen hat, 
wird beftätigen, wie forreft, wie be— 
fcheiden, wie fonititutionell er auch als 
Kunftgenieger ftetd geweſen. Er tritt 
in die Austellung ein, läßt fi den 
Präfidenten rufen, drücdt ihm die Sand 
und folgt ihm treu. Saal für Saal 
wird nun gemächlich abgegangen, Bild 
für Bild befommt feine genau bemeifene 
MWirdigungsminute, und wenn vor einem 
Werk jein Schöpfer fteht, eined Kaifer: 
wortes fehnlichft gewärtig, fo darf er 
ber Freundlichkeit des Kaiſers jicher 
fein und einen durchaus anerfennenden 
Sat vernehmen. Etwa „Dieſes Bild 
ift fehr Schön” oder (zu einem lang— 
jährigen Ausſteller) „Heuer ift Ihre 
Arbeit ganz befonders gelungen.” Nie 
ift der Kaifer von Oſterreich vor einem 
Bilde entſetzt zurücdgewichen, nie bat 
er ſich zu einer allzu fubjeftiven Bes 
geifterung binreißen laſſen! Er hat den 
gleichen gelaffenen Ton unbeeinflußter 


Anerfennung für Herrn Profeflor 
Griepenferl wie für Klimt, für Wald- 
müller wie für Eugen von DBlaas, 
für den E. & Bildhauer Kafpar 
Ritter von Zumbufh wie für Franz 
Metzner. Keiner fann fich erbdreilten, 
ben Kaifer je aus feiner majeitätifchen 
Sphäre geriffen zu haben, die übrigens 
Außerfich ftetd nur in einer ununter- 
brochenen Gelaſſenheit und Geneigtheit, 
nie in dekorativen Pofen zum Ausdruck 
fam. Und wie groß aud die Aus— 
ftellungen i im Künftlerhaus waren, Franz 
Sofef ging ſi ie (ſolange es ihn nicht 
allzufehr ermüdete) regelmäßig ab, mit 
Gleichmut, im Gleichichritt, als ein 
fonititutioneller Kaifer, der jedem Bilde 
die gleiche, mit Ruͤckſicht auf die Staats- 
geichäftegenauzugemeflene Würdigungs- 
zeit widmete. Franz Joſef hat ſich auch 
malen laffen, in Uniform und in Zivil. 
Aber nicht alle vierzehn Tage. Alle 
jwei, brei Jahre einmal. Der Porträtift 
wurde von der Kabinettäfanzlei aus— 
gefucht. Nie hat der Kaifer einen für 
ihn beftimmten Maler durch eine eigene 
Forderung geftört, nie hat er einem 
Künftler während der Situngen ein 
Wort dreingeredet, gefchweige denn je 
einen Rat erteilt. Er förderte bie 
Künftler, indem er fih nicht vermaß, 
fie zu fördern! 

Gleich Fonftitutionell verhielt fich 
Franz Sofef zur Mufif, mit ber er 
naturgemäß, da es feine Tonkunſtaus— 
ftellungen gibt, feltener in Kontaft kam. 
Aber er hat die ihm gewidmeten Walzer 
der Straußfamilie ebenfo huldvoll ins 
Familienarchiv aufzunehmen geruht wie 
die Symphonien Anton Brudners. 
Niemals hat er von dem Wahlwiener 
Brahms die Belebung ded beutichen 
Bolföliedesgefordert;undals HugoWolf 
in feiner Einfamfeit und Armut wahn— 
finnig wurde, da wurden die Verpflegs— 
gebühren an die Srrenanjtalt aus der 
faiferlihen Privatichatulle, vermutlich 
mit Zuftimmung des Kaijers, beftritten. 
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Unnötig hervorzuheben, daß Franz 
Sofef nie komponiert hat. Er förderte 
die Kuͤnſte auch, indem er feine ausübte! 

Das Scwerfte hat der Kaifer für 
die Fiteratur getan. Die öfterreichifche 
fiteratur fchillerte von je fchwarzgelb, 
fogar die revolutionäre. Eine Linie läuft 
von 3. ©. Seidl bis zu R. H. Bartidı. 
Das außerordentliche Verdienſt Franz 
Sofefd beruht darin, daß er die öfter: 
reichifche Riteratur vor patriotifchen 
Sypertrophien bewahrt hat. Ein we: 
niger unverbrüclich zuräüdhaltender 
Kaifer, und die öfterreichifche Fiteratur 
wäre vor lauter Öfterreicherei nicht zu 
verbauen! 

Dh, Franz Joſef hat dem diterreichifch 
gejinnten Dichter die Anerkennung nicht 
geweigert: Grillparzer erhielt zu feinem 
achtzigften Geburtstag fogar das Groß— 
freuz des Franz Jofef-Ordens! (Der 
miefelfüchtige alte Kerr fchrieb frei- 
lih: „Wie hätte mich der hundertite 
Teil von dem, was fie mir jest antun, 
in meinen jungen Jahren vollauf er: 
quickt und mich zu neuer bichterifcher 
Arbeit aufgemuntert, die mir zur Ehre, 
dem söfterreichifchen Volke zur Freude 
gereicht hätte. Jetzt find ed doch nur 
die letzten Gnadenftöße, die man mir 
verfegt.“) Auch in der Biographie 
Ludwig Anzengruberd wird Franz 
Joſefs gedacht. Mit fichtlicher Genug: 
tuung meldet Herr Anton DBettelheim, 
der Anzengruberpächter: „Die Leichen: 
feier war Wiens würdig. Nach der Ein- 
fegnung fuhr zufällig Kaifer Franz Joſef 
auf dem Wege nah Schönbrunn an 
ber mariahilfer Kirdye vorbei, und der 
Fürft falutierte vor dem Sarge Anzen- 
grubere.” Fürjt und Dichter find ein- 
ander nur dies eine Mal begegnet! 
(Übrigens ift Bettelheim mit fatholifchen 
Bräuchen offenbar nicht vertraut, denn 
hierzulande Lüftet jeder Chriftgläubige 
vor jeder Leiche den Hut. Der Fuͤrſt hätte 
alfo auch vor dem Sarge eined Wurfts 
händlers falutiert, was freilich bio- 


graphiich unverwertbar ift.) Immerhin 
beweifen bdiefe beiden Erempel, daß 
Franz Sofef dem Genie ſtets feine 
Ehrbezeugung leiftete, Sofern erit 
ein offizieller Anlaß Cadhtzigiter Ges 
burtötag, Leichenbegängnisg und fo 
weiter) vorlag. Und eben biefed 
forrefte Feithalten an den aus— 
fchlieglih offiziellen Gepflogenheiten 
macht dad außerordentliche Berdienft 
des Kaiferd um die öfterreichiiche 
Literatur aus, Nie hat Franz Joſef aus 
feiner Würde das Recht auf perfön- 
lihe Wertungen abgeleitet! Er ließ 
die Dichter, die während der fechzig 
Sahre feiner Regierung fchufen, uns 
beirrt und ungeftört! Selbſt ein Alt: 
öfterreicher, wie Orillparzer, hat in aller 
Stille arbeiten können, durch fein kaiſer— 
liches Wort je erregt oder verwirrt. Keine 
Dichterftube, feine Poetenphantafie it 
je durch eine fpontane Außerung Franz 
Sofefs in Unordnung gebracht worden! 
Hier arbeiteten alle Dichter, von aller: 
hödhfter Seite gleich beachtet oder uns 
beachtet: Friedrich Kebbel und Viktor 
Leon, Johann Neftroy und Arthur 
Schnigler, Hermann Bahr und Garl 
Gofta, Hugo von Kofmannsthal und 
Bruno Zappert, der unvergeßliche 
Schöpfer ded „Böhm in Amerifa“, 
Nicht einmal in die Gefchide feiner 
Koftheater hat fich dieſer Eonftitutionelle 
Kerricher je eingemengt. Laube fam 
an die Burg und madıte aus ihm das 
erite deutfche Theater. Der Kaifer ver: 
binderte ed nicht! Laube wurde hinaus: 
intrigiert, bie andern famen und bemos 
lierten bas Burgtheater, bie es endlich 
Paul Schlenther bid auf den Grund zu 
zerftören fchien. Franz Joſef, der den 
Aufftieg nicht anbefohlen hatte, geftattete 
fidh auch nicht, den Demolierern drein— 
zureden. Wäre Paul Scylenther der 
Burg und nicht dem Bier mit Enthus 
ſiasmus ergeben, fein Kaiferwort hätte 
ihn je in freudiger Arbeit geftört. Das 
macht den Segen der Regierung Franz 
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Sofefö für die Künfte aus: Er hat 
niemals irgendeinen Künftler durch einen 
Strahlvon Ungnade (oder ®nabde) treffen 
wollen. Niemand erinnerte die Künftler 


an den Beftand der Monarchie!! Franz 
Joſef hat die Kunft gefördert, indem 
er feinen Künftler förderte. 

Stefan Großmann 


Gloſſen 


Der nie fertige Keſſel 


Lieber März! Ein Miniſter von 
Sadyfen-Weimar ging in Venedig auf 
dem Lido fpazieren. Er dachte an die 
Welt, an König und Boll. Als er 
lange nachgedacht hatte, fchrieb er in 
fein Notizbuch unter Nummer vierzehn 
die tiefjinnigen, wehmütigen und pro- 
phetifchen Worte: 

„Diefem Amboß vergleicy ich das Land, den 

Hammer dem Herricher, 

Und dem Volfe das Blech, das in der Mitte 

frummt. 

Wehe dem armen Blech! wenn ur 

willtürtihe Schläge 

Ungewiß treffen und nie fertig der 

effel erſcheint.“ 

Sch habe den Fugen, alten Herrn 
von Weimar nie beffer verftanden, ale 


heute. Dr. Seinrih Sutter 


Ein Kenner 


Unter bes Kaiſers Mar II Generalen 
war der größte der Faiferliche Feld: 
hauptmann Lazarus von Schwendi, ber 
in Kienzheim im Elfaß begraben liegt. 
Er war ein gewaltiger Soldat, ein ge: 
ſchickter Diplomat, ein großer Gelehrter 
und ein offener, ehrliher Mann, der 
feinem Herrn die Wahrheit zu fagen 
und mit unverhohlener Klarheit die 
Mipftände feiner Zeit zu zeigen wagte. 

in einem Heinen Bändchen Gedichte 
geißelt er die Liebedienerei und das 


Scmeichlertum bei Hof. Daß er ſcharf 
fah, mögen die folgenden Berfe be- 
weifen: 


„Der Hof, der ift ein feltfam Spiel, 
Wer ſich daran bebelfen will, 

Der muß Einfalt und Scham 

Weit feßen auf ein Ort bintan.” 


„Kiebfofen und die Schmeichelei, 
Den Vortanz führen allzeit frei, 
Ralfchheit und Trug und Simulieren, 
Die tun den ganzen Hof regieren.“ 


„Ber zu Hof den Karr'n nicht ſchmiert, 
Dem wird fein Sad’ oftmald verwirrt. 
Der Herre jelbit, wie fromm der it, 
Sp wird fein Wig doch überlift’. 


„Durd die, fo fletig um ihn fein. 
Mit Schmeicheln und ungleih Bericht 
Wird ihm geblendt aljo das G'ſicht, 
Daß Wahrheit und der rechte Grund 
Ihm felten vorbradht werden rund.” 


Alfo fang der kaiferliche Feldhaupt- 
mann Lazarus von Schwendi ums 
Jahr 1570, ſolches in unferen Tagen 
zu leſen, fcheint mir nüglich. Es fpricht 
ein Kenner. 


Dtto Ernft Sutter 


Die Bibliothek des Kaiſers 


Dem deutfchen Staatöbürger wurbe 
jüngit fund und zu willen getan, in 
welche Abteilungen der Kaifer feine 
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Bücherei eingeteilt habe. Nicht Barba- 
roffa oder fonft eine mittelalterliche 
Majeität. Mein. Auch nicht Karl der 
Große. Nein, fondern der regierende 
Kaifer. In fünf Abteilungen ift fie 
eingeteilt, die Bücherei nämlich. Hier 
find die Abteilungen: ı. die militärifchen 
Schriften, 2. die marinetechnifchen, 
3. die Schriften über Altertumsfunde, 
4. Architektur, 5. Schöne Kiteratur. 
Dabei verfihert der gemwillenhafte 
Chroniſt, daß die beiden erften Ab: 
teilungen den „weitaus größten Um— 
fang” hätten. Nun fig ich fchon den 
zweiten Tag daran und bohre und grüble, 
aber es hilft nichts. Mein Federhalter 
ift zerfaut, aber weder ift was nieder: 
wärtd aufs Papier gefloffen nod 
was aufwärts ind Gehirn. ch frieg 
fie nicht unter, die dumme Frage, wo 
ift wohl die Staatswiffenichafr, bie 
Sozialpolitif und dad ganze Gebiet 
ber Rechtswiſſenſchaft untergebracht? 
In der erften und zweiten Abteilung? 
Oder in der dritten? Am Ende gar 
in der fünften? In meinem beichränften 
Untertanenverftand fomme ic) zu feiner 
Löfung. Fieber März, kannſt du mir 
heifen? Dad, was ich in meinem 
fchlichten Gemüt vermiffe, gehört doch 
u einer faiferlihen Bücherei? Sozu— 
— wenigſtens. Doch ich hab's: Die 
geſuchten Abteilungen werden gerade 
an den Prinzendoktor ausgeliehen ge: 
weien fein. Meinft du nicht aud, 
lieber März? 


Ein Neugieriger 


Das byzantiniſche Dberhemd 


Die Großen diefer Erde müflen es 
fich gefallen laffen, daß alle ihre Sand» 
lungen und Hantierungen von den 
Augenzeugen aufgezeichnet und in alle 
Melt binaustelegraphiert werden, — 
die höchftend ausgenommen, die auch 


der Herrfcher wie jeder Sterblicdye ohne 
Zeugen vornimmt. Sogar dad Ober: 
hemd, das der Kaiſer jüngft auf einem 
Morgenipazierritt im Tiergarten ge— 
funden und dem Fundbureau des Polizei- 
präfiviums übermwiefen hat, ift diefem 
Schickſal nicht entgangen. Ein Schmod 
hat dad welterichütternde Ereignis 
fchleunigft and Wiener „Fremdenblatt“ 
telegraphiert. Darüber wäre nun eigent⸗ 
lih fein Wort zu verlieren. Denn 
erſtens ift man ed von diefem hoͤfiſchen 
Drgan für Fürftenbefuche und Fürften- 
reden gewohnt, daß es jedes Räufpern 
einer Majeftät in einem Leitartifel be- 
grüßt und jede holdfelige Handbewegung 
eined Gefrönten unter dem Stridy bes 
jubelt. Warum alfo nicht auch das 
bewußte Oberhemd? Zweitens aber 
war offenbar der telegraphierende 
Schmock heute, wo der beutfche Kaifer 
im Mittelpunfte der Diskuſſion fteht, 
um einen geeigneten Stoff verlegen. 
Er entichied fich alfo für Leinen und 
erfanddie®eichichtevom Oberhemd. Aber 
fo einfach auch fcheinbar die Sache liegt, 
zweierlei ift mir an der Notiz doch auf— 
gefallen. Der gewiflenhafte Reporter 
hebt fürs erjte ausdruͤcklich hervor, 
daß das bewußte Oberhemd frifch ges 
wachen und geplättet geweſen fei. 
Ich kann nicht annehmen, daß dem 
Berichterftatter ded „Fremdenblattes“ 
ſchon diefer Zuftand eines. Hemdes etwas 
fo Ungewohnted war, daß er ihn der 
Verewigung durch die Schrift für würdig 
hielt, und fuche daher unwillkuͤrlich nad 
dem tieferen Sinn dieſer Bemerkung. 
Überhaupt: wie fommt ein frifchge- 
waſchenes und geplätteted® Dberhemd 
mitten in den Tiergarten, in die Nähe 
bed Reitweges. An Stelle des Kaiſers 
hätte ich mich erft verfichert, ob der 
Beſitzer nicht irgendwo hinter ben 
Buͤſchen fei, bevor ich das herrenlofe 
Gut der Polizei überantwortet hätte. 
Man denfe fih nur, der Serr des 
Hemdes hätte in der Nähe ein Sonnen 
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bad genommen. In welche Verlegenheit 
kam der gute Mann, wenn er nachher 
ſein Hemd nicht mehr fand. Doch wie 
dem auch ſei: wir haben es hier nicht 
mit dem Beſitzer des Hemdes, auch 
nicht mit dem gluͤcklichen Finder zu 
tun, ſondern lediglich mit dem Bericht⸗ 
erftatter, der das Linnen in Gold oder 
wenigftens in Silber verwandelte. Was 
fchreibt diefer Kerr weiter? „Es ift 
nicht das erftemal, daß ber Kaifer 
Gegenftände, die er auf feinem Wege 
— dem Fundbureau uͤberweiſen 
laͤßt.“ 

Als ich das las, mußte ich an die 
bekannte Anekdote vom leutſeligen und 
wohltaͤtigen Monarchen denken, die ſeit 
mehr denn hundert Jahren in allen 
deutſchen Zeitungen, bald ſo, bald ſo 
gewendet, wiederkehrt. Sereniſſimus 
trifft das arme Kind, das auf dem 
Wege zum Kraͤmer ſein Milchgeld ver— 
loren, fragt es, warum es weine, langt 
in die Taſche und gibt ihm einen Taler. 
Schon als Knabe fragte ich mich ver— 
wundert, warum man uͤber ein ſo ſelbſt— 
verſtaͤndliches Ereignis ein ſolches Auf: 
heben made. Was jeder anftändige 
Menich täte, wenn er in die gleiche 
Lage küme, — warum gerät der Deutſche 
in foldyes Entzücen, wenn fein Fürft 
ed tut? Gewiß eine berechtigte Frage 
und ſehr lehrreich, wenn man fie bie 
zu Ende durchdenkt. Sie eröffnet uns 
einen tiefen Einblid in die Pfychologie 
des Fürftentums und bes Ddeutfchen 
Untertanen. Was muß der Deutfche 
im Laufe der Jahrhunderte von feinen 
Fürften Furdtbares und Entſetzliches 
erlebt haben, daß er jedesmal vor 
Freude außer fich gerät, wenn ein Fürft 
genau fo handelt wie jeder andere ans 
Händige Menſch im gleichen Falle? 
Fürwahr, der Bpzantiner verfteht ſich 
weit beffer auf Majeftätsbeleidigungen 
als ein ehrlicher Demofrat. 


Elfan 


Der 
Gedenfftein von Echterdingen 


Mußte es denn fein? 

Es Scheint fo. Am fünfundzwanzigften 
Dftober, bei faltem Nebelwetter, haben 
fie ihn enthüllt. Und die Geislinger 
Metallwarenfabrifen follten fich die Ge— 
fegenheit wirklich nicht entgehen Laffen, 
alsbald Feine Kopieen ald Briefbe- 
ſchwerer herzuftellen: ihr „Stil“ ift 
jedenfalld überrafchend gut getroffen. 

Wenden wir ung fchleunigit von der 
bildenden Kunſt zur Poefie, die ſich um 
den weißen Sandfteinblof rankt. 

Da fteht auf der einen Seite unter 
bes Grafen Reliefbild: 

Mit dem Luftgeift hat er gerungen, 

Den grimmen Feind fiegreich bezwungen. 

Aus Flammenglut ſtieg er empor 

Nody herrlicher als je zuvor. 

Der Deutidyen Stolz, dem Reden kühn, 

Ihm gilt der Stein, Graf Zeppelin. 

(Brofefior Dr. Fehleifen.) 


Wer wollte einem Dichter, der fo 
mannhaft mit feinem Namen für das 
Erzeugnis einer ſchwachen Stunde 
eintritt, die Anerkennung verfagen? 

Das Diſtichon auf der andern Seite 
bed Steing, gefertigt von Frau Manuela 
Kaulla-Sternenfeld, fcheint ſich unter 
dem Einfluß der ungünftigen Witterung 
einen heftigen Gelenkrheumatismus zus 
gezogen zu haben, denn es lautet: 
Wie durch finfteres Gewoͤlk der Aar fleigt zum 

goldenen Lichte, 
So durch Trübfal und Not kaͤmpft der Held fich 
zum Sieg. 


— Zum nachfolgenden Feiteflen fpielte 
diesmal die Ufanenfapelle ihre „fröhs 
lichen Weiſen“ auf; die Grenadiere vom 
fünften Auguft hatten fich denn doch 
ald zu fchlechte Mufifanten erwiefen. 
Ö 
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Das ſchimpfende Dfterreich 


Die Annerion von Bosnien und der 
Herzegowina, die fowohl für eigene 
Rechnung wie wegen der ermutigenden 
Anlehnung, die fie Bulgarien zur 
Erflärung feiner Unabhängigfeit bot, 
vielfeitigen Widerfpruch ausgelöft hat, 
wird auch in Oſterreich ſehr verſchieden 
beurteilt. Die eine Urteilsgruppe 
fieht darin eine mannhafte, politifche 
Tat ded neuen Balkankurſes, der bie 
Stellung der Monarchie im nahen Oſten 
flarlegt, und ergeht fich in eitelXob ber 
Achrenthalichen Tat, die unbefümmert 
um inneres Zerwürfnid eine gewiſſe 
Großmachtsenergie nah außen 
fundtut. Die andere Partei wägt den 
preißgegebenen Wert des Sandſchaks 
gegen die Erwerbung eines nominellen 
Souveränitätsrechtes ab und erklärt, die 
Annerion für ein — miferables 
Gefchäft. Die Anhänger diefer Mei— 
nung, die immer mehr Durchbricht, fagen, 
daß Achrenthal fich damit felbft wider: 
rufen und verleugnet habe. Denn als 
er dad Sandfchatbahnprojeft ſchuf, das 
allgemein ald Erwachen aus dem bis— 
herigen Halbſchlaf der öfterreichifchen 
Balfanpolitif gedeutet wurde, habe man 
in Öfterreich nicht fo fehr daran ge— 
dacht, ſich damit eine Etappe für ders 
einftiges eigenes Vordringen zu fichern, 
ald vielmehr einen wirffamen Schutz 
vor unerwünfchten Fleinftaatlichen Ge: 
waltaften gegen die Türfei auf länger 
hinaus errichtet zu haben. Wäre die 
neue Türkei fchon national und ftaatlich 
fo weit erftarft, daß fie diefes Sicher: 
heitöfeiled nicht mehr bebürfte, dann 
wäre der Taufch verftändlich, — das 
fei aber nicht der Fall Der wiener 
Ballplag habe auch bisher wenig Ber: 
trauen in die türfifche Regeneration 
befundet. Es fehe alfo danach aus, 
ald habe Aehrenthal ohne zwingende 
Notwendigkeit einen Rüczug angetreten 
und die faum dringliche Annerion nur 


zur Beſchwichtigung der Öffentlichkeit 
durchgeführt. Denn — fo wiederholen 
die Gegner Achrenthald — e8 fei jedem 
politifhen Säugling befannt, daß 
weder die Befämpfung der großferbifchen 
Agitation bisher der fehr entwidelten 
Polizeis und Militärgewalt in Bosnien 
irgendwelche Schwierigkeiten bereitet 
habe, noch die Forderungen nach fons 
ftitutionellen Rechten in diefen Gebieten 
fo unabweisliche geworden feien, daß 
fie nicht mit einer Art von Landtag, 
der nichts in Sachen der beiden Reichs— 
hälften dreinzureden hätte, vollftändig 
befriedigt werden fönnten. 

Die Schreier nadı einem Mehr an 
parlamentarifchen Gütern feien durch» 
aus notorifche fremde Agitatoren. Daß 
man in Öfterreich, felbft in jenen reifen, 
die gerne den magyarifchen Teufel mit 
bem flawifchen Beelzebub austreiben 
möchten, keineswegs annexions⸗ und er- 
yanfionslüftern ift, fteht feit. Da aber 
die Würfel nun einmal gefallen find, 
erfordert ed primärer politiicher Ans 
ftand, daß die Sache ald ſolche aufrecht⸗ 
erhalten und verteidigt werde. Die faulen 
Eier und Apfel werden nur der Perfon 
Aehrenthal vorbehalten. 

Der Boykott oͤſterreichiſcher Ware in 
der Türfei ift nicht allzu ernft zu nehmen, 
Geographifche Nähe, direkte Import: 
wege find Faktoren im Handelskalkuͤl, 
die weder durch politiiche Stimmungen 
noch durch Konfurrenzmandver außer 
Geltung gefegt werden, können. Aber 
eines ift gewiß — der Öfterreicher hat 
wieder einen Anlaß zum „Schimpfen“ 
erhalten. Und wenn er fchimpft, recht 
fhimpft, — dann ift er immer auf dem 
MWege, den Anftoß hierzu gutzuheißen. 

Nur wenige politifch Weitblidende 
feben in der Aehrenthalſchen Preis— 
gebung des Sandſchaks für das Linſen— 
gericht der bosniſchen Souveränität 
eine Minderung der Zukunfts— 
garantien für den Balfanfrieden 
voran. 
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Und dieſe hätten wirflih Grund 
zum — Schimpfen. 


un 


V. 


Pſychologie in der Politik 


Die „Fliegenden“ brachten einmal 
eine Folge von Zeichnungen, in denen 
ein ſehr hoͤflicher, junger Mann mit 
dem Spazierſtock unter dem Arm herum— 
dienert. Er entſchuldigt ſich bei jemand, 
den er aus Verſehen mit dem Stocke 
ſtieß, und ſticht dabei einem andern in 
den Bauch; er bittet dieſen um Ver— 
zeihung und pickt einen Dritten. So 
geht ed weiter, bis endlich alle einig 
werden, über ihn herzufallen, um ben 
unangenehmen KHöflichfeiten ein Ende 
zu machen. 

Preidfrage: welches in Betracht kom⸗ 
mende Volk ift bis jegt unbeleidigt ge: 
blieben? 

Eins ift dennoch wunderbar: Der 
Kaifer hat „eingeftanden“, daß die Mehr: 
heit des deutfchen Volkes englanbfeind- 
lich fei, und die englifchen Zeitungen 
tun, als hielten fie ed damit für be 
wiejen. Das tum fie in demfelben Atem, 
wo fie ben fonitigen „Geſtaͤndniſſen“ 
des Kaiferd die Glaublichfeit beftreiten. 

Ald ob man in England nicht foviel 
Pinchologie im Leibe hätte, um zu 
willen, daß jemand, der eigene Vor⸗ 
trefflichfeit nachzuweifen wünfcht, dazu 
ftetö eine minder gute Geſinnung ber 
„meilten andern” braucht. 


Ein einfaches pſychologiſches Gefer, 
das mit irgendwelchen Tatbeftänden 
abfolut nichts zu tun hat: „die meilten 
allerdings find dumm, aber ih....!“ 

Und andrerjeits, ald ob man in Eng« 
fand nicht wüßte, daß ed im ganz 
Deutſchland niemand gibt, der weniger 
über beutfche Gefühle und Stimmungen 
unterrichtet wäre ald ausgerechnet der 
Deutſche Kaifer. 

Boͤſe Zeit! böfe Zeit! Aber doc 
nicht ganz ohne Troft. Der Kronprinz 
hat neue Manfchettenfnöpfe erfunden ! 

Und da behauptet man, wir würden 
ohne Weisheit regiert! 

Sogar mit Geift! 

Franz 


An die Jugend zwiſchen 
zwölf und fiebzehn fahren 


Wir bitten unfere jugendlichen Leſer 
und Leſerinnen, fich noch bis zur nächiten 
Nummer ded „März“ gedulden zu 
wollen. Es find uns fo viele Briefe 
jugegangen, und wir waren durch das 
Interview des Kaiferd in unferem Raum 
für dies Heft fo beichränft, daß wir 
die Erledigung unfered Preisaud- 
fchreibend leider verichieben mußten. 
Wir hoffen, Selma Fagerlöfd Erinne- 
rungen aus ihrem eben in vielem 
Heft werden unferen jungen Freunden 
eine Entjchädigung fein. 
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Warum hat das Deutiche Reich 
feine parlamentarifche Regierung? 
Don Profeffor Otto Harnad 







kenn man diefe Frage einem preußifchen Konfervativen vorlegen 
u mollte, fo wuͤrde er vermutlich antworten: „Darum, weil unfer 
A Königtum in feiner Macht, die es unmittelbar von Gott erhalten 
De hat, nicht durch die Machenfchaften der parlamentarifchen Re: 
gierungsform eingefchränkt werden ann, und weil die Minifter nur auf Grund 
öniglihen Willens und Vertrauens ihr Amt befleiden und deshalb nicht 
von mechfelnden parlamentarifchen Abftimmungen abhängig fein dürfen. 

Aber bei längerem Nachdenken müßte der preußifche Konfervative fich 
felber fagen, daß diefe ganze Betrachtung für das Deutfche Reich nicht zu: 
trifft, das ja gar Feine Monarchie im Sinne des preußifchen Staatsmefens 
ift, fondern ein Bundesftaat, in welchem der Herrfcher des präfidierenden 
Staats nur ganz beftimmte, aus den Bündnisverträgen erwachſene Rechte hat. 
Der Kaifer ift weder Landesherr über das Reichsgebiet noch Herrfcher über 
die Reichsbürger als feine Untertanen. Es fehlen daher alle Borausfegungen 
für eine ftreng monarchifche Auffaffung des politifchen Lebens im Reiche und 
gar für die muftifche Begründung folcher Auffaſſung ift Fein Raum bei einem 
politifchen Gebilde, deflen reale Entftehung ein großer Teil der Lebenden ja 
noch miterlebt hat. Auch würde nach der Reichsverfaffung die Gefamtheit 
der verbündeten Regierungen mindefteng ebenfofehr als Träger der Souve⸗ 
ränität zu gelten haben wie der Kaifer. 

Tatfächlich ift e8 auch nicht die Stellung des Kaifers, welche eine parla- 
mentarifche Regierung in Deutfchland bisher verhindert hat, fondern es ift 
die Stellung des Reichskanzlers. Sie ift von Bismarck feinerzeit abfichtlich 
fo zugefchnitten worden, daß fie ihm die möglichft unbedingte Ausübung der 
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Gewalt indie Haͤnde gab. Selbftverftändlich wirkte dabei auch feineeinzigartige 
Perfönlichkeit mit; aber fie gab doch nicht den Ausfchlag, mie die Folgezeit 
gelehrt hat. Denn märe fie es gemefen, wie hätte fich die überparlamentarifche 
Stellung des Reichskanzlers nah Bismarcks Rücktritt behaupten laſſen? 
Die Nachfolger des großen Mannes in allen Ehren, — aber für gigantifche 
Geftalten, die der Vertretung eines großen Volkes ihren Willen aufzwingen 
fonnten, hat fie wohl niemand gehalten. Die Inſtitution ift es, die fie ge- 
tragen hat, die ihnen die tatfächlich unantaftbare Stellung gegeben hat, 
welche auch in der legten großen Krifis wieder zutage getreten ift oder beſſer 
in den beiden großen Krifen, denn zwei Kanzlerfrifen haben wir im Laufe 
von fiebzehn Tagen gehabt, — aber welcher Unterfchied zwiſchen beiden! In der 
erften reichte der Kanzler wegen einer ſchweren verhängnisvollen Verfehlung 
feine Entlaffung ein, wurde jedoch vom Kaifer im Amte belaffen, felbftredend 
unter der Dorausfegung, daß eine folhe Werfehlung fich nicht wiederholen 
erde. In der zweiten bot der Kanzler feine Entlaffung an, wenn der Kaifer 
nicht eine Bedingung erfülle, die der Kanzler ihm ftellte, und der Kaifer fügte 
fih der Bedingung des Kanzler ; fo gewaltig war die Pofition des Kanzlers 
in fiebzehn Tagen gemachfen. Gewiß hat Fürft Bülom in diefem Zeitraum 
feine glängende diplomatifche Gefchicklichkeit mit kluͤgſter Berechnung fpielen 
laſſen; die Dauptfache aber hat doch das Schwergewicht der Inſtitution 
getan. Der Kanzler ift ſchwer erfeßbar und befonders in Deutfchland, wo 
der politifche Ehrgeiz großen Stils wenig verbreitet ift. 

Die alleinige Derantroortlichkeit des Kanzlers, der Mangel eines ihm 
beigeordneten Minifteriums ift der legte Grund des unparlamentarifchen 
Zuftandes, in dem das Deutfche Reich lebt. Denn die alleinige Verantwort⸗ 
lichkeit ift tatfächlich ein leerer Begriff geworden, der fich von der Unver: 
antwortlichfeit nicht unterfcheidet. Sin einem parlamentarifch regierten Sande, 
mo jeder Minifter für fein Reſſort verantwortlich ift, muß ein einzelner 
Minifter oft genug die praktifchen Folgen feiner Verantwortlichkeit fpüren. 
Hat er das Vertrauen der Kammer verfcherzt, fo fcheidet er aus, mie jüngft 
in Frankreich der Marineminifter; das Minifterium nimmt formell feine 
Entlaffung und Eonftituiert fich nieder ohne ihn. Im Deutſchen Reich aber 
wuͤrde es ja zu ganz unmöglichen und mwiderfinnigen Zuftänden führen, wenn 
der Reichstag, fobald er mit der Feitung eines Reſſorts unzufrieden wäre, 
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immer auf den Rücktritt des verantwortlichen Kanzlers dringen wollte! 
Und fo führt die alleinige Derantwortlichkeit in Wirklichkeit zur Unan- 
taſtbarkeit. 

Aber auch da, wo man den Kanzler verantwortlich machen wollte, iſt er 
tatſaͤchlich nicht faßbar. Das liegt an dem voͤllig konſequent ausgebildeten 
Syſtem der Stellvertretung, das auch ſchon durch Bismarck ganz nach ſeinen 
perſoͤnlichen Beduͤrfniſſen geſchaffen worden iſt. In allen Beziehungen wird 
das Deutſche Reich von Beamten in Stellvertretung des Reichskanzlers 
verwaltet, ſogar mit der Verwaltung der Kriegsmarine iſt es nicht anders. 
Der Uneingeweihte kann ſich ſchließlich fragen, welche Angelegenheiten es 
denn uͤberhaupt ſind, die der Kanzler perſoͤnlich leitet; denn uͤberall iſt er 
zu finden, aber in Vertretung. Dieſe Stellvertretung wirkt mie eine An- 
zahl Nerfagftücke auf der Bühne, und ſchon Bismarck benuste fie fo, er trat 
daraus hervor und zog fich dahinter zurück, fo mie es ihm paßte. Letzthin 
haben wir nun gefehen, daß auch das Meffort, welches man für das eigenſte 
Gebiet des Kanzlers halten follte, von ihm tatfächlich abgelöft ift: das aus- 
märtige. Wohl übernahm Fürft Buͤlow die formelle Werantroortlichkeit ; 
aber weder der Kaifer noch der Reichstag zogen daraus eine Konfequenz, 
und die tatfächliche DWerantwortung wurde dem „Auswärtigen Amt” zus 
gefchoben, Das aber vor dem Reichstag nach der Verfaſſung garnicht ver: 
antwortlich ift, fodaß auch auf eine etwaige Perfonalveränderung der Reichs: 
tag gar feinen Einfluß hat. 

Es ift ein dringendes Bedürfnis für die Entwicklung des Reichs, mas 
Conrad Haußmann neulich mit trefflihen Worten im Reichstag gefordert 
hat: DieSchaffungeinesEollegialifchen verantwortlichen Reichsminifteriums, 
die Aufhebung eines Zuftandes, der unter Bismarck eine gewiſſe perfönliche 
Berechtigung hatte, unter feinen Nachfolgern aber zu ganz ungelunden Zu: 
ftänden und fchiefen Derhältniffen geführt hat. 

Aber freilich, die Inſtitution allein macht es auch nicht, und wir müßten 
zugleich einen MReichstag erhalten, der es auch verflünde, die formelle Ver: 
antroortlichfeit zur Wirklichkeit zu machen. Dem heutigen Meichstag wird 
niemand dies Defähigungszeugnis ausftellen wollen. Er hat weniger felb- 
ftändige Kraft als manche Reichstage, zum Beifpiel die von 1881 und 1884, 
fogar zur Zeit Bismarcks gehabt haben. Ganz abgefehen von den Konfer: 
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vativen, die ein parlamentarifches Regime garnicht wollen, haben auch die 
andern Parteien, ſowohl die regierungsfreundlichen als die oppofitionellen, 
faum jemals ein zielbersußtes Streben nach diefer Richtung gezeigt. 

PVergegenmwärtigen wir ung nur die legte große Reichskriſe! Wie märe 
fie in einem parlamentarifch regierten Staat verlaufen? Zunaͤchſt würden 
die Regierungsparteien, alfo der Block, fich darüber ſchluͤſſig geworden fein, 
ob fie den verantwortlichen Staatsmann halten wollten oder nicht. Hätten 
fie ſich zu dem erfteren entfchloffen, fo hätten fie alles getan, um feine Stellung 
zu ftärfen. Die nterpellationen wären der Oppofition zugefallen ; die Re: 
gierungsparteien hätten möglichft Eurz geantwortet und möglichft fehnell mit 
einem Dertrauensootum die Debatte gefchloffen. Hätten fich aber die Re 
gierungsparteien entfchieden, ihren bisherigen DVertrauensmann fallen zu 
laffen, fo hätten fie ihm fchon vor der Verhandlung dies fo unzmweideutig 
gefagt, daß er vor dem Parlament nicht mehr anders hätte erfcheinen koͤnnen 
wie als proviforifcher Gefchäftsführer für feinen Nachfolger. ch erinnere 
mich an den Sturz Erifpis, der doch ein wirklicher Autofrat als Minifter 
war, nach der unglücklihen Schlaht von Adua. Schon vor der Sigung 
war alles erledigt, Erifpi hätte garnicht mehr in der Sigung erfcheinen 
Eönnen, feine bisherigen Anhänger hätten ihn garnicht mehr zu Worte fommen 
laffen, wenn fie nicht ficher gewußt hätten, daß fein Rücktritt ſchon eine Tat: 
fache mar. 

Und nun im Deutfchen Reichstag! Zweitaͤgige Meden, die zum größten 
Teil von den Regierungsparteien, in doppelter Garnitur von Rednern, ge: 
liefert rourden, Neden, deren Anhalt das Anfehen und das Gericht, welches 
der leitende Staatsmann noch befaß, aufs fehmerfte fehädigen mußten, und 
Die Doch immer wieder den Wunſch erkennen ließen, daß er im Amt bleiben 
möchte, ein geradezu widerfinniges Verfahren. Ja, der eigentliche General: 
redner, der das nationalliberale bemeglihe Mittelftück des Eomplizierten 
Blockmechanismus zu vertreten hatte, brachte es fogar fertig, feine mehr 
als einftündige Anklage und Tadelsrede, ohne auch nur die Antwort abzu: 
warten, mit einem förmlichen DBertrauensausdruck für den Reichskanzler zu 
fchließen, gerade wie wenn man einem Kinde eine längere Strafpredigt hält 
und mit der Hoffnung fehließt, daß es ſich beffern werde. Wo ift hier eine 
Spur konfequenten parlamentarifchen Handelns? Statt des Grundtriebes 
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aller politifchen Betätigung, des Verlangens nah Macht, fieht man ein 
leeres Scheinmefen oder ein fpießbürgerliches Moralberußtfein, das mit 
bloßen Reden fein Gewiſſen zu falvieren glaubt. 

Wenn der Reichskanzler troßdem die von den Dlockparteien gerünfchte 
Feftigung feiner Pofition gewann, fo hatte er fie wahrhaftig nicht dem Reiche: 
tag zu verdanken, fondern der Geſchicklichkeit, mit der er fich der unbedingten 
Unterftügung des Bundesrats und des preußifchen Staatsminifteriums ver: 
fiherte. Gerade dadurch aber erfchien die Bedeutungslofigkeit des bloß 
redenden Reichstags in umfo hellerem Licht, und fo kann man fich nicht 
wundern, daß der Reichskanzler bei Gelegenheit der Finanzreform vor dem 
Reichstag wieder erfchien, ohne auch nur mit einem Wort den Reichstag 
von dem Ausgang der zwei Tage lang befprochenen Angelegenheit zu unter: 
richten. 

Dielleicht werden manche Lefer fich wundern, daß ich von der legten Phafe 
diefer Angelegenheit, der dem Kaifer geftellten Bedingung, noch garnicht ge⸗ 
fprochen habe. Aber gerade diefe Seite der Sache waͤre von der Mehrheit 
eines feiner Macht und feiner eigenen Verantwortung bemußten Parlaments 
in Fürzefter und Enappfter Weiſe erledigt worden. Eine Adreffe war hier 
unbedingt erforderlich, — aber eine von fo heiflem Inhalt, daß man fie mit 
möglichft wenig Worten einer Kommiffion von Vertrauensmännern über: 
tragen und nachher ohne Debatte hätte annehmen müffen. Die Entfchieden: 
heit des Tones hätte dadurch ficherlich nicht zu leiden brauchen. Daß aber 
die Mehrheit glaubt, ein Kaifer, dem man eine Adreffe nicht zu übergeben 
wagt, werde fich durch Reden beeinfluffen laffen, denen jede praftifche Ber 
deutung abgeht, — dag zeugt, auch nach der Note des „Reichsanzeigers“, 
von wahrhafter politifcher Naivität und von einer bequemen Selbfttäufchung, 
die aber nicht aus Kraftbewußtfein entfpringt. Zwei Tage lang neben den 
PVerfehlungen des Reichskanzlers in noch viel breiterer Weiſe die Verfeh— 
lungen des Kaifers wie Wäfche auf der Wiefe ausbreiten, waͤre in einem 
parlamentarifch regierten Staat undenkbar. Der Deutfche Reichstag aber 
läßt fih von ausländifchen Blättern befcheinigen, daß er zwei Tage lang 
voll Würde feine Debatte geführt habe. 

Es hat bis vor kurzem in Kreifen, die fich für geiftig bevorzugt halten, 
geradezu als ein befonderes Glück Deutſchlands gegolten, daß es nicht nach 
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parlamentarifchem Spftem regiert wird. Es fcheint, daß diefe Meinung fich 
jest ändert. Gewiß hat auch das parlamentarifhe Syſtem feine Mängel, 
aber es ift doch ein beftimmtes und zur höchften Konfequenz ausgebildetes 
Spftem, das für jede politifche Situation ein politifches Auskunftsmittel 
bereit hat, das der Mehrheit eines Parlaments und der aus ihr hervor: 
gegangenen Regierung ftets die Möglichkeit gibt, fefte Schritte nach dem 
geftecften Ziel hin zu tun. Die Regierungsmeife aber, die bisher im Deutfchen 
Meich gegolten hat, und zu der fich der hilflofe Reichstag auch jegt noch 
hergibt, die führt überhaupt zu Eeinem Ziel, fondern läßt ung im Sumpfe 
ftecfen bleiben. Um das zu erkennen, bedarf es heute feiner Sehergabe mehr. 


Und nun? / Bon Conrad Haußmann, M. d. R. 


Jenn es unerträglich ſchwuͤl war, und endlich, endlich kommt ein 
J Platzregen und ein Gemitterwind, — dann fehen fi am 
A andern Morgen die Leute und Nachbarn fragend und erftaunt 
Da an. Diele finden, die Luft fei freier und reiner, andere warnen, 
es fei noch lange nicht genug gemefen, und deuten auf neuauffteigende Wolken. 
Es gibt Zeiten und Gegenden, in denen es am naͤchſten Tag wieder ebenfo 
ſchwuͤl und noch ſchwuͤler if. Es kommt ganz auf die Windrichtung an. 
Nur wenn der Wind von Morgen weht, wird es dauernd beffer. 

Don moher weht der Wind in Deutfchland ? 

In den unteren und mittleren Regionen ftreicht ein fcharfer Oft, bis hinauf 
in die höheren Lagen. 

Wie aber ift es in der oberften Region? 

Man weiß nicht, welche Entfchließung der Kaifer gefaßt hat. Auf diefe 
Entfchließung kommt faft noch alles an. 

Diefe beiden Säge, die niemand beftreiten wird, charafterifieren die poli⸗ 
tifche Lage von Deurfchland, die Lage eines Volks von dreißig Millionen 

Männern. Der Bruchteil von ihnen, der das Ungefunde und Demütigende 
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diefer faft ratlofen Abhängigkeit von einem oberften Willen, der nicht Eonftant 
ift, fühlt und erfennt, hat fich gegen früher fat verdoppelt. Dies ift wahr: 
ſcheinlich der Hauptunterfchied, der in der Zeit zwiſchen Oktober und De: 
zember Anno neunzehnhundertacht eingetreten ift. 

Aber vielleicht iſt etwas gefchehen? Es liegt eine Staatsurkunde vor. Der 
„Reichsanzeiger“ hat am fiebzehnten November, genau eine Woche nach der 
Reichstagsverhandlung, verkündet: 

Seine Majeftät der Kaiſer nahm die Darlegungen und Erklärungen des 
Reichskanzlers mit großem Ernfte entgegen und gab feinen Willen dahin 
fund: 

Unbeirrt burd die von ihm als ungerecht empfundenen Übertreibungen der 
Öffentlichen Kritik, erblide er feine vornehmfte Faiferliche Aufgabe darin, 
die Stetigfeit der Politik des Reiches unter Wahrung der ver- 
faffungsmäßigen VBerantwortlichfeiten zu fihern. Demgemäß billige 
Seine Majeftät der Kaifer die Ausführungen des Neichsfanzlerd im Reichstage 
und verfichere den Fürften von Buͤlow feines fortdauernden Vertrauens. 


Man darf nicht blind und auch nicht bloß fchmarzfeherifch fein. Wenn 
nach dem nationalen Tadel, den der Reichskanzler der Krone zu übermitteln 
gezwungen war, der Träger diefer Krone es als feine „Aufgabe“ zu publi— 
zieren geftattet, die Stetigfeit der Reichspolitif unter Wahrung 
der verfaffungsmäßigen Verantmwortlichfeiten zu fihern, fo liegt 
hierin eine Faiferliche Zufage, deren Bedeutung zu beftreiten die Linke nicht 
den mindeften Grund hat. Die Klage, die durch einen unerwartet flarfen 
Vorſtoß der öffentlichen Meinung die Kraft einer Anklage erhalten hatte, 
mar, mie man meiß, dahin gegangen, daß durch Eaiferliche Eingriffe der 
Reichspolitif die Stetigkeit fehle, und daß der Kaifer die verfaflungsmäßigen 
Rerantmwortlichkeiten des Kanzlers gegen Bundesrat und Reichstag nicht 
gewahrt habe. Wenn daraufhin die Erklärung erfolgt: Der Kaifer erfennt 
es als feine Aufgabe an, „die Stetigkeit zu fichern“ und „die verfaflunge: 
mäßigen DVerantwortlichkeiten zu wahren“, — fo ift das eine Anerkennung 
der begangenen Fehler von zweifellos politifcher, man Eönnte beinahe fagen 
flaatsrechtlicher Bedeutung. Dei diefen Stellen darf auch gegen die Form 
der Erklärung fein berechtigter Einwand erhoben mwerden. Denn der Kanzler 
ift der Nation dafür verantwortlich, daß er die Würde des völkerrechtlichen 
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Pertreters von Deutfchland gerade dann vor einer demütigenden Selbit- 
anklage fhüst, wenn diefer vor Sin: und Ausland redet. 

Diefe an fich berechtigte Rückficht hat wohl auch das Anfangswort dik- 
tiert. „Unbeirrt." Diefes Wort fpielt eine falfche Saite. Denn obwohl 
es richtig ift, daß „Übertreibungen” der Kritik vorgefommen find, und daß 
deshalb gerade diefe und bloß diefe zurückgemiefen werden, fo fegte die Pro- 
klamation doch für das Ohr der aufhorchenden Nation mit einer falfchen 
Mote ein durch jenes „Unbeirrt!” Alles wollte man hören, nur diefeg eine 
Wort nicht, welches Gedankenaffoziationen fo unwillkommener Art weckt, 
daß dadurch der Sinn für die ganz andere Fdeenverbindung, mit der der 
Sas fortfuhr, von einem großen, leider harthörig geroordenen Teil der Be: 
völferung nicht gläubig aufgenommen wurde. Wohl iſt eg nur ein Wort, 
und man foll nicht um Worte rechten. Aber die Redaktion diefer Faifer: 
lichen Note forderte einen Stiliften, der fich erinnert, daß Eirchliche Herrſcher 
eingedenf der fich einprägenden Kraft des Anfangsworts in dieſes den Geift 
der päpftlichen Bullen zu Eonzentrieren forgfam bemüht find. 

Wäre e8 dem Kanzler ermünfcht, wenn man feine politifche Bulle „Un: 
beirrt!“ taufen mürde? 

Das war der eine Fehler, der verfehuldet hat, daß angefichts des turm⸗ 
hoch aufgeftapelten Mißtrauens die Kundgebung fehr zmiefpältig aufge: 
nommen wurde. 

Dann aber hat der Reichsfanzler es abgelehnt, dem gefpannt wartenden 
Reichstag, hinter Dem das noch gefpannter harrende Wolf ftand, in den 
richtigen Stunden politifcher Sorgen ein Wort beruhigender Erläuterung 
su fagen. Gerade wenn man die Elügelnde Vorficht und den Wunſch, vor 
dem Kaifer durch Ignorierung des Reichstags als „ftarfer Mann auch nach 
unten“ zu erfcheinen, mit in Rechnung nimmt, erkennt man die Größe von 
Buͤlows taktifhen Fehler. Denn gerade meil man jene Beweggruͤnde 
argwoͤhnt, entfteht dag neue Mißtrauen, daß der Kanzler auch nach dem 
10/17. November den Reichstag als einen nichtsfagenden Faktor ohne 
Recht auf Auskunft behandeln will. Diefe Wirkung zu beabfichtigen oder 
nicht zu vermuten, — beides zeugt nicht von einer neuen Staatskunft, fondern 
von jener alten Staatskunft, die Deutfchland bisan den Hals 
hereingeritten hat. 
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Man fagt, der Kanzler habe die Erklärung dem Reichstag vortragen 
wollen, aber nur „unter der Bedingung“, daß der Reichstag nichts dazu 
fagen dürfe. Der Reichstag foll vierzehn Tage warten und dann erft den 
Mund der Nation aufmachen! Doppelt fchlimm, wenn der Kanzler dem 
Reichstag Bedingungen ftellt, die nichts find als eine Fortfegung der Be 
vormundung des deutfchen Volks durch Eompromittierte Vormuͤnder. 

Daß Miglichfte ift, daß durch folhe Behandlungsart der Eindruck des 
„Reichsanzeigers“ immer papierner wird. Und daran hat niemand ein 
Ofntereffe. Auch der Kanzler und der Kaifer nicht. 

Denn, ob der „Reichsanzeiger“ nur eine papierne Hilfe oder eine neue 
Politik brachte — darauf kommt es fchließlih an. Eine neue Politik 
kann man aber doch nicht heimlich und hinter dem Mücken des 
Reichstags machen, fondern nur mit dem Reichstag unter Mefpektierung 
feiner bisher abfichtlich herabgedrückten Mechte und unter Kundgebung 
der politiſchen Grundfäße des verantwortlichen Staats: 
mannes, 

Es handelt fich hier um politifche Anderungen, die fih im Bewußtſein 
des Kanzlers vollziehen müffen, und die Bevoͤlkerung muß Kenntnis 
von diefen Anderungen erhalten. Sonft wird man die tiefe Ver: 
ftimmung nicht einmal auf ein Quartal verfcheuchen Eönnen. Die Wolken 
mitfamt der Schmüle find noch nicht verfcheucht. Wir fürchten, wir fürchten, 
wenn der Kanzler fich nicht offen zu einer neuen ehrlich Eonftitutionellen 
Politik zu bekennen wagt, daß die Wellen hinter der nächften Landzunge 
wieder branden und dann nicht mehr ſoviel Mitleiden mit dem kleinen Kahn 
des Kanzlers haben würden. 

Sollte aber der Reichstag feine Stellung nicht reklamieren, dann wird 
der für diefe Unterlaffung verantwortliche Block fich felbft zum Wrack er: 
Flären und beladen mit dem Unmillen der deutſchen Waͤhler auf den Grund 
oder auf den Sand fahren. 

Der Block hat eine letzte Gnadenfrift. 

Reden und Steuern allein tun’g nicht. 


PRONS 
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Bureaufratenjuftiz und Volksgerichte 
Von Wolfgang Heine, Rechtsanwalt, M. d. R. 


ie Entwürfe einer Novelle zum Öerichtsverfaflungsgefeg und einer 
neuen Strafprogeßordnung, die das Reichsjuftizamt kürzlich 
veröffentlicht hat, find ein Kompromiß zroifchen den Intereſſen der 
7 Bureaufratie und den Forderungen der öffentlichen Meinung ; 
* es muß ſogleich geſagt werden, daß dabei der oͤffentlichen Meinung und 
den Anforderungen einer fortgeſchrittenen Kriminalpolitik nur ſehr geringe 
Konzeſſionen gemacht werden. 

Die Kommiſſion von praktiſchen Kriminaliſten, die vor einigen Jahren 
vom Reichsjuſtizamt zuſammenberufen wurde, und der namentlich auch 
Parlamentarier aller Parteien — ſelbſtverſtaͤndlich mit Ausſchluß der Sozial: 
demofratie — angehörten, hat einen erheblich größeren Reformeifer gezeigt. 
Sie kam freilich auch der Reaktion meit genug entgegen, indem fie ihr die 
Befeitigung des Schmurgerichts bemilligen wollte; aber abgefehen davon 
muß man ihren Vorſchlaͤgen vor den jegigen bei weitem den Vorzug geben. 

Unftreitig ift in den meiteften Kreifen das Zutrauen zur deutfchen Straf: 
rechtspflege erfchüttert. Man fpricht von „Klaffenjuftiz” und meint damit den 
Mißbrauch, den Richter in das Ringen der Geſellſchaftsklaſſen hineinzuziehen, 
ihn als Werkzeug der herrfchenden Mächte zu benugen, um die aufwärts: 
firebenden Volksfchichten, die freien Gedanken einer neuen Zeit niederzuhalten. 
Man meint damit auch die Fremdheit, mit der die Pureaufratie dem wirt: 
fhaftlichen und geiftigen Leben des Volkes gegenüberfteht, den Druck, den 
fie auf alles felbftändige Streben ausübt. 

Eine mit dem öffentlichen Rechtsbemußtfein völlig harmonierende Straf: 
rechtspflege Eann man von diefen gärenden, unter fleter Spannung ftehenden 
Zeiten überhaupt nicht erwarten, jedenfalls durch eine bloße Anderung der 
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Prozeßgefege nicht erreichen. Someit man aber menigftens eine Bellerung 
von einer Reform der Gerichtsordnung erhoffen mwill, müßte man in erfler 
Reihe die Organifation der Gerichte ändern. 

Defeitigung der einfeitigen Zuriftenrechtfprebung, Einführung der Be: 
rufung gegen alle Urteile erfter Inſtanz, das find die Forderungen, die die 
öffentliche Meinung erhebt. 

Die Strafprozeßfommiffion hat den Mut gehabt, einzugeftehen, daß die 
Mitwirkung von Laien an der Strafrechtspflege unentbehrlich ift, um der 
Strafjuftiz neues Vertrauen zu verfchaffen. 

Der richtige Weg hierzu waͤre gemefen, die Schmwurgerichte auszu: 
dehnen, denn fie find das Inſtitut, worin die eigentümlichen Vorzüge der 
Strafrechtfprechung durch Laien am reinften zum Ausdruck kommen können. 
Man muß fich Elar werden, worin diefe beftehen. Niemals wird der Laie 
mit dem uriften wetteifern Eönnen, ſoweit e8 fich um Auslegung ſchwieriger 
Geſetzesſtellen und um Kenntnis der Rechtfprechung handelt ; ja felbft in der 
Fähigkeit, einen verrickelten umfangreichen Tatbeftand in fich aufzunehmen, 
wird die Routine des Berufgrichters ihm meift überlegen bleiben. 

Aber diefe geringere Routine hat auch ihre Vorzüge. Der Berufs: 
Eriminalift wird durch die Unmaffe ähnlich liegender früherer Fälle in feinem 
Urteil bereits voreingenommen, der Laienrichter bringt mehr Intereſſe und 
eine unbefangenere Auffaffung mit und wird in vielen Dingen durch eine 
praftifche Lebensfenntnis unterftüßt, die dem Schreibtifcehmenfchen fehlt. 
Wichtiger indeflen ift noch, daß dem Laienrichter die juriftifch-bureaufratifche 
Denk: und Auslegungsmeife fremd ift, die gerade das öffentliche Rechts: 
gefühl fo wenig zu befriedigen vermocht hat. hm ift der Buchftabe des 
Geſetzes nicht eine unbedingte Autorität, der er fich auch da untermürfe, wo 
er fieht, daß Unheil oder Unfinn daraus folgt, während der Juriſt dies oft 
genug tut, fogar mit dem Gefühl einer gewiſſen Befriedigung über feine 
eigne „unbeugfame Gerechtigkeit". Wir haben erlebt, daß Juriſten mit ge: 
Fünftelten Konftruftionen Handlungen für ftrafbar erflärt haben, die das 
Rechtsgefühl von Männern des praktifchen Lebens nie dafür gehalten haben 
würde. Man braucht nur an die Urteile über Majeftätsbeleidigung, Religions: 
vergehen, „unzuͤchtige“ Schriften und Kunftwerfe, groben Unfug und fo 
toeiter zu erinnern. 
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Daß auch dies Mechtsgefühl des Volksrichters nicht völlige Sicher: 
heit vor Mißgriffen gewährt, zumal in einer Zeit des Schwankens und der 
Erregung der öffentlichen Empfindungen, wird man zugeben, aber als das 
Fleinere übel mit in Kauf nehmen müffen. 

Alte diefe Vorzuͤge müffen am reinften im Gefchrorenengerichte hervor: 
treten, bei dem die Laienrichter ganz unabhängig unter ſich beraten und 
urteilen. Auch die praftifchen Erfahrungen mit dem Schmurgericht find 
im allgemeinen günftig, namentlich auch gegenüber den Verſuchen der polis 
tifchen Reaktion, die öffentlihe Meinung zu Enebeln. Dies bemeifen die 
deutfehen Bundesftaaten, in denen Preßanklagen vor die Schmwurgerichte 
fommen. 

Fine Ausdehnung und Perbefferung der Schwurgerichte waͤre die befte 
und die einzig gründliche Reform unferes Strafverfahrens. Die Zufammen: 
ſetzung der Schmwurgerichte müßte demofratifiert, ihr etwas fehmerfälliger 
Apparat vereinfacht werden; eine zweite Inſtanz in Geſtalt einer oberen 
Jury müßte die Möglichkeit einer Memedur von Irrtuͤmern gemähren. 
Mindeftens follte man dem Schmwurgericht durchweg alle politifchen, alle 
Preßdelifte, alle Anklagen gegen Beamte und eine größere Zahl von ſchwe⸗ 
ren Werbrechen vorbehalten. Damit würde man eine wirklich volkstuͤm⸗ 
liche Rechtfprechung erhalten. Die nötige Nückficht auf die juriftifchen Ge 
fihtspunfte wuͤrde durch Vorfigenden, Staatsanwalt und Verteidiger ge: 
fichert werden. 

Von einer folchen Regelung find wir freilich meiter als je entfernt. Die 
politifche Reaktion und die Fachjuriften find gegen das Schmwurgericht immer 
feindlich gemefen. Die Strafprozeßkommiſſion hatte — merfwürdigermeife 
einftimmig, alfo auch mit den Stimmen ihrer freifinnigen Mitglieder — 
die Abfchaffung des Schmwurgerichts befchloffen. Aus den Protofollen geht 
hervor, daß die Zentrumspartei und die Bureaukratie dadurch die füd- 
deutfche Preffreiheit befeitigen, befonders den Simpliciſſimus unterdrücken 
wollten. 

Ein allgemeiner Sturm der öffentlichen Meinung zwang die Juſtizbureau⸗ 
kratie, auf diefen Plan zu verzichten. Die Vorlage will die Schmwurgerichte 
nicht völlig befeitigen, fondern ihnen nur die Aburteilung der Konkurs: 
verbrechen entziehen, was auch recht unnötig ift. 
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Die Strafprozeßkommiſſion hatte aber auch die reinjuriftifchen Straf: 
fammern aufheben und die Aburteilung in erfler und zweiter Inſtanz, ab- 
gefehen vom Meichsgericht, durchweg Schöffengerichten übertragen 
wollen, in denen Laienrichter neben Juriſten und unter deren feitung fungieren 
follten. 

Diefe Erweiterung der Mitwirkung von Laien hat nun der neue Entwurf 
fich nur teilmeife angeeignet. 

Die Schöffengerichte bei den Amtsgerichten — ein Richter und zwei 
Schöffen — follen zwar beftehen bleiben, aber der Richter foll in allen über: 
tretungsfachen ohne Schöffen entfcheiden. Das ift fehr bedenklich, denn 
gerade die politifchen Schifanen und Verfolgungen Eleiden fich in unzähligen 
Fällen in das Gewand von Übertretungsanklagen. Man erinnere fich nieder 
der Verurteilungen wegen „groben Unfugs“ durch die Preſſe, durch Ber: 
breitung von Wahlflugblättern, der Anklagen wegen Überfchreitung der 
Polizeiftunde durch Saftwirte, bei denen unermünfchte Verſammlungen ftatt: 
finden, und ähnlicher Dinge, die wenigftens in Norddeutfchland an der Tages⸗ 
ordnung find. Für alle folche Fälle wuͤrden Laienrichter gänzlich ausgefchaltet 
fein, da die Berufung gegen alle Urteile der Schöffengerichte an Straf: 
kammern gehen foll, die nur aus drei Juriſten beftehen follen, während bie: 
her zumeift fünf entfchieden. Diefe Verfchlechterung des Inſtanzenzuges 
ift um fo bedenklicher, als die Zuftändigkeit der Schöffengerichte bei den 
Amtsgerichten bedeutend erweitert werden foll. 

Die Straffammern bei den Sandgerichten, die über ſchwerere Delikte in 
erfter Inſtanz zu entfcheiden haben, follen nach dem Entwurf aug zwei Juriſten 
und drei Schöffen gebildet werden. Dies koͤnnte man als einen Fortfchritt 
gelten laffen, wenn nicht als Berufungsinftanz ihnen „Straffenate“ über: 
geordnet werden follten, die lediglich aus fünf Juriſten beftehen follen. 

Diefe fogenannte „Reform“ würde die Juriſtenjuſtiz nicht befeitigen, 
fondern nur verfchleiern, würde die Berufung gegen die fchöffengerichtlichen 
Urteile verfchlechtern und die neueingeführte Berufung gegen die Straffammer: 
urteile zu einem Danaergefchenf für die Gerechtigkeit machen. 

An fih fchon kommt in Schöffengerichten das Prinzip der Laienrecht- 
fprechung nur unvolltommen zum Ausdruck. Das befte an ihnen ift, daß die 
Mückficht auf die Schöffen den Richter zwingt, gründlich zu verhandeln 
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und fich nicht auf den oft fo trügerifchen Inhalt der Akten zu verlaffen. Die 
Schöffen aber ftehen bei der Beratung faſt durchwegs unter dem Einfluß 
der juriftifchen Denkreife. Namentlich in politifchen Prozeſſen haben die 
Schöffengerichte ſich nur felten bewaͤhrt. 

Steht aber gar über dem Schöffengericht ein juriftifcher Straffenat, an 
den der Staatsanwalt in jedem Falle appellieren kann, fo wird die Ver: 
handlung erfter Inſtanz vor den Laienrichtern in allen Eritifchen Fällen zu 
einem bedeutungslofen Bortermin, und das Laiengericht ift praktifch ausge: 
ſchaltet. Wir erleben das heute bei den jegigen Heinen Schöffengerichten, 
die beim Amtsgericht gebildet find, faft in jedem Falle, wo die Schöffen 
fih einmal der juriftifchen Autorität entzogen und im Sinne von Laienrichtern 
geurteilt haben: der Amtsanmwalt legt Berufung ein, und die juriftifche 
Straffammer entfcheidet endgültig in dem ihr geldufigen Sinne. 

Auch die Berufung wird dadurch entwertet. Ihre Bedeutung wird 
von der Öffentlichen Meinung wohl überhaupt zu hoch eingefchägt, denn im 
allgemeinen find die Ausfichten, die objektive Wahrheit feftzuftellen, in der 
zweiten Inſtanz kaum größer, eher geringer als in der erften. Unentbehrlich 
ift die Appellation an ein anderes Gericht nur deshalb, meil viele Angeklagte 
ungenügend vorbereitet und verteidigt in die erſte Inſtanz zu gehen pflegen 
und erft aus der Verhandlung oder gar dem Urteil fehen, mas gegen fie 
vorgebracht wird, und mie man ihre Handlung auslegt. 

Iſt das Berufungsgericht aber mangelhafter organifiert als die erfte In— 
ſtanz, fo ift die Berufung für den Angeklagten wenig wertvoll, ja, da fie auch 
dem Staatsanwalt zufteht, eine Gefahr. Dem Staatsanwalt follte man 
nicht das unbedingte Mecht zur Berufung gegen ein freifprechendes Urteil 
gerähren. Da ihm von vornherein alle Mittel der Aufklärung zur Ver: 
fügung ftehen, die dem Angeklagten fehlen, follte man feine Berufung auf 
den Fall der unerwarteten Auffindung neuer Überführungsmittel befchränfen, 
wie dies noch bei der Beratung der alten Strafprogeßordnung felbft Eonfer: 
vative Staatsanmälte verlangten. 

Ganz unannehmbar ift es, daß mir diefe mangelhafte Berufung erfaufen 
follen mit einer Einfchränkung des Rechtes des Angeklagten auf volle Auf: 
Elärung des Tatbeftandes. Die befte Beftimmung der jet geltenden Straf: 
prozefordnung, wodurch fich das deutfche Prozeßrecht vorteilhaft von dem 
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vieler anderen Länder abhebt, gibt dem Angeklagten das Recht, feine Zeugen 
felbit zur Stelle zu fchaffen, und zwingt das Gericht, fie zu vernehmen. Künftig 
fol das ©ericht befugt fein, die vom Angeklagten geftellten Zeugen und Be⸗ 
mweismittel zurückzumeifen, menn es einftimmig die unter Beweis geftellten 
Tatfachen für „bedeutungslos” oder das Beweismittel für „ungeeignet“ 
erklärt. 

In allen Sachen, die in erfter Inſtanz bei den Schöffengerichten ver- 
handelt find, foll das Gericht ohne jede Begründung Beweisantraͤge ab: 
lehnen dürfen. 

Eine folhe „Reform“ hat nichts Verlockendes; viele erfahrene Kriminal- 
verteidiger flimmen mir darin bei. Eine Paienrechtfprechung, die in zweiter 
Inſtanz durch die Juriſten Eorrigiert wird, eine Berufung, die dem Ange: 
klagten nicht die Sicherheit gewaͤhrt, daß feine Beweismittel zur Kenntnig 
genommen werden, find fchlechte Komoͤdien. 

Geradezu haarftrdubend find die neuen Vorfchläge uͤber die Einſchraͤnkung 
der Öffentlichkeit. Das Gericht foll das Recht haben, die Öffentlichkeit 
aussufchließen, wenn in Beleidigungsprogeffen nur ein DBeteiligter es ver: 
langt. Das ift fo recht charakteriftifch für die heutige offizielle Gefegesmacherei. 
Die öffentliche Meinung hat fich in den legten Monaten mit einem gewiſſen 
Recht darüber erregt, daß im erften Hardenprozeß intime Privatangelegen- 
heiten Öffentlich befprochen worden find. Obgleich nun gerade in diefem Falle 
fchon das heutige Gefeß die Möglichkeit zum Ausfchluß der Sffentlichkeit 
gab, beeilt fich die Bureaukratie, diefe Stimmung auszunügen, um die 
Öffentlichkeit des Verfahrens, die ihr immer noch etwas unheimlich ift, er: 
heblich zu verfehlechtern. Beamten und anderen einflußreichen Leuten würde 
e8 dadurch erleichtert merden, eine unbequeme Kritik durch Beleidigungs— 
anklagen niederzufchlagen, ohne fich den Unannehmlichkeiten auszufegen, die 
eine Öffentliche Erörterung mit fich bringt. 

Ein praftifches Beifpiel, mie das neue Gefeg wirken würde: Im Fahre 1904 
wurde in Saarbrücken der Bergmann Krämer wegen Beleidigung angeklagt, 
meil er in einem Flugblatt die Tätigkeit der Bergwerksdirektion kritifiert 
hatte. Die Strafkammer, offenbar ganz im Geifte des Königreihs Stumm, 
lehnte jeden Antrag auf Zeugenladung über die von Krämer behaupteten 
übelftände ab, Eonnte aber, da der Angeklagte feine Zeugen direft lud, fich 
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ihrer Vernehmung nicht entziehen. Wegen einer Inkorrektheit bei der Er- 
ledigung eines Beweisantrages mußte das Reichsgericht dag verurteilende 
Erkenntnis aufheben, fodaß der Prozeß beim Landgericht Trier noch einmal, 
und nun ohne jede Belchränfung der Bemweisaufnahme, verhandelt werden 
konnte. Nach dem neuen Geſetz waͤre eine völlige Unterdrückung der Be 
reife des Angeklagten möglich geroefen. Das Gericht hätte aber auch durch 
Ausfchluß der Hffentlichkeit der Verhandlung jeden Wert nehmen und die 
höchft bedeutungsvollen Auffchlüffe verhindern Eönnen, die ganz Deutfchland 
daraus über das Treiben der Bureaufratie germonnen hat. 

Faft in jeden politifchen Prozeß kann man irgendwie eine Peleidigungs: 
anklage hineinziehen und hätte es damit in der Hand, die Öffentlichkeit 
aussufchließen. Solche Vorfchläge muß man bekämpfen, auch wenn man 
noch fo fehr wünfcht, unnötige Dloßftellungen von VPrivatperfonen in der 
Serichtsverhandlung zu vermeiden. 

Der Entwurf enthält nun eine Menge kleine Anderungen, darunter auch 
manche Verbeſſerungen, aber das befte davon ift unbedeutend, das meifte 
nur Schein. Hier eine Eleine Bequemlichkeit für die Rechtsanwaͤlte, dort 
eine geringe Konzeflion an das Mißbehagen, mit dem die Öffentliche Meinung 
die zweckloſe Häufung und Ausdehnung der Unterfuchungshaft aufnimmt. 
Zu einer wirklich ernfthaften Einfchränkung der Verhaftungen hat der Ent: 
ſchluß nicht gereicht. Bei faft allen diefen Beſſerungen ift das meifte in das 
Ermeffen des Richters geftellt. Nirgends hat man fich zu durchgreifenden 
Reformen aufgerafft. 

Die Mängel des Vorverfahrens hat man beftehen laſſen. Nicht einmal 
zu einem ordentlichen Ausbau des Strafmandatsverfahrens ift man gelangt, 
obgleich man gerade dadurch den Gerichten und den Angeklagten fehr viele 
Verhandlungen erfparen Eönnte. Am beften ift noch das befondere Ver: 
fahren gegen fugendliche, wenn fich auch gerade hierin ohne gleichzeitige 
Anderung des materiellen Strafrechts nicht viel mehr als Halbheiten geben 
ließen. 

Bemerkenswert iftnur ein Schritt: man will das fogenannte Legalitaͤts— 
prinzip, das den Staatsanwalt zwingt, in jedem zu feiner Kenntnis ge: 
langten Falle Anklage zu erheben, durch eine Reihe von Ausnahmebeftim: 
mungen durchbrechen. Diefe Ausnahmen find durchweg gutzuheißen, denn 
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fie befeitigen eine Anzahl völlig zweckloſer bureaukratifcher Akte. Vortreff— 
fich if, daß bei den Deliften von Jugendlichen unter achtzehn Fahren der 
Staatsanwalt von einer Anklage abfehen kann, wenn fie nicht im öffent: 
lichen Intereſſe liegt. Ebenfo muß ich es billigen, daß das Recht der Staats: 
anmaltfchaft, Falle wegen Mangels eines öffentlichen Sintereffes zur Privat: 
Elage zu vermweifen, ausgedehnt wird auf einfachen Hausfriedensbruch, Be⸗ 
drohung und Sachbefehädigung. Bedenklicher ift, daß die Staatsanwalt: 
{haft auch berechtigt fein foll, die Anklage wegen fehlenden öffentlichen 
Intereſſes zu unterlaffen bei Übertretungen und gewiſſen kleineren Delikten, 
namentlich Gererbevergehen. Dennoch möchte ich mich auch hierfür aus⸗ 
fprechen. 

Man wendet gegen diefe Einfchränkung des Legalitätspringipg ein, daß 
die Staatsanmaltfhaft dadurch die Möglichkeit gemönne, die Intereſſen 
der Herrfchenden und Befisenden wahrzunehmen, die der arbeitenden Klaffen 
zu vernachläffigen ; mancher werde ein Unrecht tragen müffen, meil ihm die 
Mittel zu einer Privatklage fehlten. Das mag ſtimmen. Ich bin der letzte, 
der die Staatsanmaltfchaft für „Die objektivſte Behörde der Welt“ hielte, 
wie fie fich felber gern nennen hört. Sie kann es garnicht fein, weil fie von 
der Vermaltung völlig abhängig ift, und weil die Tätigkeit bei der Staats: 
anmaltfchaft eine Durchgangsftufe für viele bildet, die den höheren Richter: 
poften nachftreben. Es zeigt die Unfruchtbarkeit des Entwurfs, daß er feinen 
Verſuch macht, die Staatsanmwaltfchaft zu reformieren und an ihre Spiße 
unabhängige, den beften Kräften des Richterftandes und der Rechtsanmalt: 
Ihaft entnommene Männer zu ftellen. 

Aber gerade meil die Staatsanmwaltfchaft fo mangelhaft organifiert ift, 
befteht fchon heute unleugbar die Gefahr, daß fie ihr unbequeme Anklagen 
ablehnt oder einftellt. Die Möglichkeit dazu ift reichlich vorhanden. Da⸗ 
durch, daß man der Staatsanmwaltfchaft die offene Befugnis verleiht, ge: 
wiſſe Bagatellanklagen wegen Mangels eines öffentlichen Intereſſes abzu- 
lehnen, wird der Rechtssuftand nur Elarer und ehrlicher. Ach fehe nicht nur 
Fein Unglück dabei, menn nicht wegen jeder Lumperei von Hausfriedensbruch, 
Körperverlegung, Beleidigung und fo weiter angeklagt wird, fondern fehe in 
der möglichften Vermeidung nuglofer Anklagen einen Gewinn und das Zieleiner 
bemußten Kriminalpolitit. Dafuͤr nehme ich auch gelegentliche Parteilich- 
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feiten in Kauf, und ich wuͤrde fehr geneigt fein, die Falle noch auszudehnen, 
in denen die Öffentliche Klage abgelehnt werden Fann. 

Um einer Gleichgültigkeit der juriftifchen Staatsanmälte gegen über: 
tretungen der Arbeiterfchugvorfchriften vorzubeugen, brauchte man nur den 
Gemerbeauffihtsbeamten das Recht zur öffentlichen Anklage zu geben, aͤhn⸗ 
lich, wie die Steuerbehörden es bei Steuerfontraventionen befigen. Auch waͤre 
die Zulaffung einer Popularklage durch die Vertreter der Arbeiter in den 
Formen der Privatflage erwaͤgenswert. 

Eine folhe Popularklage oder mindeftens die Privatklage des Befchädigten 
müßte auch bei allen ftrafbaren Beeinträchtigungen ftaatsbürgerlicher Rechte 
gegeben werden. In diefen Fällen ift fchon heute die Abhängigkeit von dem 
guten Willen der Staatsanmaltfchaft eine öffentliche Gefahr. So werden 
zum Beifpiel Einfchüchterungen zum Zweck der Befchränkung des Vereins: 
und DVerfammlungsrechts, die der Staatsfekretär bei der Beratung des 
Vereinsgeſetzes als ftrafbaren Mißbrauch der Amtsgewalt anerkannt hat, 
auf das dreiftefte fortgefegt, weil die Staatsanmaltfchaft fich weigert, die 
fhuldigen Beamten zur Verantwortung zu ziehen. 

Es ift wohl nicht nötig, zu fagen, daß der neue Entwurf fich zu einer fo 
vernünftigen Neuerung nicht entfchließt. Dafür ift der Entwurf im bureau- 
fratifchen Staate entftanden, und deſſen böfen Geift wird er nicht log, fo 
fleißig er gearbeitet und fo gut vieles darin gemeint ift. 
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Der eine Wahlmann 
Potitifche Skizze von Lothar Engelbert Schuͤcking 






And nun fehen Sie zu, daß Sie noch diefen Wahlmann be 

= kommen, der eben mit feiner jungen Frau auf das Schiff 
E I fteigt. Er wählt in einer Klaffe ganz allein.“ Das waren die 
./ letzten Worte eines Parteifreundes, als ich über den ſchwan⸗ 
Eenden Steg hinweg ihm noch einmal die Hand drückte. Ich Eandidierte 
damals für den Landtag, und mein Abfchiedshändedrucf an den Parteiver: 
trauensmann mar die legte fpmbolifche Agitationshandlung. Und dann fuhren 
mir über die Förde in der Kajüte zu dreien, er, fie und ich. Er ein alter Ge 
heimrat, halb militärifch preußifch langmeilig und trocken, fie jung und ftolz, 
mehr ftolz als ſchoͤn und mit einem langweiligen fteinernen Zug im Geficht, 
der offenbar von dem des Mannes ftammte und die unverftandene Frau 
charakterifierte. Sie faß mir gegenüber und hielt den einen Fuß ziemlich weit 
vor und, obwohl ich eine große Zeitung entfaltet hatte, fah ich immer nieder 
auf diefen Fuß, ein deal von einem eleganten und Eleinen Fuß. Schlief- 
lich fiel dies dem Ehemann auf, und fie erklärte plöglich, daß ihr einer Fuß, 
natürlich der vorgeftreckte, größer fei als der andere, und daß das für den Schuh—⸗ 
anfauf Schwierigkeiten mache. Der Ehemann nahm Veranlaſſung zu einer 
höchft langweiligen phyfiologifchen Auseinanderfegung über die Größenver: 
hältniffe von Gliedmaßen. Dann fragte ich den Steward nach dem Schnell: 
zuge der nächften Eifenbahn, und der Geheimrat war fofort auf dem Plage 
mit einem großen Kursbuch, das er, wie er fagte, immer bei fich trug. Sie 
fah mich fehr prüfend und zurückhaltend an; und doch, als der Geheimrat 
an Deck ging, um den Kapitän etwas zu fragen, nahm ich allen Mut 
zufammen zu einem Sturm auf diefe Frau. Ich fiel ihr nicht zu Füßen, 
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ich fah fie nur an, lange, traurig, aufgeregt, mit denfelben Tränen, die mir 
fo oft im Leben geholfen haben, und fagte: „Önddigfte Frau, retten Sie mich!" 
Sie erfchraf fichtlih; aber da fie einen gewiſſen Humor bei mir durch: 
fhimmern fah und Geift genug hatte, das Abenteuer über die Konvention 
zu ftellen, fragte fie etrwas verlegen und beluftigt: „Bas foll ich denn, was 
mwünfchen Sie von mir?" „Onddigfte,” wiederholte ich, „hr Herr Gemahl 
waͤhlt allein für fich einen Wahlmann. Wählt er mich, fo bin ich Sieger, 
denn mir fehlt nur diefer eine." — „Das verftehe ich nicht,“ fagte fie etwas 
ernft aber doch wohlmollend. „Sich verftehe von diefen Sachen nichts, das 
müfen Sie mir erklären.” Sn diefem Moment kam er, der Wahlmann. 
Weitere Erklärungen waren nicht möglich. Aber wir hatten jeßt ein Ge: 
heimnis zufammen, ein politifches Geheimnis, und troßdem ein füßes Ge⸗ 
heimnis, fie und ich. Merkwuͤrdig, mie fich ihre Züge erheiterten und ver: 
Elärten durch dies Geheimnis. Sie fah mit jeder Minute jünger und hüb- 
aus. Alles Alte und Steife hatte fie aus ihrem Geſicht verloren, alle Ahnlichkeit 
mit dem alten Gatten, den ich nun vorfichtig fondierte. Er war natürlich 
ftaatserhaltend rückfchrittlih. Man brauchte nur diefe flumpfen Augen zu 
fehen, um zu wiffen, daß es unmöglich war, diefem alten Bureaufraten Ideale 
der Freiheit und Bildung und des entfchiedenen Liberalismus nahezubringen 
auf einer kurzen Dampferfahrt. Er wählte ficher deutfchkonfervativ. Schon 
feine Ehe war ein rückfchrittlicher Gedanke. Ich gab die Politit auf und 
ftudierte die Farben der Augen meiner Nachbarin. Zeitmeife ftörte mich der 
Gedanke an Therefe und an mein eheliches Derfprechen, daß meine Reife 
nur politifchen Zwecken gewidmet fei. Aber mar dies nicht ein politifcher 
Zweck? Mein Gemiffen beruhigte ſich auch, als ich fah, daß die ftille Agi- 
tation meines Herzens an meiner Nachbarin nicht ſpurlos vorüberging. Zeit: 
weiſe lächelte fie mich ſchalkhaft an. Sie fprach fonft wenig, und der Dampfer 
hielt plöglich am Bollwerk, viel zu früh für meine politifchen ‘Pläne. 

„Er hat manches mit Gott gewagt,“ fteht auf dem Leichenftein dänifcher 
Kapitäne. ch habe auch manches gemagt, aber nicht immer mit Gott. 
Und in diefem Moment war e8 mir gegeben, einen entfcheidenden Entfchluß 
zu fallen. Ich ftärfte meinen Mut durch den Gedanken an die parlamen- 
tarifche Rettung des Daterlandes und fland beim Ausfteigen dicht neben 
der fchönen Frau. „Sch muß Ihnen am nächften Sonntag die Erklärung 
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geben hier drüben am Huͤnengrab; um tie viel Uhr?" und dann fah ich fie 
an mit einem Blick gemifcht von Patriotismus und Verehrung, und der 
Blick fiegte. „Abends um fechs, hauchte fie," und ich war allein. Und nad) 
langen, langen fieben Tagen Bam jener Frühlingsabend am Heidehügel. Sie 
kam zu fpdt zu der politifchen Konferenz. Sie trug ein weißes Batiftkleid 
und feste fich auf einen der riefigen Steinblöcke des Huͤnengrabes und ich 
mich als Bittfteller zu ihren Füßen. Es war von allen Rendezvous meines 
Lebens das merkwuͤrdigſte, der Beginn ein politifcher Vortrag, dem fie 
übrigens ganz gut zuhörte. Und dann kam mein Dank in einigen Dand- 
füffen, und dann nichts mehr. Ein milder Wind ftrich von der See her 
über das Antlig der jungen Frau und mehte ihr ihre fchönen braunen Haare 
in das Geficht, das jeßt ganz weich und mädchenhaft war. Und fie fah 
mich lange prüfend an, als wollte fie wiſſen, wem fie fich anvertraute. Und 
ich hielt diefen Blick aus, denn ich dachte, daß ich ein Ziel erreichen und an 
nicht anderes denken wolle. Und ich mollte nicht fehen, daß ihr Blick fanft 
und zärtlich war, und daß mir beide jung und einfam maren. Und dann 
ftand fie auf. Es lag etwas Heftiges in ihren Bewegungen und in ihrer 
Stimme, als fie fagte: „Das muͤſſen Sie meinem Mann fagen. Sie fönnen 
ihn gleich von der Bahn abholen und zu mir bringen; und wenn er nicht 
fommt, fagen Sie e8 mir.“ 

Der Mann kam nicht an diefem Abend. Der legte Zug brachte ihn 
nicht, doch ich brachte ihr die Botfchaft. Sie faß in dem Eleinen Garten 
vor ihrem Haufe, und als ich mich zu ihr ſetzte, war zwiſchen ung die Schmüle 
vor der Entfcheidung. In ihrem Antlig lag jeßt ftets der meiche Ausdruck, 
den unfer Zufammenfein am Heidehügel ihrem Geficht verliehen. Sie wollte 
ihn nicht mehr verbergen. Aber in mir mar die Schwärmerei des Nach: 
mittags einer ftörenden Klarheit gerwichen. Was mar meinem Derzen diefe 
Frau, die in dem daͤmmernden Schatten des Abends neben mir faß! Am 
Hünengrab war fie mir ein poetifcher Traum geweſen; jest erfehien fie mir 
mie eine Verfucherin. Sie hatte einen Entfehluß gefaßt, das empfand ich, 
mie fie nervoͤs die Strickerei zerfnitterte und einen Schlüffel halb abfichtlich 
unter ihrer Eleinen Schürze barg. Ich dachte an Therefe, wie fie mit der 
felben halb ſchuldbewußten Bervegung einen Brief verſteckt hatte, den fie 
mir nicht zeigen mollte, um ihrem Gatten einen Kummer zu erfparen, den fie 
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allein zu tragen verfuchte. Ich ftand auf. Es wurde plöglich ganz dunkel, 
und ein ftarfer Wind mehte vom Meer her. Inſtinktiv ahnte fie etwas von 
dem, mag in mir vorging, und verabfchiedete mich mit fühlen, höflichen Worten. 

Meine Kandidatur fiel damals unglüklih aus. Mir fehlte der eine 
MWahlmann. 


Ein Vorwort / Bon Georg Hirth') 


Batvei Drittel dieſes Bandes enthalten das ftaatsbürgerliche 
4 Programm eines deutfchen Fdealiften aus der 
A Sründungszeit desReiches. Wäre diefes Programm 

. feitdem verwirklicht oder auch nur der ernftliche Verſuch zu 
— Verwirklichung gemacht worden, fo koͤnnte man mir vorhalten: Menfch, 
warum fegeft du ung diefe alten Gerichte nochmals vor? 

Aber fo fteht es nicht. Ein Menfchenalter ift verpufft, ohne daß 
von feiten des Meichstags, des Bundesrats und des Kaifers etwas Ernites 
unternommen wurde, um die Dauptbedingungen des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts und der finanziellen Selbftändigkfeit des Reiches zu erfüllen und die 
Befreiung von nftitutionen und Praktiken anzubahnen, die mit dem 
Geiſte der Reichsverfaflung und der vielverfprechenden Anfangsgefeßgebung 
unvereinbar find. 

Heute kann ich behaupten, daß eine ernfte Abficht, die Durch die Gründung 
des Reiches dußerlich inaugurierte moderne flaatsbürgerliche Ord— 
nung Ffonfequent durchzuführen, niemals beftanden hat! Der 
Sfdealismus von Leuten meines Schlages erfreute fih zwar zu Anfang der 
fiebziger Fahre eines mitleidig-fäuerlich lächelnden Wohlwollens, aber fchon 
1877 ließ der große Kanzler Eeinen Zweifel mehr, daß er von den drei Seelen, 





*) Wir veröffentlichen hier mit Erlaubnis des Verfafferd das aktuelle Borwort, 
das Georg Hirth feinem vierten Band der fleineren Schriften, „Wege zur 


Heimat“, gegeben hat. Der Band erfheint diefer Tage. 
Die Redaftion 


Georg Hirth, Ein Vorwort 343 





die in ihm mohnten (vergleiche Seite 106), der liberalen den geringften 
Raum gönnte. Seitdem leben wir, troß der Alters: und Anvalidenfürforge 
Wilhelms I und troß den romantifchmoderniftifchen Alluͤren Wilhelms II 
in einem Zeitalter verfhämter Reaktion. Das Beſte, mas mir noch 
haben, ift eine gewiſſe, aber auch nicht fichere Denk, Rede, Schreib: und 
Druckfreiheit, mit der wir eg vielleicht nach und nach zu einem Interview 
mit der Göttin der Freiheit bringen koͤnnen. 

Wir haben viel Intereſſantes und Erfreuliches erlebt, aber auch viel 
Schmerzlihes und Defchämendes. Die Hoffnung, durch Kaifer Friedrich 
die Dauptbedingung, nämlich eine tiefgründige politifche Bildung der 
großen Maffen, endlich erfüllt zu fehen, mußten wir ſchon vor dem fchreck: 
lichen Tode diefes liberalen Mannes begraben. Denn was mir von feinem 
Nachfolger längft gewußt, deutete nicht auf zielbewußte Reformen in der 
Nichtung der Freiheit, der Volksbildung und der auffteigenden Klaffen- 

. bewegung. 

Am zwanzigſten März 1890 mußte Bismarck dem romantifchen 
Syſtem weichen, über das vor wenigen Tagen in der Preffe mie im Reiche: 
tag und Bundesrat ein vernichtendes Scherbengericht abgehalten wurde. 

Aber doch auch nur erft ein Scherbengeriht: Ob man die Erfüllung der 
„Dauptbedingung” erleben wird, bevor der deutſche Fdealismus in 
Scherben gegangen fein wird, — ter ann das willen? Denn felbft wenn 
nun Wilhelm II angefichts des Zufammenbruchs, den fein auf Glanz und 
Pflanz, auf Beflitterung und Beritterung geftelltes „Spftem” erfahren hat, 
Eünftighin fich kluger Zurückhaltung befleißigen follte, fo ftoßen unfere Hoff: 
nungen noch immer auf die Abneigung der Parteien, der gefeßgebenden 
Faktoren, der allmächtigen Minifterien und Hofkreiſe. Schließlich ift es 
beftenfalls doch nur eine Maske, die abgelegt wird, das wahre Geſicht 
aber wird nach mie vor keinen Zug aufmeifen, der auf tiefes Mitgefühl 
für die Kulturnot der breiten Volksmaſſen und gründlichen Abfcheu gegen 
die Unfreiheiten, die Ungerechtigkeiten und die zgahllofen Vor: 
urteile fchließen ließe, unter denen der Unbemittelte und Ungebildete, das 
heißt der deutfche Mehrheitsmenfch, noch immer zu leiden hat. 

Die Wünfche, die den Reichskanzler auf feinem Gang ing Neue Palais 
zu Potsdam begleiteten, betrafen das äußere Anfehen des Deutfchen Reiches 
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und die Ausfchaltung der Unverantwortlichkeit aus der Reichspolitik. Es 

darf nicht mehr vorkommen, daß ein englifcher Parlamentsbericht, wenn vom 

Deutfchen Kaifer die Rede if, „Gelaͤchter“ verzeichnet. Aber der Fdealift, 

der aus unferem Reiche eine formidable Nation von ftarken, ge: 

bildeten, freien, gluͤcklichen Menfchen erftehen fehen möchte, — an 

ihn wird Fürft Buͤlow feinen Gruß aus dem Hohenzollernfchloffe mitbringen. 
Nondum! Kämpfen wir meiter. 


Unter Herbititernen 


Erzählung eines YBanderers von Knut Hamfun 
(Bortiegung) 


Was Fräulein blieb bei einer Freundin im Kaufhaus zurück, und 
A I ich Eehrte gegen Mittag mit den eingefauften Waren heim. 
U) A Sch murde in die Küche zum Effen eingeladen. Das Haus 
— ar wie ausgeftorben; Harald mar ausgegangen, die Mädchen 
rollten Wäfche, und Dline hatte in der Küche zu tun. 
Nach dem Eifen ging ich ins zweite Stockwerk hinauf und fing zu fägen an. 
„Komm und hilf mir hier drinnen ein wenig,“ fagte die Pfarrerin und 
fehritt mir voran. 
Wir gingen durch das Studiersimmer des Pfarrers und kamen von da 
ins Schlafzimmer. 
„Sch möchte mein Bett wegruͤcken,“ fagte die Pfarrerin. „Es ſteht zu 
nahe am Dfen; im Winter ift mir das zu warm.“ 
Wir rückten das Bett ans Fenfter. 
„Meint du nicht, es fteht hier beffer, Fühler?“ fragte fie. 
Zufällig fah ich fie an, fie hatte wieder ihren fchlauen Seitenblick. Ei, ei! 
Mir drang das Blut zu Herzen und verwirrte mich! ch hörte fie fagen: 
„Bift du verrückt? Nein, aber was foll das — die Tür —“ 
Darauf hörte ich, daß mein Name ein paarmal geflüftert murde . 
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Ich fägte mein Loch draußen im Flur und brachte alles in Ordnung; die 
Hausfrau war die ganze Zeit dabei. Sie wollte fo gerne fprechen, fich er: 
Elären, und fie meinte und lachte in einem fort... . 

Ich fagte: 

„Das Bild, das über Ihrem Bett hing, — follen wir das nicht auch 
umhaͤngen?“ 

„Sa, da haft du recht," antwortete fie. 

Und wir gingen wieder hinein. 


II 


Dann mar die ganze Leitung fertig gelegt, und die Hahnen waren ange: 
fchraubt ; das Waſſer fprudelte mit großer Kraft in den Gußftein. Grind- 
hufen hatte fih das notwendige Handwerkzeug an einem anderen Ort ge 
borgt, fodaß mwir da und dort ein paar Löcher ausmauern Eonnten, und als 
mir ein paar Tage fpäter auch das Loch zum Brunnen wieder zugeworfen 
hatten, war unfere Arbeit im Pfarrhof vollendet. Der Pfarrer war zufrieden 
mit ung; er bot uns an, er mwolle auf dem roten Pfoften ein Plakat an: 
fchlagen, daß wir Meifter im Legen von Waſſerleitungen feien. Da es aber 
fo fpät im Fahre war, daß der Boden jeden Augenblick feft gefrieren Eonnte, 
hätte das feinen Nutzen für ung gehabt, und wir baten ihn deshalb, lieber im 
Frühjahr wieder an ung zu denken. 

Wir zogen nun auf den Nachbarhof, um Kartoffeln auszubuddeln. Im 
Pfarrhauſe hatten fie ung aber das Werfprechen abgenommen, daß wir bei 
ihnen vorfprechen würden, wenn fich eine Gelegenheit böte. 

An dem neuen Ort waren viele Menfchen beieinander; wir verteilten ung 
in verfchiedene Gruppen, und es ging luftig und vergnügt zu. Aber die Arbeit 
würde kaum mehr als eine Woche in Anfpruch nehmen, dann wären mir 
wieder ledig. 

Eines Abends kam der Pfarrer zu ung herüber und bot mir einen Platz 
als Knecht auf dem Pfarrhof an. Das Angebot war gut, und ich überlegte 
eine Weile, fchlug es fchließlich aber doch aus. Ich wollte lieber umherziehen 
und ein freier Mann fein, die zufällige Arbeit tun, die ſich mir bot, unter 
freiem Himmel fchlafen und mich felbft immer ein wenig überrafchen laſſen. 
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Auf dem Kartoffelacker hatte ich einen Mann getroffen, mit dem ich mich 
sufammentun wollte, wenn ich mich von Grindhufen trennen müßte. Der 
neue Mann hatte die gleiche Gefinnung mie ich, und alles, was ich von ihm 
hörte und fah, bewies mir, daß er auch ein guter Arbeiter fein mußte; Lars 
Falkenberg hieß er, weshalb er fih nur Falkenberg nannte. 

Jung⸗Erik war unfer Anführer und Vormann bei der Kartoffelernte, und 
er fuhr den Ertrag heim. Er mar ein hübfcher Menfch von zwanzig Fahren, 
gereift und geſetzt für fein Alter und als Sohn des Haufes felbftberußt. 
Es fpielte wohl etwas zwiſchen ihm und Fräulein Elifabeth vom Pfarrhaus, 
denn fie fam eines Tages zu uns auf den Acker heraus und plauderte eine 
gute Weile mit ihm. Im Weggehen richtete fie auch ein paar Worte an 
mich und fagte, Dline fange jest an, fi mit der Waſſerleitung auszu- 
föhnen. 

„Und Sie felbft?" fragte ich. 

Aus Höflichkeit antroortete fie auch darauf; aber ich fah, daß fie Feine 
Unterhaltung mit mir münfchte. 

Sie warfehr hübfch gekleidet — ein heller Mantel zu ihren blauen Augen ... 

Am nächften Tag verunglückte Erik: das Pferd ging mit ihm durch, es 
fchleifte ihn über Felder und Wieſen und warf ihn fchließlich gegen eine 
Mauer. Er war fchlimm zugerichtet und fpuckte Blut; einige Stunden fpäter, 
als er wieder zu fich gekommen war, fpuckte er noch immer Blut. Nun wurde 
Falkenberg zum Vormann gemacht. 

Ich heuchelte Teilnahme an dem Unglück und war ſchweigſam und nieder: 
gedrückt wie die anderen, aber ich fühlte feinen Kummer, Ausfichten bei 
Fräulein Elifabeth hatte ich ja wohl doch nicht, aber er, der bei ihr über 
mir geftanden hatte, war aus dem Wege geräumt. 

Am Abend ging ich auf den Kirchhof und fegte mich dort nieder. „NBenn 
jegt nur Fräulein Elifabeth kaͤme!“ dachte ih. Es verging eine Viertelftunde, 
da Fam fie. ch ftand rafch auf; ganz mohlüberlegt tat ich, als ob ich fliehen 
tolle, dies aber nicht fertig brachte. 

Aber hier ließ meine Üüberlegtheit mich im Stich, ich wurde unficher, meil 
fie mir fo nahe war, und fagte: 

„Erit — denken Sie nur, es ift ihm geftern fehlecht gegangen." 

„Sch weiß," erwiderte fie. 
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„Er ift geftürzt." 

„a, er ift geftürzt. Warum erzählft du mir von ihm?“ 

„ch glaubte... Nein, ich weiß nicht. Aber er wird ſchon mieder ge: 
fund werden. Dann mwird natürlich alles wieder gut.“ 

„D ja, jawohl.“ 

Paufe. 

Es hörte fih an, als habe fie mich nachgeäfft. Ploͤtzlich fagte fie mit 
einem Lächeln: 

„Du bift ein Sonderling! Warum machft du den weiten Weg und ver: 
bringft den Abend hier?“ 

„Es ift mir ein wenig zur Gewohnheit geworden. Ich vertreibe mir die 
Zeit bis zum Schlafengehen.“ 

„Du fürchteft dich alfo nicht?“ 

Ihr Scherz machte mir Mut, ich fühlte wieder Grund unter den Füßen 
und antwortete: 

„Sa, ich möchte das Gruſeln wieder lernen.” 

„Das Grufeln? Aha, du haft alfo das Märchen gelefen?“ 

„Sch weiß nicht. Fa, in irgendeinem Buch bin ich ihm mohl begegnet.“ 

Paufe. 

„Barum millft du nicht Knecht bei ung werden?“ 

„Dazu roürde ich mich nicht eignen. ch tue mich jeßt mit einem neuen 
Mann zufammen, und mir wollen miteinander auf die Walze.“ 

„Bo wollt ihr hin?“ 

„Das weiß ich nicht. Nach Dften oder Weſten. Wir find Handwerks: 
burfchen.“ 

Paufe. 

„Das ift ſchade,“ fagte fie. „Sch meine, das follteft du nicht tun... . . 
Was fagteft du vorhin, wie es Erif gehe? Deshalb bin ich gekommen.“ 

„Er ift Frank, und eg fteht geroiß fehr fchlecht mit ihm, aber . . .“ 

„Meint der Doktor, er Eönnte noieder gefund merden?“ 

„Gewiß, ich habe nichts vom Gegenteil gehört.” 

„Gute Nacht alfo!” 

Wer jet jung und reich und fchön und berühmt und in den Willen: 
fchaften bewandert waͤre . . . Da geht fie hin... . 
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Ehe ich den Kirchhof verließ, fand ich einen brauchbaren Daumennagel, 
den ich einftecfte. Sch martete ein wenig, fehaute hierhin und dorthin und 
laufchte, — alles war ftill. Niemand rief: „Er gehört mir.“ 
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Falkenberg und ich machten uns auf die Wanderfchaft. Es ift Abend, 
kuͤhles Wetter und ein klarer Himmel, an dem die Sterne angezündet merden. 
Ich überrede meinen Kameraden, mit mir über den Kirchhof zu gehen; in 
meiner Torheit wollte ich nachfehen, ob ein Eleines Fenfter im Pfarrhaus 
erleuchtet fei. Wer jegt jung und reich märe und... . 

Schwer bepackt wanderten wir mehrere Stunden lang. Dazu kam noch, 
daß mir beiden ABanderer einander noch etwas neu waren und darum noch 
miteinander plaudern Eonnten. Den erften Kaufladen hatten wir hinter ung 
gelaflen, wir kamen an einen zweiten, und bei dem hellen Abendlicht fahen 
wir den Kirchturm der Filiale. 

Aus alter Gewohnheit wollte ich auch hier auf den Kirchhof und fagte: 

„Wie, wenn wir hier irgendwo übernachteten?" 

„Das follten wir nur tun,“ fagte Falkenberg. „Es gibt jegt in jeder Scheune 
Heu genug; und werden wir aus den Scheunen fortgejagt, fo ift es im 
Walde noch wärmer.“ 

Und Falkenberg machte wieder den Anführer. 

Er war ein Mann in den Dreißigen, groß und gut gebaut, mit lang 
herabhängendem Schnurrbart und von etwas vorgebeugter Haltung. Auch 
fprach er lieber wenig als viel, war entfchloffen und fleißig und fang über: 
dies viele Lieder mit einer wunderſchoͤnen Stimme; im ganzen genommen 
war er ein ganz anderer Menfch als Grindhufen. Wenn er fprach, flocht 
er Ausdrücke aus den verfchiedenften Dialekten in feine Rede, fo daß man 
nicht erkennen Eonnte, woher er ftammte. 

Wir kamen an einen Hof, mo die Hunde bellten und die Leute noch auf 
waren. Falkenberg verlangte den Hausherren zu fprechen, morauf ein junger 
Mann herausfam. 

Ob er Arbeit für ung habe? 

Mein. 
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Aber die Mauer am Wege fei ganz verfallen, ob wir die nicht ausbeflern 
follten? 

Mein. Der Mann habe jegt im Herbft felbft nichts befferes zu tun. 

Db wir ein Dbdach für die Nacht haben Eönnten? 

Leider — 

In der Scheune? 

Mein, da fchliefen fchon die Maͤgde. 

„Der gemeine Kerl!" murmelte Falkenberg im Weitergehen. 

Wir durchkreusten ein Wäldchen in ſchraͤger Richtung und ſchauten ung 
fo nebenher nach einem Schlafplag um. 

„Wie, wenn wir auf den Hof zurückgingen — zu den Mägden? Sie 
mürden ung vielleicht nicht hinauswerfen.“ 

Falkenberg überlegte es fich. 

„Die Hunde würden bellen,“ fagte er. 

Wir kamen auf eine ABeide, mo zwei Pferde draußen waren. Das eine 
hatte eine Schelle. 

„a, das ift mir ein feiner Herr, der die Pferde draußen und die Mägde 
fogar in der Scheune fehlafen läßt," fagte Falkenberg. „Nun tun wir ein 
gutes Berk und reiten die Tiere eine Weile.“ 

Er fing das Schellenpferd, ftopfte Moos und Gras in die Glocke und 
ſchwang fich hinauf. Mein Pferd war feheuer, und eg Eoftete mir viele Mühe, 
bis ich es gefangen hatte. 

Wir ritten über die Weide, fanden ein Gatter und gelangten auf die 
Straße hinaus. Feder von ung hatte eine von meinen wollenen Decken als 
Unterlage, aber Feiner ein Zaumzeug. Es ging gut, fogar ungewöhnlich gut. 
Wir ritten eine gute Meile, bis mir in ein anderes Dorf kamen. Ploͤtzlich 
hörten wir Stimmen vor ung auf dem Wege. 

„Nun müffen wir Galopp reiten,“ fagte Falkenberg hinter mir. 

Aber der lange Falkenberg war kein Meifter im Reiten: er hielt fih an 
dem Glockenriemen feft, fpäter warf er fich vornüber und umklammerte den 
Hals des Pferdes. Einmal fah ich fein eines Bein zum Himmel auftragen ; 
das mar, ale er herunterfiel. 

Gtücklichermeife drohte ung Feine Gefahr; zwei junge Leutchen ſchwaͤrmten 
miteinander im Freien. 
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Nach einem meiteren halbflündigen Ritt taten ung beiden die Glieder meh; 
fachte fliegen wir ab und jagten die Tiere heimmärts. Dann befanden wir 
ung wieder auf Schufters Rappen. 

„Gakgak, gakgak!“ ertönte es in der Ferne. ch kannte den Laut: die 
Wildgans war es. Als Kinder hatten wir gelernt, die Hände zu falten und 
ſtill zu ftehen, damit die Wildgänfe nicht erfchräfen, wenn fie vorüberflogen, 
— da ich nichts zu verfäumen habe, tue ich jest dasfelbe. Eine meiche, 
myſtiſche Stimmung durchmweht mich, ich halte den Atem an und fehaue un: 
verwandt hinauf. Da Eommen fie, der Himmel liegt hinter ihnen wie ein 
Kielmafler. „Gakgak!“ ertönt es über unfern Köpfen. Und der herrliche 
Zug gleitet weiter unter den Sternen hin... . 

Dann fanden wir fchließlich eine Scheune auf einem ftillen Hof, in der 
mir mehrere Stunden fchliefen; das Hofgefinde überrafchte uns am Morgen, 
fo feft fchliefen wir. 

Falkenberg wendete fich fogleich an den Hausherrn und bot Bezahlung 
an. Wir feien geftern abend fo fpät hergefommen und hätten niemand wecken 
wollen, erklärte er, aber wir feien Eeine Landftreicher. Der Mann wollte 
feine Bezahlung annehmen und ließ uns überdies noch in der Küche mit 
Kaffee bewirten. Aber er hatte Feine Arbeit für ung; die Ernte fei jetzt vorbei, 
er und fein Knecht hätten felbft nichts zu tun, als die Steinmäuerchen nach: 
zufehen. 
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Wir wanderten drei Tage lang, bekamen aber feine Arbeit; wir mußten 
im Gegenteil noch für Eſſen und Trinken bezahlen und wurden mit jedem 
Tag drmer. 

„Bas haft du noch übrig, und mas habe ich noch? Auf diefe Weiſe 
fommen mir nicht weiter,” fagte Falkenberg und ſchlug vor, daß wir eg jegt 
ein wenig mit dem Stehlen probieren follten. 

Wir überlegten eine Weile und befchloffen, noch etwas damit zu warten. 
Wegen des Eſſens brauchten wir Feine Angft zu haben, wir fonnten ja immer 
ein Duhn oder auch zmei flibißen; aber nur bare Münze Eonnte ung ordent- 
lich helfen, und bares Geld mußten wir uns verfchaffen. Ging es nicht auf 
die eine Art, fo mußte es auf die andere gehen, wir waren Feine Engel. 





„Sch bin Fein Engel vom Himmel”, fagte Falkenberg. „Hier fie ich 
nun in meinen beften Kleidern, die für einen andern zu Werktagskleidern 
gerade noch recht wären. ch mafche fie im Bach und marte, big fie wieder 
trocken find; wenn fie zerreißen, flicfe ich fie, und wenn ich einmal etwas 
übriges verdiene, dann Faufe ich mir neue. Das ift nun nicht anders.” 

„Aber Jung-Erik fagte, du feieft ein Saufbruder.“ 

„Der Grünfpecht! Jawohl trinke ih. Es ift zu langweilig, wenn man 
nur ift... Komm, mir mollen einen Hof mit einem Klavier fuchen.“ 

Ich dachte, ein Klavier auf einem Hof, das feste einen gewiſſen allge: 
meinen Wohlſtand voraus, dort follten wir alfo mit dem Stehlen anfangen. 

Am Nachmittag kamen wir an einen folhen Hof. Falkenberg hatte fchon 
sum voraus meine ftädtifchen Kleider angezogen und mir auch noch feinen 
Ruckſack zum Tragen gegeben, fodaß er felbft frei und frank auftreten Eonnte. 
Ohne meiteres ging er die Daupttreppe hinauf und blieb eine Weile weg, 
und als er wieder herausfam, fagte er, ja, er folle das Klavier ftimmen. 

Was er folle? 

„Schmeig!” befahl Falkenberg. „Sch habe es fchon früher getan, ob: 
gleich ich mich nicht damit brüfte.” 

Und als er eine Stimmgabel aus feinem Sack herausnahm, merkte ich, 
daß es ihm Ernft war. 

Ich befam den Befehl, mich in der Nähe aufzuhalten, während er das 
Klavier ftimme. 

So manderte ich denn umher und vertrieb mir die Zeit; ab und zu, wenn 
ich an die Südfeite des Hauſes Fam, hörte ich, wie Falkenberg drinnen das 
Klavier vergemaltigte. Er Eonnte Eeinen ordentlichen Ton anfchlagen, aber 
er hatte ein gutes Gehör; wenn er eine Seite anzog, gab er pünktlich acht, 
daß er fie ganz genau wieder fo weit zurücfdrehte, wie fie vorher geftanden 
hatte. Das Inſtrument wurde dadurch nicht verflimmter, als es geweſen war. 

Ich ließ mich mit einem der Hofknechte, einem jungen Burfchen, in ein 
Gefpräh ein. Er befam zweihundert Kronen Sohn im Jahr — „ja, und 
dann auch noch die Koft,” fagte er. Morgens um halb fieben ſtand er auf, 
um die Pferde zu füttern, zur Erntegeit um halb fehs — den ganzen Tag 
Arbeit, um acht Uhr Feierabend. Aber gefund und zufrieden bei dem ruhigen 
Leben in der kleinen Welt! ch erinnere mich noch an feine beiden fehönen 
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Zahnreihen, und daß er gar hübfch lächelte, wenn er von feinem Mädchen 
ſprach. Er hatte ihr einen filbernen Ring mit einem goldenen Herzen darauf 
gefchenft. 

„Bas fagte fie, als fie den Ring befam?“ 

„Sie war fehr überrafcht, das Eannft du dir denken.“ 

„Bas fagteft du dann?“ 

„Was ich fagte? Das weiß ich nicht. Sch fagte: Wohl befomm’s! 
Sch wollte ihr auch Stoff zu einem Kleid fehenken, aber —“ 

„Iſt fie jung?“ 

„Jawohl. Siefpricht genau mie eine e Heine Mundharmonika, fo jung iftfie.“ 

„Bo wohnt fie denn?" 

„Das fage ich nicht, denn dann fommt es im Dorfe herum.” 

Wie ein Alerander ftand ich da vor ihm und mar der Welt fo ficher 
und verachtete fein drmliches Leben ein wenig. Als wir ung trennten, ſchenkte 
ich ihm meine mollene Decke, weil fie mir zu ſchwer zum Tragen fei; er er 
Elärte fogleich, die folle fein Mädchen befommen, dann habe fie doch etwas 
Warmes. 

Und Alexander ſagte: „Waͤre ich nicht ich, ſo wollte ich du ſein.“ 

Als Falkenberg mit ſeiner Arbeit fertig war und wieder herauskam, hatte 
er ſo feine Bewegungen und ſprach ſo nach der Schrift, daß ich ihn beinahe 
nicht verſtand. Die Tochter des Hofes begleitete ihn. „Wir werden uns 
jetzt nach dem naͤchſten Hof begeben,“ ſagte er, „dort iſt gewiß auch ein 
Klavier, das des Nachſehens bedarf. Ja, adieu, adieu, Fraͤulein!“ 

„Sechs Kronen, Junge!“ flüfterte er mir zu. „Auf dem Nachbarhof auch 
ſechs, das macht zwoͤlf.“ 

Damit gingen wir, und ich trug das Gepaͤck. 

(Gortſetzung folst) 





Sir Galahad, Das Eigenkleid 353 
BEIEOFTOLIOKZOKTARI O FEOLTOLZOERI 


Die Einzige und ihr Eigenkleid 
Don Sir Galahad 


gibt Weſen, die mit ihrem Allerheiligften verblüffend frei- 

cebig find! An ihren Achfelnähten follt ihr fie erkennen! Schon 
Te das Gewand muß ihres Seins geheimfte Sonderart in macht: 

\ voller Vergrößerung fpmbolifieren. „Fernhinbluffende” hätte 
Homer fie genannt! Die Seele über die Epidermis geftülpt, wandeln diefe 
Frauen unter den Zeitgenoflen, ihr tief Geheimnisvollftes leicht und über: 
fihtlich geordnet, auf daß auch der Minderbemittelte auf den erften Blick 
erkenne: hier fteht die Einzige in ihrem Eigenkleid ! 

Sleichfam, als würde jemand bei der allererften Begegnung nicht einfach 
„guten Tag“ fagen, fondern etwa: „Bitte, ih bin Buddhiſt der füdlichen 
Kirche, Anhänger neofantifcher Erhif und im übrigen polymorph pervers 
veranlagt." Alles, wenn andere gerade Enapp „guten Tag” gefagt haben. 

Anders das Reformkleid! 

Aus dem fehlichten Geift des Jaͤgerhemdes geboren, als Abwehr der 
denfenden Frau gegen geilen melfchen Tand, dient es einer Hygiene, die 
hauptfächlich im ungehemmten Sinken der Büfte befteht. 

Endlich kann die ernfte, fchaffende Frau in Ruhe ihre Pellkartoffeln effen, 
ohne Gefahr, daß eine frivole Modelaune etwa verquollene Körperteile un: 
vermittelt und unliebfam in den Augpunft rückt. 

Solchem Greuel war Gott für! 

Er fchuf eine Lodenwand vor die reformreife Frau. Was fich dahinter 
abfpielt, geht die Mitwelt fürder nichts mehr an — Amen. 

Auf daß jedoch das fünftlerifche Moment nicht unbetont bleibe, meifen 
bisweilen frofchgrüne Rechtecke aus imitiertem Baumwollziz auch dem Un: 
Fundigen die Organe der Fürforge! 
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„Sittliher Ernft" und „Hygiene“ war das Erlöfungsmwort für alle, die 
von der Leiblichkeit befiegt zurückfanken. Nicht oder nicht mehr befähigt, dem 
Gefamtroillen des Augenblicfs den Stil zu prägen in der Mode! 

Denn alles Geiftige drängt zur Sichtbarwerdung, drängt zur Form; will 
fih der Materie einprägen; und mag wir Dinge nennen, find Anotenpunfte 
diefer pſychiſchen Strömungslinien. Nur dem Grade ihrer Bildfamfeit nach 
kann die Materie teilhaben an den Ideen der Zeit. 

Die großen NBellenzüge des Willens einer Epoche zwingen zwar die 
Schwere felbft, die laftende, verfteinte Erde, und woͤlben fie zur Architektur; 
aber durch die Starre, die Wucht des Materials bedingt, vermögen nur 
Strömungen prominentefter Art fih in Marmor und Granit den Weg zur 
Form zu bahnen (wir haben Feine Kunft des verfteinten Augenblicke); die 
übrigen Künfte, Gewerbe, Handwerke fpmbolifieren, je nach der Bildſamkeit 
des Materials, Teile der Geifteswellen ihrer Zeit. Die feinften Schwebungen 
der Triebe jedoch, brennendes Sfneinanderfpielen labilfter Regungen vermag 
nur mehr die Flexibilität eines feidenen Faltenmurfes zu materialifieren! 
Das legte hauchhafte Gekräufel der Lebenswelle ift die Mode! 

In ihr ift der Rhythmus des Tages und der Rhythmus der Epoche! 

Sie kann fomit nur vorübergehend wahr, nur im Wechſel von Wert fein! 
Darum immer wieder das rätfelhafte Entzücken an der neueften Mode — 
an rechtem Drt zu rechter Zeit erblicht — und fühle Abkehr von der leeren 
Hilfe des Geftern, ſowie der innere Sinn entflieht! 

Erft viel fpiter fügt das Pathos der Diftanz die toten Moden wieder 
fiebreich in das Gefamtbild ihrer Zeit, an der fie teilhaben. 

Das Verlangen nach „hugienifcher”, „vernünftiger“, „fchöner" Mode 
ift natürlich Eraffes Mißverftehen ihres Sinng; dient fie doch Eeinem Sonder: 
zweck, Feiner einzelnen Geiftestätigkeit (etwa der Vernunft), fondern folgt, 
durch und durch Symbol, zarten und feſten Geſetzen jenfeits von ſchoͤn und 
häßlich! Daher die Knöpfe, die nichts knoͤpfen, die Bänder, die nichts binden ! 

Inſofern die Mode ein Ausdruck der menfchlichen Willenswelle ift, kann 
fie auch nie obſzoͤn oder unfchicflich auf ihre Zeitgenoffen wirken. Ihre 
Pinien werden ganz unperfönlich empfunden im Gegenſatz zum Eigenfleid, 
durch das ein Individuum ausfchließlich fich felbft ftilifiert. Das wirkt bei aller 
Schönheit nie vornehm — immer aufdringlich —, nur linear prezioͤs zumeilen! 
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Mit dem Körper des Eınzelmefens hat Mode eben nichts zu fchaffen — 
im Gegenteil — nie ift Kleidung auch Fünftlerifch fo ganz verfehlt, als wenn 
fie verfucht, die Glieder durch das Gewand hindurch naturgetreu darzuftellen. 
Seht doch das Leben der Oberfläche dadurch verloren! An den griechifchen 
Gewandſtatuen kann man am beften fehen, wie „das augenhaftefle Volk 
der Welt“ dem Problem des befleideten Körpers die zwei möglichen Löfungen 
fand, ohne das hohe Lied des Leibes zu verpöbeln: die Griechen verbargen 
den Körper entweder völlig unter gradlinig Fanelierten Falten CDelphifcher 
MWagentenker, Athena Lemnia) oder befleideten ihn wie mit fließendem 
Waller — alfo gar nicht Mike des Paionios von Mende, Ludovififcher 
Thron und fo weiter). 

Unfere optifche Roheit zeigt fih am deutlichften darin, daß mir immer 
noch Trikots auf der Bühne vertragen, mas doch Gott verboten hat! 
Dielleicht das Einzige, was er wirklich verboten hat?) 

Woher es aber fommen mag, daß die Griechen imflande waren, das 
wechſelnde Leben der Seele am Leibe felbft reftlos auszudrücken, und fomit 
faft Feiner Mode bedurften, führt meit über das Ziel diefes Eleinen Eſſays 
hinaus zu einer Metaphyſik der Gewandung. Nur fo viel: Den 
Griechen war der Leib felbft die plaftifche Form des Willens. Alles feßten 
fie in Leben um und waren, was fie daten. 

Dei uns ift die Diskrepanz zwifchen Denken und Sein wie in allen 
eklektiſchen Kulturen fo ungeheuer, daß wir garnicht erft verfuchen, unfern 
Leib zum Träger der Geiftigkeit zu machen. Hier fett die Mode ein! Be 
Fleidung als dee, Bekleidung, die mit irgendwelchen Forderungen des 
praftifchen Lebens oder Klimas nichts mehr zu fchaffen hat! 

Ein Mantel, der waͤrmt — ein Hut, der fehüst, ift pſychologiſch fo un: 
intereffant wie jede andre Heizvorrichtung ! 

Erft als Symbol — hieratifch oder profan — gewinnen Gewänder Bert, 
dag fchecfige Narrenkleid nicht minder als Urim und Thummim des Hohe: 
prieſters. 

Als die Mode ſich einmal von jeder Ruͤckſicht auf die Konturen des 
Leibes befreit hatte, gefiel ſie ſich bisweilen in der Rolle des Tarn— 
helms! 

Das „Zaubergewirk“, „zu wandeln jede Geſtalt“! 
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In Pelzen und Federn durchläuft fie fpielerifch die tierifche Ahnenreihe 
des Lebens, markiert mit Hilfe von Stahlreifen, gligernden Korfagen, fteifen 
Armeln bald das Endo: bald das Ero-Skeleton! Dann muß wieder das 
Pflanzenreich herhalten! Bald erfcheinen wir Ernptogam, bald phanerogam 
und fleigen in der Mode willkuͤrlich die Geiftesleiter der Organismen auf 
und ab in fpielerifchem Atavismus! 

Sleihfam mie Kinder, die in Truhen voll alter Kleider mwühlen, maskieren 
wir ung mit Tierformen, den abgelegten Kleidern der menfchlichen Entelechie! 

Intereſſant ift zu beobachten, wie die Grazie eines beftimmten Tierleibes 
fih einem Volke zumeilen bligartig offenbart und fofort in der Mode nach 
Geſtaltung ringt. 

Als die erften Giraffen in Schönbrunn erfchienen, kamen in ganz Öfterreich 
langroehende Bänder auf, die von der Spitze des Hutes fat big zur Erde 
fielen und „ala Giraffe” hießen, um jene hohe fliehende Silhouette auf die 
Menfchen zu übertragen. — 

Wo Anempfindung an Fauna, Flora und Landfchaft dauernde Formen 
der Gemandung gefchaffen hat, oder wo der Beruf eine Mimikri in Farbe 
und Silhouette fordert, wie zum Beifpiel beim Jaͤger, ftilifiert fich die 
Kleidung zur Tracht. 

In abgefchloffenen Gebieten, wo Geiftesftröme langſam fließen, geruhfame 
Teiche bilden, deckt oft die gleiche Tracht die Bedürfniffe ganzer Epochen. 

Iſt fie Doch noch angewachfen an die Landfchaft wie eine Wiefe, ein Baum, 
und verfchmilzt in den Farben mit den Tieren des Feldes. Die blaue Schürze, 
der moosfarbene Hut der falzburger Sennerinnen grellen ab gegen den tiefen 
Himmel und die grüne Trift; und ein faft diviner Inſtinkt fchuf dem griechifchen 
Hirten die meite, breite, ſchneeweiße Fuftanella, gleihfam als Emanation der 
gleißenden Landfchaft ! 

Aus der Pſyche dringen meift nur große primitive Triebe in die Volks⸗ 
tracht herüber, und ſchwerer Tanz von Farben ift dann in ihr, etwas von 
Sonntagsbrunft und brüllender Freude! Das Genus und all feine Funk: 
tionen werden oft genial vergröbert ins Groteske. So im tſchechiſchen Ammen⸗ 
Eoftüm, der ftilifierten Gebärmafchine ! 

Dei Völkern, die ewig wachen Gefchlechteg, die ſchwuͤleren Blutes find, 
fchillert die ganze Tracht vor Erotik! 
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Die Nese, die Franfen des fpanifchen Nationalkleides, die rote Blume, 
die aus ſchwarzen Scheiteln hervorbrennt wie ein Fokus der Begierden, fie 
bleiben faft unverändert durch die Jahrhunderte, fo unverändert mie der Trieb, 
dem fie entrwuchfen. 

Da Mode alle Vibrationen der Epoche formt, fo muß auch ſtets Erotik 
in ihr fein. Doch feiner differenziert als in der Tracht des Volkes, paßt fie 
fih den Sinnesepifoden, den verfchiedenen Unterfirömungen der Liebe völlig 
an und läßt die Frau bald kind-, bald Enabenhaft erfcheinen. 

In der Mode ift immer auch Erotik, doch niemals nur Erotif, wie 
Viſcher zum Beifpiel geglaubt hat. 

Auch der moderne Menfch hat fich für ganz beftimmte Zwecke ein Kleid 
gefchaffen, das alle Merkmale einer Tracht aufweift: Sport: und Reifeanzug! 
Da fchaltet er bewußt alle complications de l’äme aus, Eonzentriert fich, 
wird primitiv auf ein Ziel hin. Ein Primitiver, der aber mathematifche 
Phyſik beherrfcht. Löft er Doch das Problem des Zweckkoſtuͤms rein Eonftruftiv, 
faft ingenieurmäßig! Da gibt es Nähte am Überzieher, folid mie Nietungen 
eines Dampfkeffels, ftahlfeft gefteppte Traverfenfnfteme am Norfolk⸗Jackett! 

Alles auf Kraft und Laft abgezweckt und doch raffiniert der Natur an: 
empfunden, wie beim fchneeweißen Sfiläufer, der — ein verbefferter 
Polarfuhs — mit dem fhimmernden Feld feiner Taten optifch verſchmilzt! 

Diefe Rückkehr zur Tracht auf einer höheren Bewußtſeinsſtufe ift auch 
fonft vielfach intereffant, zeigt fie doch am Elarften die neue Rangordnung, 
die fich feit der Vermiſchung der Stände in der Symbolik der Gewandung 
herausgebildet hat. "Bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts war die 
Tracht in Mitteleuropa ftreng nach Kaften getrennt, die Form jeder Schürze, 
jeder Haube, jedes Schmuckes war Recht und Grenze einer fozialen Pofition. 
Heute, wo jede petite bourgeoise den Hermelin tragen darf, mußten neue 
Gemandordnungen entftehen. Statt der Kaften erhalten die Gelegenheiten 
ihr befonderes Kleid. Wenn ein Herzog und fein Schreiber Ski laufen, fo 
Kitifiert ihr Anzug nicht „Herzog“ und nicht „Schreiber”, fondern „Ski: 
läufer". Umgekehrt kann auch wieder das gleiche Individuum alle Facetten 
des Lebens, deren jede ihr Symbol im Gemand hat, hintereinander durch 
laufen, und Herr N. N. vermag am gleichen Tag als Sportsman, Reifender, 
Theaterbefucher und Tänzer filhouettiert zu fein. 
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Die ertremften Enden der ganzen Kleiderffala aber bilden Sport, das 
heißt reines Zmwecffoftim, und Modegemand. Was das eine bermußt aus: 
fhaltet, die pſychiſchen Strömungen, muß das andere gerade offenbaren! 
Nicht Primitivität bedarf es da, fondern einer faft mediumiftifhen Ber 
gabung, die fich heilfichtig und fenfibel machen kann, um alle Strömungen 
des Augenblicks in Form zu wandeln! 

Frauen, befanntiich die beften Medien, find daher vor allem zur Mode 
begabt, die von jeder Trägerin verlangt, daß fie auch Schöpferin zu: 
gleich feit Eine Mondäne muß mit dem Kleid auch die Gebärde diefes 
Kleides annehmen, fie muß mit ihm in Geſte, Linie und Silhouette ver: 
ſchmelzen. Jede Zelle macht die Mode mit! 

So flexibel, fo grazilbildfamen Leibes find immer nur ganz wenige, er 
fefene Gefchöpfe, fie feheinen überhaupt nur möglich und denkbar auf den 
Spitzen des Lebens, in den Zentren der Eleganz! 

Dis diefe fubtilfte NBelle der Triebe — Mode genannt — ſich in die 
breiten Schichten der Bevölkerung fortpflanzt bis zu denen, die dDumpferen 
Blutes find, da ift fie längft verformt, vergröbert, des inneren Sinng beraubt, 
und übrig bleibt das „Parifer Modell“, das regelmäßig zu den Aquinofrien 
in feiner ganzen Schrecklichkeit bei uns erfcheint ! 

Es ift nur mehr ein eriges Umftilifieren der Silhouette und höchftens 
als Eörperlicher Drill für die Frau des Mittelftandes von Wert, die jede 
Mode wie eine Art Matura fürchtet. Kein Glied ift ficher, nicht eines Tages 
aufgerufen, egaminiert zu werden! Es war für die petite bourgeoise eine 
Art „Müllern” von der Wiege bis zum Grabe, ehe fie fich durch die Neform- 
tracht diefer Mühe entzog, mas entfchieden beffer ift, denn nun hat fich wieder 
eine Facette des Lebens neu ftilifiert, die Negierung der Mode hat Form 
gervonnen und den Aſpekt der Epoche dadurch bereichert! 

Fügt fi) doch in das Gefamtbild der Erfcheinungen der Skiläufer 
ebenfo wie die Meformlerin oder das Rudel der Einzigen in ihren Eigen: 
Fleidern ! 

Wer gewohnt ift, die Formen entlang zu wandern, immer weiter zurück 
zu ihren geiftigen Quellen, ftugt hier wohl bald vor einer neuen Frage der 
Gewandung, die ih die Kabbaliftil der Mode nennen möchte! 

Denn mas bedeuten, ins Pſychiſche zurückfüberfegt, die Farben und Formen 
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der Kleider? Welcher Strömung oder Weltanfhauung entfprechen enge 
oder weite Armel, Röcke, Mäntel? Das mag ein Beifpiel zeigen! 

Das Schulbeifpiel der Krinoline. 

Sie ift das Schulbeifpiel einer pregiöfen und feminiftifchen Kultur. 

Aus einem ungeheuren Kelche von Brokat und Spitzen hebt fich ein enger 
Eifenleib, Schultern und Bufen von übertrieben blumenhafter Rundung, 
das Ganze gekrönt von Eünftlich hoher Haar: und Lockenfülle, während unter 
dem Niefenkranz der Röcke die Winzigkeit des Füßchens triumphiert! So 
dient die Krinoline lediglich als Folie für alle ſekundaͤren Geſchlechts— 
merfmale, wie Taille, Büfte, Haare und Zierlichkeit der Extremitäten! Die 
primären Merkmale werden als roh und daher reizlos nicht marfiert, ja 
durch die ungeheure formlofe Krinoline faft negiert! 

Eine Kultur, auf die nur legte, feinfte Attribute des Gefchlechts mehr 
wirken, ift wohl prezioͤs zu nennen; feminiftifch aber, weil fie auf Fragi- 
lität, alfo Übertreibung des Weiblichen überhaupt hinausläuft; und zur 
Kultur endlich fiempelt fie die ſouveraͤne Überlegenheit Dem Leib und feinen 
Forderungen gegenüber, die völlig gebändigt, verwandelt und beherrfcht er: 
fcheinen von einem Geiftigen, dem Stil. Immer taucht daher die Krinoline 
in höfifchen, mondänen und etwas meichen Dlütegeiten auf, immer find 
üppige Daarfrifuren, dünne Taillen und hohe Abfäge in ihrem Gefolge. 
Schon in Kreta war es fo! Im zweiten $ahrtaufend vor Ehriftus, als König 
Minos fein Verfailles in Knoſſos baute, wo bei garden parties, Stier: 
fämpfen und Tanzfpielen die ganze raffinierte Lebenskunft des ancien regime 
blühte, fehen wir auf Wandgemälden gefhnürte Damen in Hackenftiefelchen 
— die Krinoline tragen! — Ariadne mit franzöfifchen Stöckeln — in Reif: 
rock und Korfett ! 

Und der legte Befuch der Krinoline! 

Wieder iftes an einem Hof voll müden und fieberhaften Luxus, zeremonioͤs 
und feminin — dem zweiten Kaiferreih —, wieder die blumenhaften Taillen, 
die großen Ehignong, die Eleinen Füße! 

Daß die Kaiferin vor der Geburt des Thronfolgers aus Eitelkeit die 
Krinoline „erfand”, war VBeranlaffung, nicht Urfahe der Move! 
Sonft würde fie auf Thronen wohl öfter aufzutauchen pflegen, mährend die 
zweijährigen Infantinnen des Velasquez ihrer kaum bedürften. — 


360 Frig Wittels, Das Kebsweib 





Und unfere eigene Mode — die werdende — die künftige!? 

Aus Amerika kommt fie, geboren aus dem Kult der Frau und der Millionen! 
Reichtum und Afthetizismug reißen die Mode völlig an fich, machen aus ihr 
etwas immer Raffinierteres, Erklufiveres! Die fhimmernden und fließenden 
Stoffe erfordern Linien von faft leiblofer Zartheit; mas vom Körper fichtbar 
bleibt, muß von idealer Pflege zeugen. Noch nie, zu Feiner Zeit hat es zum 
Beiſpiel eine folche Kultur der Hände und Fingerfpigen gegeben wie jet! 
Smmer enger zieht die Mode den Zauberfreis, während das Gros der 
Menfchheit fich zu den Zweckkoſtuͤmen flüchtet. Die Mode ift ein Snob ge 
worden — fie ftilifiert die Milliarde —, und mer fie verfteht, verfteht „die 
Wahrheit der Masten.“ 


Das Kebsweib / Bon Fritz Witters 


Wie deutfhe Hanfa hat an der normwegifchen Küfte und befonders 
in der Stadt Bergen lange Zeit eine Gemaltherrfchaft geführt. 
| Auf dem Kai von Bergen, der heute noch die deutfche Brücke 
us heißt, hatten die hanfeatifchen Kaufleute ihre Magazine, ihre 
— ihren praͤchtigen Wohnſitz. Die Hanſeaten mußten ſich feierlich 
zum Zoͤlibat verpflichten, bevor man ſie aus Hamburg nach Bergen entließ. 
Ein Keuſchheitsgeluͤbde war mit dem Zoͤlibate nicht verbunden, und ſo lernten 
die Buͤrger von Bergen deutſche Zucht und Sitte nicht von der beſten Seite 
kennen. Die obere Gaſſe, hinter der deutſchen Bruͤcke, wimmelte von lieder⸗ 
lichen Frauenzimmern, und in dem ganzen Stadtteil war ein Treiben, das 
des Himmels Pech und Schwefel gar oft herausgefordert haͤtte. Einmal 
erſchien der Biſchof von Bergen mitten in dieſem Sodom und wollte durch 
energiſche Vorſtellung dem Treiben ein Ziel ſetzen; er wurde von den gemalt: 
tätigen jungen Leuten famt feinem Gefolge totgefchlagen. Big zu den Lofoten 
hinauf machte fich die ftreitbare Macht von dreitaufend Männern furchtbar. 
Da ift nun die Gefchichte des Kaufmannes Johann Leumenfeld aus Dort: 
mund bemerkenswert, der fchon daheim ein Ehemeib hatte, dies aber der 
Geſellſchaft verheimlichte; und als er die Erlaubnis erhielt, als hanfeatifcher 
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Vertrauensmann nach Norden zu fahren, da nahm er feine Frau, mit Namen 
Blanka, auf dem Schiffe mit fich, aber nicht, als fei fie ihm ehrlich angetraut, 
fondern geſchminkt und mit falfhem Schmucke behängt, als fei fie eine Kebfin. 
Das tat er, weil er fich von ihr nicht trennen mollte, und eine andere Mög: 
lichkeit, mit ihr vereint zu bleiben, nicht beftand. Blanka mar blond und 
ſchlank; die fparliche Rede ihrer Lippen war einfältig, ihre Stirne war rein, 
ihr Auge unergründlich. Ihr Hals war fehr lang, fodaß fie einer Lilie glich: 
die Wangen bla, das Haupthaar gelb wie Pollenftaub. Sie wunderte fich 
über nichts, twag Leumenfeld, ihr Gatte, unternahm. Sie mar fein Gefchöpf, 
ganz und gar fein eigen, er konnte mit ihr machen, mag er mollte. 

In Bergen wurde ihm bedeutet, daß das Frauenzimmer zu ihm fommen 
dürfe und bei ihm bleiben nach Herzensluft; der Form halber jedoch muͤſſe 
fie anderswo wohnen, am beften in der oberen Gaſſe, wo folche Frauen ge 
woͤhnlich herbergten. Leumenfeld ging auf diefe Bedingung ein, nur ließ er 
in der Tat feine Frau faft niemals aus feinem Haufe, fodaß ihre Augen 
nicht beleidigt wurden von den fhamlofen Umzügen und ihre Ohren nichts 
mußten von den nächtlichen Orgien der oberen Gaffe. Er hielt fein Weib 
verborgen, zeigte fie nicht einmal den Kaufleuten, die zu Gafte Famen, und 
wurde ihrer Keufchheit doppelt froh, wenn er aus dem müften Getriebe von 
frecben Reden und unziemlichen Handlungen zu ihr Fam. Wie ein ftilles 
Heiligtum betrat er ihre Zimmer. 

Eines Tages Fam nach Bergen die Nachricht, daß hoch im Norden, in 
Tromſoͤ, eine holländifche Fifchereigefellfhaft ſich niedergelaffen habe. Die 
Hanfa wollte die Konkurrenz nicht dulden; Schiffe wurden ausgerüftet, und 
mit Heeresmacht fuhr man gen Mitternacht. Leumenfeld, der einem Dünen 
an Geftalt glich, wurde Kommandant eines Schiffes und mußte fein Weib 
ſchutzlos in Bergen zurücklaffen. Sie mußte jest in die Scheinmohnung 
fiedeln, die mitten in der verrufenen Gaffe gelegen war. An die Tür der 
Wohnung fehrieb Leumenfeld die Worte: „Dier wohnt des Leumenfelds 
Geliebte!” Und unter diefen Worten ftich er feinen Dolch in die Eichenbohle. 

Mit Leumenfeld hatte der größte Teil der flreitbaren Mannfchaft Bergen 
verlaffen. Die übrigen blieben, fchlichen fcheu bei dem Spigtürlein vorüber, 
denn fie fürchteten Leumenfelds Dolch, deffen Knauf im Sonnenlicht blißte. 
Aber am Abend des erften Tages öffnete Blanka das Fenfter und beugte fich 
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über die Brüftung, daß jeder fehen Fonnte, wie wenig fie am Leibe hatte, und 
blickte die Männer, die vorüberfamen, mit großen, ftarren Augen an. Die 
Männer blieben ftehen, und obgleich jeder von ihnen ein abgefeimter Wuͤſtling 
mar, lief ihnen der Schauer über den Mücken. Da öffnete die bleiche Frau 
im Fenfter ihren Mund und rief ein unfldtiges Wort den Männern ins 
Geficht, als waͤre fie feit langem die legte Dirne diefer Gaffe. 

„Wir möchten wohl hinauf zu dir,” fprach endlich der Kühnfte, „aber in 
deiner Türe ftecft ein Dolch, der führ ung gar zu leicht ing Herz.“ 

„Dann will ich euch holen,“ fagte Blanka und verſchwand vom Fenfter. 
Die Männer vor der Türe hatten den Schauder überwunden und gröhlten 
in Erwartung fröhlicher Abenteuer. Da kam Blanka herab, trat unter fie 
und war fehlimmer als nackt. Dem DVorderften warf fie fi) an den Hals, 
die andern folgten, und alle bezogen das Haus, in deffen Türe Leumenfelds 
Dolch ſtak. Mitnichten kann erzählt werden, was damals in diefem Haufe 
geſchah. 

Um dieſelbe Zeit ſchwamm das Schiff des Leuwenfeld in ſommernacht⸗ 
ruhiger See, die Sterne blinften, die Bellen raufchten leife. Johann Leu: 
wenfeld faß auf dem Achter und fchaute träumerifch zurück, wo er fein liebes 
Weib im Fernen mähnte. Er Fannte fie von früher Kindheit an. Er trank 
einen tiefen Atemzug und dachte: fo frifch, fo rein, fo heilfam ift mein Weib 
tie diefer Atemzug. 

Am andern Tage fprach es fich fchnell herum, was für eine Bewandtnis 
e8 mit Leumenfelds Geliebter habe. Haufenmeife Eamen die Kaufleute und 
lachten über den Dolch, der in der Türe ftecfte; denn hätte der Dolch feines 
Amtes walten follen, die halbe Stadt wäre ihm verfallen gemefen. Blanka 
faß auf dem Ruhebett, die Züge unverändert. Doch glich fie nicht mehr einer 
Lilie, wie jegt ihr Hals fich ſtreckte. Sie fprach und weckte dDröhnendes Ge 
lächter. Sie fpottete über ihren Mann; und mie fie fich felber entblößt hatte, 
fo deckte fie vor fchadenfroher Menge das Heimlichfte ihres Gatten auf. 
Diefes Lotterleben dauerte zroei Monate. Am Ende diefer Zeit war Blanka 
um feinen Hauch anders anzufehen als ehedem : ihre Stirne war rein, ihr 
Auge unergründlich. . . . 

Als es hieß, daß die Danfeaten fiegreich zurücffehrten, ging Blanka zum 
Hafen, fuhr in einem Kahn ins Meer hinaus und Fam nicht mehr zurück. 
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Leumenfeld fand feines Weibes Wohnung leer und mancherlei Zeichen von 
den hier vollführten Taten. Er hielt dafür, Daß es Gewalttaten geweſen feien, 
und mar durch nichts von diefer Meinung abzubringen. Niemals hatte er 
fein Weib entblößt gefehen: mie follte er glauben, daß fie fich freimillig den 
Blicken aller Männer angeboten habe? Niemals hatte er vor ihr ein un: 
keuſches Wort gefprochen : von wannen hätte ihr die Kenntnis von verruchten 
Meden kommen follen, die fie angeblich vor aller Welt geführt hatte? — 

An demfelben Abend brach in Bergen ein Feuer aus, das die Stadt 
in fieben Tagen von Grund aus eindfcherte. 


Das Ultramifroffop / Bon Dr. Guſtav Eichhorn 


bs durch die Erfindung des Mikroſkops dem forfchenden Menfchen: 
a geiſt der Einblick in eine neue geheimnisvolle Welt erſchloſſen 
N rourde, fchien der Zeitpunkt gekommen zu fein, mo auch Die 

Zi Raͤtſel des Mikrokosmos fich enthüllen würden, wo es möglich 
fein — die Bauſteine der Materie, die Molekuͤle und Atome, zu erblicken. 
In der Tat ein ſchoͤnes Ziel, die Natur bei ihrer Arbeit gewiſſermaßen zu 
belauſchen. Allein bald ſchon ſtellte ſich die Unrichtigkeit dieſer Vorſtellungen 
heraus, und die Theorie wies in der ihr eigentuͤmlichen und alle Illuſionen 
zerſtoͤrenden Schaͤrfe die Gruͤnde dafuͤr nach. 

Fragt man ſich zunaͤchſt, worauf im letzten Grunde die Möglichkeit be 
ruht, Segenftände zu fehen, fo lautet die Antwort: auf dem Schattenmwerfen. 
Wie die theorerifche Optik zeigt, werfen aber nur folche Eleinften Gegenftände 
noch fharfen Schatten, deren Dimenfionen im Vergleich zu den Bellen: 
längen des Lichtes fehr groß find. Die Länge der Lichtmellen fpielt alfo eine 
entfcheidende Rolle, und man erkennt, wie bedeutfam es für uns ifl, daß die 
Wellen unferes Lichtes fo außerordentlich Hein find, Durchfchnittlich ein halbes 
Mifron; ein Mikron ift gleich ein taufendftel Millimeter. 

Allein im Verhältnis zu den Molekülen find fie doch riefengroß, und mir 
bedürften fchon millionenmal Eleinerer Wellenlängen und außerdem eines Seh: 
organes, das entfprechend funktionierte, um die Moleküle wahrzunehmen. 
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Sind die Gegenftände Feiner, als vorhin ermähnt, fo treten fomplizierte inter: 
ferenzerfcheinungen auf, die man in den fchönen Lichtbeugungsphänomenen mit 
Hilfe der optifchen Gitter fünftlich erzeugen kann. Die Gitter werden hergeftellt, 
indem man auf durchfichtige Körper mehrere hundert Striche auf der Breite 
eines Millimeters einrigt. Könnte man ihre Anzahl fo weit vermehren, daß fie 
nur um Lichtwellenlängen oder um noch weniger voneinander abfländen, fo waͤre 
der Körper nicht von einem vollftändig Elaren, durchfichtigen Körper zu unter: 
fcheiden. Aus dem gleichen Grunde fehen wir auch die Moleküle nicht. Unfere 
gewoͤhnlichen Mifroffope erfüllen hauptfächlich die Aufgabe, mit Hilfe der 
dem Beinen Dbjekte fehr nahe gebrachten Mifroffoplinfe die von ihm aus: 
einandergebeugten Lichtftrahlenbündel zufammenzubrechen und fo infolge der 
eintretenden Sfnterferenzen der Lichtftrahlen ein fcharfes Bild der Eleinen 
Objekte zu erzeugen. - 

Wie Abbe und Helmholg theoretifch ermittelten, ift das Aufloͤſungs⸗ 
vermögen der Mifroffopobjektive erreicht, das heißt eine annähernd objekt⸗ 
ähnliche Abbildung noch möglich, wenn die Strufturelemente eine Feinheit 
von etwa einem viertel Mifron haben. Aber follte eg bei noch größerer Feinheit 
nicht doch menigftens zu erreichen fein, überhaupt nur das bloße Vorhanden: 
fein einer Struktur oder allgemeiner gefagt einer Diskontinuitaͤt nachweiſen 
zu können, ohne direkte Andeutung der Form und Struktur? Ein aflro: 
nomifches Vorbild war gegeben; denn die Fırfterne fenden wegen der ungeheuer 
großen Entfernungen in unfere Fernrohre Lichtbuͤndel mit fo kleinem Offnungs⸗ 
winkel, daß Feine Interferenzen und deshalb auch Feine fcharfen Bilder mehr 
möglich find. Sie erfeheinen daher nur alg Eleine leuchtende Scheibchen ohne 
jede Andeutung der Form des Sternes, nur als Zeichen, daß von einem be 
flimmten Orte des Weltalls Licht zu ung Eommt. 

Diefen Gefichtspunft in geeigneter Weiſe auch auf die analogen Beob: 
achtungen fubmifroffopifcher Teilchen ftudiert und angemendet zu haben, ift 
das große Verdienft von H. Siedentopf und R. Zſigmondy in Jena. 
Ihre Arbeiten führten zu der Konftruktion eines neuen Apparates, des foge- 
nannten Ultramifroffopeg, das prädeftiniert zu fein fcheint, der Forſchung 
im Mikrokosmos unfchäsbare Dienfte zu leiften. 

Das eigentliche Prinzip der Erfindung ift durch eine bekannte Erfcheinung 
charakteriſiert, die jeder fehon beobachtet hat. Ebenfo, mie ein Lichtftrahl, der 
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durch einen Spalt in ein dunkles Zimmer fällt, darin die Eleinften, in der 
Luft ſchwebenden Staubteilchen Dadurch fihtbar macht, daß eg fie auf dunkelm 
Hintergrunde grell beleuchtet, und zwar für einen Beobachter, der auf die 
erhellten Teilchen in einer zu den Sonnenftrahlen annähernd fenkrechten Ebene 
(haut, fo fann man auch im Gefichtsfelde eines Mikroffopes Teilchen ficht: 
bar machen, die zu Elein find, als daß man fie fehen Eönnte, wenn man das 
Mikroſtop einfach wie fonft üblich verwendet. Zu diefem Zweck beleuchtet man 
diefe Teilchen ſtark, ohne jedoch das Licht direkt in das Inſtrument fallen zu laffen. 
Jedes Teilchen zerftreut dann das Licht in jeder Richtung, alfo auch in der 
Richtung der Achfe des Mikroſkops, und fo kommt es, daß man das Teilchen 
als hellglänzenden Stern fieht. Die genaue Form des Teilchens läßt fich 
natürlich nicht feftftellen, aber man ftellt troß feiner geringen Größe von 
nur wenigen Milliontel Millimeter auf diefe Weiſe doch feft, daß es über: 
haupt vorhanden ift. 

Den Schwerpunft diefer Methode bildet alfo die geeignete Beleuchtung. 
Erſtens muß diefe dußerft intenfiv fein, weshalb nur ganz ftarke Lichtquellen, 
wie eleftrifches Bogenlicht oder direktes Sonnenlicht, zur Anwendung ge: 
langen können, und zweitens muß fie in befonderer Weiſe angeordnet fein. 
Die Teilchen werden ja, wie ermähnt, durch den von ihnen abgebeugten 
Lichrftrahlenkegel fihtbar. Es muß nun verhindert werden, daß die beleuch- 
tenden Strahlen gleichzeitig mit den abgebeugten Strahlen in das Auge 
gelangen, meil die Intenſitaͤt der erfteren erheblich größer ift als die der letz⸗ 
teren. Die Einrichtung ift deshalb fo getroffen, daß die Achfe des Beleuch⸗ 
tungsfegels fenkrecht auf der Achfe des für die Sichtbarmachung wirkſamen 
Beugungskegels ſteht; und ferner find die Kegel fo zu Dimenfionieren, daß fie fich 
nicht durchdringen. Bon außerordentlicher Wichtigkeit ift fodann die Regu- 
lierung des Strahlenganges zur Beleuchtung. Das Mifroffopobjektiv bildet 
nur eine beftimmte Schicht des Objektes fcharf ab, und nur diefe fogenannte 
Einftellungsfchicht darf erleuchtet werden. Bei der germöhnlichen Beleuch: 
tungsmethode würden noch eine große Anzahl von Teilchen außerhalb diefer 
Einftellungsfchicht erleuchter werden, und diefe erzeugen helle, fich überlagernde 
Zeritreuungsfreife, deren Lichtfchleier die Beugungsbildchen überftrahlen 
würden. Um nun genau in der Sehtiefe des benügten Objektivs zu beob- 
achten und in der Einftellungsfchicht ein genau bekanntes, meßbar veränder: 
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liches, erleuchtetes Volumen des Präparates zu erzeugen, wird das Bild 
der Lichtquelle zundchft auf einen verftellbaren Präzifionsfpalt entworfen. 
Unfere Abbildung zeigt ein Ultramifroffop nach dem Verfahren von 
Siedentopf und Zfigmondy, wie e8 in den optifchen Werkſtaͤtten von E. Lei 
in Weslar ausgeführt wird. Die Einrichtung ift als Nebenapparat des 
Mikroſkops gehalten und läßt fih an jedem größeren Stativ anbringen. 
Zu diefem Zwecke wird zundchft der Peleuchtungsapparat des Mifro- 
ffops entfernt und alsdann die Metallplatte, auf die der Apparat montiert 
ift, fo auf den Mikroſkoptiſch gelegt, daß die an der unteren Seite der ‘Platte 
befindliche Eleine Scheibe fich genau in die Tifhöffnung des Mikroffopes fest. 
Nachdem der Apparat eingerichtet ift, erfolgt feine Firierung in der rich» 
tigen Lage auf dem Mikrofkoptifh. Auf der Metallplatte ift eine Klemm: 
vorrichtung angebracht zur Aufnahme der Eleinen Kammer, durch die mittels 
Schlauchleitung die zu unterfuchende Flüffigkeit geleitet wird. Die Regelung 
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der Zuflußmenge erfolgt durch einen Quetfehhahn. Das Licht tritt durch ein 
enfterchen in die Kammer. Die Unterfuchung der Flüffigkeit gefcbieht ent 
weder bei offener oder bei mit Deckglas gefchloffener Kammer. An ihre Stelle 
kann zur Unterfuchung fefter, Durchfichtiger Gegenftände (Rubinglas und der: 
gleichen) ein Tiſchchen treten. Am vorderen Teile der Platte ift eine Fleine 
optifche Bank befeftigt, auf der die Beleuchtungslinfe, die Spaltvorrichtung 
und das Beleuchtungsobjeftiv verftellbar montiert find. Die optifche Banf 
laͤßt fich horizontal und vertikal verftellen. Zur Beleuchtung benutzt man eine 
Dogenlampe oder durch Spiegel zugeleitetes Sonnenlicht. Es fällt durch 
ein Dlendenrohr auf eine Linfe und wird von diefer aufeine Spaltvorrichtung 
fonzentriert. Der Spalt ift nach beiden Seiten veritellbar. Durch ein ftär- 
feres, einftellbares Objektiv wird das verkleinerte Bild des Spalte in das 
Gefichtsfeld geworfen. Das Mikroſkop mit der ganzen Einrichtung wird auf 
einen in der Höhe verftellbaren Tıfch geftellt, der die fchnelle Einftellung des 
ganzen Apparates auf den Lichtbogen der Lampe ermöglicht. 

Wie Siedentopf und Zfigmondy felbft angeben, erlaubt dag Ultramifro: 
ſkop Teilchen von vier milliontel Millimerer Größe ſichtbar zu machen, und 
fie werden getrennt nachgeriefen, wenn fie mehr alg vier zehntaufendftel Milli- 
meter voneinander entfernt find, fonft erfcheinen fie als diffuſe Helligkeit. Es 
ergibt fi) daraus, daß c8 auch bei intenfiofter Beleuchtung im allgemeinen 
nicht gelingen Fann, die Moleküle einzeln direkt fichtbar zu machen, fondern 
immer nur eine größere Anzahl freier Moleküle oder Molekularkomplexe; nur 
für hochmolefulare, intenfiv fluoreszierende Körper, mie fluoreszierende Farb: 
ftoffe, wäre dazu einige Ausficht vorhanden. Um eine Vorftellung von den 
Größenverhältniffen zu geben, die hier in Betracht fommen, feien einige Zahlen 
angeführt: 


Durchmeſſer in milliontel Mittimeter 


Kugelbafterien (Koffen) . » > 2 2 2 2 nen 500— 1000 
Grenze der Sichhtbarfeit mit dem Mifroffop . . . . 250 
Wellenlänge des roten Üihtd . 2 2: 2 222 690 
Wellenlänge des violetten Üihtde > > 2 2 22. 430 
Grenze der Eichtbarfeit mit dem Ultramifroffop . . . 4—5 
Waſſerſtoffmolekleeee.. — o,1 


Deleuchtet man unter dem Ultramifroffop eine Folleidale Goldlöfung bei 
feinfter Verteilung der Goldteilhen von etwa der Größenordnung fechs 


368 Dr. Eihhorn, Das Ultramikroffop 





milliontel Millimeter, die dem Beobachter als leuchtende Punkte erfcheinen, 
fo fieht man die Teilchen in dußerft energifcher Bervegung, die um fo heftiger 
ift, je Eleiner die Teilchen find. Man wird auf diefe Weiſe direkt darauf hin: 
geriefen, wie wertvoll das neue Sfnftrument auch zum Studium der füge: 
nannten Bromnfchen Molekularbervegung fein dürfte. Nach diefer Hypotheſe, 
die eigentlich fchon vor einem PVierteljahrhundert von Profeffor Cantoni 
ausgefprochen wurde, rührt diefe Bervegung von Stößen her, die die Teil: 
chen der Loͤſung Gum Beifpiel Silberteilchen in einer Eolloidalen Löfung des 
Silbers) von den Molekülen der Flüfigkeit erfahren, die ihrerfeits eine 
thermifche Bewegung befigen. Die Teilhen laſſen ſich direkt Elaffifizieren 
nach ihrer Farbe, ihrer Bewegung und ihrer Größe. Diefe findet man mit 
Hilfe des Ultramikroffopg durch Beſtimmung der Teilhenzahl oder des 
mittleren Abſtandes der Teilchen im beftimmten Volumen bei bekannter 
Konzentration und befanntem fpesififchen Gewicht des gelöften Körpers. Bei 
gleichartigen Teilchen kann man die Größe nach der verfchieden ftarfen Hellig⸗ 
keit abfchägen. 

Die erften Unterfuchungen der Erfinder bezogen fih auf Goldrubinglas, 
das man erhält, wenn gefehmolzenem Glas ganz geringe Mengen metallifchen 
Goldes zugefeßt werden. Der heiße Glasfluß erfcheint noch farblos, aber 
beim Erkalten treten dann die bekannten rubinrot:violerten Farben auf. 
Es wurde feftgeftellt, Daß die Eleinften Goldteilchen eine Maffe von meniger 
als ein taufendbilliontel Milligramm haben mußten. Zum Dergleich fei 
erwähnt, daß man nach Berthelot als Eleinfte Menge $odoform, melche 
den Geruchsfinn noch affıziert, eine Maſſe von ein hunderttaufendmilliontel 
Milligramm annimmt. 

überall hat fich das Ultramikroffop fofort Anrwendungsgebiete verfchiedenfter 
Art erobert, und ganz befonders erfcheint es prädeftiniert als Hilfsmittel für 
die biologifche Forfchung. Um nur einige Beifpiele herauszugreifen, fei er- 
mähnt, daß es Dr. Römer gelang, mit feiner Hilfe in einer Lymphe mit 
dem Virus der Maul: und Klauenfeuche, die fchon ein Bakterienfilter paſſiert 
hatte, ovale Gebilde nachzumeifen, während unter dem gemöhnlichen Mifro- 
fEop die Lymphe vollftändig homogen erfbien. Ultramikroſkopiſch laſſen fich 
aber nicht nur die Bakterien in flüffigen Medien beobachten, fondern auch 
die Wirkungen der Mittel genau verfolgen, welche fie vernichten. Profeſſor 
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Raehlmann gelang auf diefem optifchen Wege der wichtige Nachweis von 
Eimeißteilchen im Harn bei Nephritis, ebenfo die Demonftration der Um: 
mwandlung von Eimeißkörperchen in Peptone. Das find nur einige Beifpiele 
aus hunderten. 

In der Ausbildung des Ultramifroffops liegt wieder einmal der tnpifche 
Fall vor, mwie in gefchicften Händen und durch geiftvolle Kombination aus 
bekannten Prinzipien etwas klaſſiſch Neues entfliehen kann. 


Welſchtirol / Von Albert von Cà bianca 





in wunderſchoͤnes Land. Nur mer als Fremder ſich hinein⸗ 
FE füichlt, Die unbekannte Sprache fich erficgt, das Volk fich reden 

a macht, Die große Sonne erkennt, die über dem Sommer und 
Winter diefes Landes liegt, und jede verborgene Echönheit 
entdeckt, die unter Armfeligkeiten fchläft, erwirbt fich das Herz diefer Erde. 

Und wenn er es befißt, wird er e8 nimmer verlieren. 

Am liebften wird er feine ftillen Gedanken in die Flucht der blauen Berge 
fenden, die das Land mie liebe Arme rahmen. Den Geift der ihm zuteil 
werdenden Schickfale wird er als ein Geſchenk der flammenden Abende, der 
füdlihen Himmel und der brennenden Mohnfelder zroifchen den heißen Reb⸗ 
hängen verehren. Niemals frei wird er fein von der Sehnſucht nach diefem 
Sande, immer voll von der Liebe für fein Werden. 

Es ging mir fo. Seine Fahle Armut habe ich verflucht, feine fteinigen 
Wege, feine traurigen Lieder, feine glühenden Nächte habe ich verdammt, 
da ich es noch nicht Fannte. 

Wie einem Kinde war eg mir, das Heimmeh hat und meint und zurück 
ill. Jedes Auge habe ich beneidet, das Uber deutſche Waͤlder fliegen durfte, 
jede Seele, die deurfche Kirchenglocken hörte, jeden Schritt eines andern 
durch den heimatlichen, fpäten Frühling. 

Dann war es einmal, daß mir die melfchen Worte im Ohr blieben, daß 
ich fie wieder fuchte und micder fand. Und es mar Fein Menfch mehr, der 


Märı, Heft az 4 


370 Albert von Cà bianca, Welſchtirol 





mir nicht erzählen Eonnte. Jeder fchien zu fein, mie ich mar, und das ganze 
Land redete. 

Es redete mit feiner Zunge alle feine Zauber in mich hinein, und feine 
Sprache wurde tönender und voller, und drängender und näher, als ich ihr 
folgte und das Land durchwanderte. 

Dann lebte ich mit allen Sinnen mitten im Herzen des Landes. Lange, 
vor ich eg verließ, wußte ich, daß es mein mar. 

Nun ftehe ich an feiner Grenze, und es ift, als fließe die Etſch aufwärts 
gegen Norden, bringe mir die Schmerzen und die Blumen der lieben Erde, 
alle ihre Blüten, alle ihre Leiden. Und an ftillen, hellen Abenden höre ich ihr 
Sachen, an grauen, ſchweren Tagen ihre Tränen. 

Und nur, wenn die Züge aus dem Süden vor meinem Haufe vorbei: 
ziehen und die Zeitungen auf meinen Tifch gelegt werden, der vor dem Blick 
in die Grenze des Landes fteht, mache ich mich frei von den Schleiern der 
Poefieen und von den Gedanken, die ih am liebften erzählen möchte, und 
enthülle die Nüchternheit des welſchen Tirol. 


Ein armes und ein ruhelofes Land ift es. Es trägt noch die Wunden 
einer mechfelnden Gefchichte und genießt nicht die Stille des Sichbefigens. 
Es phantafiert und baut Luftfchläffer, verlangt nach Rechten und Geſchenken, 
lebt in Kämpfen. Zufrieden ift es nicht. 

Diefe Unraft gießt fich über Tirol, das es trägt. Über Öfterreich, dem es 
gehört. Es ift nicht leicht Staat zu fein über Teile fremder Nationen. 
Nationengefühl ift etwas fo Starkes, Unvermüftliches wie Blut. Es ftirbt 
durch Staatsverträge nicht, wird nicht blaß in Kriegen, läßt fich nicht 
wandeln. Es ift wie Seele. 

Ein Staat, der fremde Völker in fich beherbergt, muß mit ihren Seelen 
rechnen. Sie bringen ihm die Eongentrierte Kraft ihrer Nation, denn fie find 
zur ftarfen Entwickelung gedrängt, wollen fie im fremden Staate blühen. 
Der fremde Staat aber fchließt ewig den Kompromiß zwiſchen den Trieben 
dieſes Keimens und feinen eigenen Dorausfeßungen. Zu intenfio Enofpen 
kann er das Blut der Fremden nicht laffen. 

Diefes Gegenfpiel zwiſchen der jungen Entwicklung der fremden Nation 
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und dem Gedanken des einigen Staates ift Sfterreich nicht fremd. Das 
Meich pulft auf diefer Balance. Es hat ſich daran gemöhnt. 

Aber nicht daran gemdhnt haben fih die fremden Nationen und auch 
nicht die Deutfchen, die mit diefen in einem Lande wohnen. “Der mehr oder 
minder theoretifche Kampf zwiſchen Staat und Nichtdeutfchen wird in den 
Provinzen zur praftifchen Fehde zwiſchen diefen und den Deutfchen. 

Welfchtirol liegt mit Tirol im Kampfe. 

Wo es beginnt, wo Tirols Erde melfch wird, ift nicht leicht zu fagen. 
Nicht mit der amtlichen Grenze, die unter Salurn das Etfchtal fchneidet, 
fälle die wirkliche zufammen. Bon Bozen weht deutfche Luft über die Wein—⸗ 
länder und blauen Kuliffen des weiten, füdlichen Bodens. Aus dem Tore, 
dag diefe Kuliffen bilden, dringt das wunderſam fanfte, fremde Bild italieni- 
fher Sonne. Und tatfählich Elingt in diefer Zone zmwifchen Bozen und 
S. Michele die welſche Sprache, figen welſche Kleinbauern und Kolonen, 
und rein deutfch kann man die Anfiedlungen an dem linken Erfchufer in dieſem 
Gebiete nicht nennen. 

Don dort ab, wo die amtlich italienifchen Vermaltungsbesirke ihre noͤrd⸗ 
lichften Linien ftrecfen, ift das Land welſch und wird fo genannt. So ziehen 
den Örenzgürtel die politifchen Bezirke Ampezzo, Cavaleſe, Trient, Mezzo⸗ 
lombardo und Cles. 

Ein munderfchönes Land. Seinen Charakter prägt es nicht im Dften 
und Welten, wo die Dolomiten noch ftehen, Die Alpenmweiden, die Wälder 
und die Gletſcher. Die hohen Lagen des Landes tragen fo oft noch deurfchen 
Top, als ob nur das Grün der Tannenftände, das Rot der Felstürme und 
das Weiß des Schnees ihn erzeugte und ficherte. Und in den Bergen und 
Höhen ift es auch nicht ärmer als dag deutfche Tirol. 

In der Ebene aber, durch die ftill, fchlafend, langfam die Erfch gleitet, 
ruhen die bis in den tiefen Frühling Eahlen Mebländer und die Maulbeer: 
Eulturen. Die Berghänge der Ufer find waldlos, düfter. Nur in der Sonne 
der Abende brennen und leben fie. 

Die Drtfchaften träumen überall. Ihre Hütten und Häufer find ſchweig⸗ 
fam. Die Fenfter groß, ſchwarze Vierecke in den zerbröckelten Mauern. 
Kirche und Kirchturm bleich und ohne Schmuck. Die Menfchen braun und 
gelb, faft freudlog, ftumpf. 
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Nur in der Zeit, da der Herbſt blau unter den Dächern der Pergeln 
raftet, voll Segen, blutreich und Eöniglich, verzaubert fich diefe ftarre Ode. 
Dann werden auch die eintönigen, ſchweren Lieder im Lande freudig und hell. 

Auch die Städte am trägen Fluß der Etſch tragen die tote Ruhe des 
Südens. Sie tragen die Weihe langer Vergangenheit, den Hauch einer 
fhon entfchlafenen Kultur, die Bilder großer, finnreicher Schönheit. Aber 
auch diefe bergen fie unter ſchwarzen Dächern, in leeren, Falten Strafen, 
in Paläften, die nimmer viel Freude kennen. 

Und ftiller wird es in diefem Lande, je tiefer gen Süden feine Schollen 
liegen. Und Eahler und feltfamer. Die Zypreſſen ftehen auf, die Rofen: 
fträuche, die weißen melfchen Landfige und Villen, die Kaftelle und Filanden. 
Die Glocken fingen, wie wir es nicht wiſſen, die Luft ift weich, wie mir fie 
nicht Eennen, der Bein ſchwarz. Die Frauen tragen felrfame Augen, felbft 
die Armen bunte Kleider, aus den Mienen der Eleinen Leute redet gutmürige 
Ergebung. 

Ein munderfames Land. Sein Schönfein geht felbft aus den Städten, 
die den alten Prunk hüten, in die zweigenden Täler, über elende IBege, auf 
denen im März Beilchen blühen, zu den einfamen Dörfern, wo die Armut 
nacft in der Sonne liegt. 

Dichter follten in dies Land fommen, wenn ihr Ruhm der höchfte ift. 
Sie würden, vor Eitelkeit gewahrt, die Kraft finden, die den Ruhm hält. 


* * 
* 


Es ift zu vermundern, daß ein folch ftilles Land laut werden und fämpfen 
fann. Es ift zu vermundern, daß es Minifter und Statthalter befchäftigt. 
Noch mehr, daß e8 einer Megierung opponiert. 

Nicht die Armut des Landes gab dazu den Sporn. Die wirklich Armen, 
die Bauern in den weltfremden Tälern, die Kolonen auf den Grundbefigen 
der Herren, waren nie reich. Beſſeres, als mag fie befisen, kannten fie nie. 
Die Dürftigen in der Stadt find immer noch ein frohes, graziöfes Volk. 
Die Wohlhabenden und Reichen erfchrecft das Elend der Niedern nicht. 
Sie fahen in der Miene diefes Elends niemals Troß oder Drohen. 

Alle zufammen find fie Fein grollendes, Elagendes Wolf. Sie loben das 
Heute, und morgen ift morgen. Sie haben nicht viel Krämergeift, find nicht 
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Eleinlich, nicht philiftrös, ihr Horizont fieht andere Grenzen als der fparfame, 
emſige Deutfche. Sie find entweder Fataliften oder ein bißchen erfchlafft. 
Wenn man fie nicht indolent nennen mag, fo haben fie doch wenig Sinn 
für Ordnung, ſchmuckes Ausfehen ihres wirtfchaftlihen Rahmens und für 
Komfort. Darum Eommt der Fremdenverkehr nicht auf. 

Genügfam find fie. Es ift ſchwer, ihnen Feind zu fein. 

Nein, der Armut entfpringt nicht der Kampf, den das Land führt. Das 
glaubte einmal die Regierung, als ihr die Unzufriedenheit der IBelfchen das 
Meſſer an den Hals führte. Und meil das Land mahrhaftig vernachlaͤſſigt 
worden war, ging fie mit Eifer daran, e8 zu rehabilitieren. Sie hat diefe 
Tätigkeit auch heute noch nicht eingeftellt, aber fie verfpricht fich von ihr viel 
leicht Doch nicht mehr die ganze Rettung. Sie forftet die kahlen Hänge auf, 
fhüst den Weinbau gegen Reblausgefahr, baut Straßen und Waſſer⸗ 
leitungen, fubventioniert und errichtet Eifenbahnen, gibt der Seidenraupen- 
zucht Prämien, hilft Schulhäufer modernifieren und leitet die große Anti- 
Pellagraaktion, deren Ziel es ift, die Fünftige Generation in den von der 
Pellagra verfeuchten Gebieten gegen diefe zu immunifieren. Viel Geld floß 
feir etwa zwanzig Fahren nah Welſchtirol, bringt gute Früchte, wird gerne 
angenommen, — aber es verbannte die Unzufriedenheit im Lande nicht. 

Das Äußere Zeichen diefer Unzufriedenheit ift am beften ausgedrückt im 
Empfinden, dag der Hfterreicher fühlt, wenn er in Welſchtirol ift. Dieſes 
Empfinden fagt: man fpmpathifiert hier nicht mit Sfterreih. Das will nun 
freilich in Sfterreich nicht viel fagen. Bedeutend wird diefes Empfinden 
nur dadurch, daß es felbft der Hfterreicher hat, der mit Sfterreich nicht 
ſympathiſiert. 

Nicht das Landvolk hat etwas gegen Öſterreich. Es iſt kaiſertreu, brav, 
hat Untertanenqualitaͤten wie kaum ein anderes. Es macht auch nicht Politik. 

Die ſogenannte Intelligenz im Lande iſt es, die nicht ſchwarz⸗gelb fühlt. 
Zu dieſer Intelligenz gehören die Reichen, die Müßiggänger, die Adligen 
mit einer ziemlichen Zahl, die Bürger in den Städten, die Stadtbeamten, 
die Doktoren. Vielleicht auch noch andere, je nach ihrer Selbftändigfeit. 
Jedenfalls befteht dieſe nichtöfterreichifche Intelligenz nicht nur in den größeren 
Zentren, fondern überall, wo man den Arzt und den Advofaten hat. 

Die Regierung und die Deutfchen haben für diefe Sintelligenz den Namen 
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„Irredenta“. Ein oft gehörter, oft gebrauchter, faft immer gemwichtig aus: 
gefprochener Name. 

Was diefe Frredenta wollte, mußte man niemals ganz zu fagen. Die 
Lostrennung Welfchtirols von Sfterreih? Das fehienen oft unvorfichtige 
Reden der mwelfchen Politiker, Trinkfprüche, Demonftrationen an italienifchen 
Gedächtnistagen zu verfichern. Auch die Blätter der Irredenta Eonnten es 
verraten haben. Db es glaubhaft fehien oder nicht, die Regierung fühlte fich 
verlegen, gab Wirtfchaft, wandte auch Polizeifpfteme an, machte Konzeffionen 
gegenüber Einflußreichen, erteilte Aufträge an ihre Amter, inftruierte fie zur 
politifchen Miffion. Diefe beftand in der Beobachtung des Lebens der Irre⸗ 
denta, im Dermitteln bei peinlichen Vorkommniſſen, in einer ungemütlichen 
Iſolierung des öfterreichifchen Amtes von der welſchen Bevölkerung. 

Oder wollte die Sfrredenta die Autonomie des Landes? Die politifche, 
melfche Intelligenz bejahte diefe Frage fehr offen in den Landtagen. Alfo 
wollte die Srredenta die Autonomie, das Trentino mit Statthalterei, Landes: 
fchulrat, eigener Wirtfchaft! 

Da mar auf einmal, bei den legten Reichsratsmwahlen im vorigen Mai, 
die alte Partei, die nationalliberale Intelligenz, gefchlagen worden. Auch 
der legte Landtag fiel zu ihren Ungunften aus. Und nun tritt eine neue Partei 
auf, die wirtſchaftliche. Sie nennt ſich democrazia italiana. Diefer Name 
ift ausreichend. Die Partei fteht mit dem Bifchof gut, fie ift entfchieden 
klerikal, fie hat, was die alte nicht befaß, einen großen Volksanhang, fie 
arbeitet nicht mit den Sfdealen und Fahnen der fogenannten Sfrredenta, 
fondern populärer, mit Raiffeifen, Vorſchuß und Sparkaſſen, mit Konfum: 
vereinen, Banken, Verficherungen. Sie infpiriert Unternehmungen, diktiert 
ganzen Volksfchichten, redet nicht zart, aber entfchieden. 

Lange vorbereitet war fie. Die Regierung felbft hat fie fchaffen helfen, als 
fie das Land wirtfchaftlich zu heben begann. Sie ift geitgerecht, denn fie ift 
verrmandt den Ehriftlichfozialen. 

Das Erftaunen war groß: Welſchtirol von der rredenta befreit. Denn 
die Sfrredenta hing an der Sfntelligenz wie ein Aft am Baume. Und alle 
Nichteingemeihten münfchten der Megierung Glück, und Glück dem Lande. 

Aber ein zweites Erflaunen war größer. Die neue Partei ift ebenfo national, 
mie es die alte gemwefen. Sie will ebenfo die Autonomie, wie fie die alte 
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gefordert hat. Nur Eines hat fich vielleicht geändert: die neue Partei redet 
fehr offen, nicht nur bei Banfetten und italienifchen Gedenktagen, fondern 
immer. Und es wird ihr auch nie die Stimme Eonfisziert. 

Die alte Antelligenz lebt noch. Man merkt faum, daß fie geftorben ift, 
und erft jest empfindet man, mie ftill, wie theoretifch, wie unpopulär fie 
gervefen. 

Aus diefen Gefchehniffen aber hat die Regierung vielleicht das Weſen 
der Irredenta erkannt. Diefes Wefen ift das nationale Gefühl, das nationale 
Leben. In den Reichen, Selbftändigen, die weder Stellung noch Ber: 
mögen rigkierten, in den ungen, denen man die Jugend zugute fchreiben 
mußte, hatte diefes Gefühl fich in verfteckten Anfpielungen auf das regno, 
in der national gefärbten Forderung nach der Autonomie und nad) der Uni- 
verfitdt in Trieft, oft auch in Demonftrationen geäußert. Erinnerung an 
Massini und die Carbonari, an Silvio Pellico und Venedig taten viel 
dazu. — In der neuen Partei der mittleren Klaffen, die gute, unzweideutige 
Bürger waren, hat es aber reelle Geftalten angenommen und die Phantaſie 
verleugnet. Die Neuen — mer möchte fie noch Sfrredentiften nennen? — 
fordern mirtfchaftlih, meil ihr nationales Gefühl nicht dichten, fondern 
eſſen mill. 

Nur die Sosialiften, die — ſoweit dies bei Romanen möglih — aus 
national indifferenteren Schichten fich organifierten, haben ein Stück der 
gefallenen Liberalen zum Erbe übernommen: den Liberalismus, das heißt 
hier den Kampf gegen die Klerikalen, die Staatspartei fein werden. Es haben 
ihnen bei den Wahlen die Liberalen beigeftanden, — nichts Typiſches und 
Defonderes, 

Es hat fich alfo nichts verändert für die Regierung. Sie wird nach mie 
vor an die Srredenta glauben, denn phufifch tot ift fie nicht. Und fie wird 
mit der neuen Partei im Lande, vielleicht auch im Reichsrat, reden müffen. 
Sie wird in der Durchführung des äfterreichifchen Staatsgedanfens in 
Welfchtirol etwas ihr nicht Neues, aber niemals von ihr Angewandtes 
ftudieren müffen: wie regiert man eine nationale Minorität in einem Lande 
mit deutfchem Zentrum? 

Dielleicht findet fie den Kontakt mit dem mwelfchen Volke, Ein Ziel, aufs 
Sehnlichfte zu münfchen! So ſchwer koͤnnte es nicht fein, wenn die Ver⸗ 
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waltung nicht zum Bureaufratismus wird und die Beamten in Welfch- 
tirol das Gefühl verlieren, in einer Okkupationsprovinz zu leben. 

Db aber die Deutfchen in Tirol fih mit den Italienern verftändigen 
werden? Sie noch fehmerer als die Regierung. Die oft erbittert geführten 
Kämpfe der Italiener um Feftfegung im deutfchen Gebiete, der Name 
Trentino, die Sprache der Zeitungen und manches fehr unbedachte Wort 
haben die Deutfchen zu einer Idee geleitet, die fie unentwegt verfolgen: fie 
wollen regermanifieren, was einftmals in Welſchtirol deutfch mar. 

Diefe dee ift nicht defenfiv. Sie begegnet Schwierigkeiten, die natur: 
gemäß find. Sie ift nicht vollkommen gerechtfertigt durch die Kenntnis der 
PBerhältniffe. Denn gegen die Tatfache läßt fich nicht ftreiten. Im Bezirke 
Trient und Rovereto zu germanifieren, — diefe Fdee ift nicht unähnlich der, 
im Bezirke Bozen zu vermwelfchen. Die nationale Umgebung wird Eleine 
Gebiete niemals ausliefern, — das eingepfropfte Deutfchtum würde mit der 
Zeit in diefer Umgebung wieder denationalifiert. 

Es märe beffer gemefen, die deutfche Kraft hätte ſich gefammelt, um fich 
den Boden vor der Grenze Welſchtirols zu bewahren. Er ift nimmer rein, 
aber er Eönnte noch zurückgerettet werden. Denn bis ©. Michele liegt wirk⸗ 
lich deutfches Land. 

+ + 

Nur, wenn der Tag mie die Elare Wirklichkeit vor meinem Haufe liegt, 
das die Grenze des Südens grüßt, mache ich mich frei vom Schleier der 
Poefieen, den die Linien der blauen Berge bringen. — Es ift eine Flare, 
hoffende Märznacht über meinem Dache. Ich weiß, unten im Lande blühen 
fhon die Beilchen. 
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Die ſchoͤne Brilaide / Bon Adolf Köfter 


Ab es etwas Traurigeres gibt als ein Eleines, gelbes, verhußelteg 
Pindenblatt, das an einem Falten Degembertage über den ham: 
burger Burftah geweht wird, das meiß ich nicht. Aber das 
SF weiß ich ficher: mir ging es zumeilen fchlechter als fo einem 
Eindenblatt, — Was hier fteht, meine Lieben, ift eigentlich gar Feine richtige 
Gefchichte. Faft ſchaͤme ich mich, euch damit unter die Augen zu treten. Wie 
eine Frau ſich im Wagen erhob und mich anfah, das ift ja faft das Ganze. 
Außer dem erften Geplauder und dem Abend, mo das Meerleuchten war. 

Aber ich fehreibe das ja nicht um euretwillen, fondern um gewiſſermaßen 
diefe Welt an die fchöne Brilaide zu erinnern. 

So wahr ich Köfter heiße, ich wuͤnſchte, fie waͤre jegt hier. Aber mas hilft’s? 
Tilly Ihmels wollte auch nie über den Kirchhof und Fam doch zuerft hin. 

Ich hocke hier in meiner Fahlen Dachitube mit meinem Hunde Schluck. 
Es ift Ealt, fo daß ich für die Hyazinthen Angft habe. Könnte fie hier nun 
nicht figen und fich von mir vorlefen laſſen, meine Gefchichte von „dem Bäcker: 
jungen aus der Niedernftraße, den das Schickſal an die Wand warf” oder 
das Gedicht von dem Eleinen Humboldt? Erfchien fie doch damals ebenfo 
plöglich auf dem Schiff, niemand mußte woher! 

Sch fah Brilaide zwanzig Tage lang morgens, mittags und abends. Wir 
fuhren von Santos nad) Portugal. Es ift jet zwei Jahre her. 

Die erften Monate, nachdem fie fort war, ging ich mit ihrem Namen um 
wie mit einem Stück meiner Seele. Dann vergaß ich fie in meinem Abend: 
gebet. Heute denke ich kaum noch an fie. Darum heißt Scham und Angft 
mich von ihr reden. Denn der Satz des großen Spinoza ift mir verhaßt, 
daß das Notwendige gut fei. 
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In der bruttigen Mittagsfchrüle, die über dem Hafen von Santos laftete, 
ſchwangen fich taufend träge Gerdufche. Am Pier ftieß ein Kaffeedampfer 
den andern. Und gleich Waſſerkaͤfern huſchten auf dem Strome Eurzatmend 
die Barkaſſen. 

Das dritte Schiff von oben her mar die Pernambuco aus Hamburg. 
Sie zitterte von der legten Arbeit. Die Paffagiere füllten das Schiff. Vorn 
(ud man Kaffee, und ich lag über die Luke gebeugt und freute mich über die 
faufenden Saͤcke und die fehönen Leiber der Neger. Arbeitende Leiber mit den 
Proportionen des Apoll. Und in der Südfonne blinzelten die Farben ihrer 
Haut wie von Schmetterlingen und bunten Käfern. 

Der fchönfte der Neger Cich nannte ihn Dmitri, und er ging wie ein jung: 
vermählter Neapolitaner) war eben verſchwunden, ich recfte mich auf, — 
da fah ich die fhöne Brilaide langfam über den Schiffsfteg 
gehen. Sch hielt voll Angft zu atmen an, denn nach den leßten Erlebniffen 
auf diefer Reife mußte ich fie für eine Viſion halten, wie das Fefusbild auf 
der Pleuelftange und die rote Frau bei Kap Friv. Aber für eine Viſion war 
das Bild zu ruhig. Nein, das war eine wirkliche junge Frau, die mit ihrer 
Tochter an der Hand langfam meiterging. Glaͤnzte nicht unter dem gerafften 
Kleid ein Rock mit Märchenfarben? Und beugte fih Bootsmann Niffen 
nicht lüftern über dag Segeltuh? Gewiß! Was arbeitete, hielt an oder 
verlangfamte feinen Takt. Ein Krahn blieb ganz ftehen. 

Das Kind war feiner Mutter ähnlich und fah aus mie meine erfte Liebe 
aus der Stöckhardtftraße. Die hatte blaue Pferdeaugen und ſchwarze 
Zigeunerhaare. Sie Eonnte beffer pfeifen als Fan Münzel; ich befang fie 
als Brilaide. 


* * 
* 


Eine Stunde ſpaͤter traf ich die ſchoͤne Frau am Heck in einem Seſſel halb 
ſitzend, halb liegend; ſie ordnete der Kleinen das Haar. Und als ich ſie ſo 
ſitzen ſah, wußte ich genau, wo es hinaus wollte. 

Wir begannen unnuͤtze Dinge zu reden. Aber ihre Stimme klang, als ob 
ſie ihre Seele ausſingen wollte. 

Ich kann es ja nie auseinanderhalten. Beethovenſche Scherzi ſehe ich wie 
tanzende Goldkugeln und manchen Walzer als eine gelbe Schlange. Das 
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ift ein wenig übertrieben, und ich bin bereit, etwas davon zurückzunehmen. 
Aber hiervon laſſe ih mir nichts abdeuten: daß ihre weichen Worte mich 
linder als ein warmer Sommerwind anmehten. Und ich gehe meiter: ihre 
Worte Hlangen, felbft wenn fie fröhlich waren, mie wenn es in ihnen meinte, 

Daneben benahm mich, mas foll ich e8 leugnen, der märchenhafte Rock, 
nicht der Dberrock, fondern — ich fhäme mich nicht, es zu fagen — der 
Unterrocf. Er hatte die Farbe eines violetten Sonnenunterganges und ſchim⸗ 
merte von links anders als von rechts. — Die blaufchmwarzen Augen leuch: 
teten ftolz gegen die Fupferne Haut; um den bloßen Hals lag feft wie ein 
weißer Birkenring ein dünnes Goldfettlein. An dem hingen zwei blutrote 
Rubinfteine. Der eine hing tiefer als der andere. 

Ihr Leib muß weiß fein, dachte ich, denn wo der Saum begann, wurde 
die Daut heller. 

Sie verftand Fein Deutfh. Wir redeten über Maupaffant und die Bafch- 
kirzeff, über Kaffeepreife und Katholizismus. Daß wir aus feinem fachlichen 
Intereſſe fprachen, wußten wir beide. Übrigens hatte fie mich fchon vom Steg 
aus gefehen. 

Ein paarmal ſchwiegen wir. Dann fpürte ich, wie unfere Seelen zerrten, 
daß fie zueinander kamen, und wenn wir dann lachten und ung freuten über 
Dmitris Gang, dann ruhten fie aneinander mie zwei leife mandernde Früh: 
lingsmwolfen. 

Endlich erhob fie fich. 

„Es beginnt der Abendwind, Herr Doktor, — und mein Mann mird 
fommen.“ 

Die blanken Steine auf ihren grauen Schuhen verſchwanden unter dem 
Kleid, und das Kind Elagte über Kühle. Die Barkaſſen glitten durch rotes 
Abendgoldwaſſer, und aus dem Tale fuhr ein Windftoß: Fröftelnd zog Brilaide 
das Tuch fefter und ging. „Bon soir“ — „Au revoir.“ 


* fr 
en 


Früher gab es in Santos Fieber. Das bemeifen die Wracks der aus: 
geftorbenen Schiffe im Strom. est hat man die Peft in die anftoßenden 
Suͤmpfe verjagt. Diefe ftehen an Sommerabenden bis an den Dimmel voll 
gelbem Nebel, der wie Schmwefeldampf ausfieht. Man blickt vom ruhigen 
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Schiffsdeck auf diefe drohende Nebelmand mit einem Gefühl von Angſt und 
Wolluſt. An diefem Abend aber fah ich nichts davon. 


* * 
* 


Am naͤchſten Vormittage waren wir auf offener See. Ihr Mann war 
ein fetter Gummihaͤndler aus Ceard. Er ſchnitt jedes Geſpraͤch über feine 
Frau ab und faß immer mit dem erften Mafchiniften zufammen, den ich nicht 
leiden Fonnte. 

Ich bemerfe hier, daß ich nicht zu den Kajıtspaffagieren gehörte. 

Seine ſchamloſe Eiferfucht ftrebte, ung jedes Gefpräch unmöglich zu machen, 
und die Tage wurden mie meine ſchlimmſten im erften Semefter. 

Einmal trafen wir uns früh morgens am Dberdecf. Wir redeten ber 
den großen Ruſſenkampf, dann ſchwiegen wir ung unfere Seelen voll Heimlich- 
feiten, und am Schluß nahm fie (es war zmifchen dem dritten und fünften 
Mettungsboot) meine rechte Hand und ftrich leife darüber hin. 

In diefer Nacht fehrieb ich Feine Zeile. Um zwoͤlf Uhr pfiff ich mir eins 
auf der Dfarina, und als der ſchmutzige Hahn im Stall Erähte, lag ich 
noch über der Reeling, wo Brilaidens Kammer mündere, und freute mich 
über eine Käferrinne im Holz. Die Küfte blies ung mit ihrem Falten Winde 
an, der Himmel rötete ſich tagwaͤrts. Aber ich ging ohne Fröfteln fchlafen. 

Es gibt gute und ſchoͤne Frauen, die fih in Metzger verlieben, dachte ich 
und fann darüber nach, warum die fehöne Brilaide, die Doſtojewsky liebte, 
wohl den Gummihändler geheiratet hatte und fo gern neben dem dicken 
Mafchiniften faß. Und die leeren Tage zogen diefe Fragen in die Länge, und 
ich wurde mit jedem Tag unfroher, — bis mir vierundzwanzig Stunden 
vor Teneriffa waren. 

Es gab eine tiefdunkle, wolkenſchwere Nacht. Dazu flarkes Meerleuchten. 
Wo ein Wind das Waſſer flreifte, da bligte es auf. Die erſten Moͤwen 
Freifchten um das Schiff. 

Ich ſaß am Heck, von einem großen Stapel Kork verdeckt, und blickte 
auf die filbernen Furchen, die die Schraube in den Waſſerſpiegel riß. 

Diele kamen, um über das Gitter zu blicken. 

Am Ende auch fie, aber mit dem Gummihdndler. Nachdem diefer etwas 
von Heinen Meertierchen gegrunzt hatte, gingen fie. Ich hielt den Atem an: 


Adolf Köfter, Die fehöne Brilaide 381 





fie war ſchwarz von oben bis unten, aber um den Hals hing ein weißer 
Shawl. 

Und nun geſchah es: Wie ein Geſpenſt ſtand ſie wieder da, gerad auf 
mich los kam fie, langſam und mit einem Lächeln, das mir alle Angſt ent—⸗ 
wand, nahm fie meine Hände und legte meine Arme um ihren Leib. 

Da dachte ich, jest ift Zeit, und nahm, was mir geboten wurde... 

Und die Moͤwen Ereifchten um das Schiff. 

Als der Gummihändler beforgt zurückkehrte, fland die fchöne Brilaide 
ſchweigend an der Reeling. Seine fpöttifche Deutung ihrer Tränen aber 
fieß fie fich gern gefallen. 

Trunfen ftreifte ich zwei Tage auf Teneriffa umher, warf Steine vom 
Derg ins Tal und Faufte mir fehr teure, Eleine Vögel, die mir fpäter alle 
ftarben. Dis Liffabon fchoß ich Delphine am Bug des Schiffes, erklärte den 
Sciffsarzt für einen Bambino und hatte fogar einmal das Glück, mit 
Brilaide eins anzuftoßen. 

In Liſſabon aber pafjierte folgendes: Ich kam die große Avenida herunter 
gefehlendert und fuchte vergeblich die Melodie zu hafchen, nach der die Fiſch— 
frauen morgens durch die Straßen flöten. Da fah ich von meitem einen 
Wagen und erkannte bald die vier. Der dicke Mafchinift faß neben dem Kinde. 

Und nun gefchah etwas Merkwürdiges. Seltfam und erfchütternd mie 
das munderliche Gebet eines Heiligen. 

Sie fahen mich nicht. Ich ftand im Schatten einer Palme. Da erkannte 
mich plöglich die fehöne Frau, ihr Antlig fpannte fich von Staunen, und die 
Augen wurden glanzvoll, fie recfte fich hoch, und ihr Mund wollte fich öffnen, — 
aber mie eine Klage hufchte es über ihr Geficht, fie fanE zurück, und der Wagen 
mar fort. ch ftand, als waͤre der liebe Gott mir mit feiner weichen Hand 
über die Augen gefahren. 

Drei große Augenblicke habe ich vielleicht erlebt. Einen mit Tove Menkens, 
einen mit den zwoͤlfhundert Ölasarbeitern am erften Mai, aber größer als 
diefer waren fie nicht. 

Sch weiß nicht, wie ich aufs Schiff kam. ch weiß nur, daß am nächften 
Tage die fchöne Brilaide mit ihrem Gummihdndler ausftieg. 

In Leixoss war es. Ich Eonnte fie nicht mehr fprechen. Und nun fagte 
fie allen Lebewohl. Mir zitterren die Kniee. Die fehöne Frau lachte hierhin 
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und dorthin. Ich glaubte, fie müßte mich auszeichnen vor den andern und 
ftellte mich ziemlich breit hin. Aber fie fagte mir nicht mehr zum Abfchied 
als meinem Nachbar, dem dicken Steuermann. 

Ja, fie fah mich noch nicht einmal an. Und mas den Fräftigen Hände 
druck betrifft, wer bürgt mir, daß er nicht eine pure Fllufion meinerfeits war? 
Und als fie nun minften von dem Fleinen Segelboot, ja als die fchöne 
Brilaide an das Steuer lief, ihr weißes Tuch vom Halfe riß und es mie 
eine Wahnfinnige gegen uns ſchwang, wer bürgt mir dafür, daß auch nur 
ein einziger jener munderlichen, weißen Bogen mir galt? 

Aber mer fagt auch, daß es darauf ankommt? Gewiß, ich fhäme mich 
nicht, e8 zu geftehn: Als das Eleine ſchaukelnde Boot hinter der Mole ver: 
ſchwand, hatte ich einen fehmweren Stand gegen die ankaͤmpfenden Tränen, 
Es war mir eben alles zu rätfelhaft. Ach, und von den Stunden, die kamen, 
und in denen Brilaidens Arme aus dem Dunkel nach mir griffen, will ich 
garnicht erft anfangen. Aber noch einmal, wer fagt, daß es darauf anfommt? 

Ich fehe meine Heinen Hyazinthen an — die find fröhlich und machfen — 
und müffen doch damit rechnen, daß mein Kohlengeld nicht reicht. 

Ach, meine Lieben, e8 ift dies: wir müffen dag Leife lernen und dag Heim: 
liche und das göttliche Lächeln. 


Rundſchau des März 


noch weit Ärger fein fönnte. Nur das 


Kunft 


m letten Oktober haben Glass 
palaft und Sezeſſion die Pforten 
gefchloffen. Wander Beſucher 
bes Ölaspalaftes mag aufatmen 
bei dem Gedanken, daß die Kunftichäge, 
die dort aufgehäuft waren, wieder in 
alle Winde zerftreut find, „dahin, wos 
her ..." Die Welt ift gewiß arg, 
wenn man aber an den miüncdhener 
Glaspalaſt denkt, fühlt man, daß fie 


Bergängliche dıefer Erfcheinung tröitet 
über fie; man ftelle fih nur einmal 
vor, die diesjährige Ausftellung würde 
von einem funftfinnigen Friten in 
Permanenz ertlärt! 

Im übrigen fann man wohl fagen, 
daß die großen Sommeraußitellungen 
längft nicht mehr die ausſchließliche 
Bedeutung baben wie früher, wo 
fie fo ziemlich die einzigen waren. 
Was gab es denn früher in München 
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während des ganzen langen Winters 
zu fehen? Außer dem Kunftverein, der 
nod) dazu damals das reine Altjungfern» 
heim war, nichts. Jetzt it das ganz 
anders geworden. Sept ıft der inter, 
danf der regeren Ausftellungstätigfeit 
der Sezeflion und der Initiative ber 
Kunſthaͤndler für die bildende Kunft 
beinahe fhon ebenſo die Hauptfaifon 
geworden wie für Theater, Konzerte 
und Bälle. Die reizenditen Ausitels 
lungen der legten Jahre haben wir im 
Winter gefehen; ich erinnere nur an 
die Winterfezeffion vom vorigen Jahr, die 
das euvre von Albert von Keller, 
Philipp Klein und Charles 
Tooby in ungemein reizvoller Kon» 
traftierung brachte. Solche Einzelaus⸗ 
ſtellungen ſagen heute unſerm Geſchmack 
viel mehr zu als die großen Kunſt— 
jahrmärfte, zu denen fie jich etwa vers 
halten wie ein kleines, aber fein aus— 
gewähltes Souper zu einer chinefiichen 
Mablzeit von jweiunddreißig ungenieß- 
baren Gängen. Auch die großen Kunfts 
handlungen, die im hiejigen Kunftleben 
eine von Jahr zu Jahr fleigende Bes 
beutung gewinnen, verlegen den Schwers 
punft ihrer fünftlerifchen Darbietungen 
in den Winter und das Frübjahr; im 
Sommer müffen fie dem Gefchmad des 
Fremdenpublifumd Rechnung tragen, 
welcher manchmal nicht immer der befte 
fein foll. So fommt es, daß das tiefere, 
fünftlerifhe Interefle in Münden erft 
zu feinem Recht fommt, wenn die offizielle 
Ausitellungszeit vorüber ift. 

München unter ji. Echon das gibt 
diefen minterlihen Veranftaltungen 
ihren befonderen Reiz und ihren bes 
haglichen Charafter, daß fie für bie 
Münchener veranftaltet werden. 

Auch der fommenvde Winter verspricht 
wieder fehr anregend zu werden. Was 
hinter den mächtigen Säulen am Koͤnigs⸗ 
plag gebraut wırd, ift annoch unbefannt. 
Die Moderne Kunitbandlung 
(Goetheftraße) bereitet Kollektivausſtel⸗ 


lungen von Slevogt und Eorinth 
vor, bie ftarfem Intereſſe begegnen 
dürften. Mit befonderer Spannung 
wird man die Julius Exter-Aus— 
ftellung erwarten, die der Kunjtverein, 
in den feit einigen Jahren ein neuer 
Geiſt gefahren ift, anfündigt Erter ift 
ein intereflanter Fall, wie die Mediziner 
fagen, über den das legte Wort noch 
nicht geiprochen ift. 

Einjtweilen ift ed noch ziemlic, fill. 
Die Galerie Heinemann präludiert 
miteiner Kolleftivausitellung von Werfen 
Rihard Kaifers, des tüchtigiten 
und reıfiten unter den müncdhner Rand» 
fchaftern, der fich in langjährigem Kampf 
mit der fpröden oberbayrifchen Hoch— 
ebene eine ganz periönliche Ausdrucks⸗ 
weiſe geichaffen hat, die Elemente der 
beforativsftilifierten und der paysage 
intime eigentümlich vereinigt. Und die 
Moderne Kunftbandlung an der 
Goetheitraße hat, ihrem ihönen Grunds 
fag getreu, vor allem auch; den Nach— 
wuchs zu fördern, ihre gaftlihen Räume 
ver „Verbindung bildender 
Künftlerinnen Berlin-Müncen” 
geöffnet, die ſich zu einem beachtend- 
werten Faftor des deutfchen Kunitlebens 
entwidelt bat. Wer es nicht müßte, 
daß er ed bier mit Reiflungen von 
Damen zu tun hat, würde es ſchwerlich 
erraten. Die Handſchrift diefer Vers 
treterinnen bes zarten Geſchlechts ift 
verblüffend männlich, manchmal fogar 
faft fuhrmaͤnnlich. Das gilt namentlidy 
von den Bildniffen ven Viktoria 
Zimmermann, breit und ficher hin— 
gelegten Arbeiten eines zweifellos ftarfen 
und ehrlich ftrebenden Talentes, das 
leider zu ſehr an der Außenfeite der 
Dinge haften bleibt und darum fchließlich 
unbefriedigt läßt. Große Intelligenz 
und erftaunliche® Können zeichnet die 
Arbeiten von Anna von Amira — 
vielleicht die begabtefte Erfcheinung in 
diefer Gruppe — aus. Ihre Hands 
fchrift ift nervöfer, eleganter und wos 
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möglih noch bewußter ald die ber 
Eritgenannten, während ihre reizvolle, 
von dem miündhner „noirätre‘ fo weit 
entfernte Palette verrät, daß fie die 
von dem Älteren Monet abzweırgende 
neueſte Entwidlung der franzönichen 
Malerei mit Geift und Gefchmad ftudiert 
bat. Was dieſen Punkt betrifft, gehört 
die Künftlerin fraglos zu denen, die 
heute in Deutſchland an der Spiße 
marfchieren. Ein fo faprizids farbiges, 
fufrig und leicht hingeworfenes Stuͤckchen 
wie die „Junge Anpflanzung“ dürften 
ihr nicht viele bei und nachmachen. 
Auh die ſymboliſtiſch angehauchte 
„Blaue Vaſe“ geht reizvolle koloriſtiſche 
Wege. Dagegen erfcheint der Koloris— 
mus in dem gelben Stilleben etwas 
gemaltiam. Bedauerlich ift ed nur, daß 
inden Arbeiten diefer begabten Künitlerin 
fo garnichts von dem zum Ausdrud 
gelangt, was die moderne Frauenfeele 
bewegt. Es berricht — bei aller An— 
erfennung muß das hervorgehoben 
werden — eine gewiſſe innere leere 
in dieſen Bildern, die einen frieren 
madıt. Das it die Kehrfeite dieler 
Loe-vom⸗Weib-Bewegung. Der große 
artiftiiche Gewinn muß mıteinerfchweren 
Eınbuße an Leben bezahlt werden. 
Neben dıefen beiden Münchnerinnen, 
denen fih eine Schar von Ähnlich ges 
arteren, aber weniger bedeutenden Tas 
lenten anfchließt, fommen die Berlines 
rinnen, unter Denen die begabteite, 
Eabine Lepſius, leider fehlt, etwas 
zu kurz. Erwähnung verdient Julie 
Wolfthornz ihr Porträt der Frau 
Richard Dehmel, ganz in Biolett, würve 
ſich trefflich ald Plafat für einen 
Parfümerieartifel eignen. 


0000 


—* 


Technik Elektriſche Beleuchtung) 


an hat in alten Zeiten Feuer 

und Licht als Geſchenk der 

Götter betrachtet. Die Tech—⸗ 

nif hat das Erbteil erworben 
und bat ed zum Gemeingut aller ges 
madıt. Damit bat fie die fchwere Pflicht 
auf ſich genommen, immer mehr Menichen 
an dem Gottesgeichent teilnehmen zu 
laffen, und unabläfjig ftrebt fie danach, 
ben Segen des Lichts weiter vordringen 
zu laſſen. Licht ift Leben! Es ift nicht 
nur ſymboliſch das Gegenteil alles 
Schwarzen, Trüben, Dunfeln und 
Scheuen, ed ift ed auch wirflihd. So 
wie und am Tage Helle und Sonnen 
fchein erhebt, ermutigt, befreit, fo wirft 
auch am Abend das Licht aufmunternd, 
weckt Lebensmut und Bildungsfraft. 
Der Menſch it von Natur an ein ge 
willes Maß Helligkeit gewöhnt, und er 
fann nur den vollen Inbegriff feines 
Lebendgefühle haben, wenn ihm aud) 
nadı Sonnenuntergang dieſe Hellig— 
feit gewährt wird. Soviel Licht für 
alle üt das Ziel der Ausbreitung des 
Fichte, ift die elementare Aufgabe, die 
heute noch nicht erfüllt ift. 

Die legte Entwidlung führte mit be: 
fonderem Nachdruck diefem Ziele ent» 
gegen. Verbilligung, Berallgemeinerung, 
gewiſſermaßen Popularitterung guten 
tichtes waren die Xeitgedanfen des 
Kortichritte. Und wie alles im fchönften 
Gange ift und man feine „helle Freude“ 
über die Fortfchritte baben kann, da 
taucht der unfelige Gedanke auf, diefen 
Konfumartifel abgabepflichtigzumachen: 
Fichtfteuer! Man entiann ſich, daß das 
Göttergefihenf noch ungeftraft war. 
Der Yichtitrom, der nicht weit genug 
fluten kann, wird dadurch wieder aufs 
gehalten und damit indireft: Bildung, 
Kultur, Werterzeuguna, Lebensfreude. 
Db die Technik, ob unfer ganzes Leben, 
das am Fichte hängt und zum Lichte 
drängt, auch hierüber ohne Schädigung 
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binwegfommt, fcheint mehr ale fraglich, 
befonders im Hinblick auf die mühfam 
erfämpiten Fortfchritte. 

Die Elektrizität hat fait ein Viertels 
jahrhundert hindurch mit wenig vers 
Anderten Mitteln ihr Licht abgegeben. 
Da war die gewöhnliche, allen befannte 
und vertraute Kohlenfaden-Gluͤh— 
lampe, die feit 1881 in gleicher 
Schönheit und Geitalt funktioniert und 
mit faft gleich hohem Stromverbraud 
— 3,5 Watt pro Kerze — und ders 
felben Lebensdauer von etwa feche- 
hundert Brennftunden. Diefer Zuftand 
war keineswegs befriedigend, wenn er 
auch verhältnismäßig lange waͤhrte. 
Die erite wefentliche Veränderung in 
Schönheit, Geftalt, Lebensdauer und 
Stromverbrauch brachte die Nernits 
lampe, Cie hat ſich in mehrfacher Be 
ziehung von der Glühlampe enıfernt. 
Shr Leuchtmittel ift fein in luftleerem 
Raum brennender Kohlenfaden, fondern 
ein infolge des Stromdurchfließens weiß 
glübendes Zirfonttäbhen. Da das 
Zirfon in faltem Zuitand nicht leitend 
it, muß ed erit durch Außere Anwärs 
mung leitend gemacht werden. Das gab 
von jeher der Nernitlampe den oft über 
Gebühr betonten Mißſtand, daß fie erft 
«ine viertel bis eine halbe Minute nach 
Einfchalten des Stromes aufleuchtet. 
Man hat diefen Übeltand dadurd for 
jufagen verdeft, daß man bei den 
„Erpreßlampen“ beim Einſchalten kleine 
Gluͤhlampen aufleuchten ließ, die beim 
Ergluͤhen des Zirkenſtaͤbchens ſich autos 
matiſch ausſchalteten. Das hat natuͤr⸗ 
lich die an ſich ſchon teuere Lampe nicht 
vereinfacht. Immerhin bot die Nernſt⸗ 
lampe fuͤr mittlere Helligkeiten zwiſchen 
Gluͤhlampe und Bogenlampe eine zwar 
im Anfchaffungspreis nicht billige, aber 
ſchoͤne, eleganıe Yichtquelle mit geringem 
Stromverbrauh von 1,5 bie 1,7 Watt 
pro Kerze, alfo wenıger als die Hälfte 
der Kohlenfadenlampe. Damit bat fie 
ihr ein nicht abzuweiſendes Ziel geftedt. 

März Heft a3 


Die erfte reine Glühlampe, die es er- 
reichte, war die Dömiumlampe der 
deutſchen Gasglühlicht- Auergefellfchaft. 
Sie hat mit der Verwendung eines 
Metallgtühfadend der modernen Ents 
widlung der Glühlampen den Weg 
gewieſen. 

Die Osmiumlampe prunkte bereits 
mit einem Stromverbrauch von 1,5 Watt 
pro Kerze und zweitaufend Stunden 
Lebensdauer. Noch war fie aber im 
Verkaufspreis teuer und befaß den 
Nachteil geringer Spannung, ſodaß 
im Stromfreis von einhundertzehn Bolt 
brei Lampen hintereinander gefchaltet 
werben mußten. Zur Einzelanwendung 
war fie alfo damit noch nicht brauche 
bar, audy war fie nur fenfredt nadı 
unten brennbar, da der beim Erglühen 
weichwerdende Metallfaden fih in, ans 
derer Lage durchbog. Mit diefen Ubels 
ftänden räumte zuerft die jegt erfcheis 
nende Tantallampe der Siemens— 
Schudertwerfe auf. Ihr Glühfaden 
beitand aus einem fehr duͤnn ausge— 
walzten Tantalorabt, der in der Länge 
von etwa einem halben Meter zwiſchen 
jwei am oberen und unteren Ente der 
Birne befindlichen Sternen ziczadartig, 
fäfigförmig aufgeipannt war. Cie war 
in allen Xagen brennbar und vertrug 
die normale Klemmenipannung von 
einhundertzehn Bolt, hatte eine Lebens— 
bauer von achthundert bis eintauſend⸗ 
fünfhunderr Stunden bei etwas höherem 
Stromverbrauh von 1,7 Watt, aber 
geringerem Anfchaffungspreis. Ihre 
Schwaͤche treffen die Wechfelftröme, 
dafür hat fie fich nicht recht bewährt. 

Mit der Tantallampe fam die Be- 
wegung erft recht in Fluß, fie wurde 
in mehrfacher Beziehung das Vorbild 
aller modernen Metallfadenlampen, 
deren Flammenzeichen verfünden: Strom: 
verbrauch ein Watt, Lebensdauer taufend 
Stunden, in allen Lagen brennbar, 
Einzelfhaltung bei einhundertzehn Bolt 
(vereinzelt zweihundertzwanzig) in Staͤr⸗ 
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fen von fünfundzwanzig bie hundert 
Kerzen, Preis zirfa 3 Marf. — Das 
erfüllt die Klaffe der vielen Wolframs 
lampen, benamft: Osram⸗Osmen, Si— 
rius⸗Kolloid, Juſt-Wolfram, Kolloid— 
Wolfram, Z⸗Lampen, A.E.G.-tampen. 
Sie haben alle ald Glühförper meift 
dünn ausgewalzten Wolframdraht, der 
in ähnlicher Weife wie bei der Tantals 
lampe bei großer Länge zwilchen zwei 
Hakenſtuͤckchen hin und ber gelpannt if. 
Um den in der Hige weich werdenden 
Draht vor Durchhaͤngen zu bewahren, 
find bei verfchiedenen Ausführungen die 
Aufhängehafen federnd ausgebildet und 
halten dadurd den Draht ſtets geipannt. 
In dem Heritellungsverfahren und der 
fonftruftiven Anordnung unterfcheiden 
fidh die genannten Marten. Allgemein 
ift heute fein Zweifel mehr, daß bie 
Metallfadenlampe das ganze Feld ers 
obert, alle namhaften Fabrifen haben 
fie fhon aufgenommen. Damit ift der 
Fortichritt von mehr als zwei Drittel 
der ÖStromeriparnid der Kohlenfaden— 
lampe Allgemeingut geworben, und wenn 
alle Anzeihen nicht trügen, wird ber 
jest gemwedte Geilt der Stromerſparnis 
noch weiter auf diefem Wege vordringen. 
Gleichzeitig habendie Metallfaden lampen 
ihr Machtbereich ausgedehnt und die 
Grenzen der Lichtſtaͤrke der Bogenlampe 
naͤhergeruͤckt, ſodaß die bisher klaffende 
Luͤcke ausgefuͤllt iſt. Die Metallfaden⸗ 
lampen fuͤr fünfzig und hundert Kerzen 
find fchon eingeführte, für viele Bes 
leuchtungszwecke fehr erwünfchte Licht— 
groͤßen. 

Dieſe Fortſchritte haben die Aus— 
breitung des elektriſchen Lichts und der 
Gluͤhlampenbeleuchtung uͤberhaupt in 
hohem Maße gefördert. Techniſch, hy: 
gienifch, deforativ bat die Glühlampe 
heute die meiſten Sympathien. 

Über hundert Kerzen herricht in ber 
elefriichen Beleuchtung nadı wie vor 
die „Bogenlampe” Auch fie hat 
feit den eriten Anwendungen des Ruffen 


Jablochkoffs 1876 erheblihe Wand» 
lungen erfahren, und die technifche Ver⸗ 
vollfommnung hat ihr Licht heute fo gleich» 
mäßig und ruhig gemacht, daß fie immer 
weitgehender auch zur Beleuchtung von 
Innenräumen Anwendung findet. 

Die techniſchen Wandlungen find 
verfchiedener Art. Eine erhebliche Er- 
höhung der Keuchtfraft haben die Flam⸗ 
menbogenlampen gebradt. Hier find 
ber Kohle Metallzufäge beigegeben, die 
eine entiprechend weiße, gelbe, rote oder 
bläuliche Färbung des Lichts und Er- 
höhung der Intenjität herbeiführen. Für 
Außenbeleuchtung, Kof- und Straßen 
beleuchtung werden fie faſt allgemein 
verwendet. Matürlih brennen die 
Kohlen, die zugleich Leuchtkoͤrper find, 
verhältnismäßig fchneller — in zehn 
bis zwölf Stunden — ab. Diefes raiche 
Abbrennen zurüdzubalten und damit 
die Bedienung und Wartung herab» 
zufegen, ift der leitende Geſichtspunkt 
für die Konftruftion der Dauerbrands 
und Sparbogenlampen. Bei ber 
Dauerbrandlampe wird durch eine bes 
fondere Fleinere Innenglode die Zufuhr 
friſcher Luft zur Kohle aufgehoben und 
damit die Verbrennung hintangehalten, 
fovaß eine foldhe Lampe hundert bie 
jweihundert Stunden brennt. Der 
Stromverbraud; ift mit 1,2 Kerzen höber 
als bei gewöhnlichen Rampen. Bei 
ber Sparbogenlampe beiteht nur ein 
annähernd luftdichter Abichluß der 
Außenglode, womit eine Brenndauer 
von zwanzig bis dreißig Stunden er- 
reicht wırd. Das Licht ift weißer und 
rubiger ald bei der Dauerlampe, ber 
Koblenverbrauh nur ein Zwanzigſtel 
der gewöhnlichen Lampen. 

In Eonitrufriver Beziehung nimmt 
die Becbogenlampe eine Eonderftellung 
ein, weil jeder Reguliermehanismus 
durch ſelbſttaͤtiges Nachrutichen der 
Kohlen befeitigt it. In Bezugauf Brenn 
bauer — die ftarfen Herren regieren 
nıcht fo lange — überragt alle die 
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Quedfilberdbampflampe mit 
taufend Brennitunden. Die Lampe ift 
eine langgeitredte luftleere Glasröhre, 
in der durch den Stromübergang Queck⸗ 
filberbämpfe leuchten. In ausgeichals 
tetem Zuftand befindet fich die Queck— 
filbereleftrode unten, und zur Einleitung 
der Zündung wird das Rohr gefipnt, 
ſodaß das Quedjilber nach dem andern 
Ende fließt und den Stromübergang 
fhafft. Neuerdings wird an Stelle 


diefer Kippzuͤndung eine Zündung durch 
einen Hilfslichtbogen angewendet, der 
zwifchen der Kathode und einem Hilfd- 
pol entiteht und felbittärig abgefchaltet 
wird, fobald der Hauptlichtbogen über» 
gangen ift. Solange aber diefes Licht 
den blaffen fablen Feichenton verbreitet, 
fann es nicht auf allgemeine Sym⸗ 
pathie rechnen. Denn VBorwärtöfommen 
heißt im Beleuchtungswelen dem Licht 
der Sonne näher fommen! 


Rundſchau 


Reichsfinanzreform 


in Geſchaͤftsmann, der ſchlecht 
gewirtſchaftet hat, ſucht ſeine 
Ausgabepoſten zu verkleinern, 
um das Defizit nicht zu ſteigern. 
Das Defizit im Deutſchen Reich wird 
aber nicht kleiner durch Bewilligung von 
fuͤnfhundert Millionen neuer Steuern und 
Belaſſung oder gar noch Steigerung der 
Ausgabepoſten. Die Wurzel des Übels 
kann nur dann ausgerottet werden, wenn 
wirklich einmal damit Ernſt gemacht 
wird, daß uͤberfluͤſſige Ausgaben ge— 
ſtrichen werden. 

Herr von Buͤlow hat ſchon einmal 
im Reichstag erklaͤrt: „So kann es nicht 
weitergehen“, und auf dieſe Erklaͤrung 
folgten nicht etwa Erſparniſſe, ſondern 
— neue Steuern. Wenn alio die offi— 
zielle „Nerddeurfche Allgemeine Zeitung“ 
fchreibt, daß wir zur alıpreußıfhen 
Eparfamfeit zurüdfehren follen, fo wird 
dem neuen Deutichen Reich damit uns 
verblümt beitärigt, daß unter der Vors 
herrſchaft Preußens ald größten Bundes» 
ftaated eine gefunde Finanzpolitik nicht 
zu erwarten ift. 


Bevor die NReichdtagsabgeordneten 
über die neuen Steuern beraten, follten 
fie alle Etats durchfehen, um zu fuchen, 
wo geipart, beziehungsweife geftrichen 
werden könnte. 

Wenn dıefe Arbeit gründlich gemacht 
wird, fann zur Gefundung der Finanzen 
mehr beigetragen werden als durch 
Bewilligung neuer Steuern. 

Ich möchte mir diefem auf eine Reichs⸗ 
tagsjigung binmweilen, die deshalb in 
der Dffentlichfeit weniger befannt ift, 
weil jie in die Zeit des Journalijtens 
ftreits fällt. 

Donnerstag, den 21. März dieſes 
Jahres. 

Tagesordnung: Kolonialetat. 

Zweite Leſung. Das Wort hat der 
Herr Abgeordnete Liebermann von 
Sonneberg zu einem Referat und fuͤhrt 
als Referent aus: Die Kommiſſion hat 
bei gruͤndlicher Arbeit von dem Poſten: 
„Beſatzung in Tſingtau“ von dem Re— 
gierungsvorſchlag 28000 Mark ges 
ſtrichen. Die Kommiſſion ſei zu dem 
Ergebnis gekommen, daß es ohne dieſe 
28000 Mark für Tſingtau genuͤge, und 
der Regierung ſolle dies als Monitum 
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gelten, daß man fparen müfle, wo es 
moͤglich fei! 

Nach Beendigung feined Referats 
ergreift der Referent dad Wort als 
Abgeordneter: Meine Herren! Wir 
haben in der Kommiſſion beim Streichen 
der 28000 Marf eine Pojition von 
7000 Mark geitrichen, die dafür aus 
gelegt war, daß ftatt dem biöherigen 
aftiven Offizier ein inaftiver Offizier 
an die Spige der Truppen von Tjingtau 
geitellt werden foüte. Nun bin ich aber 
zur Anficht gefommen, daß ed notwendig 
ift, den aktiven Offizier für die Truppen 
beizubehalten, und ftelle daher den Ans 
trag, die 7000 Mark für diefen Poiten 
wieder einzufegen. Ich begründe meinen 
Antrag damit, daß es vom militärifchen 
Standpunft notwendig erfcheint, an eine 
ſolch verantwortungsvolle Stelle einen 
aktiven Offizier zu ftellen, der mit allen 
militärifchen Gepflogenheiten und Pflich- 
ten viel mehr vertraut iſt ale ein ins 
aftiver Dffizier, anderſeits halte ich 
ed für genügend, wenn die Abjtriche in 
diefem Etat 21000 Marf ftatt 28000 
Darf betragen, die Regierung wird aud) 
dad noch ald Monitum gelten laſſen. 
Ich bitte daher, meinem Antrag zuzus 
ftimmen! 

Inzwifchen befommt der Präfident 
Kerr von Stollberg einen fchriftlichen 
Antrag, von dem Abgeordneten Erz 
berger nebit fünfzig weiteren Abge- 
orbneten unterfchrieben, dahin lautend: 

Über den Antrag des Herrn Lieber— 
mann von Sonneberg namentlid) abzus 
ftimmen und dieſe namentlihe Ab» 
ftimmung Montag abend am Schluffe 
der Etatberatung vorzunehmen. 

Das Wort ergreift Herr von Einem, 
der in dad Korn des Abgeordneten 
e. v. ©. bläft und deſſen Antrag zur 
Annahme empnehlt. 

Hierauf befommt das Wort der Abs 
geordnete Herr von Arendt 

Meine Herren! Wir von der fon 
fervativen Partei find genägend dafür 


befannt, daß wir zur Verteidigung des 
Vaterlands jeden Pfennig bemilligen, 
den wir für notwendig erachten 

Aber jeder Pfennig, der abfolut nicht 
noımwendig ift, muß geipart werden, und 
dies befonders in einer Zeit, wo unfere 
Finanzen ed doppelt nötig haben, daß 
geipart wird. 

Sch bitte daher, den Antrag bes 
Herrn 8. v. ©. abzulehnen und die 
Abftriche wie in der Kommiſſion zu bes 
laſſen. Die Befagung von Tſingtau ift 
ein lberbfeibfel vom Ghinafrieg und 
foll überhaupt nicht dauernd dort fein. 

Diefe Befagung befteht aus 689 Mann 
und fofter jährlich viereinhalt Millionen 
Marf. Dazu it in Berlin ein fleines 
Kriegdminiiterium notwendig von 18 
Mann, die jährlich 70000 Mark koſten, 
nur um dieſe fleine Beſatzung auf dem 
laufenden zu halten. 

Dad heißt doch aus dem vollen 
fhöpfen, ich bitte daher dringend, dem 
Antrag & v.©. nicht Folge zu geben. 

Hierauf ergriff das Wort der Ab⸗ 
geordnete Erzberger: 

Wenn ſchon mein Kollege, der Herr 
von Arendt, Cie darauf aufmerffam 
machte, daß die Befagung in Tſingtau 
eine vorübergehende fein fol, fo will 
ich Ihnen fagen, daß diefe 689 Mann 
überhaupt zu Unrecht in Tfingtau liegen. 

Der ganze Chinarummel war unges 
ferlich, nachträglich it die Regierung 
um Indemnitaͤt beim Reichötag einge: 
fommen. Damals fagte man und: to: 
bald der Rummel vorüber ift, ziehen 
wir alle unjere Truppen zurüd! Wie 
dann der Rummel vorüber war, ers 
fiärte die Regierung, man müfle zur 
Überwadhung der aufrühreriichen Bes 
völferung noch eine VBefagurg in 
Tjingtau laffen; fobald aber die Un» 
ruben vorüber find, wird dieſe Bes 
fagung zurüdgezogen. Nun iſt die 
Ordnung in China längft wieder ber» 
geitellt, und noch immer haben wir bie 
Befagung von 689 Mann in Tfingtau, 





trogdem wir in Pefing und in Kiaut- 


fhau Militär haben. England und 
Frankreich, die viel größere Intereflen 
in Dftafien haben als Deutfchland, 
haben nur zirfa 130 beziehungsweife 
80 Mann Militär in Tſingtau liegen. 

Mein Kollege, der Herr von Arendt, 
hat Ihnen fchon die Gefamtfumme ge: 
nannt, welche die 689 Mann koſten, 
ich will Ihnen aus den 5 Millionen, 
die wir rund alljährlich hierfür aufs 
wenden, nur einige Poften anführen. 

Der erfte Offizier bezieht feſtes Ges 
halt: 30 500 Marf nebit 9 Mart Teues 
ruggözulage pro Tag. Der gemeine 
Mann ftellt ſich auf über 3000 Mark. 

Eine Summe von 5200 Marf pro 
anno ift audgefegt für vier Previgten, 
die in Zeitabichnitten von drei Mos 
naten ein evangelifcher Prieiter von 
Kiaurfhau in Tjingtau zu halten hat. 
Diele 5200 Marf werden dem geilt- 
lichen Herrn außer feinem feiten Gehalt 
bezahle! 

Ich bin gewiß fein Gegner geiftiger 
oder geiftlicher Arbeit; aber das finde 
ich denn doch zu hoch, für eine Predigt 
1300 Marf zu bezahlen! 

Die Kommifjion hat einftimmig 
beſchloſſen, die 28000 Mark zu 
fireihen; die Regierung muß ja bie 
Achtung vor den Abgeordneten vers 
lieren, wenn ein in der Kommifjion 
einftimmig gefaßter Befchluß hier im 
Haufe von einem Kommiffionsmitglied 
wieder umgeftoßen werben foll. 

Ich fordere die Regierung auf, das 
Berfprechen, welches fie ung ſchon längft 
gegeben hat: Die Beſatzung von Tfingtau 
heimzuberufen, endlich jegt einmal wahr⸗ 
zumachen, den Antrag des Abgeordneten 
8.2. ©, bitte ich aber abzulehnen. 

Der Antrag wurde zurüdgezogen; 
daß aber die Regierung feit dem 
2ı März diefes Jahres die Befagung 
von Tfingtau zurücgezogen hat, davon 
habe ich nichts gelefen. 

So wie diefe 5 Millionen Marf dem 


Reich erfpart werden fönnen, ohne daß 
das Anfehen Deutichlande Einbufe er- 
leiven würde, fo gibt ed jedenfalls in 
faft jedem Etat verfchiedene Millionen, 
die zufammen eine ganz erfledlidye 
Eumme audmadıen werden. 

Die neue Seſſion ded Reichstags 
follte vom Reichskanzler Herrn von 
Buͤlow mit folgenden Worten eröffnet 
werden: 

Meine Herren! Den Anregungen 
der Herren Abgeordneten Herrn von 
Arendt von der foniervativen Partei 
und ded Herrn Erzberger vom Zentrum 
in der Nachmittagsfigung vom 21. März 
1908 bat die Reichsregierung Folge 
gegeben: 

Sie hat die Befagung von Tfingtau 
zurüdberufen und fo dem Reid; 5 Mil- 
lionen Marf erfpart. 

Ich bitte die Herren Abgeordneten 
aller Parteien, der Regierung mit recht 
vielen derartigen Borfchlägen an die 
Hand zu gehen, um damit das Defizit 
in unferen Finanzen auszumerzen! 

Suchet, fo werdet ihr finden! 


X 


Ein inhaltsreiches Buch 


rblichfeit, Belaftung, Eugenik, 

Ausfcheidung der Untauglichen 

von ber Fortpflanzung ftehen 

überall zur Diskuſſion, aber die 
Grundlagen laffen an Sicherheit viel 
zu wünfchen übrig. An Tieren IAßt fich 
vieles beweifen, was nachher am Mens 
fchen nicht timmt. Das befte wäre, man 
bielte fih an diefen. Aber woher fo 
genaue Kenntniffe über die körperliche 
und gefundheitliche Befchaffenheit ganzer 
Familien in mehreren Generationen 
auftreiben? An den Orten, wo bie 
meiften Kranfen zufammenitrömen, den 
Epitälern und Srrenhäufern, erfährt 
man nicht Brauchbares, weilmandanur 
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einzelne, aus dem Familienzulammens» 
hang gelöfte Menfchen vor fih hat und 
auf Körenfagen kein Berlaß it. Am 
beiten wüßten noch die Ärzte, die jahres 
lang ein Familie beobachtet und allerlei 
aus früheren Zeiten erfahren haben, 
Ausfunft zu geben, aber fie dürfen den 
Mund nicht auftun, denn eine Familie, 
die fich reipeftiert, hält ihre konſtitu— 
tionellen Mängel gerade fo gut geheim 
wie die moralifchen. 

Da it ed denn ein glüdfliches Zus 
fammentreffen, daß der Gedanfe, die 
gelundheitlihen Verhaͤltniſſe ganzer 
Familien, ja ganzer Dörfer, fomweir fie 
ruͤckwaͤrts verfolgbar find, aufzuzeichnen, 
gerade einem Manne aufgegangen ift, 
ber durch Geburt und Lebensgang dazu 

eeignet war wie wenige. Er ftammt 

—* aus der Gegend und aus den 
nach allen Richtungen verſchwaͤgerten 
Familien, kennt von Jugend an viele 
von ihnen und hat durch Vertrautheit 
und gemeinſame Sprache Zugang zu der 
Auskunft, die ſie geben koͤnnen. Dazu 
kommt, daß er die muͤhſame Arbeit mit 
einem durch Jahrzehnte fortgeſetzten 
Eifer, der ihm den Tadel guter Familien» 
väter zuziehen fönnte, ausgeführt hat. 
So günftige Umjtände werden fich nicht 
leicht wieder zufammenfinden. 

Ein wenig troden ift freilich das 
Reſultat diefer Bemühungen, denn ed 
find in der Sauptfahe Stammbäume 
mit den zugehörigen Erflärungen, die 
ein eingehended Studium verlangen. 
Eined der Werfe indeflen (vie 1901 
erfchienenen Weiteren pathogenetifchen 
Studien von A. Riffel) bringt in 
diagrammatifcher Form aufgezeichnete 
Stammbäume, die, wenn man fich erit 
in ihre einfache Zeichenfprache hinein 
geleſen hat, ohne Mühe jedem, er mag 
Arzt fein oder nicht, die intereffanteften 
Einblide in die Zufammenhänge des 
Geſchehens eröffnen. 

Da fehen wir, wie gefunde und lang» 
lebige Familien ſich ausbreiten, bie bald 


bier, bald dort ein Zweig vergiftet wird 
durch eine aus franfer Familie ftams 
mende Frau. Manche Familien haben 
eine außerordentliche Kraft, mit folchen 
fremden Keimen fertig zu werden, aber 
ganz ohne fhädlihe Wirkung bleiben 
diefe nie; andere werden bie zum Ab⸗ 
fterben gebracht. Wir fehn die geheimnis⸗ 
vollen Zufammenhänge beitimmter 
Krankheiten, die verichiedenen Formen, 
die zum Beilpiel die durch gelundes 
Blut abgeſchwaͤchte Schwindſucht an» 
nimmt, und werden aurmerffam auf 
eine gemeinfame Grundlage, aus der 
fheinbar ganz verjchiedene Krankheiten 
hervorgehen. Der Krebs zum Beilpiel 
fommt fait nur in Familien vor, in 
denen die Schwindſucht häufig iſt. Wir 
fehn auch in unmiderlegliher Weiſe, 
wie ed mit der gefürchteten Anſteckung 
der Schwindfucht fteht: außerordentlich 
felten find die Fälle, daß ein Glied 
einer gefunden Familie an ihr erfranft, 
und ftets find fie erflärt Durch voraus— 
gegangene Berlegungen odererfchöpfende 
Krankheiten. In nahezu allen Fällen 
entiteht fie aus der Schwindfucht (oder 
aud; dem Krebs) eines oder beider 
Eltern oder Großeltern. Frauen aus 
gefunder Familie leben jahrzehntelang 
mit ihren ſchwindſuͤchtigen Männern 
und bleiben gelund, während von den 
Kindern die einen gefund bleiben, die 
andern troß frübzeitiger Trennung von 
den Eltern doch jpÄäter an der Schwind— 
fucht zugrunde gehn, wenn fie bie 
Konftiturion ded franfen Baterd er: 
erbt haben. 

Daß man fidy gegen diefe Tatfachen 
firäubt, ift nur piycholegifch zu bes 
greifen. Als der Tuberfelbazillus ent» 
deckt war, hatte man fich fo fehr ges 
freut, den Sünder zu haben, den man 
hoffte, direft angreifen zu fönnen, ohne 
bie Lebens- und Liebensgewohnheiten 
zu ftören. Jetzt ift die Hoffnung er- 
mwedt worden, daß man mit gleicher 
Schonung dem Krebs zu Leibe gehen 
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könne, indem man feinen vermuteten 
„Erreger“ vernichtete. Diefe uftichlöffer 
wären zeritört, wenn man fich entichlöffe, 
zuzugeben, daß dieſe Krankheiten (mie 
beinahe alle, die diefen Namen verdienen) 
nicht von außen an den Menichen 
fommen, fondern aus feiner ererbten 
DBeichaffenheit, fombiniert mit feiner 
Art zu leben, mit Notwendigkeit her- 
vorgehen. Man hat einen foftfpieligen 
Kampf gegen den Auswurf der Phthiſiker 
unternommen und fürchtet fich, zugeben 
zu müffen, daß diefer Kampf nie aud) 
nur entfernt die Zinfen feiner Koften 
bringen wird. Da wir nun wiffen, 
daß Schwindſucht und Krebs auf dem» 
felben Boten gedeihen und Außerungen 
derfeiben Ber chlechterung der Konſti⸗ 
tution ſind, ſo laͤßt ſich fuͤr den teuren 
Feldzug gegen den Krebserreger das 
gleiche Reſultat mit Sicherheit voraus⸗ 
ſagen. Aber die Menſchheit will weiter 
hoffen, daß ſie die Krankheiten be— 
ſchraͤnken koͤnne, ohne ſich wehe zu tun, 
und ſo verwirft man die Tatſachen, 
die ſich aus dem Riffelſchen Buche leicht 
herausleſen laſſen. 

Noch vieles andere iſt darin zu finden, 
je nach dem Punkt, auf den man ſein 
Augenmerk richtet. Und das wertvollſte 
iſt, daß der eigentliche Grundſtock des 
Buches der Subjektivitaͤt entzogen iſt. 
Es iſt nicht ein Stuͤck Natur, geſehen 
durch das gefärbte Glas eines Tempe⸗ 
raments oder eines Zwecks, ſondern 
die genealogiſchen Tafeln ſind ſelbſt 
ein Stuͤck Natur, von dem alles unter 
einem beſtimmten Geſichtspunkt inter⸗ 
eſſant objektiv feſtgehalten iſt. 


Erhard 


2000 


—* 


Exakte Germaniſtik 


elcher Deutſche hat ſchon 

daruͤber nachgedacht, daß 

er an dem Worte „ploͤtz⸗ 

lich“ einen Schatz beſitzt? 
Es iſt der Muͤhe wert, einmal aus— 
fuͤhrlich daruͤber zu ſprechen. 

Ohne jede Vorbereitung, ohne Ans 
lauf, mit einem Worte ploͤtzlich wird 
ber Verichluß des Mundes geiprengt; 
eine Erplofion mitten im glatten Fluß 
ber Rede; ein Kanonenichuß mitten ım 
Frieden. Ehe man über den eriten 
Screden hinweggefommen ift, ja ehe 
einer recht gemerft hat, daß fein Mund 
nunmehr offen fteht, fchleudert die 
Zunge wie ein Katapult, mit Hilfe 
eined raffıniert verwendeten „I” ein 
gröhlendes „oͤ“ in die Luͤfte. Dieſes 
„oͤ“ erzeugt Gewitterftimmung. Es 
hat eine überfinnliche Kraft, birgt bie 
Screden bed jüngften Gerichtes und 
wenn dad Wort bie zum „d” ges 
fommen ift, fann alled gefchehen, was 
irgend unerwartet und eilig über und 
hereinbricht: angefangen beim vers 
heerenden Föhn, dem Zaifun, bis zu 
den Schreden von Savonarolas Hölle. 
Aber die Kraft diefer unvergleichlichen 
Silbe ift damit nicht zu Ende. Gie 
fammelt fidy noch einmal zu dem Blige: 
8 — — ber ben unheimlichen Bors 
hang von oben bis unten zerreißt. Es 
ift Sache des Ereigniffed, das nun zu 
Worte fommt, den würdigen Donner- 
fchlag zu diefem Blige zu liefern. Das 
Ereignis wird nach ſolcher Einleitung 
mit blaffem Schreden erwartet, und es 
liegt nur an der fleinen Zeit, in der 
wir leben, daß die große Silbe dad 
zugehörige große Ereignis felten findet. 

Nachdem das Wort Leſer oder Hörer 
in die Stimmung gebradt hat, das 
Ärgite zu vernehmen, verichwindet es 
mit dem blaffen Kometenfchweif „lich“. 
Die Kraft der Sprade ift nadı der 


fomprimierten Silbe „plög“ volltommen 
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erfchöpft, und wäre fie es nicht, fo 
müßte fie zur Erhöhung ber Wirfung 
Ausgefhöpfiheit ypofieren. Deshalb 
endet das Wort mit einer beliebigen 
Endfilbe, wie fie dem Sprachgenius 
gerade zur Verfügung ftand. Bielleicht 
it man übrigens geneigt, dem „lich“ 
in diefer Verwendung einen geilters 
haften Hauch zuzuerfennen: „ch“ geht 
ed durch die Luft, wenn Geſpenſter ver- 
fhwinden und Geifterroffe vorüber: 
hufchen. Wie dem auch fei, — die Silbe 
hat feine Subitanz, und ed it unver» 
ftändig, wenn man dad Wort durch 
Anhängen der Attributivendung „e" aus 
der Faſſon bringt. Man fage: plög- 
lich ertönten Pofaunen! Dan fage nicht: 
das plögliche Ertönen von Pofaunen! 
Das „e“ ift dem Worte unorganifch; 
nach dem ungeheueren „plößlich”, das 
dem Dröhnen der jüngiten Pofaunen 
völlig fongenial ift, wirft dad „e“ fo, 
ald ob ed das großartige Ereignis auf: 
halten wollte, ein vordringlicher Zwerg, 
der ſich dem Urfchiial in den Weg 
ftellt und die Stimmung vernichtet. 
Im Ernit, ed ift befler, daß die Welt 
garnicht zugrunde geht, ald daß ein 
„e“ dabei ift, das nicht dazugehört. 

Im „repente“ des Lateinifchen wird 
die Erplojion durch einen kurzen Troms 
melmirbel eingeleitet. Dadurch be— 
fommt die Erwartung eine einfeitig 
milirärifhe Richtung: repente porta 
patefacta erumpunt Romani. Der 
Römer verftand unter etwas Ploͤtzlichem 
am liebften einen militärifchen Sand: 
ftreich, ein Sufarenftüclein oder den 
Ausfall einer Befagung; er weiß nichts 
von Gefpenitern, deshalb braudıt er 
nicht ein Wort von fo tiefer Gewalt 
wie plöglich und nuͤtzt die Erplofion, 
die auch er in „repente‘ erzeugt, nicht 
aus. Donner und Blitz hat für ihn 
noch feine mpftiiche Bedeutung, und 
man merft, daß zwifchen dem Jahr⸗ 
taufend des „repente“ und dem Jahr- 


taufend des „ploͤtzlich“ ein Kreuz aufs 


gerichtet wurde. Repente befigt die 
falte und friftallene Klarheit des Hafs 
fifchen Altertums Ploͤtzlich ift von 
Gewiffensqualen und Sorge ums ewige 
Leben angefränfelt und vertieft. Das 
Ehriftentum ftand diefem Worte zu 
Gevatter. 

Wie fehr übrigens Gewiſſenkqual 
eine Eigenfchaft der Deurfchen ift, obs 
gleich doch die romaniihen Bölfer 
fozufagen auch Chriſten find, lehrt ein 
flüchtiger Vergleich mit dem „soudain“ 
der Franzoien. Auch über diefem Worte 
fiegt ein Hauch von nafaler Überfinn- 
lichkeit, aber fie hat die Schreden des 
deutfchen Wortes verloren. Snudain 
wird man in ein eenichloß verfegt, 
soudain von unſichtbaren Händen ges 
ſtreichelt. Soudain fann freilih auch 
Unangenehmes paflieren, aber deutlich 
und tröftlich fühlt man, daß die Mög- 
lichfeiren des Fürchterlichen bei „sou- 
dain“ befchränft find. Plöglih kann 
fat nur Unangenehmes paflieren: es 
fängt hinter dem Argerlichen an und 
endigt beim Gräßlihen. Etwas Ans 
genehmes pafliert nicht plöglıh. Nas 
tuͤrlich kann die Welt ebenfogut sou- 
dain wie plöglich zugrunde gehen; aber 
ed ift eine Romanze, wenn es soudain, 
und eine fchaurige Ballade, wenn es 
plöglich gefchieht. Man muß den Welts 
untergang nicht fo fchwer nehmen, wenn 
er soudain, als wenn er plöglıd eins 
tritt; denn soudain ift franzöfifch, und 
plöglich ift deutſch. 

Die Deutichen haben vor dem Worte 
plöglic,, ihrer eigenen Schöpfung, einen 
fo heillofen Refpeft, daß fie ed im 
mündlichen Verkehr faum anwenden. 
Es ift in feinen Dialekt übergegangen, 
nicht einmal in den berliner, und ift 
fo mühfam auszufprechen, daß man es 
auch im Hochdeutſchen für feltene Ges 
legenheiten aufipart. Unfer Strapas 
zierwort heißt: „Auf einmal”. Diefes 
Erfagwort haben alle Mundarten auf- 
genommen, jede malträtiert ed nad 
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ihrer Weiſe. Das gewaltige Wort 
„plöglich“ Tiegt unter eınem Glasſturz 
in der guten Stube. Wer und befucht, 
der fann fehen, daß wir es bejigen. 

Nur die fogenannte Schundliteratur 
macht ausgiebig Gebrauch von diefem 
Worte. Man fönnte fagen, daß der 
deutfche Kolportageroman ein Kind des 
Wortes „plößlich“ fei. In regelmäßigen 
Intervallen fegen die Abfäge mit „ploͤtz⸗ 
lich” ein, das wirft belebend wie eine 
Radiumquelle, ein Echauer läuft dem 
Leſer über den Rüden, und wenn er 
vordem beinahe eingefchlafen war, fo 
fiet er jest geipannt weiter, benn 
„plöglich“ fchließt hundert Romane ein. 
Schriftiteller, die ein ſolches Wort 
haben, das für fie dichtet und denkt, 
find wahrlich zu beneiden. 

Dichter von Ruf, die ihre Wirfung 
aus eigener Kraft erzeugen, vermeiden 
das Wort „plöglich“: 


„Da hört man auf den hoͤchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen.” 


Eumenidenfchred, Mord und Totichlag 
gehören eigentlich unter die Kompetenz 
von „plöglich”. Schiller verwendete 
das Wort nicht, weil es ihm zu felbit- 
gewichtig fchien. 

So fehen wir, daß dieſes ſchoͤne und 
inhaltsſchwere Wort alle Eigenſchaften 
hat; leider iſt es nicht volkstuͤmlich. 
Ihm geht es wie dem gewaltigen und 
vollkommen lenkbaren Luftſchiffe des 
Grafen Zeppelin. Es iſt eine große 
Tat des deutſchen Genius, von be— 
wunderungswuͤrdiger Wirkung, aber 
man zieht es nur ſelten aus der Ballons 
halle, denn es ift fehr umftändlich, mit 
ihm umzugehen. Die Dracenflieger: 
„auf amol“ oder „uff eemal” oder „auf 
emohl“ find befler zu verwenden. 

Man könnte aber doch etwas für das 
Wort „plöglich“ tun. Die Literatur des 
legten Sahrzwanzigtd hat das Wort 
„ſeltſam“ zu Tode gehegt. Wir jün- 
geren Riteraten finden ed bereits in 


zerichliffenem und unbrauchbarem Zus 
ftand vor. Und doch ift auch dieſes 
Wort früber unter dem Glasſturz ges 
ftanden, bie ed ein Literat — wahr: 
fcheinlich ift ed ein Jungwiener ges 
weien — entdedt hat. Es ift tie 
hödhfte Zeit, daß die Jungmwiener ſich 
des Wortes „plöglich” erbarmen, damit 
ed nicht im Müll der Kolportage unters 
geht. Mit ein wenig Aufmachung 
können ungeahnte Wirkungen damit 
erzielt werben. 
Frig Wittels 


Zeitdiebe 


enn ein vom Hungertod 

Bedrohter eine Semmel 

vom Schaubrett eines 

Baͤckerladens nimmt und 
fih dabei erwiichen läßt, fo kann er 
dafür mit dem auf folche Rechtswidrig- 
feiten gefegten Mindeftmaß von einigen 
Monaten Gefängnis beftraft werden. 
Stiehlt mir aber einer meine Zeit — 
und eine Stunde davon hat unter Um— 
ftänden den taufendfachen Wert jenes 
geitohlenen Brötchend —, fo gibt es 
dafür weder Klage noch Urteil, und 
der Attentäter läuft als unanfechtbarer 
Ehrenmann dur die Welt. Ich viels 
mehr, falls ich mich dagegen zur Wehr 
fete, muß die Buße tragen, indem ich 
in den Ruf eines Flegeld fomme. Jede 
Brezel, jede Nuß, jeder Hoſenknopf, 
furz jeder greifbare Gegenitand hat eben 
einen genau zu beftimmenden, wenn 
auch noch fo geringfügigen Marktwert. 
Die Abfchägung der Zeit liegt dagegen 
außer dem Bereich jeder Möglichkeit, 
der fubjeftive Spielraum ift dba unge: 
heuer groß: was dem einen von hödhiter 
Bedeutung ift, gilt dem andern rein 
nichts. Und diefer andre betrachtet auch 
fremde Zeit ald herrenlofes Gut, das 
er ſich beliebig aneignen barf. Der 
ganze Troß der ganz Unbejchäftigten 
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oder nur halb Beſchaͤftigten, die Riefens 
zahl der Privatierd, Rentner, Penſionaͤre 
und fonftiger Müßiggänger bricht wie 
eine unaufhaltfame Sturmflut über die 
Unglüdlichen herein, die da arbeiten 
möchten und — müffen. Wehe, wenn 
man vollends unangemeldet zu bir 
dringen fann und es nur eineö eins 
fachen Klopfens an der Türe bedarf, 
um bein Schreibtifchidyll zu vernichten! 
MWenn nicht zunäcit einmal die unges 
ſtuͤmen Wogen gegen die Mauern eines 
groben Portierd oder einer braven Haus⸗ 
hälterin anprallen! 

Nun ift er — oder fire — wirklich 
bis zu Dir vorgedrungen, fißt Deinem 
Schreibtifch gegenüber, deffen Auslage 
mit neugierigen Augen betajtet wird, 
und raucht von deinen Zigarren oder 
Zigaretten. Er plaudert von allem mög- 
lichen oder vielmehr unmöglichen, bis 
er endlich auf den Gegenitand fommt 
— eine Bagatelle natürlich — der ihn 
wirflid oder angeblich hergeführt hat. 
Gott fei Dank! Ein andrer fchießt 
wenigitend direkt auf fein Ziel los. 
Aber es wäre ein eitler Wahn, wenn 
du dir einbilden wollteft, damit etwas 
gewonnen zu haben. Denn er fest mit 
törliher Sicherheit alles, was er los⸗ 
werden möchte, hintan. Da lobe id) 
mir noch die Ehrlichen, die wenigitens 
fofort ganz naiv eingeftehen, daß fie 
mit ihrem Vefuche gar feinen Zweck 
verbinden, vielmehr nur geſchwind im 
Voruͤbergehen nach dem „Lieben Freund“ 
fehen und fich über fein Wohlbefinden 
beruhigen wollen. Dieſes „gejchwind 
im Borübergehen“ beanſprucht, wenn 
ed gut geht, eine halbe Stunde. 

ie fol man ſich ſolcher Liebens— 
mwirdigfeit erwehren? Das vernünftigite 
wäre, wenn man dem Störer ganz uns 
ummwunden erflärte: „Lieber Freund, 
nach Feierabend will ich von Kerzen 
gern ein Stündchen mit dir verplaudern, 
jegt aber brauche ich meine Zeit zur 
Arbeit.” Doc da fime man fchön an. 


Die Ehrlichkeit ift nun eben einmal im 
gefellihaftlihen Verkehr feine gang» 
bare Münze. Er zöge von bannen, aber 
mit der Miene eined furchtbar Ge: 
fränften. Jedes meint ja, man mülfe 
juft mit ihm eine Ausnahme machen, 
und das halbe Stündchen, das man ihm 
mwidme, habe nichts auf fich. Und feines 
bedenkt, daß ficd die geftohlenen halben 
Stunden zu halben, zu ganzen Tagen 
fummieren. Beleidigen möchte man fie 
body auch nicht, die guten Leute. Denn 
abgefehen davon, daß das einem wohl⸗ 
erzogenen Menſchen ſchon an fich ſchwer 
fällt, haben die wenigſten fo viele 
Freunde, daß fie fid die laͤſtigen 
darunter zu Feinden machen dürften. 

Befonders ſchwierig ift die Situation, 
wenn ed ſich um fogenannte Refpeftd- 
perfonen handelt, brave Onfeld, pen 
fionierte Würbdenträger, die befanntlich 
immer am meiften Zeit haben. Ober 
um Leute, die und Feine Gefälligfeiten 
erweifen, Auskünfte erteilen, Buͤcher 
leihen und dergleichen. Wiederum muß 
man es mit der üblichen halben Stunde 
bezahlen. Herr £ laͤßt es ſich nicht 
nehmen, die Antwort felbit zu über: 
bringen, und Kerr DM legt das erbetene 
Buch unfehlbar perfönlich in die Hände 
bes Freundes. Ach, wenn er doch fchreiben 
oder ſchicken wollte! 

Nur eine halbe Stunde! Als ob es 
bie dreißig Minuten allein wären, die 
der Beſuch tatfächlich verweilt! Wie 
ein Eifenbahnzug geraume Zeit braucht, 
bis er nad einer Kalteftation wieder 
die normale Geſchwindigkeit erreicht 
bat, fo jet fich auch der Geiſt nadı einer 
folhen unfreiwilligen Unterbrehung 
nur langfam, ganz langſam von neuem 
in Bewegung. Und nicht bloß an unfrer 
Zeit, auch an unfern Nerven verfündigen 
ſich diefe ehrenwerten Räuber. Wie 
zappelt und pridelt alles an und, wenn 
wir dem nichtigen Gefchwäg eines Zeit- 
progen ftandhalten müffen, während 
wir nur den einen Wunſch hegen, zur 
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Arbeit zurüdfehren zu fönnen, ehe 
die Gedanfenfäden vollends entzweis 
gefchnitten find. 

Das find die Augenblide, wo ich den 
Shwanfoichter aufrichtig beneide. Er 
fann an den Überläftigen die feinfte 
Rache nehmen, indem er fie mindeftend 
für eine Theaterfaifon auf den Brettern 
verewigt, und kann fich zugleich für die 
geſtohlene Zeit dadurch ſchadlos halten, 
daß er die Abnungslofen ald Modelle 
verwendet. Aber auch fonftigen Sterb- 


lihen fteht wenigitend die Flucht an 
die Öffentlichkeit offen, und der Not- 
fchrei eined Zeitungsartifeld verhallt 
felten ganz ungehört. 

Sch pflege, was ich fchreibe, grund» 
fäglich mit meinem Namen zu deden; 
aber diesmal habe ich, um ed offen zu 
geftehen, doch nicht den nötigen Mannes: 
mut dazu. Es gibt der Nichtötuer und 
Zeitdiebe gar zu viele, ald daß ich's 
wagen bürfte, fie alle, alle gegen mid) 
aufzubringen.| —$s 


Gloſſen 


Die beiden Schillerpreiſe 


Friedrich Schiller ſoll ſich vor drei 
Wochen im Grabe umgedreht haben. 
Ein alter Verehrer beging die Unvor— 
fichtigkeit, ihm nÄächtlicherweile mitzu— 
teilen, daß Ernft Hardt beide Schillers 
preife befommen habe. Sc begreife, 
offen gefagt, die Aufregung des alten 
Klafjikerd nicht. „Tantrid der Narr”, 
das preisgefrönte Drama, hat doch mans 
chen fchönen Verd und manch pacdendes 
Bild. Ich kann mir wohl denken, daß 
ein Sprecdfünftler wie Kainz fich gern 
auf diefen gereimten Rhythmen wie 
auf lauen Wellen fchaufelt und mit 
der Zunge die leuchtenden Farben diefer 
Bilder in die Luft malt. Freilich bleibt 
ed, auch wenn er noch fo fchön deflas 
miert, bei der Luftfpiegelung: aus dem 
Blute von Schatten werden feine Mens 
fchen, aus der Fata Morgana fein 
Drama. Und wenn die Geichichte zu 
lang dauert — und jle dauert um 
mindefteng zwei Afte zu lang —, lang- 
weilt fich der Hörer. Aber ift das nicht 
ber Zwed der ganzen Neuromantif? 
Oder wenigftend ihr Schidfal? Über: 
dies follte der gute Schiller ed nach— 


gerade gewohnt fein, immer einen mehr 
oder weniger Unmwürdigen in feinem 
Namen gekrönt zu fehen. Daß diesmal 
jwei Prüfungsfommiljionen dieſelbe 
Dummbeit machten, ift doch eher Iuftig 
als tragifch. Zumal wenn man daran» 
denft, daß der Bolfdichillerpreig lediglich 
darum geitiftet wurbe, weil der Staatd- 
fhillerpreig, bei deffen Verteilung der 
Geſchmack des Kaiferd den Ausichlag 
gab, fait immer auf den Unrechten fiel. 
Diesmal aber reichten ſich Monarchie 
und Demofratie die Hand zur Ber: 
föhnung; und da fonnte natürlich nichts 
Gefcheitesherausfommen. Zudem muͤſſen 
den Herren, die den Bolfsichillerpreis 
verteilten, mildernde Umſtaͤnde zuge— 
billigt werden. Einmal weil der Sitz 
bed Preisgerichtes Bremen ift; dann 
aber, weil die deutfchen Goethebuͤnde 
die Hand im Spiel hatten. Der Phi: 
lifter riecht, was augenblidlicd in ber 
Luft ift, und wenn bad literarifche 
Nachtcafé die Loſung Neuromantif auss 
gibt, fo fommt jeder, der beim Dichten 
ein bißchen ind Mittelalter flüchtet, 
auf die Lıfte der Preisanwärter. Madıt 
er dann noch etwas in der mit Recht 
fo beliebten Heimatkunſt und fpannt 
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er zum Beifpiel einen Till Eulenfpiegel 
oder Doftor Eifenbart auf das dras 
matifche Profruftesbert, daß dem Arms 
ften alle Rippen krachen, fo fommt er 
fhon in die engere Wahl. Und tunft 
er endlich dad Ganze in einen Kübel 
buftender Lyrik, fo it ihm der Preis 
gewiß. 

So ging ed Ernit Hardt mit feinem 
„Tantris“. Es war ja feine Kunit, 
nach Wagner noch einen Triitan auf 
die Bühne zu bringen. Man brauchte 
nur auf die pſychologiſche Vertiefung, 
die Wagner dem Triftanmotiv gegeben 
hat, zu pfeifen und die Fortiegung der 
Liebesgeſchichte, wie fie und nach alts 
franzöjifchen Fragmenten Bedier in 
einem modernen Roman erzählt, not⸗ 
dürftig zu dramatifieren. Dazu nad 
aftelangem Liebesgewinfel des Narren 
ein verblüffender Schluß: der Narr 
zieht mit dem treuen und, der ihn 
wiedererfannt hat, in den daͤmmernden 
Morgen hinaus und läßt die fchöne 
Sfolde dem alten Marke, — wer fieht 
hier nicht fchaudernd den Ewigfeitd- 
gedanfen, wie er ſich im Hirn unferer 
Neuromantıfer fpiegelt: Tantrie der 
Narr, von der Fiebe genarrt, ift glüd- 
lih auf den Hund gefommen? Der 
arme Schiller im Grab fann fich alfo 
ruhig wieder umdrehen, wofern er es 
nicht vorzieht, der Symbolik halber ein 
für allemal in der jegigen Lage zu 
verbleiben. 

Edgar Steiger 


Zwei DBorbilder 


Mir reden fo oft von preußifchem 
Shinefentum, vom bureaufratifchen Zopf 
und vom Mandarinentum in der Ber: 
waltung. Tun wir damit den Söhnen 
des Reiches der Mitte nicht bitter nn> 
recht? Ich denfe hier nicht etwa an 
die vornehme Geräufchlofigfeit, mit der 
fie jüngftein ihnen mißliebiges Herrſcher⸗ 


gefchlecht verfchwinden ließen. Nein, 
ih meine lediglich die Stetigkeit in 
ihrer inneren Politif. Der mädtige 
Nanfhifai, der nach dem plöglichen 
Hinſcheiden ded Kaiſers und der Kaıferins 
Mutter die Zügel der Regierung ers 
griff, fühlt fi) ald Teftamentsvollitreder 
der veritorbenen hohen Frau und will 
dad MNeformwerf, das Ghina eine 
Konftirurion geben fol, in ihrem Einne 
fortfegen. Alſo Stetigfeit inmitten von 
lauter Plöglichkeiten. Wir könnten alfo 
von Ghina lernen. Bon China und, um 
nicht fo weit zu geben, von Stalien. 
in diefem gefegneten Lande hat ber 
König Viktor Emanuel den oͤſter⸗ 
reichifchen Kaiſer wiſſen laflen, daß er 
deifen Sandfchreiben erft nach Tittonis 
Rede in der römiichen Kammer bes 
antworten werde, weil er als fonitis 
tutioneller Monarch erjt die Kammer: 
debatte über die VBalfanfragen abs 
warten wolle. 

Werden wir daraus etwas lernen? 
Aud Berlin wird gemeldet, daß der 
Kaifer den neuernannten großbritans 
nifhen Botfchafter im Beiſein des ftells 
vertretenden Staatsſekretaͤrs des Außeren 
von Kiderlen-Waͤchter empfing. 

Alſo doc? 

Tarub 


Fünglingsverein 


Gh bin einverftanden, wenn das 
Reichsvereinsgeſetz fagt, man folle halbs 
wüchfige Menfchen noch nicht in Bereine 
ziehen. Sünglingevereine find aber nichts 
anderes als Filialvereine der Partei 
des Pietismus, und die Schule follte es 
nicht begünftigen, wenn halbwüchfige 
Knaben, denen das fichere Unterficheis 
dungsvermögen mangelt, zu Fünftigen 
Parteigängen herangezogen werden. Es 
geſchieht mit Duldung vieler Reftoren 
und Direftoren an vielen höheren 
Schulen. Das ift unpädagogifh. Es 
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ift auch ungefund für die jungen Mens 
fchen, die man in einen Verein hereins 
ftreihelt. Es macht unwahrbaftig und 
erzieht zu Phrafen, wenn ein Jüngling 
dem anderen verfpridht, „feine Seele 
fei gerettet“. 

Meın Emil hat fich einmal ohne mein 
Willen „beſuchsweiſe“ einfangen laffen. 
„Wir haben eınen Garten, der gehört 
dem Juͤnglingsverein“ — hatte ihm 
fein Schulfamerad, der blonde Adolf, 
gelagt. Ein Apfel lodt feir Adams 
Zeiten, und Emil verſprach mitzufommen. 
Aber zuerft mußte der Noviz in dem Bers 
fammiungslofal des Juͤnglingsvereins 
antreten. Waͤhrend ſich viel junge Augen 
auf ihn richteten, redete eine erwachſene, 
liebevoll gedehnte Stimme den betretenen 
Emil, der mit dem Sprachgebrauch des 
Vereins nicht vertraut war, vor allen 
andern an, und es entſpann ſich, wie 
er mir abends erzählte, wörtlich fol- 
gendes Geſpraͤch: 

„Emil, haſt du Chriſtus gefunden?“ 

„„Nein.““ 

„So ſuche ihn!“ 

Emil ging und war traurig, daß er 
nicht Ja geſagt habe, und auch ſein 
Freund bedauerte ihn. Das aͤrgerte 
den Emil, und er fragte den blonden 
Adolf: 

„„Haſt du ihn gefunden?““ 

„Ja!“ 

„„So zeige ihn.““ 

Adolf habe meinem Emil aber nichts 
zeigen koͤnnen und habe „nur Spruͤche 
gemacht“. Emil glaubt nicht an Adolfs 
Fund und fchloß feinen Bericht, den ich 
ſchweigend anhörte, mit den Worten: 
„Weißt du, Vater, der Adolf fagt nur fo.“ 

Er ging nicht mehr in den Sünglinges 
verein, aber der blonde Adolf hat zwei 
andere mitgenommen. Beide hatten, 
gewisigt durch meinen Emil, auf Anhieb 
die kritiſche Frage mit Ja beantworter, 
und einer bat gleidy darauf felbit eine 
Eeele gerettet. 

Dr. Seinrih Hutter 


Myſtik und Erotif 


Je brünftiger die religiöfe Andacht, 
um fo mehr flingen dabei ſinnliche 
Untertöne mit. Im Marienkult des 
asferiihen Moͤnches wie im Gefang- 
buch der Herrnhuter. Das wiſſen aud 
die religiöfen Gaglioftros ganz genau. 
Wil man eine gläubige Gemeinde 
gründen, fo muß man die Frauen ger 
winnen. Und die Frauen lodt man nicht 
durch die Logik der Lehre; fie wollen 
nach allen Regeln der Kunft verführt 
fein. So dadıte auch Eliafchew, der 
neue Prophet, ald er fih beim Zaren 
einführte wie mweiland Nathan beim 
König David — nur ganz anders. 
Ohne Buppredigten, dafür mit auds 
erlefenen gelellihaftlichen Genüffen. 
Nach den fpirıiftifchen Sigungen, die 
dad ohnedied getrübte Hirn des Alleins 
herrſchers umnebelten, famen die erotifch 
angebauchten „Liegungen”. 

Die ganze Kofgefellicaft ließ fich auf 
die Felle am Fußboden nieder, und zwar 
in fireng vergefchriebenem, fozufagen 
überfinnlihem Kotüm — die Damen 
in Epigenhemden bid zum Knie und 
durchbrechenen Seidenftrümpfen. Man 
pried Eros, den Allbezwinger, und da 
man ſich nicht felbit Lügen ftrafen weilte, 
folgte den Worten audy dıe Tat. Man 
fiebt, e8 gebt überall, wo bad ancien 
regime berrſcht, ähnlich zu. Nur dünft 
mich Petersburg geſchmackvoller als 
Berlin, wo geiundgebeter wurde und 
Fürft Eulenburg die Rolle des Alcibia- 
des fpielte — aud frei nadı Plaros 
Spmpofion. 

Elfan 


Namenraub 
Ums Jahr 1811 hat das ſchwaͤbiſche 
Bodenſeeſtadtlein Buchhorn feinen 
ſchoͤnen Namen laſſen muͤſſen und ward 
Friedrichshafen genannt. Ein paar 
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„Mörgler” ärgern fich heute noch über 
diefen Raub und meinen, „Frighafen“ 
wäre fchöner geweſen. Sch halte ed mit 
diefen „Nörglern“. Aber auf daß die 
MWürttemberger nicht allein einen fürfts 
lichen Hafen befäßen, taten die Badener 
es ihnen glei. Sie tauften Semas 
tingen Anno 1826 in Ludwigs— 
hafen um. 

Ich weiß nicht, ob die Bürgersleute 
fih ohne jeden Widerftand diefen Nas 
menraub gefallen ließen und bie 
ſchoͤnen, gewachſenen Namen ihrer Städt: 
lein preisgegeben haben. Haben fie ſich 
tatfächlich gewehrt, fo hat es ihnen offen» 
bar nichts genügt, — ihre Vateritädte 
wurden für alle Zeiten fürftliche Häfen. 

Warum ich diefe alte, vergeflene 
Geſchichte ausgrabe? 

Weil in unferer Zeit der Namenraub 
wieder ein beliebter Sport geworden it. 
Eo nämlich: ein jed’ Dörflein „muß“ 
eine Kaifer Wilhelmftraße haben, koſte 
ed, was ed wolle. Eine neue Straße zu 
bauen, it fchlechthin unmöglich, da 
niemand zuzieht. Was tun? Man nimmt 
einfah einem alten Sträßlen feinen 
lıeben, treuen Namen und nennt ed 
Kaifer Wilhelmitrage. Wieviel Brun- 
nen⸗, Poft:, Salz, Waldhorns, Bach⸗ 
gäßlein find nun Wilhelms, Friedrich-, 
Könige, Kaiſer⸗, Prinzenftraßen geopfert 
worden. Nur damit in jeder Stadt 
jeder deutſche Prinz und jede deutiche 
Prinzeſſin ihre Straße hat. Und naͤchſtens 
werden die älteren nicht mehr aus— 
reihen, und man wird nach den ganz 
alten greifen; fo fchöne, wunderliche 
Namen, wie fie zum Beilpiel ftraßburger 
Gaffen tragen, „dem Brand ein End“ 
und „wo der Fuchs den Enten fingt“ 
müffen zu guter test auch noch weichen. 

Man fieht: das fchlechte Beifpiel von 
ben fürftlichen Häfen tut feine Wirkung 
bis in unfere Tage. Indes wäre ed an 
der Zeit, ſich gegen berlei Unfug mit 
allen Kräften zu wehren. 

Oes 


Henrik Steffens 


Es ift in den legen Jahren auf eine 
etwad laute und übertriebene Weiſe 
von ber beutfchen Romantif geredet 
worden, und eine Art von romantifcher 
Mode ließ fi von den Verleger—⸗ 
profpeften bis zu den Titeln der literar- 
hiftorifchen Doftorarbeiten fpüren. Dabei 
war und iſt viel Mode, viel Wind. 
Was aber von wirflichem Intereffe für 
die echte Romantif übrigbleibt, ift er- 
freulich und wird nicht verloren gehen. 
Das Wort „romantiſch“, urfprünglich 
nahe mit „romanifch” verwandt, ift 
und gerade zum Gegenteil geworben, 
indem wir unter romantilcher Kunſt 
etwas wefentlich Germanifches verftehen. 
Doch darüber ein andermal. 

Bon den vielen Beröffentlichungen 
der legen Jahre, die irgendwie auf die 
Romantik Bezug nehmen, haben jeden» 
falld die Neuausgaben von Novalis, 
Brentano und andern fomwie die Aus— 
gaben von Briefen und Memoiren jener 
Zeit einen wirflihen Wert. Ermwähnt 
feien ald befondere Leiftungen dıe große 
Novalisausgabe bei Diederichd, Gundels 
fingerd „Romantiferbriefe”, Mar Heſſes 
noch etwas dünne Auswahlen von Arnım 
und Brentano. Nun bringt Gundels 
finger bei Diederichs eine einbändige gute 
Auswahl aus den Lebenderinnerungen 
von Henrik Steffens. Das oft ges 
nannte, doch längit vergriffene und 
überdies zehnbändige Originalwerf hat 
wohl weder Hoffnung noch ernithaften 
Anipruch auf eine fomplette Neuauss 
gabe, fo angenehm und fympathifch es 
ſich lieft. Aber diefe Auswahl war 
verdienftlihh und ift mir lieber als 
manche der modernen Bücher über die 
Romantif. Steffens erzählt anfchaulich 
und gibt ein lebendiges Bild jener 
regfamen Zeit, namentlich des damaligen 
Jena. Eeine Notizen über Fichte, 
Scelling, die Schlegel, Schleiermader 
und andere Genoflen jenes blühenden 
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Kreifes find immer intereflant, zum Teil 
glänzend, zum Teil unfchägbar. Neben: 
ber ergibt ſich beim Durchlefen ein 
flüchtiges, doch friſches Bild damaligen 
deutfchen Lebende. War Steffens fein 
Bahnbrecher und ging er manche Wege 
feiner Vorbilder vielleicht etwas blind» 
lingd mit, er war doch ein feiner und 
erniter Menfch, deffen Gefellichaft auch 
unabhängig vom Inhalt feiner Auf- 
zeichnungen erfreut und bildet. Für 
Freunde der Romantik wirb die Aus— 
gabe ein Ereignis, aber auch für Ferner: 
ftehende eine liebe und wohltuende Er: 


fcheinung fein. 
Hermann Heſſe 


Ibſen im Franziskanerkloſter 


Durch die Zeitungen ging kuͤrzlich 
die Nachricht, der Erzbiſchof von Koͤln 
habe dem Franziskanerpater Expeditus 
Schmidt aufs ſtrengſte verboten, Vor: 
lefungen über Henrit Ibſen zu halten. 
Man fieht daraus wieder einmal deut— 
lich, wie Rom und deffen Beauftragte 
jede freiere geiftige Bewegung inner— 
halb der Kirche im Keim eritiden. In 
unferem Franziefanerflofter am Lehel 
herricht gegenwärtig ein überaus reged 
geiſtiges Yeben, das an die beiten Zeiten 
des mittelalterlihen Moͤnchtums ers 
innert. Der eine Pater fomponiert zu 
Ehren feines Spezialheiligen ein lieb» 
liches Oratorium, ein anderer hält in 
der orientalifhen Geſellſchaft wiſſen— 
fhaftliche Vorträge, und nun gefellt 
ſich zu den beiden gar ein dritter, der 
öffentlih über den größten Zweifler 
des 19. Jahrhunderts fprechen möchte. 
Gewiß ein kuͤhnes Wagnis für einen 
gläubigen Mann im Ordensfleide. Für 
einen Piychologen, der die Eeele des 
Chriften zu entwirren fucht, wären diefe 
Vorträge unftreitig ein Genuß und eine 
Fundgrube neuer Wahrheiten gemefen. 
Rom aber, auf deffen Inder fogar 


Goethe und Schiller ftehen, mußte an 
ihnen Ärgernis nehmen. Bielleicht noch 
mehr als vor fiebenhundert Jahren — 
wenn man großed mit Fleinem vers 
gleihen darf — an den weltlichen 
Beſtrebungen bes Franziskaners Roger 
Bacon, der Vergrößerungsgläfer erfand, 
über die fcheinbare und wirfliche Größe 
von Sonne und Mond nachdachte, vers 
mittelft der Höllenfunft der Chemie den 
Stein der Weifen fucdte und mit 
Schwefel, Koble und Ealpeter den 
Blitz nachmachte. Dafür mußte der ent⸗ 
artete Mönch auch zehn Jahre im Kerfer 
fhmacten. Pater Erpedirus Schmidt 
tut daher gut daran, dem Befehle 
des ftreitbaren Kardinal: Erzbiichofs 
Dr. Fiſcher zu gehorchen. Die Franzis— 
faner find ohnehin von alters her den 
Rechtgläubigen ald eigenwillige Köpfe 
verdächtig. Die Jünger Loyelas, die 
heute die Kirche beherrfchen, haben es 
ihnen immer noch nicht vergeifen, 
daß Ganganelli, der 1773 als Papit 
Glemend XIV den Sefuirenorden aufs 
hob, die Kutte des heiligen Franziskus 
getragen hat. Und nun gar fid mit 
einem rubelofen Grübler wie Ibſen 
beichäftigen! Das verrät eine weltliche 
Denfweife und eine wiſſenſchaftliche 
Neugier, die fait an Alerander von 
Hales erinnert, jenen Franzisfaner, der 
fih den Kopf darüber zerbrach, ob eine 
Maus, die die Hoſtie benage, den Leib 
Chriſti geniege und der Erlöfung durch 
fein Blut teilhaftig werde. 
Simfon 


An die Jugend zwifchen 
zwölf und ſiebzehn Jahren 


Wie wir fchon in der vorigen Num— 
mer mitteilten, find uns auf unfere 
Aufforderung in Heft 19 hin fehr viele 
Briefe junger Leſer und Leferinnen 
zugegangen, für die wir herzlich danfen 
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Ald wir und dann begierig und voller 
Hoffnung an die Lektuͤre machten, wurs 
den wir doch recht enttäufcht, und in 
der eriten Enttäufchung fagten wir ung: 
Es gibt feine Kınder mehr! Merfwürdig 
altflug und unjugendlih waren alle 
diefe Urteile. Aber in der eriten Ent— 
täufhung ift man leicht ungerecht. Gar 
bald fragten wir und: Woher fommt 
es wohl, daß diefe jungen Menfchen 
beiderlei Geſchlechts fich 10 wenig felb- 
fändig und uriprünglich Aupern? Die 
Briefe felbit gaben Aufſchluß. Einmal 
ift fiherlich die Dreffur des deutſchen 
Auffages in der Schule daran fchuld. 
Sie zwingt unfere Jugend immer noch, 
nicht zu en was jie denkt, fondern 
nur zu fagen, was ber Lehrer wünicht, 
daß fie denfen fol. Ein anderer, klei— 
nerer Teil unferer Einfender wurde 
außerdem bei feinen Ausführungen ganz 
offenfihtlih von der Zeitungsleftüre 
beeinflußt. So befamen wir einige 
fchredlih kluge Feuilletond und geiſt— 
reiche Eſſays. Nur ftammt dieſe Weis— 
heit und diefer Geift aus zweiter Hand, 
eben aus dem Zeitungsfeuilleton. 

Um aber unfere jugendlichen Leſer 
nicht zu fränfen, haben wir uns ent: 
fchloffen, trogdem zehn von den Eins 
fendern die Bücher der Selma Lagerlöf, 
wie wir verfprachen, zugehen zu lallen; 
und zwar denen, deren Ausführungen 
und wenigitend relativ einige Freude 
bereiteten. 

Die Zufendung geſchieht in den 
naͤchſten Tagen. 

Die Briefe felbit wollen wir jedoch 
fieber nicht veröffentlichen. Wir glauben: 
wenn uniere jungen Freunde Älter und 
dem Zwang der Schule erjt mehr ent- 


wachſen find, werden fie gewiß jugend» 
licher und felbitändiger urteilen, und 
dann werden fie fich mit und wundern, 
wie alıflug fie einft in ganz jungen 
Jahren waren. 


Die Redaftion 


An unfere Abonnenten 


Einige unferer Abonnenten fühlen 
ſich dadurch beichwert, daß die ‚Hefte 
ded „März“ nıcht immer pünftlid am 
Eriten und Fünfzehnten jedes Monats 
erfcheinen, fondern zumeilen um einige 
Tage fpäter. Man hält das offenbar 
für den Beweis einer unpünttlichen 
und ungeſchickten Redaktion und zürnt 
und deshalb. Man haͤtte allen Anlaß 
und alled Recht zu folchem Zorn, wäre 
das wirflich der Grund für ſolch ſpaͤreres 
Erfcheinen. So aber verhält es fidh 
nicht. Gerade um politifch immer 
möglichft aftuell zu bleiben, muͤſſen 
wir zumweilen den Erfcheinungstermin 
binausfchieben. Wäre zum Beilpiel das 
vorige Heft puͤnktlich am Fünfzehnten 
herausgefommen, jo hätten wir und 
nicht mehr ausführlich zu dem Kaıfer- 
interview Außern fünnen. Das aber 
hielten wir gerade im Intereſſe unferer 
Lefer für wichtiger als ein pedantiiches 
Feſthalten am urfprünglichen Erfcheis 
nungstermin. Wir zweifeln nicht, daß 
man unier Verbalten nun richtig ver: 
fteben und billigen wird, und wir freuen 
und an dem Iniereſſe unierer eier, 
dad auch in foldyen Beſchwerden zum 
Ausdrud kommt. 


Die Redaltion 
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Die Verfaffungsdebatte 


Gedanfen eines Unpolitifchen von Ludwig Thoma 






ur um Gotteswillen Feine Konfequenzen! — In dem Augenblick, 
N m X wo der Liberalismus über Theorien hinausgeht, wird er un: 
s J A gemütlich für die meiſten, die ihn parlamentariſch ausüben. — 
— Das Vergnügen, Geſinnung zu haben und zu zeigen, ſoll einem 
nicht durch das Verlangen nach Betätigung geftört werden. 

Wenn jest wirklich die Derantwortlichkeit des Neichskanzlers oder fo 
etwas wie parlamentarifches Regime käme, dann hat kein Nationalliberaler 
mehr die Möglichkeit, durch ein Tröpfehen Säure feinen Patriotismus 
genießbarer zu machen. 

Das nette Spiel des Übergangs von Entrüftung zu Degeifterung müßte 
aufhören; das Klettern an der Stimmungsflala vom volkstümlichen Zorne 
bis zur Pietät des Deren Paafche waͤre unmöglich. 

Der Parlamentarismus wuͤrde ein ernfles Gewerbe, und flatt eines 
Kitzels hätte man die unerhörte Erfcheinung, daß ein Volksbote für das 
eintreten müßte, mas er fpricht. 

Was find Standpunkte, die man nicht Eorrigieren-darf? 

Mein, der jegige Zuftand entfpricht dem unpolitifchen Charakter der 
Nation und ihrer Vertreter. 

Wir wollen das Recht auf Schimpfen nicht gegen das Recht auf Mit: 
regieren eintaufchen. 

Bedenken wir doch: Die ganze Senfation, in der wir feit dem zehnten 
November leben, wäre einfach unmöglich, wenn unfere Mandatare den 
Kanzler hinmwegvotieren Eönnten, 

Es gäbe feinen Minifterpräfidenten mehr, der feinem König eine fchlechte 
Führungsnote in öffentlicher Sigung erteilte; es gäbe feinen König mehr, 
der feine Schweigſamkeit garantieren müßte. 

März, Heft a4 
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Wir brauchen folhe Machthaber, die für unfere Unterhaltung forgen. 

Wir brauchen Kaifer und Kanzler, über die wir die Köpfe fchütteln 
Eönnen. 

Am Namen aller, die beim Morgenkaffee etwas Aufregendes lieben, pro: 
teftiere ich gegen die banale Nüchternheit, die aus der Politik ein ernfthaftes 
Geſchaͤft machen will. 

Ich proteftiere im Namen der Nationalliberalen dagegen, daß man durch 
Konfequenzen die freiheitlichen Brufttöne verfcheucht. 

Die ſchoͤne Gemißheit, daß ja doch nichts dabei herauskommt, ift die 
Trägerin unferer Mannhaftigkeit. 

Und diefe hinmwiederum ift die Grundlage unferer Zeitungsleftüre und 
unferes Morgenbehagens. 

Ich weiß mich alfo einig mit dem nationalliberalen Abgeordneten Herrn 
Doktor Fund, und um fo einiger, je weniger Elar fih aus dem Gefagten 
für andere und mich mein Standpunft ergibt. 

Theoretifch bin ich an und für fich für ein Eonftitutionelles Prinzip, das 
finngemäß eine Einfchränkung der Zentralgemwalt bedeutet, jedoch nur ſoweit, 
als diefe Zentralgewalt nicht eingeſchraͤnkt wird. 

Ich gebe fofort zu, daß das undeutlich Elingt. 

Aber wenn Ballermann am zehnten November den Mund voll Kon: 
ftitution genommen hat, und Doktor Funck am dritten Dezember für Baffer: 
mann wiederum alles ausfpucken muß, dann Eann e8 nicht deutlicher werden. 

Der Fehler liegt nicht an mir, fondern am Wind, fagte die Wetter⸗ 
fahne, als fie wieder anders zeigte. + 

Es ift fchade, daß man im häuslichen Leben die nationalliberalen Zeitungen 
fo fchnell verbraucht. Sie könnten jegt, meine verehrten Lefer, fachdienliche 
Vergleiche anftellen zwiſchen den Angriffen auf die Zentralgewalt, welche 
Herrn Ballermann als opportun gegolten haben, und der hochherzigen Der: 
teidigung diefes Inſtitutes, welche Doktor Funck drei Wochen fpäter für 
angebracht hält. Sie hätten aber nicht recht, wenn Sie darin ein Schwanfen 
der Überzeugung erblicken wollten. 

Wenn die nationalliberale Partei die Sicherheit hat, daß ihr Stand» 
punkt feine Konfequenzen nach fich ziehen Eann, kehrt fie möglichermweife wiederum 
zur Tatkraft des zehnten November zurück. 
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Ihre heutige Umkehr bezieht fich nicht auf das Prinzip, fondern nur auf 
feine Folgen. 

Eine Überzeugung, das heißt eine Summe von Grundfägen, die nicht 
angervendet werden, Bann fogar bei den Nationalliberalen dreiwoͤchige Dauer 
haben. Nur dann, wenn wir diefe Wahrheit richtig erfaflen, wird ung die 
Mede des Herrn Doktor Funck klar; fogar fehr Elar. 

Sie ift die Auflehnung des deutfchen Spießbürgers gegen Verantwort⸗ 
lichkeit mit Offenlaffung einer theoretifchen Unabhängigfeitsbeftrebung, die 
jedoch nicht zur Wirklichkeit ausarten darf. Sie ift die fich felbft abſchwaͤchende 
Empoͤrung gegen Übergriffe der Zentralgemalt mit vorforglicher Bekämpfung 
aller Maßregeln gegen ihre Wiederkehr. 

„Bas wir wollen,” fagte Naumann, „ift eine Waffe, die an der Wand 
hängen foll, damit man weiß, daß fie an der Wand hängt.“ 

Aber diefe Eonftitutionelle Dausflinte würde bald verroften und nur dem 
gefährlich werden, der fie einmal losdrücken wollte. Kein braver Mann 
mürde fie jemals vom Nagel herunterholen. 

Mit einem Blicke auf die beforgten Mienen aller deutfchen Philiſter würde 
er fie neben der anderen Waffe, der Etatverweigerung, hängen laſſen. 

Auch diefe wäre ja ein brauchbares Schießeifen ; würden wir fie jegt zum 
Fenfter hinaushalten, dann würden nicht bloß herumffreifende Schagfekretäre, 
fondern auch Minifter und Kanzler einen Schrecken Eriegen und vielleicht 
ein paar Volksrechte in unfern Garten fallen laffen. 

Aber haben Sie nicht bemerkt, mie ſchon der Gedanfe an eine folche 
Verwegenheit ein allgemeines Grauen erregte? 

Es märe eine Erpreffung, fagte Kopſch. Jetzt, wo die Regierung in 
einer folchen Klemme fit, daß fie unfere Drohungen wirklich beachten müßte, 
dürfen mir nicht fo rauh verfahren. Später, wenn fie uns was flöten Bann, 
dürfen mir ihr den Ernft unferer Mißbilligung zeigen. Dann hat eg Feine 
Folgen und fieht gut aus. 

Mein. Müller: Meiningen hat nicht recht, wenn er das deutfche Bürger: 
tum als reif für Eonftitutionelle Verfaſſung erklärt. 

Das Bürgertum mill den angenehmen Kißel feiner Mannhaftigkeit 
nicht miſſen; und es weiß, daß fein Mut aufhört, mo die Konfequenzen an: 
fangen. 


1* 
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Griechifche Miniaturen / Bon Sir Galahad 


I 
Der Luftro 


Sn Apollinifchen wie Dionyſiſchen hat das moderne Griechen: 
1 land kaum Erhebliches hervorgebracht! — An einem aber 
fteht e8 unerreicht da — von der Ara Perikles bis zur Ara 
€ Moofevelt — einfach unerreiht — im Stiefelpugen! 
Da find begnadete Epheben mit Zauberfäften, Zauberfäften voll ambro⸗ 
fifcher Cremes, voll edler Salbgefäße, die von geheimnisvollen Bräuchen 
zeugen! Sechzehn Eleine Laden bergen Seiden: und Samtftreifen, Bürften, 
Pinfel und Kautſchukrollen für Stiefeltosmerit und Schuhmaflage. Das 
Ganze Erönt ein Thron aus rotem Plüfch in Geftalt einer Stiefelfohle. — 
So fieht der berühmte, griechifche Puskaften aus! 

Der $ungbrunnen für Fußbekleidung! 

Der Tempel des Dberleders! 

Der Herr des Kaftens heißt Luftro, und auf ihm ruht das gefamte Staats: 
mefen, öffentliches wie privates Wohl — das Leben des Reifenden aber hält 
er einfach in feiner ftarfen, dunfeln Hand! — — — Ohne ihn ift fein mie 
immer geartetes Sein denkbar, ohne ihn würden einfach an allen Straßen: 
ecfen verendende Fremde herumliegen! 

Der Luftro weiß alles! 

Rom „Unbeftimmten” des Anarimander bis zu den Abfahrtszeiten der 
Züge nach Olympia (mas doch die Züge felber nicht willen). 

Oder er geht einfach auf den Bahnhof und fagt dem zwei Uhr vierzig 
Hammelerpreß, er foll heute um vier Uhr gehen — oder heute garnicht und 
lieber morgen um fechs Uhr früh! 

Er beforgt das Gepäck und den Kredit und die Rendezvous — fann 
alles — kennt alles — leifter alles für zehn Lepta, denn dieſes herrliche 
Gefchöpf nimmt fogar griechifches Geld, was doch Fein Menfch in Griechen: 
land fonft fur! 
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Dazwiſchen findet er immer noch Zeit, den Damen Blumen anzubieten, 
am ÖStephanostag von feinem Efel herab runde, blühende Lorbeerfränge in 
die Wagen zu werfen und hilflofe Kinder über die Straße (wo fie befonders 
reißend iſt) zu tragen. — Er ift überall, wo man ihn braucht, und man braucht 
ihn überall; ift Doch in Athen ftatt der Straßenreinigung die Schuhreinigung 
obligatorifch, und die Straßen befinden fich von November bis Mai im vierten, 
dem fogenannten „gatfchigen” Aggregatzuftand. 

Am Spyntagmaplag ift die „Akademie“ der Stiefelpuger — ihre Kund⸗ 
fchaft, wie von alters her, die Peripathetifer! 

über die offulte Handlung des Stiefelpugens felbit aber follte der Laie 
nicht fprechen! Genug! Unter des Luftro begnadeten Händen verlieren felbft 
germanifche Zugftiefel fichtbarlih an Verhatſchtheit! 

Es ift wie ein holdes Wunder! 

Der Wohlhauffierte hinwiederum fchreit auf in Angft und Qual! —! 
Der Ephebe gießt ſchwarze Tinte über lichte Chevreaug — und lächelt! — 
Und nimmt Samt und Seide und Bananenſchalen — vollführt magifche 
Streihungen, und die ſchwarze Tinte wandelt ſich in Glorie, und die Ge: 
falbten leuchten gleich pentelifhem Marmor! — 

Sp was muß man gefehen haben! Es ift ein Eindruck fürg Leben. — 

Wo der Luftro die Weihen empfängt, ift unbefannt! — vielleicht * 
wieder Eleuſis?! — — — — — — — — — — — — — — — — 

Das profane Wiſſen wird ihm in Abendkurſen zuteil, da uͤbt er ſich ER 
in den fremden Zungen der Bädekerbarbaren. Es feheint aber, daß man 
überhaupt nur zrifchen dem zwölften und dreißigften Fahr Luſtro fein kann, 
wenn eben der Intellekt in feiner erften, glänzendften Spannfraft ift — nie 
habe ich ein Alteres Mitglied der Gilde gefehen! 

Was nad) dem dreißigften Lebensjahr mit ihm geſchieht, ift unbekannt! 

Wird er gleich Herakles der Unfterblichen einer? Oder wird er hinweg⸗ 
gerafft von einer reichen Amerikanerin? — 

Da ſich die Blüte der Nation dem Beruf des Luftro weiht, fo flehen die 
übrigen Stände begreiflichermeife an Genialitaͤt zurück! — 

Da ift zum Beifpiel der athenifche Kutfcher! Seinen Werdegang ftelle 
ich mir fo vor: Ein eisgrauer Hirte aus dem Peloponnes, den fechsmal der 
Sonnenflich getroffen, möchte vor feinem Ende einmal eine Stadt fchauen, 
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und fo fteigt er, geleitet von der treuen Ziege, aus daphnifchen Hainen das 
erftemal zu Tal! — Knieweich und ganz verteppt fleht er an den Grenzen 
der Stadt — magt fich nicht in das Gemirr! 

Da kommt der Magiftrat, nimmt ihn, fest ihn auf einen Wagen und 
fagt ihm, er fei Kutfcher in Athen. 

Nun naht der Fremde und fteigt ein! 

Der Fremde hat einen Baͤdeker, einen Regenſchirm und Spuren von 
Opmnafialbildung. Dem Baͤdeker entnimmt er den Plan von Athen und 
breitet ihm auf feinen Knieen aus — mit dem Regenſchirm ftupft er den 
Hirtengreis der jeweilig germünfchten Richtung zu, mit den Spuren von 
Gpmnafialbildung endlich verfucht er, in Angſtſchweiß gebadet, die griechifchen 
Straßennamen zu enträtfeln! (Immer diefes efelhafte große Alphabet.) 

Iſt die Unterrichtsftunde aus, fo wechfelt der Bergesalte den leuchtenden 
Napoleon gegen feltfam amorphe Materienftückchen — Überrefte verblichener 
Münzfofteme, die er aus einem alten Strumpf feiner Vorfahren heraus: 
zählt. — — — Wer dem Raunen der Volksſeele laufcht, ftaunt überhaupt 
der Frage nach, wozu dies Land eine Währung braucht — mill einer was, 
nimmt er’s dem andern doch einfach meg! Wozu ihm noch falfches Geld 
anhängen? — 

Und noch einer andern Frage finnt der Fremde nach — oder vielmehr 
einem Schickſal — dem dantesken Schickfal des Kuftoden im Anfchriften- 
faal! 

Sch weiß nicht, womit er das verdient hat?! — — 

Vielleicht werden die Schwerverbrecher von firengen, doch gerechten Rich: 
tern zur Deportation ins epigraphifche Mufeum verurteilt? 

Vielleicht auch iſt's ein-allerlegter Atride von einer unbekannten Seiten: 
linie?!? — 

Jedenfalls wirkt es erfchütternd, mie dies Gefchöpf, fern allem menfch: 
lichen Verkehr, in ewiger Einſamkeit dahinwelkt! — 

Nie ſproßt Trinkgeld! — 

MWie der flüchtige Hirſch durchjagt zumeilen ein verfprengter Fremder 
den Saal, der den Stern des Baͤdekers im Dften verlor — irre Hoffnung 
flacfert in dem Einfamen auf — mit einem Sag fucht er den Ausgang zu 
verftellen — flehend hebt er die Hände — umfonft! Antilopengleich flüchtet 
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der Fremde, ſchon verhallt fein Schritt in der Ferne, dort wohin die Doppel: 
ferne des Baͤdekers meifen, dort wo glücklichere Kuftoden raftlos die Vor: 
hänge auf und zu ziehen dürfen und alleinreifenden Damen die Muskulatur 
des Paris von Euphranor erläutern! Und fie wehren den Deutfchen, und 
fie lehren die Amerikaner, daß Hermes der Gott des Trinkgeldes fei! 
Während der Einfame...... 
Nein, ich weiß nicht, womit er das verdient hat! 


2 
Kogıta — die Wange 


Sch bin ungemein mohlerzogen! — 

Immer wieder hab’ ich mir gefagt: „Don fo etwas fpricht man doch 
nicht! — So mas tut man doch nicht! Es geht einfach nicht! Und über: 
haupt nicht!" — 

Dann hat natürlich wieder das moralifche Sersiffen gepenzt und taftlog, 
mie immer, unelegante Sachen gefagt: „So ſchoͤn — um äfthetifcher Vor: 
urteile willen foll der prominentefte Faktor im modernen Griechenland — 
der das halbe Leben ausmacht — die ganze Nachtfeite des Dafeins be 
herrfcht, eigenmächtigund voll Willkür aus dem Weltbild gelöfcht werden 1%! — 

Der Hammel regiert den Tag und die Wanze die Nacht — fo hat es 
die Moira gefügt! Dom Hammel haft du gefprochen — fo fprich auch von 
der Wange!” (Gewiſſen find nämlich ſtets taftlos und reden immer un: 
elegante Sachen.) — 

Sch mill mwenigftens mit der Srammatif anfangen, um mein Thema 
etwas ind Emige zu rücken! — — 

Schon Ariftoteles hat die Grammatik als logifche Funktion des Ontellekte 
erfaßt. — Alle Denk: und Seinsmöglichkeiten liegen klarumriſſen, fertig in 
ihr — fie ift die reine Geometrie des Lebens — meder Menfch noch Vieh 
ann irgendetwas anftellen, dem fie nicht längft den Ausdruck vorgeprägt! — 
„Sanskrita“, zu deutfch die „Wollendete”, hat fogar Formen ausgebildet, 
in denen überhaupt noch nie etwas paffiert if, fo unwahrſcheinlich find fie, 
und fo galt Sanskrit lange für die volltommenfte Sprache — mit Recht —, 
bis das Neugriechifche Fam und auch diefen Mekord brach! Die Welt der 
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Erfheinungen einfach negierend, ſchwang es fich zur reinften Abftraftiongkraft 
auf und fhuf — einen Singular für Wanze!!!! — — für etwas, 
das fich nie und nirgends hat begeben, liegt hier — fozufagen als platonifche 
Idee — die grammatikalifhe Form vor. — — 

Am Reich des Realen hinwiederum wird gerade dag plurale-tantum:hafte 
Vorkommen geſchaͤtzt und vielfach praßtifch verwertet! — 

Zum Beifpiel in den Gymnafien! Da nimmt man einfach ganze Kolonnen 
von den Bänken, ordnet fie und demonſtriert an ihnen den ftrebfamen Knaben 
das Prinzip der römifhen Phalanx oder die dorifhe Wanderung. Im 
Hotel „zum pythifchen Apollo“ in Delphi aber vermögen Kenner am regel: 
mäßigen Abtropfen vom Plafond fogar die Zeit zu meſſen — nad) dem 
Prinzip der alten Sanduhr! — 

Den flüchtigen Durfider will es nun bedünfen, als zöge diefer Reichtum 
an Individuen Verarmung der Arten nad) fih. Wie die Spagen bei ung 
alle übrigen Singvögel, fo haben die Wanzen in Griechenland die zarteren 
Vertreter der Zimmerfauna verdrängt — höchftens daß bei einer rafcheren 
Bewegung ein Feuerwerk von Flöhen in die Luft geht — das ift aber auch 
ſchon alles! — 

Kreta allerdings weiſt fpegiell eine reichere Wafchtifchfauna auf Citeht aber 
dafür auch nur unter griechifchem Proteftorat) — mas will aber felbft das 
bedeuten, verglichen mit dem neuen Hotel am Slberg — überhaupt mit dem 
Drient, von den Tropen ganz zu ſchweigen, wo Fachleute und Sammler 
den Segen kaum bergen Eönnen — wo fchlichte Laien zu Autodidakten und 
begeifterten Kennern heranreifen!!! 

Der moderne Grieche hingegen — gleichweit von den edelftillen Nächten 
Mitteleuropas wie von der blühenden Pracht der Tropen entfernt, reibt fich 
fruchtlos auf in Pyrrhusſiegen gegen die oͤden „Vielzuvielen“ — die „hoi 
polloi“ des Heratlit. 


3 
Am Tempel des Schlagoberg zu Athen 
Nur der König hält eine Kuh! — 
Bankiers, Minifter und Edeldamen trinken ihren Eiskaffee aus Ziegen: 
milch. — In der Dervenzeit wurde wenigſtens noch ab und zu fpontan ein 
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Rind Ereiert, wie im Fall $o; jest hat auch das ſchon lange aufgehört. 

Agamemnon Chryſakẽs' tea rooms aber hat Schlagobers — direkt — 
fheinbar ohne die üblichen Zmoifchenftufen von Gras, Kuh und Milch!!! — 

Steht er nun mit dem Boͤſen im Bund, oder gibt es fhon ein Ver⸗ 
fahren, um pulverifierte Schlagobersfonferven in Tuben für entlegenere Jours 
in Tibet herzuftellen, oder ift alles einfach Hppnofe??? — Kurs, er hat's — 
und er Eennt feine Macht — und er übt fie — und der Liter Eoftet fechzehn 
Franken, Hppnofe oder nicht! — 

Der Tempel felbft ift verhältnismäßig fchlicht gehalten. — Hinter dem 
Bundesladentifch fist ER, Agamemnon Chryſakeés; rechts ift Milchſchoko⸗ 
lade, links Haferkakao — nett mit blauen Bändchen gegiert und zu Säulen 
gehäuft, vor ihm in winzigen Vaͤschen ftehen Narziffen und Anemonen. (Er 
bezieht fie offenbar aus dem Norden.) — 

Eine Pyramide von Leibnitzkakes Elimmt die Wand empor! Dort hängt 
auch das regierende Haus! Gegenüber fteht irgendeine Scheußlichfeit aus 
Gips, durch Nückenfloffen als Pſyche fpezialifiert. — Auch fonft äußert fich 
ein überrafchender Fünftlerifher Sinn im neuen Athen — immer dient 
mindeftens der pragitelifche Hermes als Annonce für Bruchbänder, der 
Diadumenos hinwiederum — offenbar feiner Siegerbinde wegen, für Kühl: 
kompreſſen! — 

Jeder Athener lebt nämlich in der freundlichen Vorftellung, der Parthenon-: 
fries, die platonifchen Dialoge, die fophokleifchen Dramen, — das alleg fei 
irgendwie fein perfönliches Derdienft; aber edler Befcheidenheit voll und 
offenen Sinnes für das Moderne fähe er es vielleicht nicht ungern, würde 
die ganze Akropolis zu einem, mit allem Komfort der Neuzeit ausgeftatteten 
Tingel-Tangel umgeftaltet, dem fich eventuell ein Kabarett Parthenon har: 
monifch angliedern fünnte. — 

Wer einem eleganten Griechen auf der Straße folgt, dürfte in der Regel 
in ein Bergnügungslofal oder zum Frifeur kommen — wer einem Engländer 
folgt, landet im tea room — man fann ihn direft als Wuͤnſchelrute für 
Tee verwenden! 

Wen der NMordfturm graugefroren von der Pnyr herabgefegt und zu: 
rücfgetrieben in die Behaufung der Menfchen — der ſtaunt immer mieder 
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aufs neue über die wunderbaren Kühlvorrichtungen der Innenraͤume! — 
Da gibt es Beriefelungsanlagen die Marmormände entlang, diemeil ein 
Springbrunnen dem Erftarrten Kühlung sufächelt, und riefige Rotation: 
flügel jagen immer neue Eisluft über die Epidermis, entziehen den letzten 
Meft animalifcher Wärme und geben ihn an den Weltraum ab! Und daß 
bei Chryſakes auf befonderen Wunſch der Tee ftatt geeift auch warm ferviert 
wird, fällt eher flilmidrig aus der Linie des Landes heraus! — 

Zu warmem Tee beftellen Griechen ausnahmslos auch guten, warmen, 
englifchen Toaft, während der ftets zu Torheiten geneigte Fremde natürlich das 
„Nationalgebäck” probieren muß. Es befteht ausnahmslos aus Marmor: 
ftaub mit Honig und wirft mie Syndetikon auf die Konverfation — man 
kann gerade noch knapp Pfui Teu... fagen, dann erlifcht infolge von Kiefer: 
verlötung das Sprachvermögen auf längere Zeit. — — — — — — — 

Honig gibt es immer und überall! Er heißt Hymettoshonig, weil er in 
der Mähe des Hymettos gegeſſen wird — fommt aber, glaub’ ich, aus 
Chikago! 

Was für Gretchen das „Kaͤſtchen“ — mas für unſere Damenwelt ein 
60 HP: Wagen — ift für die elegante Griechin eine Portion Schlagobers! 
Man führe fie einfach zu Chryſakẽs Cein Wink für Wüftlingd — — — — 
dann geht alsbald ein Murmeln und Raunen durch den Saal — Ent: 
ferntere fleigen auf Stühle, um beffer fehen zu Eönnen — fchon formt fich in 
der Küche der hieratifche Zug — in feiner Mitte auf filbernem Schüffelchen 
ruht ES — verhüllt gleich dem Grale — Knabenftimmen aus der Höher!!! 

Agamemnon Chryſakes aber neigt das Haupt tief über den Rofenkranz 
und fleht inbrünftiglich in „feinem lieben Herzen": „Laß mich nur nicht 
überfcehnappen, o Herr, — denn ich habe Schlagobers! Der König hält 
nur eine Kuh.” 


ERONZ 


Knut — Unter Herbſtſternen 411 





Unter Herbſtſternen 


Erzaͤhlung eines Wanderers von Knut Hamſun 
Gortſetzung⸗ 
14 


alkenberg hatte ausgerechnet, daß man auf dem Nachbarhofe 
gewiß nicht zurückftehen wolle und ficher das Klavier flimmen 
J laffen werde. Die Tochter des Hauſes war auf einem Aus: 

9 flug, aber man wollte die Arbeit in ihrer Abmefenheit vor: 
nehmen kaffen, als eine Eleine uͤberraſchung für fie. Sie habe fo oft über das 
verftimmte Klavier geklagt, auf dem man nicht mehr fpielen Eönne. 

Don da an wurde ich mir mieder felbft überlaffen. Falkenberg blieb im 
Haufe. Als es dunkel wurde, brachte man ihm Licht, und er ſtimmte weiter. 
Sein Abendelfen wurde ihm drinnen ferviert ; nach dem Eifen kam er heraus 
und verlangte feine Pfeife. 

„Welche Pfeife?" 

„Dummkopf! Die Fauft!“ 

Nur ungern lieferte ich ihm meine Eunftreiche Pfeife aus, die, mit Daumen: 
nagel, goldenem Ring und einem langen Rohr verfehen, gerade fertig ge: 
morden mar. 

„Laß den Nagel nicht zu warm merden,“ flüfterte ich, „er biegt fich fonft 
am Ende um.“ 

Falkenberg zündete die Pfeife an, tat groß damit und ging wieder hineın. 
Aber er forgte auch für mich und verlangte in der Küche Effen und Trinken 
für feinen Kameraden. 

Sch fuchte mir einen Schlafplag in der Scheune. 

In der Nacht ermachte ich; da ftand Falkenberg mitten in der Scheune 
und rief mich. Es war Vollmond und Elare Luft; ich Eonnte das Geficht 
meines Kameraden unterfcheiden. 

„Was gibt’g?“ 

„Da haft du deine Pfeife wieder.” 

„Die Pfeife?" 
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„zum Kuckuck! ich mill fie nicht mehr. Sieh fie an, der Nagel macht 
fich los.“ 

Er gab mir die Pfeife, und ich fah, daß fich der Nagel zurückgebogen 
hatte. 

Falkenberg fagte: 

„Er hat mir im Mondfchein förmlich gedroht, und da mußte ich daran 
denken, wo der Nagel hergefommen ift.“ 

Gluͤcklicher Falkenberg . . . 

Als wir am nächften Morgen weiter wollten, war die Tochter des Hauſes 
zurückgekehrt; wir hörten fie auf dem Klavier einen Walzer hämmern. Kurz 
nachher Fam fie heraus und fagte: 

„Sa, das ift jegt etwas ganz anderes! Ich danke dir vielmals!“ 

„Sie find alfo zufrieden?“ fragte der Meifter. 

„Gewiß, jest hat e8 eine ganz andere Art.“ 

„Und wohin würden Sie mir jest zu gehen raten?“ 

„Nach Ovreboͤ zu Falkenbergs.“ 

„gu wen?“ 

„zu Falkenbergs. Sie gehen immer auf dem geraden Weg meiter, und 
wenn Sie anderthalb Stunden gegangen find, fteht rechts ein Pfoften, dort 
biegen Sie ein.“ 

Da feste fich Falkenberg platt auf die Haustreppe und fragte das Fraͤu⸗ 
fein kreuz und quer über die Falfenbergs auf Ovreboͤ aus. Nein, daß er hier 
Verwandte treffen würde und fozufagen gerademegs heimkaͤme! „Sch danke 
Ahnen recht vielmals, Fräulein, da haben Sie mir einen großen Dienft er 
wieſen.“ 

Wir gingen weiter, und ich trug die Reiſeſaͤcke. | 

Als wir den Wald erreicht hatten, fegten wir ung nieder, um zu über: 
legen. Wäre es wohl ratfam, daß ein Falkenberg vom Range der Klavier: 
flimmer zu dem Kapitän von Ovreboͤ kaͤme und ſich als Verwandten aus: 
tiefe? Ich war der furchtfamere von ung zweien und machte auch Falken: 
berg unficher. Aber es Eönnte ja auch ganz fpaßhaft fein. 

„Daft du denn nicht ein Papier, auf dem dein Name fteht? Ein Zeugnis?" 

„Doch, aber verflixt, da fteht ja nur, daß ich ein tüchtiger Arbeiter bin.“ 

Wir überlegten eine Weile, ob wir das Zeugnis nicht ein bißchen fälfchen 
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follten; aber noch beffer waͤre es vielleicht, wenn wir ein ganz neues fchrieben. 
Das Eönnte dann auf einen Klavierftimmer von Gottes Gnaden und auf 
den Namen Leopold anftatt Lars lauten. 

„Setrauft du dir, fo ein Zeugnis zu fehreiben?” 

„Jawohl, das getraue ich mir.“ 

Aber jeßt ging meine arme lebhafte Phantafie mit mir durch und verdarb 
alles. Klavierjtimmer mar viel zu menig, ich mollte ihn zum Mechaniker 
machen, zu einem Genie, das ſchon ſchwere Aufgaben gelöft hätte; er hätte 
eine Fabrik. 

„Ein Fabrifant braucht Feine Ausweiſe,“ unterbrach mich Falfenberg und 
wollte mir nicht mehr zuhören. — Nein, das ging doch mohl nicht. — 

Mißmutig und niedergefchlagen gingen wir weiter und kamen fchließlich 
an den Pfoften. 

„Du willſt doch nicht einbiegen?" fragte ich. 

„Seh du hin!“ antwortete Falkenberg hisig. „Da haft du deine Lumpen⸗ 
kleider!“ 

Aber als wir am Pfoſten gluͤcklich voruͤbergekommen waren, machte Falken⸗ 
berg immer langſamere Schritte und murmelte: 

„Es iſt auch aͤrgerlich, daß nichts daraus wird! Eine ſo gute Ernte.“ 

„sch meine eben, du ſollteſt einen Verſuch machen. Es ift ja auch nicht 
unmöglich, daß du garnicht mit ihnen verwandt bift.“ 

„Schade, daß ich nicht erfahren habe, ob er einen Neffen in Amerika hat.“ 

„Haͤtteſt du in diefem Fall englifch fprechen koͤnnen?“ 

„Schweig,“ fagte Falkenberg, „und halt dein Maul! Ich weiß nicht, 
mas du dir einbildeft und ausmalſt.“ 

Er mar nervös und drgerlih und machte lange Schritte. Plöslich hielt 
er an und fagte: 

„Sch tu es. Leih mir deine Pfeife noch einmal. Ich werde fie nicht an- 
sünden.“ 

Wir gingen den Hügel hinauf. Falkenberg tat fehr wichtig, er deutete 
hin und wieder mit der Pfeife und fprach fich über die Lage des Hofes aus. 
Es Äärgerte mich etwas, daß er fo hochmütig dahinfchritt, waͤhrend ich die 
Säcke trug, und ich fagte: 

„DBift du jest alfo Klavierftimmer?“ 
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„sch meine, ich hätte bewieſen, daß ich ein Klavier ftimmen kann,“ ante 
twortete er kurz. „Alfo, das kann ich!“ 

„Aber angenommen, die Hausfrau verfteht fich ein wenig darauf? Und 
fie probiert das Klavier gleich nachher?“ 

Falkenberg wurde ſchweigſam; ich fah, mie fehr er überlegte. Allmählich 
fan er zufammen und ging mit vorgebeugtem Rücken. 

„Es ift vielleicht doch nicht ratfam. Da, nimm deine ‘Pfeife nur wieder. 
fest gehen wir hinein und fragen fchlecht und recht nach Arbeit.“ 
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Es traf fih, das wir ung gleich bei unferm Eintritt in den Hof ein wenig 
nüßlich machen fonnten: man wollte eben eine neue Flaggenftange aufrichten, 
es waren aber nur wenig Leute da; wir griffen zu und richteten die Stange 
mit Glanz auf. Überall an den Fenftern erfchienen mweibliche Gefichter. 

„St der Herr Kapitän daheim?“ 

„Mein.“ 

„Uber die Frau?” 

Die Frau Kapitän kam heraus; fie war groß, blondhaarig und freund: 
lich wie ein junges Füllen, und fie erwiderte unfern Gruß aufs liebens- 
wuͤrdigſte. 

Wir fragten, ob fie vielleicht Arbeit für ung habe? 

„ch weiß nicht," antroortete fie. „Mein, ich glaube nicht, weil mein 
Mann nicht daheim ift.“ 

Ich bekam den Eindruck, daß es ihr ſchwer werde, nein zu fagen, und 
griff ſchon nach der Müge, um fie nicht in DVerlegenheit zu bringen. Aber 
Falkenberg mußte ihr fremdartig vorgekommen fein, meil er fo ordentlich ges 
Eleidet war und einen Träger bei fich hatte; fie fah ihn deshalb neugierig an 
und fragte: 

„Bas für Arbeit?" 

„Jede Art Arbeit im Freien," antwortete Falkenberg. „Wir Fönnen 
Zäune aufrichten, Gräben ziehen, mauern —“ 

„Für folche Arbeiten ift es wohl etwas zu fpät im Fahre,” fagte einer 
der Maͤnner bei der Flaggenftange. 
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„Sa, das ift wohl richtig," ftimmte die Frau bei. „ch weiß nicht, wollen 
Sie vielleicht hereintommen und effen? So wie wir e8 haben.“ 

„Schönen Dank und vergelt’s Gott!” antwortete Falkenberg. 

Ich ärgerte mich über feine Antwort, meil fie fo gewoͤhnlich war und uns 
herunterfegte. Da mußte ich einfchreiten. 

„Mille gräces, madame, vous &tes trop aimable!* fagte ich mit edelm 
Ausdruck und nahm meine Müse ab. 

Sie wandte fih um und fah mich einen Augenblick an. hr Erftaunen 
war geradezu komifch. 

Wir wurden in die Küche geführt und befamen eine ausgezeichnete Mahl: 
seit. Die Frau ging hinein; aber als wir gegeflen hatten und gehen wollten, 
kam fie nieder heraus. Falkenberg mar jet wieder Fecf geworden und mollte 
ihre Freundlichkeit ausnügen; er fragte, ob er nicht ihr Klavier ſtimmen dürfe? 

„Können Sie das auch?” fragte fie und machte große Augen. 

„Sa, ich Eann es. Auf den Nachbarhöfen habe ich die Klaviere auch ge: 
ftimmt.“ 

„Aber mein Inſtrument ift ein Flügel. Und ich möchte nur ungern —“ 

„Sie können ganz ruhig fein.“ 

„Haben Sie irgendwelche . . .“ 

„Mein, ich habe Feine Zeugniffe, denn ich habe nie um melche gebeten. 
Aber die Frau Kapitän können ja zuhören.“ 

„Na ja, ja, bitte!“ 

Sie ging voran, er hinterdrein. Als fie durch die Tür gingen, fah ich in 
ein Zimmer hinein, in dem viele Bilder hingen. 

Die Dienftmädchen ſchwaͤnzelten in der Küche herum und beobachteten 
- mich, den fremden Mann; eine von ihnen war fehr hübfeh, und ich freute 
mich, daß ich mich heute rafiert hatte. 

Zehn Minuten vergingen, Falkenberg hatte mit dem Klavierfiimmen be 
gonnen. Die Frau fam in die Küche heraus und fagte: 

„Und Sie, der franzöfifch fpricht! Das ift mehr, als ich ann!“ 

Gottlob, dann mußte ich nicht noch mehr fprechen. Es hätte ſich auf meiner 
Seite hauptfächlih um „omelette“, „pardon“, „oü est la femme“ und 
„l’etat c'est moi“ gehandelt. 


„hr Ramerad hat mir feine Zeugniffe gezeigt; ihr fcheint tüchtige Leute 
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zu fein. Ich weiß nicht — ich Eönnte ja meinem Mann telegraphieren und 
anfragen, ob er Arbeit für euch hat.” 

Ich hätte ihr gerne gedankt, brachte aber Fein Wort heraus und begann 
nur zu fchlucken. 

Neurafthenie! 

Dann trieb ich mich auf dem Hof und den Ackern umher; überall war 
alles wohl beftellt, und die Feldfrüchte waren eingeheimft, ja felbft das 
Kartoffelfraut, dag an manchen Orten in großen Haufen draußen liegen 
bleibt, big es fchneit, war eingebracht. Ich fah nirgends eine Arbeit für ung. 
Sichtlich waren die Leute reich. 

Als es Abend wurde und Falkenberg immer noch am Flügel flimmte, 
nahm ich etwas Proviant mit und entfernte mich vom Hof, um nicht zum 
Abendeffen eingeladen zu werden. Der Mond fchien, und Sterne glänzten 
am Himmel, aber mir machte es Freude, mich tief in den dunkeln Wald 
hineinzutaften; da, mo er am dunfelften war, feste ich mich auf die Erde. 
Hier war es auch am wärmften. Welche Stille überall, auf der Erde und 
in der Luft! Die Kühle ift eingetreten, die Felder bereifen fich, nur ab und 
zu wird ein fprödes Knacken in den Halmen laut, ein Mäuschen pfeift, eine 
Krähe ftreicht über den Baummipfeln hin — dann ift alles wieder ſtill. Haft 
du je in deinem Leben ſchon fo blondes Haar gefehen? O nein. Herrlich 
geftaltet von oben bis unten, der Mund wunderhuͤbſch und üppig! Und mie 
lauter Lichter zittert es durch ihr Haar... Wer jest ein Diadem aus feinem 
Sack herausnehmen Eönnte und es ihr ſchenken! ch will eine rofenrote 
Mufchel nehmen und einen Nagel daraus machen, dann überreiche ich ihr 
die Pfeife für ihren Mann, ja, das will ich ... 

Falfenberg treffe ih auf dem Hofe, und er flüftert mir in aller Eile zu: 

„Sie hat Antwort von ihrem Mann befommen, wir dürfen im Walde 
Holz hauen. Kannft du das?“ 

„a.“ 

„Dann geh in die Küche. Sie fragt nach dir.“ 

Als ich hineinfam, fagte fie: 

„Bo find Sie denn geblieben? Bitte, kommen Sie zum Effen! Haben 
Sie fhon gegeffen? Wo denn?" 

„Wir haben unfer Effen bei ung.“ 
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„Das wäre nicht nötig gemefen. Wollen Sie nicht lieber Tee? Gar 
keinen? . . . Können Sie Bäume fällen? Dann ift’s gut. Sehen Sie hier: 
Wir brauchen zwei Holshauer, Petter foll ihnen den angefchlagenen Wald 
zeigen.““ 

Lieber Gott! Sie ſtand dicht neben mir und deutete auf das Telegramm! 
Ein Hauch von Jungfraͤulichkeit umgab ſie! 
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Wir ſind im Walde. Petter iſt der eine von den Knechten, und er hat 
ung den Weg gezeigt. 

Als wir ung miteinander befprachen, war Falkenberg garnicht befonders 
dankbar, daß die gnädige Frau ung die Arbeit verfchafft hatte. „Da braucht 
man ihr garnicht dafür zu danken,” fagte er, „hier ift Arbeitermangel.“ 

Falkenberg war übrigens ein Holzhauer von der mindermertigften Art; 
ich hatte Erfahrung darin von einem anderen Ort in der meiten Welt 
draußen her und Eonnte hier zur Not den Anführer machen. Falkenberg 
war auch ganz einverftanden damit, daß ich die Dberleitung übernahm. 

Jetzt begann ich auch, mich mit einer Erfindung zu befchäftigen. 

Bei den germöhnlichen Baumfägen müffen fich die Leute ſchraͤg auf den 
Boden legen und feitwärts ziehen. Das ift der Grund, weshalb im Tag 
nicht mehr geleiftet wird und marum foviel häßlih abgefägte Stümpfe im 
Walde ftehen. Mit einem Eonifchen Ausmechfelungsapparat, der an der 
Wurzel des Baumes angefchraubt wuͤrde, müßte man die Säge auf ge 
woͤhnliche Sägermanier hin und her ziehen Eönnen, und zwar mit dem Erfolg, 
daß fie wagrecht fehnitte. Ich fing nun an, die Teile zu einer folchen Mafchine 
auf dem Papier zu entwerfen. Am meiften Kopfzerbrechen machte mir der 
leichte Druck, den das Saͤgeblatt brauchte, und der mit einer Druckfeder, 
die wie eine Uhr aufgezogen würde, hervorzubringen fein müßte; oder viel: 
leicht koͤnnte man ftatt der Druckfeder auch ein Gericht nehmen. Das Ge: 
wicht waͤre am leichteften herzuftellen, aber es wuͤrde fich immer gleich bleiben; 
und je tiefer die Säge hineindränge, defto ſchwerer würde e8 gehen, und der 
Druck müßte ſich verringern. Eine Stahlfeder dagegen würde nachgeben, 
fo oft der Schnitt tiefer würde, und dadurch immer richtig daraufdrücken. 
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Ich entfchloß mich zu der Feder. „Du mirft fehen, du Eannft den Apparat 
machen," dachte ich. „Und das würde der größte Ruhm deines Lebens 
fein.“ 

Ein Tag verging wie der andre; wir fällten neungöllige Stämme, äfteten 
fie ab und glätteten fie. Die Verpflegung im Haufe war reichlich und gut: 
mir nahmen Ealtes Eifen und Kaffee in den Wald mit und befamen am 
Abend, wenn wir heimfamen, warmes Eifen. Dann mufchen und pußten 
wir ung, damit wir beffer ausfähen als die Knechte, und wir faßen in der 
Küche, wo eine große Lampe brannte und drei Mägde waren. Falkenberg 
wurde Emmas Schatz. 

Und ab und zu drang vom Flügel im Zimmer eine Woge von Wohl: 
Elang zu uns herüber, ab und zu Eam die gnädige Frau heraus in ihrer 
mädchenhaften Jugend und ihrer einnehmenden Freundlichkeit. 

„Wie ift es heute im Walde gegangen?” Eonnte fie fragen. „Habt ihr 
einen Bären geſehen?“ Aber eines Abends dankte fie Falkenberg für feine 
gute Arbeit am Flügel. 

Wie — mirflih? Falkenbergs mwettergebräuntes Geficht wurde ganz ſchoͤn 
vor Freude, und ich war geradezu ſtolz auf ihn, als er die befcheidene Ant: 
wort gab: „Sa, es Fam mir felbft vor, als fei es etwas befler geworden.” 

Entweder hatte die Übung ihn tüchtiger zu dieſer Arbeit gemacht, oder die 
gnädige Frau war ihm dankbar, daß er ihren Flügel nicht verdorben hatte. 

Jeden Abend zog Falkenberg meine Hofen an. Ich Eonnte fie unmöglich 
wieder zuruͤckverlangen und felbft tragen, denn jedermann hätte geglaubt, ich 
hätte fie nur von meinem Kameraden geliehen. 

„Du Eannft die Kleider behalten, wenn du mir die Emma dafuͤr abtrittſt,“ 
fagte ich im Spaß. 

„Sa, nimm die Emma nur,“ erwiderte Falkenberg. 

Da merkte ich, daß zwiſchen Falkenberg und Emma eine Abkühlung ein: 
getreten war. Ach, Falkenberg hatte fich verliebt, gerade mie ich auch. Nein, 
mas für reine Sfünglinge wir maren! 

„Bas meinft du, ob fie heute abend auch zu ung herauskommt?“ konnte 
Falkenberg im Walde fagen. 

Und ich Eonnte fagen: 

„Sch bin nur glücklich, wenn der Kapitän recht lange fortbleibt.” 
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Jawohl,“ entgegnete Falkenberg. „Höre, wenn ich erfahre, daß er nicht 
gut gegen fie ift, dann gibt es einen Krach.” 

Dann fang Falkenberg eines Abends ein Lied. Und wieder war ich ftols 
auf ihn. Die gnaͤdige Frau kam heraus, er mußte das Lied wiederholen und 
noch eins dazu fingen; feine fchöne Stimme erfüllte die Küche, und die Frau 
war ganz verdußt. „Mein aber, das ift mir doch noch nie vorgefommen!” 

Dann begann ſich in mir der Neid zu regen. 

„Haben Sie Unterricht im Singen gehabt?” fragte die Frau. „Kennen 
Sie die Noten?" 

„Jawohl,“ antwortete Falkenberg. „Sch bin in einem Verein gemefen.” 

Aber ich dachte mir, hier hätte er fagen müffen : „Nein, leider nicht, ich 
habe nichts gelernt." 

„Haben Sie fhon einmal jemand vorgefungen? Hat Sie ſchon jemand 
gehört?“ 

„sa, ich habe ab und zu bei Tanzvergnügen gefungen. Und einmal auch 
auf einer Hochzeit." 

„Aber hat Sie jemand gehört, der ſich darauf verſtand?“ 

„Mein, das weiß ich nicht. Fa, ich glaube doch.“ 

„Ach, fingen Sie noch etwas!“ 

Falkenberg fang. 

„Es wird wohl fo weit kommen, daß er eines Abends geradeswegs in die 
Stube geführt wird, und daß ihn die gnädige Frau auf dem Flügel be 
gleitet," dachte ich. Laut aber fagte ich: 

„Entfhuldigen Sie, Eommt der Herr Kapitän bald zurück?" 

„Ja,“ antwortete fie fragend. „Warum?“ 

„Wegen der Arbeit.” 

„Habt ihr ſchon alle die bezeichneten Bäume gefällt?" 

„Nein, noch nicht alle, aber... Nein, noch lange nicht alle, aber... .“ 

„Nun —?” fragte fie, und dann kam ihr ein Gedanke, „ch weiß nicht 
— menn es wegen der Bezahlung ift, dann . . .“ 

Ich richtete mich auf und fagte: „a, es Eönnte fchon fein.“ 

Falkenberg fagte nichts. 

„Dann fagen Sie es nur gerade heraus. Nehmen Sie, bitte,” fagte 
fie und reichte mir die Banknote, die ich verlangte. „Und Sie?" 
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„Sch will nichts haben. Danke ſehr,“ fagte Falkenberg. 

Fieber Gott! wie Hein wurde ich; bis auf den Boden tank ich. Und 
Falkenberg, der fehändliche Kerl, der fo reich mar und keinen Vorſchuß 
brauchte! Gleich heute abend mollte ich ihm die Kleider vom Leibe reißen 
und ihn ganz nackt machen! 

Was aber natürlich doch nicht gefchah. 
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Und die Tage gingen. 

„Wenn fie heute abend wieder herausfommt, merde ich dag Lied von 
der Mohnblume fingen,” Eonnte Falkenberg im Walde fagen. „Das hatte 
ich bis jetzt vergeſſen.“ 

„Haft du nicht auch Emma vergeffen?" fragte ich. 

„Emma? ch will dir etwas fagen: du bit ganz derfelbe wie vorher 
auch.” 

„So?“ 

„Sa, durch und durch. Du Eönnteft vor den Augen der gnädigen Frau 
fröhlichen Herzens Emma zum Schas haben, aber das könnte ich nicht.“ 

„Das lügft du," ermiderte ich zornig. „Du wirft mich nie mit irgend: 
einem Mädchen gehen fehen, folange ich hier auf dem Hofe bin.“ 

„D, ich fehleiche hier auch Feiner bei Nacht nach. Glaubft du, daß fie 
heute abend herausfommt? Dis jest hatte ich die ‚Mohnblume‘ ganz ver- 
geilen. Hör einmal!” 

Und Falkenberg fang das Lied von der Mohnblume. 

„Sa, du haft Glück mit deinem Singſang,“ fagte ich, „aber troßdem 
befommt fie Feiner von ung." 

„Bekommt fie. Hat man je ſolch einen Affenſchwanz gehört?” 

„O, wenn ich jung und reich und ſchoͤn wäre, dann Eönnte ich fie ſchon 
befommen,” fagte ich. 

„Sa, dann! Da würde ich fie auch befommen. Aber dann wäre ja noch 
der Kapitän da.“ 

„Sa, und dann mwärft du da und dann ich. Und dann märe fie da und 
die ganze Welt. Und dann Eönnten wir beide unfer Läftermaul über fie 
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halten,“ fagte ih und mar über mich ſelbſt wuͤtend megen des dummen, 
Eindifchen Geſchwaͤtzes. „Iſt das ein paflendes Gerede für zwei alte Holz: 
hauer?“ 

Wir wurden beide bleich und mager, und Falkenbergs leidendes Geſicht 
wurde voller Runzeln; keinem von uns ſchmeckte es wie vorher. Um uns 
unſeren Zuſtand gegenſeitig zu verbergen, pfiff ich luſtige Weiſen, waͤhrend 
Falkenberg nach jeder Mahlzeit ſchimpfte und ſagte, er eſſe zu viel und werde 
fteif und unbeholfen davon. 

„Ihr eßt ja gar nichts," Eonnte die gnaͤdige Frau fagen, wenn wir von 
unferem Proviant zuviel nieder zurückbrachten. „Was ſeid ihr für Holz: 
hauer!“ 

„Falkenberg iſt ſchuld daran,“ ſagte ich. 

„Mein, der da iſt es!” rief Falkenberg. „Er ißt garnichts mehr.“ 

Ab und zu, wenn ung die gnädige Frau um eine Öefälligkeit, um einen 
Eleinen Dienft bat, liefen wir beide wie die Wieſel; fchließlih trugen mir 
von felbft Waſſer in die Kirche und füllten die Holzkiſte. Aber einmal fchnappte 
Falkenberg mir eine Hafelgerte zum TeppichElopfen vor der Nafe meg, und 
die gnädige Frau hatte doch ausdrücklich niemand anders als mich gebeten 
gehabt, ihr eine Dafelgerte aus dem Walde mitzubringen. 

Und Falkenberg fang regelmäßig jeden Abend. 

Da nahm ich mir vor, die gnädige Frau eiferfüchtig zu machen. — Ei, 
ei, mein guter Mann, bift du verrückt oder bift du dumm? “Die gnädige 
Frau mürde den ganzen Verfuch nicht eines einzigen Gedankens würdigen. 

Aber troßdem, ich wollte fie eiferfüchtig machen. 

Von den drei Mädchen Eonnte ich höchftens mit Emma experimentieren, 
und fo begann ich mit Emma anzubändeln. 

„Emma, ich weiß einen, der nach dir feufjt." 

„Woher weißt du das?“ 

„Don den Sternen.“ 

„Es waͤre mir lieber, du mwüßteft es von jemand hier auf Erden.“ 

„Das tu ich auch. Aus erfter Hand.” 

„Er fpricht von fich felbft,” fagte Falkenberg aus Angft, mit hineinge: 
zogen zu werden, 

„Jawohl fpreche ich von mir felbft. Paratum cor meum.“ 
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Aber Emma war unzugänglich und machte fich nichts aus mir, obgleich 
ich tüchtiger war als Falkenberg. Was — ich follte nicht einmal Emma 
erobern Eönnen? Da zeigte ich mich aufs dußerfte ftolz und ſchweigſam, ging 
meine eigenen Wege, zeichnete meine Mafchine und verfertigte Eleine Mo: 
delle. Wenn Falkenberg abends fang und die gnädige Frau zuhörte, ging 
ich in die Gefindeftube zu den Knechten und hielt mich da auf. Das war 
viel würdiger. Es hatte nur den Nachteil, daß Vetter, der Frank geworden 
mar, das Geraͤuſch von Art und Hammer nicht ertragen Eonnte, deshalb 
mußte ich, fo oft ich etwas Hartes zu Elopfen hatte, in den Schuppen hinaus» 
gehen. (Bortfegung folgt) 


Der Patriot / Bon Kart Kraus 


In den bangen Tagen, die jüngft das deutfche Vaterland durch 
1 lebt hat, meil die Luft zum Fabulieren die Fähigkeit zum 
Regieren ernftlich in Frage zu ftellen fchien, ift es doch einer 

Beruhigung froh geworden: Feft fteht und treu Herr Mari: 
milian Harden. Denn wenn auch Deutfchlands Gewiſſen nicht mehr zroifchen 
den Wipfeln des Sachfenmaldes mebt, fo macht es dafür den Grunewald 
zur Sehenswürdigkeit, und wenn Deutfchlands politifche Weisheit nicht 
mehr einer Schöpferfraft entſtammt, fo ift fie eine jener Anlagen, die dem 
Schutze des Publitums empfohlen find. Uns lebt ein eiferner Journaliſt. 
Das ift einer, der wie Laffalle ausfpricht, was ift, und wie Bismarck, was 
fein follte. Der Einfachheit halber aber läßt er gleich Bismarck felbit fprechen, 
und weil e8 Feine Möglichkeit einer politifchen Situation gibt, über welche 
fih diefer mit ihm nicht beraten hätte, fo gewöhnen fich die Deutfchen in 
einen Zuftand, dank dem fie den Hingang des eifernen Kanzlers über: 
haupt nicht mehr fpüren. Ob freilich Bismarck, als er die Flafche Stein: 
berger Kabinett mit Deren Darden teilte, mehr den Saft ehren oder den 
Spender Eränfen wollte, ift bis heute nicht feftgeftellt, und es ift nur ficher, 
daß er mit der Werabreichung der Taſſe Vanilleeis eine demonftrative Aus: 
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seichnung der publigiftifchen Eigenart des Herrn Harden im Sinne hatte. 
Diefe Gelegenheiten böten aber für die Fülle politifcher Vertraulichkeit, die 
der Hausherr dem fehüichternen Gaſt aufgendtigt hat, feinen Raum, und fo 
bleibt nichts übrig als die Wermutung, daß Fürft Bismarck nach dem Haus: 
verbot, welches von Friedrichsruh an Herrn Darden ergangen war, ihn im 
Grunewald aufgefucht und ihm jene Bismarckworte zugetragen hat, Deren 
Echtheit uns im Zeitalter der Surrogate immer aufs neue frappiert. Da 
aber Bismarck viel mehr gefprochen haben muß, als Herr Harden verrät, 
und die legten Lebensjahre des Fürften kaum ausgereicht hätten, auch nur 
fo viel zu fagen, als Herr Harden gehört haben will, fo muß man zu der 
Erklärung greifen, daß felbft der Tod den Kanzler nicht davon abgehalten 
hat, mit dem Altreichsjournaliften jene trauliche Zwieſprach zu pflegen, Die 
ihm nun einmal zur Öepflogenheit geworden war. Und fo erleben wir Deut: 
fehen, die Gott, aber fonft nichts in der Welt fürchten, das graufige Schau: 
fpiel, wie ein Toter die Ruhe eines Febendigen ftört, glauben zumeilen, daß 
der Tote im Grunewald fißt und der Lebende im Sachfenwald liegt, und 
aus der Verwirrung der Sinne hilft ung nur die Anwendung eines weiſen 
Spruches: Wenn ein Sarg und ein Zettelfaften zufammenftoßen, und es 
Elingt hohl, fo muß nicht immer der Sarg daran fchuld fein. 

Troß alledem wird es dem Andenken Bismarcks, der bloß ein Mißver: 
gnügter war, nicht gelingen, die Taten des Herrn Harden, der ein Patriot 
ift, zu fompromittieren. Denn es gibt Gott fei Dank noch einen Fürften, der 
der Lebensanfchauung des Herausgebers der „Zukunft“ näher fteht als Dis: 
marc, und das ift der Fürft Eulenburg. Man kann es ja heute fagen, daß 
die Kränklichkeit diefes Staatsmannes der individualität des Herrn Mari: 
milian Harden einen weit größeren Dienft erroiefen hat als der Tod des 
Fürften Bismarck. Nur ein Fahr lang ftand Herr Harden im Danne der 
Normmidrigfeit jenes Mannes, dem er bis dahin nichts meiter vorzumerfen 
hatte, als daß er in den Zeiten politifcher Not beinahe fo fehlechte Gedichte 
gemacht hat wie die Iprifchen Mitarbeiter der „Zufunft". Aber mir wiſſen, 
was dann weiter gefchah, wie die Wahrheit nach fuͤnfundzwanzig Fahren 
an den Tag kam, und mie die deutfche Nation fich freute, weil fie zwei folche 
Kerle wie den Riedel und den Ernft hatte. Durch alle diefe Aktionen, zu 
deren geiftiger Deckung die Inſpiration eines Bismarck nicht ausgereicht 
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hätte und deshalb vernünftigermeife ein Detektivbureau herangezogen wurde, 
sieht fih wie ein ſchwarz-⸗weiß-roter Faden der Patriotismus des Herrn 
Marimilian Harden. Nicht um ein erotifches Privatvergnügen oder gar 
die Senfationsluft unbeteiligter Abonnenten zu befriedigen, nein, für das 
Vaterland hat er fich unter den Betten der Adlervillen und der ftarnberger 
Hotels gewaͤlzt. Ein Commis voyeur ift durch Deutfchland gezogen, 
aber er hat das Erlebte, Erlaufchte, Erlogene mit ftaatsretterifcher Gebärde 
offeriert. Wer follte glauben, daß es ihm darauf anfam, dem Skandal zu 
opfern, ihm, der den Skandal nicht fcheute, um dem Vaterland zu opfern, 
und der um der Ehre millen felbft einen Mehrgeminn feines Blattes nicht 
gefcheut hat? Daß ihm der Skandal nicht Selbftzweck war, fondern bloß 
die notmwendigften Mittel zum Zweck hereinbrachte, bemeifl er gerade jeßt, 
da er der Politik der offenen Hofentüren endlich entfagt hat und den Fürften 
Eulenburg einen lahmen Mann fein läßt. Und in der Tat, feit dem Augen: 
blick, da diefer den Diener Dand! — Herr Harden verzichtet heute auf 
folche Alliterationen — an die Wade faßte, hat Fein politifches Ereignis fo 
fehr die Wachfamkeit des DVaterlandsfreundes herausgefordert und fo 
dringend an die Pflicht auszufprechen, mas ift, gemahnt als das Eaiferliche 
Interview. Wenn man den Opfermut, mit dem er fich auf ein fteuerlofes 
Schiff ftellt, unbefangen betrachtet, muß man fogar zu der Meinung neigen, 
daß für Deren Harden heute die Frage, ob der Wille eines Monarchen 
auf die befannten minifteriellen Bekleidungsftücke verzichten darf, eine mich: 
tigere Sorge bedeutet als felbft die Frage, ob Graf Moltke mit Unterhofen 
fih ins Ehebett gelegt hat. Fa, hol mich der Teufel, Herr Harden fcheint 
überzeugt zu fein, daß ein Eigenwille dem Reiche größeren Schaden zufügt 
als eine Willfährigkeit, die den Einfluß einer normwidrigen Hofgefellfchaft 
duldet. Das ift nur Eonfequent. Herr Harden hat den Kaifer von feinem 
Umgang befreit, jegt ift es an ihm, den Kaifer vor den Gefahren des Allein: 
feing zu warnen. Was immer er aber für das Wohl des Landes unter: 
nehmen mag, er ift mit der gleichen Ehrlichkeit eines Kent bei der Sache. 
Ob er nah Schranzgen fticht oder Eöniglichem Zorn die Bruft darbietet, 
ob er Männerftol; vor Königsthronen offeriert oder Königsftolz vor Männer: 
liebe behütet, er handelt ftets in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen. Und 
nicht etwa folcher, mie fie das Meichsgericht in wiederholten Entfcheidungen 
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anerkannt hat: die einzig berechtigten Intereſſen eines Publiziſten ſeien die 
ſeines geſchaͤftlichen Vorteils. 

Was aber iſt ein Patriot? Wir wollen eine Entſcheidung der allerhoͤchſten 
Inſtanz provozieren, des kulturellen Schamgefuͤhls. Dieſe Inſtanz hatte mit 
Herrn Harden noch nichts zu ſchaffen, ſie iſt unbefangen. Sie ſagt: So wie 
das religioͤſe Gefuͤhl der meiſten Frommen ſich erſt bekundet, wenn es verletzt 
wird, ſo liegt auch der Patriotismus der meiſten Patrioten auf der Lauer 
der Gelegenheit, gekraͤnkt zu ſein. Der Sprachgebrauch, der davon fpricht, 
daß einer, der leicht zu beleidigen ift, „gern“ beleidigt ift, hat recht. Das 
religiöfe und das patriotifche Gefühl lieben nichts fo fehr mie ihre Kraͤnkung. 
Will nun Herr Maximilian Harden als ein echter Patriot daftehen, von 
dem die ſchwarz⸗weiß⸗ rote Farbe auch dann nicht heruntergeht, wenn man 
ihn in feine eigene ſchmutzige Waͤſche nimmt, fo muß er vor allem die Ge- 
fegenheit fuchen, die Verlegung feines patriotifchen Gefühle durch andere zu 
beklagen. Der wahre Patriot liebt zwar das Vaterland, aber er wuͤrde felbft 
das Vaterland opfern, um jene haffen zu dürfen, die das Vaterland nicht 
lieben oder nicht auf diefelbe Art lieben wie er. Der wahre Patriot ift immer 
ein Denunziant der Waterlandslofen, forie der wahre Ehrift ein Denunziant 
der Gottlofen ift. Den Hut vor der Monftranz zu ziehen, ift bei weitem fein 
fo ſchoͤnes DVerdienft, wie ihn jenen vom Kopfe zu fehlagen, die Eursfichtig 
oder andersgläubig find. Zwiſchen Monftranz und Demonftration liegt ein 
Spielraum für populdre Möglichkeiten, den Fein Demagoge des Glaubens 
und fein Pfaffe der Politik je ungenüst ließ. Herr Harden hat das wirk 
famfte Mittel gefunden, um feinen Patriotismus vor allen gläubigen Ge: 
mütern zu legitimieren. Denn es waren Zweifel aufgetaucht. Die Norm: 
widrigkeit deutfcher Höflinge in Ehren, aber man hatte fich öfter gefragt, 
ob ein Patriotismus fich in der Wahl feiner Mittel nicht doch vergriffen 
habe, der dem Blick der fchadenfrohen Nachbarn eine fo abfcheuliche Per: 
ſpektive durch das Loch der Vogeſen eröffnet hat. Da befteigt Herr Harden 
mit einem unmiderleglichen Argument zum Beweiſe feiner vaterlandgfreund: 
lichen Geſinnung die Tribüne: Der „Simpliciffimus”, ruft er, hat eine 
franzöfifche Ausgabe! Und durch fie Eönnte der Erbfeind ein unguͤnſtiges 
Bild von dem Geiftesleben deurfcher Offiziere befommen. Das fei der bare 
!andesverrat. Denn fo notwendig es war, Europa über die Gefchlechtsfitten 
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der deutfchen Armee reinen Bein einzufchenfen, fo indiskret ift es, über das 
Bildungsniveau des Neferveleutnants Mitteilungen ins Ausland gelangen 
zu laffen. 

Als ich diefes Argument für die Echtheit eines Patriotismus, dem auch 
ich bis dahin mißtraut hatte, vernahm, war meine Freude groß. Schon des: 
halb, mweil Herr Maximilian Harden, der der Rede mächtiger ift als der 
Schrift, e8 vorgezogen hatte, den Beweis feiner patriotifchen Leiftungsfähig- 
keit einem Auditorium ftatt einer Leferfehar zuzumuten. Denn märe diefer 
Beweis in der „Zukunft“ geführt worden, fo hätte ich die Mühe der Über: 
fegung in unfere Sprache gehabt, und von diefer Aufgabe Eönnte ih nur 
fagen, daß ich es mir immerhin leichter und dankbarer vorftelle, den Text des 
„Simpliciffimus” ins Franzöfifche zu überfegen. Gefchähe es doch! Ich bin 
ein fchlechter Verteidiger gegen den Vorwurf, daß einer Sandesverrat be- 
gehe, wenn er Humor verbreitet oder wenn er eine künftlerifche Sprachleiftung 
Leſern zugänglich macht, deren Sprache für Fünftlerifche Leiftungen eigens 
erfchaffen ift. Ich kann das Pathos nicht aufbringen, Herrn Harden einer 
Verleumdung zu befehuldigen, wenn er fälfchlich behauptet hat, der „Simpli: 
ciſſimus“ veranftalte eine franzöfifhe Ausgabe. Ich habe weder für die 
Ausfuhrverbote des Geiftes noch für die Zollfehranken der Kultur jenes Ver: 
ſtaͤndnis, das notwendig waͤre, um die Behauptungen des Herrn Harden 
als ehrverlegend zu empfinden. ch müßte feine Entrüftung teilen, um ihre 
Urfache mit Vehemenz zu beftreiten, und ich müßte einen vaterländifchen 
Stolz begreifen, der feinen Manfchettenfnöpfen einen Siegeslauf um Die 
Welt erfehnt, aber feinen Satiren das „made in Germany“ verübelt. Sie 
follen im Lande bleiben und fich redlich von den Übelftänden der Heimat 
nähren. Aber das ift fchließlich der Mahnruf aller Eritifchen Nachtrodchter, 
die es noch nie verflanden haben, daß man von der Kunft auch etwas anderes 
beziehen Eönne als Tendenzen und ftoffliche Reize. Und ich fehe nicht ein, 
warum ich einem eine Unwahrheit nachmeifen foll, wenn ich ihn einer Un: 
mahrhaftigkeit befchuldigen Fann. Ich würde Herrn Maximilian Harden 
die Eitfehige Gemeinheit feines Arguments mit demfelben Hochmut vor die 
Füße werfen, wenn die franzöfifche Ausgabe des „Simpliciffimus“ beftünde, 
wenn fie fich nicht auf die Überfegung der paar Illuſtrationswitze redusierte, 
mit der deutfche Satirifer ihren franzoͤſiſchen Kunftgenoffen gefällig fein 
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mollten und die auf fechshundertfünfzig Exemplaren einer angeklebten Schleife 
das deutfche Anfehen im Ausland gefährdet. Gaͤb's eine richtige franzoͤſiſche 
Ausgabe, ich würde trogdem die äußerfte Geringfehägung für einen Agirator 
übrig haben, der den Blick der ABeinreifenden von feiner eigenen politifchen 
Schande abzulenken fucht, indem er vor ihnen die Fünftlerifche Ehre des 
andern in eine politifche Schande verwandelt. In den Kehricht des deutfchen 
Geiftes mit ihm! Und daß er nie wieder mit vorgefcehüßten Kulturintereffen 
ung beläftige, uns, denen vor Europa eine Produzierung zeichnerifcher Kunſt⸗ 
merke wahrlich beffer anftünde als die literarifchen Dffenbarungen ferueller 
Spionage. Hätten wir die Wahl, einer Eultivierten Welt die Satiren der 
Heine und Gulbranffon oder den fpecfigen Ernft eines Leitartiklerg zu unter: 
breiten, die Lumpenhülle der Kunft eines Rudolf Wilke oder den ftiliftifchen 
Prunf, in dem die fhäbigften Wahrheiten unferer Publiziſtik einherftolzieren, 
einen Thönyfchen Leutnant oder einen Hardenfchen Flügeladjutanten —, ich 
müßte bei folcher Wahl, welches Erzeugnis deutfchen Geiftes ich getroft ing 
Ausland ſchicken wollte, um deffen Achtung zu gewinnen, und ich müßte, in 
welchem Falle ich ein Patriot wäre! 

Deklagen wir es, daß folche Entfcheidung nie ermöglicht wurde. Der 
„Simpliciffimus“ hat, wie wir durch die Aufklärung Ludwig Thomas gehört 
haben, die gefchäftlich verlockendften Anerbietungen abgelehnt, und fo erfahren 
die Franzofen, die uns ihre Wisblätter in hunderttaufenden Exemplaren 
herüberfchicfen, aus unferem Geiftesleben leider nur dann etwas, wenn Herr 
Harden in einem feiner Serualprozeffe bereifen will, was er nicht behauptet 
hat, oder behauptet, was er nicht bemeifen Fann. So bleibt es ausfchließlich 
Herrn Harden vergönnt, zu tun, was er dem „Simpliciffimus“ nachfagt: 
die Scham feines Volkes zu entblößen, um feine Einnahmsmöglichkeit zu 
vergrößern. So bleibt es Herrn Harden vorbehalten, feine Angriffe auf die 
hintere Linie der deutfchen Schlachtordnung im Angeficht des Auslandes zu 
verüben und den Interviewern des „Matin” in fpaltenlanger Rede zu ver: 
fichern, daß er Material gehabt habe, Material habe und noch haben werde, 
bis der Termin des Füngften Gerichtes anbricht. Er mag fich für einen deut: 
fhen Patrioten halten, weil die Franzofen bloß feine Reden und nicht auch 
feine Schriften zu überfegen vermocht haben, und mir mwiederum müßten 
nichts von der unpatriotifchen Gefinnung des „Simpliciffimus“, wenn Herr 
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Harden es vorgezogen hätte, darüber zu fehreiben anftatt zu fprechen. Aber 
er mollte verftanden werden, er wollte jene Inſtinkte gewinnen, zu denen man 
auf ftitiftifchen Stelzen nicht gelangen kann. Nicht populär zu fein, diefes 
Schickfal teilt der Ummorter aller Worte mit jenen, die die Menge mit 
Gedanken in Verfuchung führen. Will Herr Harden lügen, mie ihm der 
Schnabel gemachfen ift, dann fteigt er auf das Podium und heimft für den 
Verzicht auf die höhere Bildung und auf das Recht, den November Nebel: 
mond und den König von England King zu nennen, jene Lorbeeren ein, die 
er feit den Tagen von Moabit fo ſchwer entbehrt hat. Hätte er in feiner 
„Zukunft“ etwa beteuert, daß der „Simpliciffimus” Mariannens lüfternem 
Blick die Scham germanifchen Wefens, des vom Dinkel der Gewaffneten 
mählih nur in die Zucht des Frißenftaates gefirrten, mit flinfem Finger 
entblößt habe... . ach, ich hätte mich erbarmen und mieder einmal aus: 
fprechen müffen, was ift. Sch freue mich alfo, daß Herr Harden es ung 
diesmal fo leicht gemacht hat, die Schwäche feiner ethifchen Hemmungen 
zu empfinden. Wenn er ermeislih Wahres fagt, kommen wir ihm nur 
ſchwer darauf; wenn er fügt, gewinnt er ung fofort. Aber wer einmal lügt, 
glaubt einem andern nicht, und wenn der auch die Wahrheit fpricht. Was 
Herr Darden vorgebracht hatte, wurde von Thoma glatt in Abrede geftellt, 
er felbft hätte alfo zugeben müffen, daß „der Stank fehnell verflog.“ Aber 
man müßte „feines Weſens Ruch“ nicht kennen, wenn man es verwunderlich 
finden follte, daß er nun erft mit der Feftigkeit eines Galilei an feiner Ent: 
deckung feftzuhalten begann. Und es gibt doch eine franzöfifche Ausgabe! 
Er hat eine gefehen! Waren nicht hundert Lügen gegen eine Wahrheit zu 
wetten, daß Herr Harden fich auf die Friedensnummer, die unter dem Titel 
„Paix à la France“ im Jahre 1905 erfchien, berufen würde? Thoma war 
abgeführt; denn: „die Behauptung, es habe nie eine franzöfifche Ausgabe 
des „Simpliciſſimus“ gegeben, ift alfo unrichtig.“ ft fie’s?, muß man 
fofort im feinpolemifchen Frageftil des Herrn Harden hinzufegen. Die Ent: 
blößung der deutfchen Armee vor dem Ausland bemeift er folgerichtig durch 
jene Publikation des „Simpliciſſimus“, die eine Propaganda der Ab: 
rüftung besmecft hat. Einer behauptet, daß ich meine Hausfrau verraten 
habe, weil ich meiner Nachbarin erzählte, daß fie Wanzen beherberge, und 
meint, es gehe nicht an, die eigene Hausfrau in den Augen der Nachbarin 
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herabzufegen. ch antworte, daß ich dergleichen nie getan habe. So?, fagt 
er, zufällig kann ich bemweifen, daß du einmal bei der Nachbarin warft. Und 
dag ſtimmt wirklich, denn das mar damals, als ich fie für eine gemeinfame 
Aktion gegen das Teppichklopfen gewinnen wollte... Herr Harden ift ein 
Ehrenmann mit logifchen Unterbrechungen. Und er wird fo lange bei feinem 
Argument bleiben, als deffen Billigkeit ihn mit deifen Nichtigkeit verföhnt 
und in den Augen deutfcher Spießer zum ehrlichen Manne macht. Denn es 
muß ein verflusht angenehmes Gefühl fein, das Ddium eines Polizeihundes, 
der auf homoferuelle Tiergartenabenteuer geht, mit dem Ruf eines Waͤch— 
ters am Rhein vertaufchen zu dürfen, der anfchlägt, wenn ein Satiriker 
vorbei will. 

Zum heuchlerifchen Alarm ift da und dort Gelegenheit; aber fo fehr es 
der Bürger liebt, wenn ihm die Moral gerettet wird, noch mehr flaunt er 
die Bravour des Tapferen an, der ihm das Waterland rettet. Und das 
seite Problem ift umfo intereffanter, als es neben der politifchen Spannung 
auch wieder Gelegenheit für eine moralifche Kunftfertigkeit bietet. Die 
ahnungslofen Deutfchen fisen im Biergarten, da fleigt Derr Harden auf 
einen Seffel und wird feine Feiftungsfähigfeit zeigen; vorerft aber bittet er 
die Derrfchaften „um ein Hleines Trinkgeld oder Douceur“ ; — die franzd- 
fifche überfegung ift bei der Anfprache der Trapezkünftler üblich, wird ihnen 
aber nicht weiter übelgenommen. Und Herr Harden verfichert den angenehm 
überrafchten Biertrinkern, daß ihn die „Tat“ des „Simpliciffimus”, der 
den 650 Exemplaren eine Schleife mit fünf franzöfifchen Zeilen beigeheftet 
hat, „unverzeihlich duͤnkt, fo unverzeihlich wie das Handeln eines, der eine 
ſchmaͤhliche oder lächerliche Familiengefchichte in die Zeitung bringt... . 
Süd oder Nord: die Deutfchen follen fich als einer Familie angehörig fühlen 
und die Darftellung der traurigen oder lächerlichen Mißftände, die im 
Familienhaus leider noch fühlbar find, nicht felbft den Fremden zum Kauf 
anbieten”. Die Befucher find entzückt, geben ein Trinkgeld und Eein Dou- 
ceur, und alle ftehen im Dann einer erſtklaſſigen akrobatifchen Leiftung, die 
den patriotifchen Bauchaufſchwung mit dem großen salto morale ver: 
einige. Nur einer im Hintergrund ruft: Eulenburg! .. Er mill damit 
fagen, daß er den Artiften ſchon von früher her Eennt und daß ihm die Me: 
thode, mit der Moral Politif zu machen, ſchon einmal uͤbelkeit erregt hat. 
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Er mill fein Mißbehagen ausdrücken, daß Herr Harden die Erinnerung 
an eine Produktion heraufbeſchwoͤrt, die ihm beinahe den Hals gefoftet 
hätte. Denn daß einer ein Fahr lang nichts anderes tat, als die Geheim- 
niffe fremder Betten zu lüften und den Familienfrieden derer von Sofrates 
bis Lynar zu zerftören, war eine ftärfere Gefinnungsprobe, als ein durch 
fchnittlicher Moralheuchler eigentlich nötig hat. Aber daß er es dann ale 
eine unverzeihlihe Handlung brandmarft, fchmähliche oder lächerliche 
Familiengefehichten in die Zeitung zu bringen, ift bereits eine Fleißauf: 
gabe der Scheinheiligkeit. Freilich wuͤnſcht er nicht, daß man die fittlichen 
Wirkungen feiner Aktion mit der Erfchütterung des deutfchen Anfehens 
durch die üÜberfesung der Simplicifimus- Wise vergleiche. Hat Herr 
Harden „fein Demeismaterial in einer Weltverkehrsſprache veröffent: 
licht"? Das hat er, wenn man von den Interviews in der franzöfifchen 
Preſſe abfieht, weiß Gott nicht getan, und trotzdem ift „Durch fein Reini: 
gungsmerf das deutfche Anfehen mefentlich gebeffert” worden. Die Welt 
hat alfo davon erfahren, es hat ihr imponiert, und es kommt offenbar 
auf den Kredit deifen an, der ein Reinigungsmwerk vornimmt. Der „Sim: 
pliciſſimmus“ kann fich gewiß nicht auf ein anerfennendes Schreiben des 
deutfehen Borfchafters in den Vereinigten Staaten, des Barons Speck 
von Sternburg berufen. Herr Darden Fann es. Denn der Baron Speck 
hat ihm beftätigt, daß alle führenden Männer in den Vereinigten Staaten 
des Lobes voll waren. Er ift tot, er ftarb bald, nachdem er Herrn Harden 
feine Anerkennung ausgefprochen hatte. Er teilte das Schickfal aller be: 
deutenden Männer, die fih auf ihre Vertraulichkeit mit Herrn Harden 
etwas zugute taten. Qui mange du pape, en meurt. Aber effen die Lefer 
von diefem Speck? Möglich, daß der Tote Deren Harden gelobt hat. Aber 
felbft wenn wir diefen Borfchafter hörten, e8 fehlte ung der Glaube. Denn 
e8 kommt auch beim Anfehen des Herrn Harden im Ausland, mie in allen 
Sebensproblemen, weniger auf dag erweislich Wahre, als auf die innere 
Wahrfcheinlichkeit an. 

Wie umftändlich muß heute ein deutfcher Patriot feine Ehrlichkeit beweifen, 
damit fie die Welt nicht glaubt! Man verdächtigt die Motive des Herrn 
Harden, die ihre Urfprünglichkeit an der Stirne tragen. Man ift nicht ein- 
mal vorweg davon überzeugt, daß er in die Wolfsverfammlung fam, um 
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den Fünftlerifchen Wert des „Simpliciffimus” zu loben, und daß ihm „erft 
waͤhrend er fprach, einfiel, daß diefes Lob als ein auch der Gefchäftspolitif 
des Dlattes geltendes gedeutet werden könnte". Weil ihm dies erft während 
er fprach, zufällig einfiel, deshalb, nur deshalb fagte er, „daß er das Blatt 
nicht mehr ganz fo gern wie früher fehe”, und brachte auch die franzöfifche 
Ausgabe zur Sprache. Anftatt daß man nun der fpontanen Natur des Herrn 
Harden, deren Unberechenbarkeit heute nur noch im Weſen einer einzigen 
Perfönlichkeit in Deutfchland ihresgleichen hat, Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, anftatt daß man zugleich eine Befonnenheit anerkennt, durch die fich 
auch ein Temperament im legten Augenblick Zügel anzulegen vermag, be 
haupten die Feinde, der Tadel des „Simpliciffimus” fei nicht von der Ge: 
rechtigkeit der Liebe, fondern das Lob fei von der Taktik des Haffes diktiert, 
und der Wandel in der Anficht des Deren Harden fei nicht dem verlegten 
patriotifchen Gefühl zuzuſchreiben, fondern der verlegten Eitelkeit. Daß die 
Welt das Strahlende zu ſchwaͤrzen liebt, ift bekannt, aber es ift befonderg 
undankbar von der Welt, wenn fie diefe Praxis gegenüber einem Manne be 
tätige, der fich fo gern an die Welt wendet. Müffen folche Erlebniffe nicht 
fchließlich zur Vereinſamung der Agitatoren führen? Mit ungerechter Raub: 
heit fehen wir da ein Berliner Blatt in ein naiveg Seelenleben greifen, wenn 
es dreift behauptet, der Wandel in der Anficht des Deren Harden über den 
„Simpliciſſimus“ fei auf meine Mitarbeit am „Simpliciffimus” zuruͤckzu⸗ 
führen... Wärsmöglih? Waͤre ich wirklich ſchuld? Aber da es behauptet 
wird, fo fühlt mein Magen auch noch eine moralifche Verpflichtung, fich bei 
der patriotifchen Zubereitung einer Rankuͤne mit allen anderen deutfchen 
Magen umzudrehen. 

Wenn ich fchuld bin, muß ich’8 auf mich nehmen, und tue es vor der 
ganzen Offentlichkeit mit jener freudigen Bereitfchaft, die Herr Harden an 
mir fehon gewohnt ift. Daß ich bloß als Mitarbeiter des von ihm befchimpften 
„Simpliciflimus” das Wort führe, mag er behaupten, wenn er fich feiner: 
feits darauf verlegen will, die Motive einer Ausfprache zu verdächtigen. Ich 
würde mich zu meiner Konfequenz fo gut bekennen, wie zu jenem Wider: 
fpruch, deffen die aufrechten Männer mich damals befchuldigt haben, als ich 
nach einer Polemik gegen den „Simpliziffimus” mich durch Mitarbeit zu 
ihm bekannte, Was ich einmal — mit höherer Achtung vor deffen Eünft- 
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lerifchem Wert als Herr Harden — gegen den „Simpliciſſimus“ einzu: 
wenden hatte, das hat meine Subjeftivität eingemendet, die von Zugeftänd: 
niffen an den Geſchmack des Publikums nichts wiſſen will und deren lururiöfes 
Mecht ich mir nur felbft zugeftehen darf. Keinen beiferen Beweis feines Ver: 
ftändniffes für folch unerbittliche Kunftauffaffung Eonnte der „Simpliciffimug“ 
erbringen, als durch Einladung eines Autors, deſſen Beiträge ficherlich fein 
Zugefländnis an den Geſchmack des Publitums bedeuten, und in feinem 
ehrlicheren Krieg der Meinungen ift je ein ehrlicherer Friede gefchloffen worden. 
Wenn er aber den unehrlichen Krieg des Herrn Marimilian Harden gegen 
den „Simpliciſſimus“ eröffnet hat, fo laſſe ich es mir gefallen, daß man 
meinen Angriff auf den Angreifer als die Erfüllung einer Buͤndnispflicht 
deutet. Sich habe oft genug bewiefen, daß ich Feines anderen Winks bedarf, 
um gegen diefe publisiftifche Macht mobil zu fein, alg die Lektüre der „Zu: 
kunft“, und wer mich Eennt, wird mir glauben, daß ein patriotifches Be 
fenntnis des Herrn Maximilian Harden durchaus genügt hat, um mich in 
den alten Zuftand der Feindfeligkeit zu verfegen. Wollends im Angeficht des 
Verſuchs, die Tribüne zu erobern und zum Paradeplag für eine Gefinnung 
zu machen, deren populäres Verftändnig die Sprache des Literaten fo lange 
gehemmt hat. Daß Herr Harden die Zeit für folche Veränderung feiner 
Dperationsbafis gekommen fieht, und daß er fo verpönte Hilfsmittel nicht 
verfehmäht, ift ein Beweis, wie hoch er den Verluſt an publigiftifcher Ehre 
einfchäßt, den er erlitten, und mie fehr die Eulenburg: Kampagne fein An- 
fehen im Inland herabgefest hat. Wahrlich, groß ift der Schaden, der fich 
auf allen Seiten ergibt. Und wenn wir an Frankreich fünf Milliarden 
Simpliciſſimuswitze bezahlten, die Niederlage könnte nicht größer fein. 
Deutfchland fteht vor der Welt als ein Staat da, deffen Mannfchaft durch 
Selbftmord degimiert und infolge gemiffer Schwierigkeiten der Fortpflanzung 
nicht ergänzt wird. Dem Riedel, dem „aufrechten Milchmann“, haben die 
beiferen Leute die Mitch abbeftellt. Und einem aufrechten Publiziften bleibt 
nichts übrig, als ein Patriot zu werden. 


ROSE 
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Das Goethemuſeum in Seſenheim 
Von G. Stoskopf 


Mit zwei Abbildungen nach Gemälden von Henri Loux 







as ich über Sefenheim zu berichten habe, verdanke ich im weſent⸗ 
J lichen den Mitteilungen meines für die elfäffifche Kunft leider 
allzufrüh verftorbenen Freundes Henri Four. — Henri our 
ddaͤhlte zu den begabteften Malern des jungen Elfaß. Wie kaum 
ein zweiter wußte er das elfäffifche Dorfleben zu fchildern, den intimen Reiz 
des elfäffifchen Bauerndorfes und Städtchens wiederzugeben. Er war in 
Sefenheim, wo fein Vater Lehrer war, aufgewachſen und hing mit Leib und 
Seele an feinem Heimatsdorf mit den alten, malerifhen Bauernhäufern 
und vor allem an der huͤbſchen alten Dorfkirche, in der einft Goethe mit 
Friederike geſeſſen hat. Sour waͤre bei feinem feinen Verftändnis unferer alten 
Städtchen und Dörfer berufen geweſen, ein eifriger Werfechter der alt: 
elfäfjifchen Volkskunft und Baukultur zu werden. Wie liebte er diefe alten 
Häufer und Gaſſen, wie wußte er auf die Kantonal: und Kommunalbaumeifter 
su fchelten, die in eifrigem Wettſtreit bemüht ſchienen, unfere elfäflifchen 
Städtchen und Dörfer mit geſchmackloſen Neubauten zu verunftalten! Gar 
an dem neuerbauten fefenheimer Fatholifchen Schulhaufe, das zugleich als 
Rathaus dient, Eonnte cr nicht vorübergehen, ohne zu fluchen wie ein Türke, 
was fich denn auch für jeden anftändigen Ehriftenmenfchen geziemt, der 
diefen Bau zu Geficht befommt. Bei den fefenheimer Bauern hatte Four 
allerdings mit feinen Beftrebungen wenig Glück. 

Sie cbarafterifierten feine Theorien als „dummi Plaͤn“ und waren der 
Anficht, daß ein neues Haus unter allen Umftänden fehöner fein müfe als 
ein altes, wie ja auch ein neues Paar Stiefel jederzeit einem alten vorzu: 
siehen fei. Und gar der Umftand, daß Four Maler war und nicht angeben 
fonnte, was für eine Stellung er einmal befommen und wieviel Geld er ver: 
dienen werde, genügte, ihn bei den Sefenheimern als eine minderwertige, 
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bemitleidenswerte Perſoͤnlichkeit erſcheinen zu laſſen, deren Außerungen am 
Wirtshaustiſch deshalb nicht mehr Wert beizumeſſen ſei als denen des 
kleinſten Kuhbauern im Dorfe. Selbſt lobende Kritiken, die Loux bei ſeinen 
Ausſtellungen in Straßburg erhielt, erzielten die gegenteilige Wirkung, da 
die Schriftkundigen des Dorfes ſie in vorgefaßter Meinung immer zum 
Nachteile ihres Landsmannes zu deuten wußten. Als gar ein ſtraßburger 
Kritiker über die Lourſchen Bilder von „ſtimmungsvollen Mattengraͤben“, 
in denen der Maler ſich heimiſch fuͤhle, ſchrieb, um dann zum Schluſſe zur 
Betrachtung zu kommen, daß Loux jedoch noch vieles ſchuldig bleibe, da 
fteeften die Sefenheimer die Köpfe sufammen, und einer erzählte es ſchmunzelnd 
dem andern: „Aha, hanr’s widder geläfe vom Louxe⸗-⸗Henri, in de Mattegräme 
fejt’r herum, un imeral macht er Schulde!” 

Wußten fo die Bauern wenig Gutes von ihrem Landsmanne Four zu 
erzählen, fo revanchierte er fich feinerfeits mit feinem Eöftlichen Erzählertalent 
und gab in Freundesfreifen unzählige prächtige Gefchichten über die Sefen- 
heimer zum beften. Er wußte von gewaltigen Kämpfen aller Art zu berichten, 
die in der Gemeinde ausgefochten morden waren. Unter diefen war der 
Kampf um ein Goethemufeum geradezu Elaffifch. 

Die dee, in Sefenheim ein Goethemuſeum zu errichten, war von einem 
begeifterten jungen „Dichter“ ausgegangen, der damals in Straßburg lebte 
und, wenn ich nicht irre, Schulße oder fo ähnlich hieß, und den wir daher 
auch fo nennen wollen. Er wußte den Bauern in glühenden Farben zu fchil: 
dern, welch unermeßlichen Wert für Sefenheim die Gründung eines Goethe: 
mufeums habe, wie e8 durch folch eine Tat mit einem Male die Aufmerk: 
famfeit der gefamten gebildeten Welt auf fich lenfe, und mas der erfreu: 
lichen Begleiterfcheinungen mehr feien, die mit der Gründung von Mufeen 
Hand in Hand zu gehen pflegten. Er gab der Gemeinde den mohlgemeinten 
und, mie wir annehmen wollen, ficherlich auch uneigennügigen Rat, ihre Er: 
fparniffe, die fie zum Ankauf eines fimmenthaler Stieres verwenden wollte, 
einem poetifcheren Zwecke zugumenden, nämlich der Gründung eines Goethes 
mufeums. 

Der Schöpfer der Idee hatte auch fehnell eine Anzahl Reliquien von 
Goethe und Friederike sufammengebracht und fie auf dem Rathaufe ausgeftellt. 
Es befanden fich recht bemerkenswerte Sachen darunter, fo cine Locke von 
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Strafe in Seſenheim 


Friederike, ein Paar Stiefel von Goethe, Fakfimiles von Briefen und andere 
Koftbarfeiten mehr. Die Bauern fahen fih die Sachen, die der Dichter 
Schulge vortrefflich zu erläutern verftand, famt und fonders mit großen 
Augen an; und wenn auch feinem die Zmecfmäßigkeit eines Mufeums fo 
recht einleuchten wollte, e8 rückten nur die twenigften mit der Sprache heraus. 
Die Leute, die für beſonders gebildet und für gefcheiter gelten wollten als 
die andern, waren für das Muſeum. Die Pfiffigen jedoch, die irgend einen 
Leim witterten, verhielten fich referviert und ließen höchftens zweideutige 
Außerungen fallen, aus denen man geradefogut auf ihre Zuflimmung zu der 
Mufeumsidee fchließen Eonnte mie auf das Gegenteil. Die Bauern jedoch, 
3» 
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die ohne jeden höheren Ehrgeiz nur auf den Vorteil ihrer Landwirtfchaft bedacht 
waren, erklärten ſchlankweg, fie pfiffen auf das Mufeum, und proflamierten 
laut, daß die Erfparniffe der Gemeinde unter allen Umftänden nur zum 
Ankauf eines fimmenthaler Stieres und nimmermehr zur Gründung eines 
Goethemufeums verwandt werden dürften. 

So war die Gemeinde bald in zwei Parteien gefpalten, die fich heftig be- 
fehdeten und deren Schlachtruf lautete: „Die Goethemuſeum, hie fimmenthaler 
Stier." Minen und Gegenminen wurden gelegt, erbitterte Kämpfe wurden 
am Wirtshaustifch ausgefochten und viele Bauernfchädel durch ungewohntes 
emfiges Nachdenken gemartert. Die Freunde des Goethemufeums warfen den 
Gegnern Unbildung und Rückftändigkeit vor, morauf die Partei des ſimmen⸗ 
thaler Stiers das Goethemuſeum verächtlich als „Schmwomwedings“ brand- 
marfte und die praftifchen Erfolge, die man fih von einem fimmenthaler 
Stier verfprach, weit über die ideellen Werte ftellte, die die andern von dem 
Goethemufeum erhofften. Als fchließlih die Stierfreunde die biffige Bemerkung 
verbreiteten, Daß von einem Goethemuſeum überhaupt nur die Wirte profitieren, 
und daß dann die Bauern das Nachfehen haben würden, begannen die Aftien 
des Stieres gewaltig zu fteigen. Wenn nicht ein großer Coup gelang, wenn 
nicht irgendein Trumpf ausgefpielt wurde, fo war die Mufeumsfache verloren. 

Trotz allen Anftrengungen des „ Dichters" Schulge — er kann übrigens doch 
vielleicht auch Huber geheißen haben — ließ niemand von der Megierung fich 
für das Mufeum breitfchlagen. Weder der Kreisdireftor noch irgendein 
Aſſeſſor, ja nicht einmal der Gendarm ließ ein gewichtiges Wort zugunften 
des Mufeums fallen, aus dem man hätte fehließen Eönnen, daß das Unter: 
nehmen an hoher Stelle genehm fei. In der Not verfiel der Schöpfer der 
Mufeumsidee auf einen legten rettenden Gedanken. Irgendeine bedeutende 
Perfönlichkeit mußte fich der Sache annehmen und nach Sefenheim Eommen, 
um die wankenden Reihen mit neuem Mute zu beleben und die Sache zum 
Klappen zu bringen. 

Die gemünfchte Perfon mit dem nötigen Melief fand fich denn auch in 
einem Grafen von „Thurn und Taxis”, der fich, mie der Dichter Schulge 
laut und vernehmlich zu verfünden mußte, außerordentlich für das eminent 
nationale Unternehmen intereffiere und demnaͤchſt nach Sefenheim zu fommen 
fich herablaffen würde. 
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Mit Spannung wurde die Ankunft diefer bedeutenden Perſoͤnlichkeit er- 
wartet. Die Aufregung war um fo größer, als bis dato mit Ausnahme von 
„s Schierehanfe Sockel”, der als Hufar Burfche bei einem Grafen gemefen 
mar, noch niemand einen lebendigen Grafen gefehen hatte. Die Mufeums: 
freunde triumphierten, während die Partei des fimmenthaler Stieres, der 
die Wandelbarfeit der Wolfsmeinung gar fehr wohl bekannt war, der Ans 
Funft des Malefisgrafen mit fcheelen Augen und viel Bekuͤmmernis entgegenfah. 
Die Gegenpartei verfehlte denn auch nicht, Das Ereignis gehörig aufzubaufchen, 
und als an dem feftgefeßten Sonntag der Zug in Sefenheim einfuhr und der 
Dichter mit einem eleganten, ariftofratifch ausfehenden Herrn ausftieg, der 
feine Lackſtiefel und nagelneue Glackhandſchuhe trug, begrüßte er mit Genug: 
tuung am Bahnhof eine Anzahl Bauern in Gehröcken und unheimlichen 
Znlindern von allen Formen und Gattungen, an denen zahllofe Begraͤbniſſe 
und Dochzeitsfchmäufe nicht fpurlos vorübergegangen waren. Auch der fatho: 
lifche Pfarrer war erfehienen, um eine wohldurchdachte Anfprache an den 
Grafen zu richten, in der er feiner Freude Ausdruck verlieh, einen Sproß 
der berühmten Familie kennen zu lernen, die der Fatholifchen Kirche ſchon 
fo viele wackere und hochverdiente Männer geſchenkt hätte. 

Die Zeremonie nahm einen würdigen Verlauf, dieweil der Graf von der 
Dorfjugend und den herbeigeeilten Zufchauern wie ein MondEalb angegafft 
wurde. Der Öraf mar fehr leutfelig und fprach viele beherzigensmwerte ABorte, 
die die Mufeumskämpfer eleftrifierten und mit neuem Mut erfüllten. Bald 
überflog ein ſiegesgewiſſes Lächeln ihre Gefichter, mas die Gegenpartei mit 
vermehrter Unruhe erfüllte. Um der Stierpartei einen meiteren Stoß zu 
verfegen, von dem fie fich nach der Berechnung der Mufeumsfreunde nicht 
mehr erholen follte, nourde der Graf in die größte Wirtfchaft des Dorfes 
geleitet. Auch „s’Schierehanfe Jockel“ ftellte fih als Sachverfländiger ein 
und verwandte feinen Blick von dem Grafen und deſſen Hantierungen. 

Ein Graf ift fchließlich auch ein Menfch, und fo kam es, daß er feine Be: 
gleiter nach einer Weile um die Erlaubnis bat, fich einen Augenblick zurück 
siehen zu dürfen. Eine Ehreneskorte, die fich fofort erbötig machte, ihn 
su begleiten, lehnte er danfend ab und verſchwand, nachdem er noch einige 
geheimnisvolle Worte mit dem Wirt gemechfelt hatte, hinter der Tür, die 
nach dem Hofe führte. In demfelben Moment Fam Freund Loux durch den 
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Garten herein, um in die Wirtſchaft zu gehen, da er ſich das Schauſpiel 
mit dem Grafen doch nicht entgehen laſſen wollte. Wie groß war daher 
fein Erftaunen, als er unverhofft die fnmpathifche Geſtalt feines Studien: 
genoffen Schmitt, mit dem er auf dem Gymnaſium sufammen gefeflen hatte, 
einem wohlbefannten Gemac des Hauſes zufteuern fah. 

„Holla Schmitt,” rief er, „was machft du denn hier?!“ 

Schmitt erbleichte und blieb mie verfteinert ſtehen. „Pſcht!“ flüfterte er 
feinem Studiengenoffen four zu, als er die Sprache wiedergewonnen hatte. 
„Unglücksrabe, nenne meinen Namen nicht mehr, ich mime nämlich hier den 
Grafen von Thurn und Taxis, ich fage dir, ein Mordsfetz; aber um alles 
in der Welt, verrate mich nicht, die Bauern fchlagen mich fonft tot.“ 

Four ging denn auch bereitwilligft auf feinen Man ein und verleugnete 
feinen Freund Schmitt, um feinen Verdacht zu erregen. „s'Schierehanſe 
Jockel aber, der zur Stierpartei gehörte und dem Grafen ftets mit den Augen 
folgte, hatte die Szene mit Four beobachtet. Hatte er ſchon vorher zu feiner 
großen Derwunderung bemängeln müffen, daß der Graf weder auf feiner 
Kramattennadel noch auf feinen ManfchettenEnöpfen noch ſonſtwo eine Grafen⸗ 
frone trug, fo mußte ihn der Umftand in feinen Zweifeln beftärfen, daß der 
hochgeborene Herr Graf den Sohn des Schulmeifters zu Eennen ſchien, der 
dazu noch Maler war. Die Sache mit dem Grafen wollte ihm nicht recht 
gefallen. Kurz entfchloffen ging er, noch bevor der Graf zurückgekehrt war, in 
die Wirtfchaft zurück, nahm zum Entfegen der Bauern, die über folche Kühn: 
heit erfchrafen, die gräfliche Kopfbedeckung von der Wand und ftellte zu aller 
Verbluͤffung feft, daß in dem Hut die Snitialen 8. ©. zu lefen waren, ohne 
Grafenfrone noch ein fonftiges Kennzeichen blauen Blutes. 

Zwar fuchte der eifrige Prophet des Goethemuſeums die Pofition zu retten, 
indem er mit großer Öeiftesgegenwart erklärte, 8. S. bedeute, was nur Igno⸗ 
ranten und Troddel nicht müßten, Kaiferlicher Seigneur, ein Titel, der nur 
altem angeftammten Adel verlieben werde ufw. ufw. Die Ausrede verfing je: 
doch nicht recht; die uͤble Saat des Mißtrauens, die vom Schierehanfe Sockel 
ausgeftreut worden war, ging unerwartet fchnell auf. Man mußte ja, daß er 
von Örafen etwas verftand. Die Schar der Getreuen wurde wankend, einer 
nach dem andern verſchwand, da jeder befürchtete, er möchte fich lächerlich 
machen und zur Zielfcheibe des Spottes werden. 
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Dem braven Dichter Schultze blieb fchließlich nichts anderes übrig, als 
den Grafen zu voreiligem Aufbruch zu Drängen, da allerlei Anzüglichkeiten 
und Sticheleien, die ihm zu Ohren drangen, zur Dorficht mahnten. Der 
Abfchied hatte Eeinerlei AhnlichFeit mehr mit dem impofanten Empfang; es 
war ein Rückzug nach verlorener Schlacht. Das Goethemufeum wurde von 
der Gemeinde aufgegeben und mußte dem fimmenthaler Stier weichen, fehr 
zum Nutzen der NRindviehsucht, wovon fich jedermann heute noch in der 
Gemeinde Sefenheim überzeugen Eann. 

Nur einer war nicht zum Wanken zu bringen, und das war der biedere 
Gaftwirt und Schreiner Gillich, der im Laufe der Kämpfe feinen Goethe und 
die Friederike liebgewonnen hatte und Eurz entfchloffen den Plan faßte, auch 
ohne die Gemeinde ein Goethemuſeum auf eigene Fauft zu errichten. Im 
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erfien Stock feines Gaſthauſes „Zum Ochſen“ murde fchnell eine Kammer 
gerdumt; der Dichter Schulge ftellte zahlreiche Bilderausfchnitte aus illu- 
firierten Zeitungen, Fakfimiles Goetheſcher Briefe, die fchnell gerahmt wurden, 
und fonftige Koftbarkeiten mehr, darunter auch einige felbftverfaßte Gedichte, 
sur Verfügung; und fiehe da, ehe mang gedacht, war das Goethemufeum 
fertig. Die Kammer avancierte zum Mufeum und der Schreinermeifter und 
Gaſtwirt Gillih zum Mufeumsdireftor. 

Zwar kann das Mufeum nicht zu den größeren mitteleuropdifchen Mufeen 
gerechnet werden, dagegen kann es ftolz den Titel des erften elfäffifchen Dorf: 
mufeums und des erften Goethemufeums in Elfaß: Lothringen überhaupt 
für fih beanfpruchen. Seit der Gründung des Mufeums find deifen Schäße 
noch bedeutend angewachſen. So iſt unter anderm auch eine Photographie 
erworben worden von Friederifens Grab mit der bekannten Inſchrift: „Ein 
Strahl der Dichterfonne fiel auf fie, fo reich, Daß er Unfterblichkeit ihr lieh.“ 
Der Mufeumsdireftor weiß den Spruch zwar richtig zu deuten und zu er- 
läutern; troßdem beharrt die Mehrheit der felenheimer Bauern und gar die 
Partei, die für den fimmenthaler Stier war, hartnäckig bei der Auffaſſung, 
aus der Inſchrift fei zu fchließen, daß Friederike am Sonnenftich geftorben fei. 

Unter den Schägen des Mufeums befinden fich außer den fchon erwähnten 
und bedeutenden Erwerbungen noch einige alte Bibeln und Gebetbücher, von 
denen man auf den erften Blick vermuten Fünnte, daß fie aus dem Pfarr⸗— 
haufe von Sefenheim ſtammten. Dies ift zwar nicht der Fall, trogdem 
koͤnnen fie unſer Intereſſe in vollem Maße beanfpruchen, und es muß der 
umfichtigen Mufeumsdirektion als bleibendes Derdienft angerechnet werden, 
daß fie Diefe Gegenftände erworben hat. Sie find ung nämlich eine wertvolle 
Erinnerung an den unvergeßlichen Delpeter felig, deffen Derdienfte um die 
Goetheforſchung immer noch nicht genügend bekannt find. Der Delpeter 
war, was wohl die wenigften willen, der erfte Fremdenführer in Sefenheim 
und hat den Goethefreunden vergangener Zeiten viele wertvolle Aufichlüffe 
über Goethe zu geben gewußt und damit vielen Freude bereitet. Kein ge: 
ringerer als er war eg, der noch zeigen Fonnte, wo Goethe eigenhändig einen 
Apfelbaum gepflanzt hatte, obſchon er erft dreißig Fahre nach dem Befuche 
Goethes in Sefenheim das Licht der ABelt erblickt hatte; auch wußte er in 
lebhaften Farben zu fehildern, wie er den jungen Goethe als Bauernburfchen 
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verkleidet gefehen habe, und mie diefer beim „Meßti“ die Dorfichönen im 
Tanze gedreht und allerlei Schabernacf mit ihnen getrieben habe, und viele 
ähnliche fehöne Sachen mehr. Kein geringerer als der Delpeter war es ferner, 
der jahrelang einen ſchwunghaften Handel mit alten Halstüchern getrieben 
hat, die er in Sefenheim und Umgegend auffaufte, um fie als Friederifen: 
reliquien wieder an durchreifende Engländer zu verkaufen. Das follten Ge: 
ſchenke der Friederike an ihre Patenkinder gemefen fein. Fa, das waren da: 
mals fchönere Zeiten in Sefenheim als heute! Diele andere Derdienfte des 
Delpeters wären noch aufzusählen, doch für heute genügt es uns, die Auf: 
merffamfeit der Forfcher auf ihn gelenkt zu haben und das Verdienſt der 
rührigen Mufeumsdireftion ing richtige Licht gefeßt zu haben, die uns Ge: 
legenheit gibt, uns an den Bibeln und Geberbüchern diefes bedeutenden 
Mannes zu erfreuen und zu erbauen. In dem Goethemufeum wird außer: 
dem als ganz befonders wertvolles Stück eine Spulhafpel Friederifens ge: 
seigt, angeblich aus dem Beſitze eines ihrer Patenkinder. Defucher, die noch 
nicht von dem alles zerfeßenden Zeitgeift angefteckt find, werden diefe Haſpel 
nicht ohne innere Rührung betrachten, die Skeptiker dagegen, zu denen auch 
mein Freund Loux gehörte, werden ihr jedoch, da fie in bedenklicher Nähe 
der Geberbücher und der Bibeln des Delpeters fteht, ein gewiſſes Miß— 
trauen entgegenbringen. Wenn mir noch erwähnen, daß in dem Mufeum 
ein Fremdenbuch zum Eingeichnen der Beſucher aufliegt, und daß ferner 
dafelbft der Fremdenführer durch Sefenheim ſowie andere Hauptwerke der: 
felben Gattung zu haben find, fo glauben wir, in unferm Berichte das 
Wichtigfte und Sehenswerteſte verzeichnet zu haben. 

Nachdem der Beſucher in den Mufeumsräumen geiftige Nahrung zu fich 
genommen hat, Fann er fich unten in der Wirtſchaft leiblich ftärken, wodurch 
ihm Gelegenheit geboten wird, die Vielfeitigkeit der Muſeumsdirektion fehägen 
su lernen. 

So mar e8 zur Zeit meines Freundes Sour. So ift es auch heute noch. 

Eine Frage wird fich nun jeder flellen, der fih mit Volksbildung befchäf: 
tigt. Welches find die praftifchen Nefultate, die durch das Mufeum erzielt 
morden find? Haben fich die Hoffnungen, die man feinerzeit daran Enüpfte, 
als die Gemeinde das Mufeum gründen follte, wenigſtens teilmeife erfüllt? 
Und hat das Goethemuſeum des Gaftwirts Gillih auf die geiftige Ent: 
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wicklung der fefenheimer Bauern denfelben fegensreichen Einfluß gehabt wie 
die Ermwerbung des fimmenthaler Stieres auf die Rindviehzucht? 

Wir müffen e8 leider ftarf bezweifeln, denn von Sefenheim fommt uns 
die betrübende Kunde, daß die hübfche alte Dorfkirche, von der wir anfangs 
fprachen, demnaͤchſt abgeriffen und eine neue Kirche gebaut werden foll. Da: 
durch wird die einzige wirklich fehöne und echte Erinnerung an Goethe in 
Sefenheim von der Bildfläche verfchmwinden. Bis auf den heutigen Tag war 
das Innere des Kirchleins in demfelben Zuftande erhalten wie zu Goethes 
Zeiten. Da war noch die Kanzel, auf der einft der alte Pfarrer Brion 
predigte, da war vor allem noch der alte Ehorftuhl, in dem Goethe mit 
Friederifen der „etwas ledernen Predigt” von Friederifens Water zugehört 
hat, fogar die Orgel, auf der der alte Schulmeifter damals fpielte, war 
noch vorhanden; und nun foll dies alles verfehminden. Die Kirche, Die 
während fünf Jahrhunderten den religisfen Bedürfniffen der fefenheimer 
Bevoͤlkerung genügte, muß einem Neubau weichen, da fie angeblich nicht 
mehr ausreicht. Zwar hat die Bevölkerung nicht zugenommen, ihre Froͤmmig⸗ 
keit ift auch nicht gemachfen, aber es wird nun auf einmal behauptet, die 
Kirche fei zu Elein und müffe daher den Bedürfniffen der Neuzeit entfprechend 
erweitert werden. 

Wie es fich für einen gewiſſenhaften Ehroniften geziemt, haben wir neuer: 
dings wieder eine Meife nach Sefenheim unternommen, um der Sache auf 
den Grund zu gehen. Unfer Freund, der Mufeumsdireftor Gillich, bedauert 
mit uns, daß das Kirchlein dem Untergang geweiht fei. Ein Bauer, den 
wir an Ort und Stelle interpellierten, ob die Kirche denn wirklich zu Elein 
fei, meinte: „Sie ifch ze klein und au widdr nit ze klein, wenn alli nin gängte, 
se waͤrd fie zu Elein, amer fie gehn nit alli nin.“ 

Das mar weife gelprochen und beweift, daß die Kirche noch groß genug 
wäre. Die wahre Urfache, warum das Dorffirchlein verfchwinden fol, mußte 
daher anderswo gefucht werden. Nach Beſprechung mit andern Bauern war 
fie auch nicht ſchwer zu finden. Am Eingang des Dorfes foll nämlich eine 
funfelnagelneue Eatholifche Kirche errichtet werden. Die Katholifen benugten 
früher gemeinfam mit den Proteftanten das Eleine Dorffirchlein; mit dem 
Neubau einer Kirche wollen fie ſich den längfigehegten Wunſch erfüllen, ein 
eigenes Heim zu befommen. Die Proteftanten waren anfangs froh, daß fie Die 
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Katholiken aus ihrer Kirche herausbefommen follten und rieben fich vergnügt 
die Hände, Sie hatten die Rechnung jedoch ohne den Wirt gemacht, denn 
die Pläne der Katholiken geben heimtückifchermeife erftens auf eine Kirche, 
die viel größer und gerdumiger werden foll als die alte Dorfkirche, und 
zweitens, was das allerfehlimmfte ift, dazu noch auf einen Kirchturm, der 
den proteftantifchen um ein paar Meter überragen wird. 

Sp etwas mußte als geradezu unerhört gelten, da doch die Katholiken in 
Sefenheim in der Minderheit find. Auf diefen Trumpf mußte ein ftärkerer 
gefegt werden, und fo werden denn die fefenheimer Proteftanten bald eine 
noch größere Kirche haben als die Katholiken, und vor allem wird der Kirch: 
turm wieder ein paar Meter höher werden als der Eatholifche. Sie werden 
ficb durch diefen Bau zwar eines Eoftbaren Juwels berauben; aber mas 
fchadet das? Sie werden ihrem Herrgott ein paar Meter näher fein als 
die andern und diefe noch obendrein ärgern, Daß fie vor Neid plagen, mas 
doch fehließlich unter anftändigen Ehriftenmenfchen die Hauptfache ift. 


Was iſt fozial? 
Don Dr. Heinz Potthoff, M. d. R. 


R or zwei Jahren habe ich in den Annalen des Deutſchen Reichs auf 
4 die heilloſe Zerſplitterung des Rechtes über den Arbeitsvertrag, 
insbeſondere über den Dienftvertrag der Privatangeſtellten hin: 
\ gewieſen und die Notwendigkeit eines einheitlichen Angeftellten: 
dr betont. Meine Anregung ift von der Gefellfehaft für foziale Reform 
in dankenswerter Weiſe aufgegriffen worden. Auf der nächften Tagung bildet 
die Privatbeamtenfrage den einzigen Gegenftand der Beratungen; die For: 
derung des einheitlichen Rechtes, die vom Vorſtande bei der Einleitung der 
neuen Aktion in den Vordergrund gefchoben ift, wird auch wohl den Abfchluß 
der Erörterungen bilden. Gegenwärtig erfeheinen einige Bände der Schriften 
der Gefellfehaft, die den Vorbereitungen der für den Januar geplanten 
Generalverfammlung dienen. Diefe Schriften zeigen, wie unglaublich ver: 
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worren die Gefeßgebung und die Rechtfprechung, wie unhaltbar die Zuftinde 
find, und wie energifch, wenn auch meift unbewußt, alle Reformbeftrebungen 
der Angeftellten felbft nach gleichen Zielen gehen. Fa, darüber hinaus: auch 
die Beftrebungen der Arbeiterfchaft liegen im mefentlichen in der gleichen 
Richtung. Es gibt eine große, gewaltige Strömung aller Arbeitnehmer nach 
einem einheitlichen, fozialen Arbeitsrechte. 

Db ein folches einheitliches Arbeitsrecht möglich, ob es im Intereſſe des 
Gemeinmwohles, des Wolksganzen erlaubt oder geboten ift, das hängt von 
der Bedeutung ab, die man dem Norte „Sozial“ gibt. Da gerade diefes 
MWort, das doch den Ausgangspunkt der wichtigften politifchen Vorgänge 
bildet, leider zu einem unklaren, oft mißbrauchten Schlagworte geworden ift, 
fo ift es wohl angebracht, im Anfchluß an die befondere Frage des Arbeits: 
rechtes eine Grundlegung des Begriffes „Sozial“ zu verfuchen. 


Soziales Recht 

Die „ſoziale Frage“ iſt uns als Folgeerſcheinung der großinduſtriellen 
Entwicklung Deutſchlands vor einem Menſchenalter zuerſt als induſtrielle 
Arbeiterfrage entgegengetreten. Dieſe Arbeiterfrage hat jahrzehntelang die 
Wiſſenſchaft und die Geſetzgebung beherrſcht. Aber ſchon damals hat man 
ſich nicht dem Zwange entziehen koͤnnen, gelegentlich einzelne Stuͤcke der fuͤr 
Arbeiter berechneten Schuß: und Fuͤrſorgegeſetze auch auf benachbarte Gruppen 
zu übertragen. Der Standpunft, daß die foziale Frage fich in der Arbeiter: 
frage erfchöpfe, daß die foziale Pflicht des Staates nur in „Arbeiterpolitik” 
beftehe, ift heute mit Mecht allgemein verlaffen. 

Wer an Stelle diefer veralteten Definition die Erweiterung fest, daß 
Spsialpolitif „Arbeitnehmerpolitif” fei, kann von ihr aus zu der Forderung 
eines einheitlichen Arbeitnehmerrechts, alfo auch eines einheitlichen Privat: 
beamtenrechts, Eommen. Aber wenn er den Inhalt diefes Rechts beflimmen 
foll, fo läßt feine Definition ihn im Stich. Denn warum follen Arbeit: 
nehmer befonders bevorzugt werden vor anderen Bevölkerungsfchichten? Die 
Arbeitgeber Eönnen den Einwand erheben, daß ihre Leiftungen für den Staat 
mindeftens ebenfo wichtig und notwendig feien, daß eine Beruͤckſichtigung 
ihrer Intereſſen ebenfo berechtigt, daß die Arbeitnehmerpolitif eine ungerechte 
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Einfeitigkeit fei; ungerechte Sosialpolitif aber ift für jeden politifch Empfin- 
denden ein Widerſpruch in fich. 

„Schuß der wirtſchaftlich Schwachen“ ift vielen der Inbegriff des 
Sozialen. Von ihm ift unfere Gefeßgebung vielfach ausgegangen und hat 
Rerforgungs: und Schusgefege auf Angeftellte beſchraͤnkt, die ein gewiſſes 
Arbeitseintommen nicht überfchreiten. Der Begriff zwingt zu diefer von den 
Angeftellten felbft ungern gefehenen Teilung des Berufes. Die faft in jedem 
Gefege mechfelnde Grenze der „ Schwäche” hat zu lächerlichen Verfchieden: 
heiten geführt. Der Schußbegriff muß überall da verfagen, wo Eleine Unter: 
nehmer in Frage Eommen, die man nicht als mwirtfchaftlich überlegen gegen- 
über dem beffergelohnten Beamten bezeichnen Eann. 

Als Grundlegung für ein einheitliches, fortfchrittliches Arbeitnehmerrecht, 
das gegenüber den Anforderungen anderer Gruppen fich jederzeit ſchluͤſſig 
verteidigen läßt, kann nur eine allgemeine Definition dienen, die bis auf den 
Grund der Rechtsfragen taucht. Sozial bedeutet Das Vorrecht des 
lebendigen Menfchen vor allen Gütern und Einrichtungen diefer Erde. 
Sozial ift das Recht nur, wenn es die Perfönlichkeit des Menfchen, des 
Staatsbürgers höher wertet als Sachgüter, als Vermoͤgensintereſſen, als 
irgendwelche Sinftitutionen. Das foziale Recht dient dem oberften Zwecke 
des Staates, recht viele gefunde, leiftungsfähige, frohe Menfchen als Bürger 
zu zählen. 

Iſt diefe Begriffsbeftimmung des Sozialen theoretifch auch nicht allgemein 
anerkannt, fo doch praftifch. Denn was ift der Zweck aller Arbeitergemwerf: 
fchaften, aller Berufsvereine von Privarbeamten anders, als die Perfönlich- 
feit im modernen Örofbetriebe zu retten, die ſchwachen Eriftenzen durch 
Drganifierung von Taufenden zu feftigen, daß fie nicht durch die Macht 
des Kapitals erdrückt werden? Alle Deftrebungen diefer Verbaͤnde zielen 
doch nur dahin, den Maffen der Berufsgenoflen die Entwicklung und das 
Ausleben einer menfchenwürdigen, Eulturgemäßen, ftaatsbürgerlichen Exiſtenz 
zu ermöglichen. Gewiß fpielen rein wirtfchaftliche Fragen, wie der Kampf um 
die Lohnhöhe, um den Unterhalt in Zeiten der Arbeitsunfähigkeit, eine große 
Rolle. Aber die Kulturbedeutung diefer wirtſchaftlichen Kämpfe liegt doch 
nur darin, daß ihr Erfolg eine Erhöhung der Lebenshaltung und der Arbeits— 
leiftung bringt. Das Wirtſchaftliche verſchwindet faft ganz hinter dem 
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Perfönlichen. Solange das Einfommen nicht nefentlich über das zur an: 
gemeſſenen Lebensführung Nötige hinausgeht, folange dient feine Der: 
mehrung nur der Möglichkeit perfönlicher Entfaltung. Alle weiteren Be: 
firebungen aber, die auf Verkürzung der Arbeitszeit, auf freien Sonntag, 
auf Abendruhe, auf Verbot eines Mißbrauchs der Abhängigkeit, auf Be: 
feitigung von Konfurrenzklaufeln und fo weiter gehen, find reine Forderungen 
sugunften der Perfon gegenüber dem Kapital. 

Unfer Recht ift in feinem runde noch fehr unfozial, weil wir zu viel herüber: 
genommen haben aus dem alten Rom, in dem der Typus des arbeitenden 
Menfchen der Sklave war, der im Cigentume des Arbeitgebers ftand und 
vom Mechte nur als Haustier gewertet wurde. Die Fortfchritte der legten 
Jahrzehnte follen gern anerkannt merden ; aber melche befcheidene Rolle fpielt 
noch im Bürgerlichen Öefegbuche gegenüber den minutiöfen Regelungen aller 
Eigentums, Befis-, Sachfchuld: und Erbrechtsverhältniffe der fechite Titel 
des fiebenten Abfchnittes, der mit feinen zwanzig Paragraphen über den 
Dienftvertrag das Nechtsverhältnis regeln foll, auf dem heute die Exiſtenz 
von dreißig Millionen Menfchen beruht. Wie herrfcht das Vermögens: 
intereffe überall vor gegenüber dem perfönlichen Sintereffe! Wieviel beffer find 
alle Vermoͤgensrechte geſchuͤtzt als die rein perfönlichen Rechte und Güter, 
wie Gefundheit, Ehre, vor allem Arbeitskraft! Wir haben den Sachmucher 
für unfittlich und ftrafbar erflärt ($ 138 Bürgerliches Geſetzbuch und $ 302 
a—c Strafgefeßbuch); den viel fchlimmeren Perfonenmwucher nicht. Wer 
die Motlage eines Angeftellten Dadurch ausbeutet, daß er ſich Arbeitsdienfte 
Calfo Vermögenswerte) verfprechen und germähren läßt gegen eine Entlohnung, 
die den Umftänden nach in auffälligem Mißverhältniffe zu dem Werte der 
Dienftleiftungen ftehen, ift noch niemals wegen Wuchers belangt worden; 
und erft in allerneuefter Zeit haben Kaufmannsgerichte erfreulichermweife der: 
artige Gehaltsvereinbarungen für nichtig erklärt und den Arbeitnehmern ein 
angemeffenes Entgelt zugefprochen. In der Konkurrenzklaufel (der Verein: 
barung, durch die ein Angeftellter fich verpflichtet, Fahre lang nach dem Aus: 
tritt aus einem Dienftverhältnis nicht in einer Konkurrensfirma Stellung zu 
nehmen) ift das Vermoͤgensintereſſe des früheren Arbeitgebers maßgebend 
gervefen gegenüber dem Perfönlichkeitsintereffe des Arbeitnehmers, der feine 
Arbeitskraft, feine Kenntniffe nicht verwerten darf. Unfer Patentrecht fpricht 
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eine Erfindung und ihre Ausnutzung nicht dem zu, der den Gedanken hatte, 
fondern dem, der die fachlichen Mittel zur Ausführung gab.*) 

Solche Beifpiele laſſen fich leider häufen. 

Aller Kampf der Arbeitnehmer um ein befferes Recht geht Darauf hinaus, 
das Mecht fozialer zu machen, das heißt die Nückfichten auf den lebenden 
Menfchen, auf die Perfon des Staatsbürgers in den Vordergrund zu fchieben. 
Die Erreichung des Zieles liege nicht nur im gleichmäßigen Intereſſe aller 
Arbeitnehmer ohne Unterfchied des Berufes, der fozialen und wirtfchaftlichen 
Page, fondern auch im Intereſſe der Allgemeinheit. Denn der Staat kann 
fein mwichtigeres Intereſſe haben, als die Entfaltung aller nüßlichen Kräfte 
aller Staatsangehörigen. 


Soziale Wirtſchaft 


Denn der Meichtum eines Staates, eines Volkes liegt nicht in den 
„Sachgütern”, fondern in den „produktiven Kräften”. Die wichtigſte diefer 
Kräfte ift das Menfchenmaterial, in dem auch rein materiell der größte Teil 
des Nationalvermögens angelegt wird. Der Mangel an fozialem Denken 
in unferer Volkswirtſchaftslehre läßt fehr haufig überfehen, daß der Menfch 
felbft nicht nur das Subjekt, fondern auch das wichtigfte Objekt der Wolke: 
mirtfchaft ift. Aller Befis an Boden, Gebäuden, Mafchinen, Produkten, 
Geld und fo weiter verſchwindet vor dem mirtfchaftlichen Werte der Des 
voͤlkerung felbft. Profeſſor Leris fchäst das gefamte Sachgütervermögen des 
deutſchen Volkes auf dreihundert Milliarden, Engel die Erziehungskoften 
der fechzig Millionen deutfcher Reichsangehöriger auf taufend Milliarden, 
alfo das Dreifache des fülfchlich fo genannten Nationalvermögens, Die 
Tatſache, daß unfer Recht ein Vermoͤgensrecht und unfere Volkswirtſchafts⸗ 
lehre eine Unternehmeröfonomie ift, hat es bewirkt, daß mir den großen 
Unterfchied zroifchen privatwirtfchaftlicher undvolfswirtfchaftlicher Bewertung 
eines Unternehmens fo oft überfehen. **) 


*) Vergleiche Heft 7 der Schriften des „Deutichen Werfmeifterverbandes“: 
Dr. Potthoff und Lehmann, „Die Konfurrenzklaufel”. 
**) Naͤheres über die hier angedeuteten Fragen habe ich ausgeführt im Patrias 
Jahrbuche der „Hilfe“ 1907: „Das Rentabilitätsproblem in der Bevoͤlkerungs— 
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Seit wir den Menfchen freigemacht haben, braucht der Unternehmer die 
Koften des Menfchenlebens bei feiner Kalkulation nicht mehr zu berückfichtigen. 
Er ftecft Eein Kapital in den Dandlungsgehilfen oder Techniker wie in eine 
Mafchine oder ein Pferd. Er braucht deswegen auch nicht auf lange Ver: 
sinfung, alfo auf rentable Ausnugung durch pflegliche Behandlung zu fehen. 
Nach den Erziehungskoften des Arbeiters fragt der Arbeitgeber nicht ; er zahlt 
den Marktwert der Arbeitskraft; er nußt fie aus ohne Rückficht auf die Dauer 
der Leiftungsfähigfeit; er entläßt den Mann, wenn feine Leiftung nicht mehr 
genügt, und hat rechtlich und grundfäslich Feine Verpflichtungen gegenüber 
dem Alten, Kranken, Sfnvaliden oder gegenüber der Familie des in feinen 
Dienften Geftorbenen. 

Der Staat, das ganze Volk aber hat ein dringendes Sfntereffe daran, 
daß auch das Menfchenmaterial pfleglich behandelt werde; daß nicht durch 
übermäßige Anfpannung der Arbeitskraft, durch mangelhafte Ernährung, 
durch Fehlen von Muhepaufen und fo weiter die Leiftungsfähigkeit und Ge: 
fundheit vor der Zeit verbraucht werden. Denn (von allem nicht Wirtſchaft⸗ 
lichen einmal abgefehen) nur der arbeitende Menſch macht fein Volk reicher, 
der arbeitsunfähige zehrt von fremden Reichtum. Die Konkurrenzfähigkeit, 
die Wehrfähigkeit, die Zukunft eines Volkes hängt von der Gefundheit, 
Kraft, Arbeitsfähigkeit und Berufsfreudigfeit aller feiner Bürger ab. 

Daraus folgt, daß alle Maßnahmen eines Staates, die eine übermäßige 
Ausnugung der menfchlichen Arbeit im Privatintereffe anderer hindern, die 
eine möglichft lange Dauer der Arbeitsfähigkeit fördern wollen, nicht aus 
Mitleid mit den geplagten Gliedern, fondern aus der Erkenntnis einer Not: 
wendigkeit für die Gefamtheit entfpringen; daß folhe Maßnahmen nicht 
nur aus fittlichen und politifchen, fondern vor allem auch aus wirtfchafrlichen 
Gründen nüglich und notwendig find. Geſetzliche Befchrinfung der Arbeits: 
seit, Verbote befonders gefundheitsfchädlicher Tätigkeit, Einſchraͤnkung der 
Frauen: und Kinderarbeit, Sicherung der Sonntags: und Nachtruhe, Zwang 
su gefundbeitlich rationeller Einrichtung der Betriebe, Schaffung der Vor: 
bedingungen für wirkſame Standesvertretung, Schuß der Arbeitnehmer 
frage” und in Heft 15, Jahrgang 1908 der „Umſchau“: „Der wirtfchaftliche 
Wert des Menfchenlebens”. 
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gegen Verlegung ihrer Perfönlichfeitsrechte und dergleichen find alfo Forde- 
rungen im Intereſſe der Gefamtheit ; fie find Feine Beguͤnſtigungen der Arbeit: 
nehmer auf Koften der Arbeitgeber; fie dürfen grundfäglich vor keinem De: 
rufe, vor einer fozialen oder mirtfchaftlihen Schicht haltmachen. 

Auch die foziale Werfiherungsgefeggebung gewinnt durch diefe 
tirtfchaftliche Betrachtung des Menfchenlebeng zwei neue, wichtige Seiten. 
Ein Durchdringen des Volkes mit dem Gedanken, daß jeder der Gefamt: 
heit nur das wert ift, mas er ihr leiftet, Daß nur der Tätige dem Volke nüst, 
daß aber der dauernd Leiftungsunfähige ein toter Poften in der Wirtfchafts: 
bilanz ift, — ein Durchdringen mit diefem Gedanken wird das Volk in 
feiner Leiftungsfähigfeit ungemeffen erhöhen, kann aber zugleich für alle An: 
validen, Kranken und Schwachen einen ſchweren Druck bedeuten. Dagegen 
muß die foziale Verficherung helfen. Sie nimmt von dem Arbeitsunfähigen 
das drückende Gefühl, er lebe von der Gnade anderer. Er bekommt ein Recht 
auf Rente und das Bewußtſein, daß diefe Rente gezahlt wird aus dem, mas 
er felbft in gefunden Tagen erarbeitet hat. Er verzehrt in der Mente den Reſt 
feines DVerdienftes, den der Staat für ihn aufgefpart hat. 

Diefe Erwägung nötige zu einer weitgehenden DVerficherung aller, die 
nicht Kapitalien für ihren Lebensabend auffparen Eönnen. Die Einrichtung 
braucht aber nicht haltzumachen vor einer beftimmten Einfommensgrenze, 
denn fie ift nicht ein Almofen auf Koften der Allgemeinheit, fondern nur 
die Auffparung von Arbeitseintommen zu fpäterer Verwendung. Aller: 
dings, foweit aus allgemeinen Mitteln Zufchüffe zu den Renten geleiftet 
werden (mie in der Sfnvalidenverficherung), ift e8 berechtigt, daß diefer Zu: 
ſchuß ſich auf wirtſchaftlich Schwache befchränkt. Aber der Zwang für den 
Arbeitnehmer, aus dem Ertrage feiner Arbeit Verficherungsprämien zur 
Fürforge für die Zeit der Arbeitsunfähigkeit zurückzulegen, und auch der 
Zwang für den Arbeitgeber, fih an den Koften diefer Verficherung zu be- 
teiligen, muß auf die Gefamtheit ausgedehnt werden. Eben, je höher der 
Verdienſt eines Angeftellten ift, defto mehr Grund liegt vor, ihn zu einer aus: 
reichenden Verſorgung feines Alters und feiner Familie zu zwingen, damit 
er nicht durch irgendwelche Schicffalsfchläge Fünftig der Allgemeinheit zur 
Laft falle, Und auch ein Zwang für den Arbeitgeber, Beiträge für die Ver: 
ficherung eines hochbegahlten Angeftellten zu entrichten, ift befonders berechtigt 
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Cabgefehen von der Frage, wieweit überhaupt der Verficherungsbeitrag vom 
Arbeitgeber gezahlt und nicht auf die Dauer durch Gehaltsverfchiebungen 
ausgeglichen wird). 

Diefe Forderung ift eine einfache und naturgemäße Folge aus der Erkenntnis 
des wirtfchaftlihen Wertes des Menfchenlebens. Das HDandelsgefegbuch 
zwingt jeden Kaufmann, fein Inventar nur mit dem tatfächlichen Werte 
in die Fahresbilanz einzufegen. Es zwingt ihn, von feinem Beſitze fachgemäß 
abzufchreiben. ft nicht auch die Arbeitskraft des Menfchen etwas, mas fich 
abnust? Iſt es etwas Befonderes, wenn der Abfchreibungssmang auf das 
menfchliche Inventar des Unternehmens ausgedehnt und der Arbeitgeber ge 
zwungen wird, für den Verbrauch der Arbeitskraft eine Meferve in Geftalt 
einer Verficherungsprämie zu legen? Für jeden ordentlichen Sefchäftsmann, 
fei er Fabrikant, Händler oder Landwirt, ift es etwas Selbftverftändliches, 
daß er fein totes Inventar gegen Feuer, Dagelfchlag und Diebftahl, fein 
lebendes Inventar gegen Krankheit, Unfall und fo weiter verfichert. Es ift 
höchfte Zeit, daß auch eine Verficherung des menfchlichen Inventars zu einer 
felbftverftändlichen Pflicht des ordentlichen Kaufmanns wird. 


Grindelwald / Von Hermann Helle 


EB Ye Schwindfucht zum Troß hatte mein Freund Petrus Dgilvie 
a Wr I falt die ganze Erde bereift, und ich, der ich mein Zigeunerleben 
* A auf Europa beſchraͤnkte, hatte ihn oftmals auf Reifen ange: 

N F troffen. Kennen gelernt habe ich ihn, wenn ich nicht irre, in 
* Bahn zwiſchen Nuͤrnberg und Muͤnchen, einen hageren Englaͤnder von 
internationalen Manieren mit einem klugen, etwas biſſigen Habichtsprofil 
und ſtillen, gutmuͤtig ironiſchen Augen. Er gehoͤrte zu den Unbefriedigten 
und trieb ſich, da er wohlhabend war, als beſcheidener Reiſender in der Welt 
herum, erwarb ſich gute Kenntniſſe der Laͤnder und Sprachen und hatte Sinn 
fuͤr die ſchoͤnen, kleinen Abenteuer, die man nicht in Hotels und Bahnhoͤfen, 
ſondern nur abſeits im Volk, in Fiſcherhuͤtten und Gebirgsherbergen erleben 
kann. Darin paßte er zu mir, und es traf ſich, daß wir uns faſt jedes Jahr 
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einmal irgendwo unvermutet twiederfahen. Wir begegneten uns Sommers 
in Zermatt, wir fuhren einmal zufammen von Venedig nach Fiume, wir 
haben am Lido und in Rapallo miteinander gebadet und gerudert. 

Nun war es über ein Fahr her, daß ich ihn nicht mehr gefehen hatte; ich 
mußte nicht, ob er noch lebe, und hatte ihn faft vergeffen. Da traf mich jenen 
Winter in Bafel ein Briefchen von ihm: 


Grindelwald, Hotel Baer. 
„Mein Befter! Ich höre, Sie feien in Bafel. Wenn das mahr ift, und 
Sie noch der Alte find, befuchen Sie mich doch für ein paar Tage oder 
Wochen! ch war das ganze legte Fahr fo Frank, daß der Arzt mir für 
diefen Winter nur die Wahl zwifchen Davos, Grindelwald und dem Tode 
laffen wollte. Davos ift fehrecklich, der Tod ift bitter; alfo fuhr ich im No- 
vember hierher, und jest befinde ich mich feit Wochen fo wohl wie Gott in 
Franfreih. Ich mache die tollften Bergfchlittenfahrten und bin eine der 
befferen Nummern auf dem Eisplas. Aber es fehlt mir Gefellfchaft. Hier 
find ausfchließlih Engländer, und Sie wiſſen, mie fehr ich meine Landsleute 
liebe. Die romanifche Raſſe fehlt durchaus; feit zwei Monaten habe ich Eein 
Wort Franzöfifch oder Italieniſch gehört. Deutfch natürlich auch nicht. Alfo 
wollen Sie tommen? Air werden fchlitteln und eislaufen und ung amüfieren 
wie früher manchmal. Mich verlangt fehnlih nach Ihren philofophifchen 

Sefprächen. Ihr 
Petrus Ogilvie.“ 


Ich befann mich nicht lange. Zwei Tage fpäter faß ich morgens im Zug 
und fuhr fo eilig, als es der behagliche Winterfahrplan erlauben wollte, dem 
Berner Oberland entgegen. Erft von Interlaken an fand ich die Landfchaft 
befchneit. 

An einem bleichen Nachmittag mit ſtarkem Schneefall kam ich in dem 
tief eingefchneiten Bergneft an. Gerade über der oberften ſchartigen Schroffe 
des Figer hing hinter Schneemehen die Sonne weißlich fahl mie ein trüber 
Mond. Sonft war nichts zu fehen als ein blendendes Schneetreiben, dag 
die Häufer und Hotels von Grindelwald nur wie hinter ſchweren Schleiern 
erfennen ließ, verwafchen und mefenlos wie Schatten... . .. Troß dieſes 
Wetters fand ich Dgilvie nicht im „Bären“. Er fei wohl fchlitteln ge 
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gangen. Ich nahm ein Zimmer und verfuchte vergebens, mich in dem pom⸗ 
pöfen Riefenhotel heimifch zu fühlen. Auch ein Gang über die nächfte Dorf: 
ftraße war unbefriedigend und langweilig. Es waren da, gerade wie im 
Sommer, die mohlbefannten, feheußlichen Holzbudifen, in deren Schau: 
fenftern Gemshörner, Phorographieen, Bergftöcke, Holsfchnigereien und 
Bände der Tauchnig Edition auslagen. Diefer ganze bunte und drmliche 
Trödel fah in der weißen Einfamkeit des Gebirgsminters Doppelt affektiert 
und langweilig aus. In einem diefer Läden wurde meine deutfch vorgebrachte 
Frage nach einer gemiffen Zigarrenforte englifch beantwortet. 

Als ich gegen Abend ing Hotel zurückkehrte, wwar mir der berühmte Sports: 
und Winterkurort gründlich verleidet. Im Bären war großer Ball an: 
gefagt, und ich hatte die heitere Ausficht, die halbe Nacht Tanzmuſik, Lärm 
und Treppengepolter als Wiegenlied hören zu müffen. Wie viel lieber hätte 
ich die Nacht, gleich fo vielen früheren, auf Stroh in einem ftillen Bauern: 
haufe zugebracht. 

Ich hatte gebeten, mich beim Diner neben Dgilvie zu fegen. Und kaum 
hatte ich Plag genommen, da erfchien mein Freund mit feinem gewohnten 
raſchen Schritt neben mir, grungte mir ein faureg „bon soir“ entgegen und 
erkannte mich erft, als ich lachend feine Hand ergriff. Ein froher Blick aus 
feinen fchönen, Eugen Dabichtsaugen dankte mir und goß einen Hauch von 
Seele und Güte über fein ſcharf gefaltetes, herbes Abenteurergeficht. 

„Sie da, Heſſe?“ rief er erfreut und vergaß faft zu een vor Aufregung 
und Redeeifer, er fah nicht übel aus, entfeglich mager zwar, aber zufrieden 
und frifch. Als ich auf meine unerfreulichen grindelmalder Eindrücke zu 
fprechen Fam, lachte er luftig. 

„Warten Sie big morgen, wo wir vermutlich gutes Wetter haben werden! 
Und Schlitten gefahren find Sie auch noch nicht. Übrigens, haben Sie 
Schlittſchuhe mitgebracht?“ 

Nah der Mahlzeit kamen wir bei einer Partie Billard und fpäter bei 
einer Flaſche Bordeaur zu ruhigerer Ausfprache. Nach feiner Gefundheit 
durfte ich, das mußte ich ſchon, nicht fragen. Dafür erhielt ih Auskunft 
über feine vorjährige Reife, über Wanderungen und Ritte auf Sigilien und 
Korfifa, über einige Bekannte, über berühmte Frauen und Pferde. Und 
dann fing er ganz plöslich an, vom Sterben zu fprechen. 
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„Willen Sie, ich lernte hier allmählich ein paar von den Schwerfranfen 
fennen. Mein Gott, die Leute leben und huften fo hin, als ftünde nichts 
dahinter. Aber einer davon ift anders. Ein englifcher Pfarrer, lungenkrank, 
aber noch lange nicht im legten Stadium. Er leidet an einer unglaublichen 
Todesfurcht, und jet, wo es mir felbft wieder fo gut geht, habe ich ordent: 
(ih Mitleid mit ihm. Na! Genug von ihm. Aber den Gedanken ans 
Sterben bin ich diefe ganze Zeit her nie vollig losgeworden. Deshalb bat 
ich Sie auch zu fommen. Vous comprenez, n’est-ce pas? Sie haben 
mich ja früher gekannt — mann habe ich je an den Tod gedacht? Jamais 
de la vie! Es muß von dem friedlichen Leben herfommen. Unter unficheren 
Kameltreibern oder bei Seeftürmen — Sie find ja einmal mitgeroefen — hab’ 
ich dag nie gefühlt, und bei allerhand Revolverchofen war ich doch auch dabei.“ 

„Sch weiß noch nicht recht,” fagte ich, „wovon Sie reden. Sit eg ein 
Angfigefühl oder —“ 

„Angft? D nein! Außerdem bin ich meiner Gefundheit wieder ficher, 
wohl für Fahre hinaus. Wie foll ich es ausdrücken? Erwa fo: ich muß 
mir von Zeit zu Zeit vorftellen, Daß eines ſchoͤnen Tages der Eiger und das 
Wetterhorn wie fonft herunterfehen werden, ich aber bin nicht mehr da. Das 
ift eg: nicht mehr da! Was heißt das eigentlih® Ich bin ja wohl noch da, 
im Sarg unterm Boden, aber der ganze Petrus Dgilvie, der ganze luftige 
Satan, der ich war, — mas iſt's damit?” 

„Herrgott, Dgilvie, machen Sie ſich wirklich darüber Gedanken? Soll 
ich Ihnen wieder einmal die ganze hübfche Leier vom Werden und Per: 
gehen und Wiederwerden vorfingen? Sie find doch fein Schuljunge mehr!” 

„Allerdings nicht, Sie verftehen mich falfch. uͤbrigens — ift Ihre ganze 
fchöne Naturphilofophie denn etwas anderes als Phrafendrefcherei? Der 
Zellenftaat Iöft fih auf — oder: die Würmer freifen mich, das ift doch 
tout & fait la m&me chose! hr PBhilofophen müßt eine rührende Liebe 
zum Univerfum haben, dem ihr im Sterben euch fo freundlich übergebt. Ich 
fühle nur: Herr Ogilvie, der ein flotter Menfch war und zu leben verftand, 
foll eines Tages nicht mehr leben dürfen.” 

„Bas heißt nicht mehr leben?“ 

„Ei, was wird das heißen! Ich weiß wohl, daß die in Derrn Dgilvie 
vorhandene Summe von Leben und Stoff auch nach feiner Auflöfung 
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irgendwie dafein und mirfen wird — aber wo ift Herr Dgilvie felbft ge: 
blieben?“ 

„Er ift ein Präteritum geworden, wie König Artur oder Julius Caͤſar. 
Einen mehr als fubjeftiven Todestroft hat übrigens fein Philofoph je ge: 
habt, auch Fein moderner! 

Aber befter Dgilvie, e8 lebe das Praͤſens! Vor dem Schlafengehen wäre 
vielleicht noch ein leßtes Glas Wein am Platz.“ 

Wir beftellten noch eine Flafche und trennten uns gegen Mitternacht in 


der beften Stimmung. J 
* * 


Am naͤchſten Morgen genoß ich einen Anblick, deſſen Schoͤnheit ſelbſt 
mein durch unzaͤhlige Wanderfreuden verwoͤhntes Auge * und begluͤckte. 






Der ganze Himmel war klar und von einem tiefen, f farbenen 
Dlau, in welchem die reinen Umriffe der entfernteften Gr charf und 
leuchtend hervortraten. Won den ABetterhörnern bis zur Schynigen Platte 
ftand Berg an Berg klar und rein in der frifchen, Eräftigen Schneeluft ; 
groifchen Wetterhorn und Mettenberg ftand die Morgenfonne, die niederen 
Schneefelder zur Rechten vergoldend, während die atlasmweißen Mulden und 
Flächen des Männlichen im kühlen Silberglanz lagen. An dem prachtvollen, 
fhmarzen Kegel des Tichuggen glaubte man die Felsrigen zählen zu Eönnen. 
Ich ftieg im Dorfe bergauf, den laublofen, fchönen Ahornen der Villa Bellary 
entgegen, denn von dort aus genießt man die morgendliche Bergausficht 
fhöner als irgend fonft wo. 

Bald fah ich denn auch hinter der riefigen Nordwand des Eiger die 
fehlanfe, elegante Pyramide des Silberhorns vortreten, die öftliche Seite 
blendend goldig von der Sonne befchienen. Bald darauf fprang der aben- 
teuerliche Tſchuggengipfel plöglich ins Licht, dann folgten Die milden, weichen 
Schneefelder des Männlichen. Diamantlichter bligten da und dort mit jaͤhem 
Glanz auf, blaſſe bläuliche Schatten liefen mie lebendige Adern über den 
Schnee. Das war der Hochgebirgsminter — Schnee, Felfen, Tannen und 
Hütten von einem ftrahlend fchönen Himmel überblaut und von intenfiven 
Licht überflutet. Das Licht feierte prahlende Fefte auf dem reinen, flecken⸗ 
(ofen, feidig weichen Schnee, es glitt mit flüchtigen Blitzen über geründete 
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Anhöhen, lief mit blanfem Lachen über breite Flächen hinmeg, fchmiegte fich 
mild in weiche Mulden, drang fcheu und fpielend in die Tannenhaine und 
zeichnete lange Reihen von ſchlanken fpigen Wipfeln als graublaue Schatten 
auf den weißen Grund. Das ganze Bild war von einem zarten Anhauch 
reiner Frifche überflogen, der mir in die Seele hinein wohl tat. Wer hat 
in der Stadt oder überhaupt im Tieflande eine Ahnung von diefen welt: 
fernen Winterfchönheiten? 

„Auf dem Rückroeg begegnete ich Ogilvie, der auf meine begeifterten Lob- 
fieder mit einem zufriedenen nr 








„Sa, da fhauen Sie! Und im r haben wir es drei Wochen un- 
; und Elar gehaWPfvie heute.“ 

inen Eleinen, leichten Davofer mit. Ich war das Berg: 
Atſchweiz und vom Schwarzwald her gewohnt. So fuhren 
wir gleich tefte Soportbahn, deren fteiler Abfchluß der „Niagara“ 
heißt. chtete dabei Dgilvie, der mit gerötetem Geficht und fliegenden 
Haaren dahinfaufte und um Fahre verjüngt erfchien. Er huftete nicht, er 
fpuckte nicht aus, er feuchte Faum, und ich fing felber an, an feine Genefung 
zu glauben. Später ging ich zum Eisplatz mit, wo mein Freund die 
Augen der Sportsmen auf fich zog. Ich verftehe nichts vom Eunftmäßigen 
Eislauf, aber er fchien mir einer der beften Läufer. Er lief nicht, fondern 
ſchwebte wie ein Vogel mit eleganter Balance in fehönen, reinen, zuweilen 
Eaprisiög gebrochenen Halbbogen, deren Entftehung Feine Kraft zu fordern, 
vielmehr mühelos aus dem ftraffen, ſich wohlig miegenden Körper zu kommen 
fchien. Es war eine Luft, ihn anzufehen. 

Nachmittags befuchten wir den oberen Öletfcher, deffen blaugrüne Eismogen 
fühl und feltfam unter dem in fteifen Bärten über die Klippen hängenden 
Neufchnee hervorglängten. Wir fuhren bequem auf unferen Davofern zurück 
bergabmärts, nahmen den Lunch auf dem Balkon und blieben dort bei einer 
guten Flafche Wein in der Sonne fiten, bis ung der Eühle, frifche Abend 
ins Zimmer trieb. Petrus fprach diesmal nicht vom Sterben, er machte 
fogar Wise über unfere geftrige Unterhaltung. Bald aber begann er von 
Dingen zu fprechen, die mir aus feinem Munde wunderlich fremd und grotegf 
Fangen. Ich hatte ihn über Frauen nie anders fprechen hören mie als über 
eine Sache, die man gelegentlich Fauft, genießt und liegenläßt. Ich mußte 








unterbrochen fo b 
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von einigen feiner Liebesabenteuer, die zum Teil recht romantifch, aber alle 
fur; und fchneidig waren, und von denen er felten, dann aber mit draftifcher 
Sfronie zu reden pflegte. — Und jest fand ich ihn verliebt, und zwar in ein 
Weib, das er fchon vor vier Fahren gekannt und genoffen hatte. 

„Sa, ſchauen Sie,” fagte er, „das kommt von dem faulen Leben und vom 
Gefundfein. Es ift mir einfach zu wohl, und da doch der Überfchuß irgendwo 
hinaus mußte, bin ich nun fentimental germorden. — Unterbrechen Sie mich 
nicht, es ift nicht anders. Seit zwei Monaten denke ich, zumal bei Nacht, 
an nichts in der Welt fo viel, als an eine fchöne Frau, in die ich mich vor 
vier Fahren ums Haar verliebt hätte. Mein Abenteuer mit ihr Eennen Sie. 
Es ift die Florentinerin.“ 

„Die Mona Lifa?“ 

„ja, wie ich fie Damals nannte. Sie haben fie ja nicht gekannt. Das 
ift ein Weib! Weinen könnte man um fie! Seit ich fo viel an fie denken 
muß, hat ihr Weſen für mich etwas fo zärtlich Liebes, daß ich oft direkt 
poetifch werde. Nicht wahr, da lachen Sie?" 

„Allerdings, Beſter. Daß Sie noch folhe Märchen erleben muͤſſen, 
Petrus? Alfo, ich kondoliere.“ 

„Langſam, PVerehrtefter! Sie wiſſen ja erft die Hälfte. Es kommt noch 
viel fchlimmer. Das ift fo: der Arzt ift ja zwar höcht zufrieden mit mir, 
hält aber eine erhebliche Einfchränfung meiner Reifen für notwendig. Ich 
müßte alfo Eünftig mindeftens für die Hälfte des Jahres einen gefunden, 
ſtaͤndigen Wohnort haben. Das waͤre mir aber auf die Dauer einfach un: 
erträglich, ohne daß, — na, es muß heraus — alfo, ohne daß ich heirate. 
Was fagen Sie nun?" 

" Ich ſchweige. 

„Vor Schrecken?“ 

„Vor Schrecken.“ 

„Na, fo ſchweigen Sie, Sie Weltweiſer!“ 

Und eine Weile blieben wir ftill. Sch betrachtete fein Eühnes, etwas ver- 
wittertes Geficht, auf dem die Erregung arbeitete, und die hohen, zarten 
Schläfen, und den ſchoͤn durchgebildeten, länglichen Schädel. 

„So ftehen die Dinge,” fuhr er fort. „Sie ift nämlich noch immer Witwe, 
vermutlich weil längft Fein Vermögen mehr da ift. Im Frühjahr reife ich 
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nach Florenz. Sie hat ja damals für mich geſchwaͤrmt. Sagte ich ihnen, daß 
fie mich gern mit dem englifchen Eondottiere John Hawkwood verglich?“ 

löslich brach er ärgerlich lachend ab. Es war indeffen Nacht geworden, 
und er zog mich ans Fenfter und mieder hinaus. Über den Fifcherhörnern 
und dem Eleineren Gletſcher hing der halbe Mond am grünlich lichten Himmel. 
Es mar fo heil, daß man auf den Zacken des Wetterhorns zumeilen das 
gefpenftifche, filbrige Stäuben der Schneewehen fah. Wir befchloffen, noch 
einen Gang zu machen, und fliegen ein Stück weiter bergan gegen die Allfluh. 
Es mar bitter Falt geworden. Scharf und blaufchwarz zeichnete das Mond: 
licht unfere ftarf verkürzten Schatten auf den Schnee. 

Bei unferer Rückfunft ins Hotel fand ich ein Telegramm, das mich cilig 
nach Bern rief. Ich mußte anderntags in der Frühe nach Bern reifen, ver: 
fprach aber, in längfteng drei Tagen wieder hier zu fein. 

In Bern hielt mich ein unerquickliches Gefchäft immer nieder für einen 
Tag auf. Argerlih und ohne die Sache zum Abfchluß gebracht zu haben, 
reifte ich am fechften Tag nach Grindelwald zurück, 

Ich fand Dgilvie nicht mehr im Hotel Bear. Er war plöglich erfranft 
und nach einem entlegenen Haufe im Dorfe überführt worden. Dort lag er, 
als ich bei ihm eintrat, ftill im meißen Bett, von einer Krankenſchweſter ge: 
pflegt. Er hatte fih auf jenem Eurzen Nachtfpasiergang verdorben. Sein 
Gruß war kurz und faft grob, ich hatte den Eindruck, er fchäme fich feines 
Krankfeins. Nach einiger Zeit bat er plößlich: 

„Hören Sie, mein Schlitten fteht noch im Bären, den follen Sie mir 
holen. Sie find fo gut, nicht wahr? Ich brauche ihn ja jet nicht, aber wenn 
er nicht geholt wird, fliehlt ihn das Pack, darauf koͤnnen Sie Gift nehmen. 
D, das Hotelgeſchmeiß!“ 

Ich ging und holte den Schlitten ab. Es mar ein hübfcher, folider Davofer, 
und aufder Rückfeite des Sitzes ftanden, in ungleichmäßigen Buchftaben ein: 
gebrannt, die Worte: „Seftohlen dem Herren Petrus Dgilvie." Ich mußte 
lachen, und Petrus lachte mit, als ich ihm die ſchwarzen Buchftaben zeigte. 

„Nun waͤre es beinahe fehon wahr geworden,” fagteer. „Sie ftehlen, diefe 
Leute, fie fehlen alle.“ 

Er fchien müde und lag bis gegen Abend im Halbfehlummer. ch ruhte 
indeffen aus und blieb dann die Nacht bei ihm mach. Eine munderliche 
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Nacht! Er war fo ftill, lächelte fortwährend und fprach nur zumeilen ein 
paar Worte — von Florenz. Nur zwei⸗, dreimal brach durch diefe müde 
Heiterkeit ein Blitz feines früheren Weſens, ein herber Witz oder eine feiner 
bitter Eomifchen Grimaffen. Erft in den legen Stunden — e8 war Vor: 
mittag geworden — begann er einzufehen, daß er fterben müffe. Der Arzt 
fam und erbot fich, zu bleiben, obwohl er nichts mehr für den Sterbenden 
tun Fönne. Ich bat ihn, zu gehen. 

Dann hielt ich noch faft drei Stunden lang feine harte, braune Hand, 
die ich vor Fahren mehrmals beim Rudern bemundert hatte, einmal bei 
einem der böfen ligurifchen Stürme, wo Dgilvie mitten in der Gefahr ein 
Eleineg, drolliges genuefer UlElied gefungen hatte. Wir fprachen wenig mehr. 
Aber wir fahen einander in die Augen und dachten an die vielen Fahrten 
und NBanderungen, die wir gemeinfam gemacht hatten, zwei ruhelofe, heimat: 
loſe Menfchen. Und als er zum legten Male fprach, waren es die Worte: 

„Sie find ein guter Kerl. Wenn Sie gern meinen Schlitten haben wollen 
und die Schlittfehuhe, als Andenken — — —" 

Und als ich ihn beruhigen wollte, fuhr er fort: „Laſſen Sie, Kamerad. 
Jetzt bin ich noch Herr Dgilvie und fchenfe ihnen meinen Schlitten. Nach: 
her werde ich ein Präteritum fein.” 


Die finanziellen Beziehungen 
zwifchen Sranfreih und Deutichland 
Don Marcel Rouffie 


Weitdem fich die deutfch-franzöfifchen Beziehungen etwas günftiger 
u geftaltet haben, fucht man die Grundlage einer gegenfeitigen 

9 A Annäherung beider Länder näher zu beftimmen. Allgemein ge: 
9 prochen, bezeichnet man als die Bafis, auf der fich ein über: 
— ermoͤglichen ließe, das wirtſchaftliche, genauer geſagt, finanzielle 
Gebiet. Seit einiger Zeit iſt in oberflaͤchlicher, zumeiſt ungenauer Weiſe die 
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Rede von der ſchwierigen Lage Deutfchlands und dem Reichtum Frankreichs 
ſowie von der Art, in der fich ein Ausgleich herftellen ließe. Im allgemeinen 
fcheint man fich über den wirflihen Stand der finanziellen Beziehungen 
zwiſchen Deutfchland und Frankreich nicht klar zu fein, und eg ift unferes 
Erachtens von Intereſſe, auf deren Weſen und Bedeutung hinzumeifen. 

Diefe Beziehungen find keineswegs ein Spiel des Zufalls, fondern beider: 
feits das Ergebnis nationaler, wirtfchaftlicher Verhaͤltniſſe. Wir fehen auf 
der einen Seite ein tatfräftiges, ftrebfames, ausdauerndes Vol, ein Volk 
voll Unternehmungsgeift, voll Geduld zu methodifchem Schaffen und voll be: 
geifterter Freude am Erfolg. Durch einen rapiden induftriellen Aufſchwung 
beraufcht, fieht es auf gefchäftlichem Gebiete Eine Grenzen mehr für feine 
Schöpfungen und Errungenfchaften. Es braucht Kredit, vielleicht in zu 
ausgiebigem Maße. Die Steigerung der Nahrungsmittelpreife geht Hand 
in Hand mit diefem Unternehmungsfieber. Die Verteuerung des Lebens: 
unterhaltes, der Nohftoffe, die allgemeine Lohnerhöhung verfchlingen Un: 
fummen. So fieht die Deutfche Reichsbank die Zahl des in Umlauf gefegten 
Papiergeldes und ihren Wechſelbeſtand fteigen und ift fchließlich gesungen, 
ihren Disfont auf einem verhältnismäßig hohen Fuß zu halten. 

Auf der andern Seite haben mir ein reiches, großen Unternehmungen wohl 
zugängliches Volk, bei dem jedoch der perfönliche Wagemut fehr gefunfen 
ift. Arbeitfam, fparfam und befcheiden, besieht es feine Einkünfte vielmehr 
aus der Anlage feiner Kapitalien, durch die es zum Gläubiger der ganzen 
Welt geworden ift, als aus den Erzeugniffen feiner Induſtrie, die ſich nur 
fehr langfam entwickelt. Es ift das unermeßliche Refervoir disponibler Kapi: 
talien, der Befiger des größten Goldſchatzes. Trog aller Nachfrage an Gold, 
der es gerecht wird, fieht fich feine Bank niemals gesungen, den Diskontofuß 
zu erhöhen, und bereitwillig hilft es allen an Bargeld armen Staaten aus. 

Sp müßte ſich zwiſchen diefen zwei Ländern derfelbe natürliche Vorgang 
abfpielen wie bei der Verbindung eines vollen und eines leeren Gefäßes ; 
die franzoͤſiſchen Kapitalien müßten fich naturgemäß maffenhaft nach Deutfch: 
fand ergießen, und müßte Deutfchland infolgedeffen bedeutende Zinfen an 
Frankreich zahlen. 

Die Ausdehnung diefer Beziehungen kann nur durch den gefchäftlichen 
Ehrgeiz Deutfchlands und die Summe von Frankreihs Reichtum befcehränft 
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werden. Und fie find für beide Länder gleich vorteilhaft. So verhält es fich 
in der Theorie. Aber es handelt fih darum, zu unterfuchen, auf welche Art 
und Weiſe und in welchem Maße Frankreihb Deutfchland in der Praris 
Kapitalien leiht. Diefer Verkehr entfpricht den Schwankungen des Diskont: 
fußes in beiden Ländern. Es ift felbftverftändlich, Daß es um fo weniger im 
Intereſſe unferer Kapitaliften liegt, Geld in Deutfchland anzulegen, je mehr 
fih der deutfche Zinsfuß dem franzoͤſiſchen nähert. Augenblicklich befinden 
mir ung in einer Periode wirtſchaftlicher Abfpannung, die Preife ftehen niedrig, 
und der Diskont ift billig; Geld ift reichlich vorhanden, in Berlin mie 
in Paris, folglich find die Umfäge beträchtlich vermindert. Aber diefe 
Periode ift anormal und kann nicht lange dauern. Nehmen wir alfo vielmehr 
die legte Periode induftrieller Hochkonjunktur, als zwiſchen den zwei Diskont: 
fägen ein Unterfchied von zwei bis drei Franken befland, und mir werden 
einen genaueren Begriff von den finanziellen Beziehungen zwiſchen Frankreich 
und Deutfchland erhalten. 

Die vorherrfchende Form ift jene des Wechſelverkehrs. Franzöfifhe Banken 
unterfchreiben Wechſelakzepte für deutfche Banken, melche die ihnen auf 
dieſe Weiſe zur Verfügung geftellten Kapitalien ihrerfeits wieder dem Handel 
und der Sfnduftrie Deutfchlands und manchmal der überfeeifchen Länder zu: 
führen. Unmoͤglich läßt fich die Höhe der auf die Art von der franzöfifchen 
Finanz eingegangenen Verpflichtungen feftftellen ; dies bleibt das Geheimnis 
der unterfchreibenden Inſtitute. Allein man kann fie annähernd auf fünf: 
hundert Millionen bewerten, wenn man die aus zuverläfliger Quelle ftam- 
menden Indiskretionen zufammenhält und vergleicht. Es mögen zeitweiſe 
hundert Millionen mehr oder meniger fein, je nach den Bedürfniffen der 
deurfchen und der Leiftungsfähigkeit der franzöfifchen Banken. In zweiter 
Linie befchaffen unfere Banken das Geld für Prolongationsgefhäfte. Manche 
mißbrauchen fogar diefe Art der Kapitalsanlage, die gewiſſe Sicherheiten 
bietet. So zog fich vor einigen Monaten eine davon Bemerkungen darüber 
zu. Die auf diefe Weiſe in Deutfchland angelegten Kapitalien dürften fich 
auf fünfzig bis fiebzig Millionen belaufen. Endlich kommen noch die direkt 
an deutfchen Unternehmungen beteiligten Summen dazu. Iſt es möglich, 
die Höhe der Staatspapiere und den Betrag der deutfchen Induſtriepapiere 
feftzuftellen, die in der Hand franzöfifcher Kapitaliften find? Allgemein glaubt 
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man, es fei fehr wenig, kaum einige Millionen. Aber wir haben triftige 
Gründe zu der Annahme, daß eine Schäsung von vierzig bis fünfzig 
Millionen hinter der Wirklichkeit noch zurückbleibt”). Außerdem find noch 
die bei deutfchen Danken deponierten, kaum auf dreißig Millionen zu 
ſchaͤtzenden Kapitalien anzuführen und der unmöglich zu berechnende, doch 
jedenfalls nicht bedeutende kommerzielle Diskonto. Wir find ung der Be: 
deutung diefer Ziffern wohl bewußt ; wir führen fie hauptfächlih an, um 
der Sache eine fefte Geftalt zu geben. Tatfächlih und genau genommen 
find fie nicht richtig, aber in folchen Fragen ift es unmöglich, mathematifch 
genaue Schäßgungen zu geben. Wenn wir die unter normalen Konjunfturen 
in Deutfchland unter den verfchiedenen angeführten Formen angelegten 
franzöfifchen Kapitalien auf fechshundertfünfzig bis fiebenhundert Millionen 
besiffern, glauben wir durch diefe Annahme die mirklihe Höhe noch nicht 
erreicht zu haben. Das ift eine bedeutende Summe. Vergleicht man fie 
jedoch mit den Darlehen, die Frankreich andern Ländern bewilligt hat, fo 
findet man, daß fie viel niedriger ift, als fie fein Eönnte. Und das kommt 
daher, daß ein nicht wirtfchaftlicher Faktor dazmifchentritt, um die wirt: 
fchaftlichen Beziehungen der beiden Länder zu beftimmen. Das ift die Politik. 

In der Tat Fann die franzdfifche Regierung die Anlage franzöfifcher 
Kapitalien im Auslande fördern oder einfchränfen, je nachdem fie fie als 
den Landesintereffen entfprechend anfieht oder nicht. Erftens kann fie den 
Zutritt zum offiziellen parifer Markt geftatten oder vermehren. Man weiß, 
daß die Notierung der fremden Wertpapiere an unferer Börfe von dem Gut: 
duͤnken des Finanzminifters und des Minifters des Auswärtigen abhängt. 
Ihre Entfcheidungen dürfen meniger durch die Intereſſen einzelner an dem 
Erfolg eines Unternehmens, als durch die Auffaffung geleitet werden, die 
fie als Minifter von den allgemeinen Landesintereffen haben. Außer diefer 
direkten Beeinflufung unferer Gefchäftsverbindung mit dem Ausland ver: 
fügt die frangöfifche Megierung noch über indirekte, aber gleichwohl wirkſame 
Mittel. Obwohl die auswärtigen Wechſel von Privatunternehmungen ge: 





*) Wir glauben zu wiffen, daß die Spannung der biplomatifchen Beziehungen 
zwiichen Franfreich und Deutfchland einen fehr bezeichnenden und beträchtlichen 
Ruͤckzug franzoͤſiſcher Kapitalien zur Folge hatte, die unter diefer Form in 
Deutſchland angelegt worden waren. 
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zeichnet und die in Prolongationsgefchäften angelegten Kapitalien Eigentum 
von Privatbanken find, fo ift es doch in Wirklichkeit die Bank von Franf: 
reich, die die Papiere disfontiert. Es kann alfo vorfommen, daß die Bank 
von Frankreich, durch die in diefen Formen erfolgende Goldableitung er: 
ſchreckt, den zeichnenden Inſtituten mitteilt, daß fie Fein Papier mehr akzep⸗ 
tiert. Die deutfchen Banken werden dadurch mit einem Schlag eines großen 
Teils ihrer Hilfsmittel beraubt. Der Fall ift im September 1905 und im 
Dftober 1906 eingetreten, esfei dahingeftellt, ob aus politifchen oder finanziellen 
Urfachen. Ebenfo trat eine merkliche Erfchlaffung unferer finanziellen Be: 
siehungen zu Deutfchland infolge der maroffanifchen Krife ein. Erft in dem 
Maße, als die Spannung nachließ, wurden die Gefchäfte wieder aufge: 
nommen. Folglich läßt fich behaupten, daß mir, unter fonft gleichbleibenden 
Rerhältniffen, viel größere Kapitalien in Deutfchland anlegen würden, ſowie 
eine dauernde Feftigung unferer politifchen Beziehungen zuſtande kaͤme. 
Da die franzöfifchen Kapitaliften in Deutfchland einen durch Klugheit 
geleiteten Unternehmungsgeift, hohe Garantie für technifche Organifation 
fowie ein geregeltes Gefchäftswefen, alfo alle Bedingungen einer vorteilhaften 
Kapitalsanlage, finden, würden fie fiber Nugen daraus ziehen wollen. Beiden 
Teilen würde dies zum Worteil gereichen, dem einen durch die ihm zufließenden 
Zinfen, dem anderen durch die Ausbreitung feiner Unternehmungen, da die 
Induſtrie fich nur im Verhältnis zu dem verfügbaren Kapital entwickeln kann. 
Warum ift dem nicht heute ſchon fo, da doch die wirtfchaftliche Grundlage 
gegeben iſt? Nur, weil die deutfchen Wertpapiere auf zu enge, zu wenig leb- 
hafte, nicht genügend leiftungsfähige Märkte angewieſen find. Weder Berlin 
noch Frankfurt vermögen Fühne Unternehmungen und prompte Flüffig: 
machungen ins Werk zu fegen. Die ganze Zukunft der deutfch-franzöfifchen 
Finanzbesiehungen hängt allein von der Erfchließung des parifer Marktes ab. 
Man muß noch eine andere Art von Gefchäftsverbindung anführen, auf 
die die Politik zwar weniger unmittelbar, doch ebenfo ficher einmwirft. 
Frangöfifche und deutfche Kapitaliften haben fich bereits zu verfchiedenen ge 
fchäftlichen Unternehmungen auf gemeinfchaftlibe Rechnung in Peru, in 
Mexiko und Rumänien vereinigt. Diefe heute noch verhältnismäßig feltenen 
Gefchäftsverbindungen würden ficherlich fofort zahlreicher werden, ſowie ihre 
Papiere anftandslos große Abfasgebiete finden und ein Inſtitut zu ihrer 


Marcel Rouffie, Finanzielle Beziehungen 463 





Prüfung und Einführung auf den Markt eriftierte. Man faßte vor einigen 
Jahren den Plan zur Gründung einer für die Geftaltung der deutfch-fran- 
söfifchen Gefchäftsbegiehungen vielverfprechenden Bank, deſſen Ausführung 
ebenfalls durch die maroffanifche Krife verhindert wurde. 


* * 
* 


Man braucht dieſe Lage nur genau zu pruͤfen, um zu erkennen, wie ſie anders 
geſtaltet werden kann und ſoll. Deutſchland braucht Geld, Frankreich politiſche 
Konzeffionen. Wie ſoll nun die Schaͤtzung und der Austauſch ſtattfinden? 

Die Unterſtuͤtzung durch franzoͤſiſche Kapitalien iſt fuͤr Deutſchland von 
ungeheurer Wichtigkeit. Deutſchland nimmt den Kredit in Anſpruch, nicht 
nur um das Defizit des Reichshaushaltes und der Lokalbudgets zu decken, 
um den Bedürfniffen der Städte gerecht zu werden, fondern hauptfächlich, 
um feine Induſtrie zu fördern, deren gefchäftlicher Aufſchwung durch den 
Mangel an Geld gehemmt ift. Am lebhafteften wurde jenfeits des Rheines 
die Notwendigkeit einer Annäherung von der hohen Finanzbourgeoifie emp: 
funden, der handeltreibenden und induftriellen Klaſſe; und fie bemüht fich, 
eine Annäherung zu begünftigen. Wir möchten nicht in die Übertreibung 
mancher franzöfifchen Publisiften verfallen, die ohne meiteres behaupten, 
Deutfchland würde Fein Geld finden, um einen Krieg zu unternehmen, und 
es Eönne wegen Mangel an Kapitalien den Dau der DBagdadbahn nicht 
befchleunigen. Vor noch nicht fehr langer Zeit konnten wir fehen, wie Länder, 
deren Kredit dem Deutfchlands nicht gleichfommt, einen langwierigen 
und Eoftfpieligen Krieg führten. Und mas die Bagdadbahn angeht, fo wird 
man mit Mückficht auf die Zinsgemähr, die die Türkei diefem Unternehmen 
zuteil werden läßt, mit der Zeit um fo leichter die nötigen Gelder finden, ale 
die frangöfifchen Banken den deutfchen Finanzleuten ihre Mitwirkung untereiner 
Form gerähren, der gegenüber die Negierung machtlos dafteht. Wir wollen 
demnach nicht zuviel von der Behauptung halten, Deutfchland fei gezwungen, 
zu den frangöfifchen Erfparniffen feine Zuflucht zu nehmen. Nichtsdeftomeniger 
waͤre es möglich, wenn die Gefellfchaft der Bagdadbahn die zur Vollendung 
der Bahn erforderliche Anleihe in Paris ausgeben Eönnte, die Summe in 
einigen Monaten zufammenzubringen, während auf einem anderen Wege 
mehrere fahre dazu nötig fein würden. 
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Was die Staatsanleihen angeht, fo bietet die Anfang April von der 
deutfchen und preußifchen Regierung gemachte Operation ein vielfagendes 
Beifpiel. Man emittierte zu vier Prozent und unter Pari fechbshundertfünfzig- 
taufend Mark deutſcher und preußifcher Staatspapiere, von denen ein guter 
Teil als Konterpartie und gemiffermaßen als Pfand Per: 
befferungen der preußifchen Bahnen bot. Dus Ergebnis der Emifjion 
mar mittelmäßig. So verlockend diefe Papiere auch waren, die franzöfifchen 
Kapitaliften nahmen fie trogdem nicht. Barum? Aus dem einfachen Grund, 
weil der Finanzminifter unfern großen Finanzinftituten mitgeteilt hatte, die 
Regierung halte jede Mitwirkung des franzöfifchen Kapitals für inopportun. 
Man verftand fofort den politifchen Sinn diefer Mitteilung. Die Zirkulare 
der Danfen, die Finanzzeitungen wählten die Woche, in der die Emiflion 
ftattfand, um darzulegen, mit welcher Schnelligkeit das Deutfche Reich und 
die deutfhen Staaten in Schulden geraten feien, in welcher Bedrängnis 
ſich die Induſtrie befinde, und um an die von deutfchen Großbanken und 
Induſtriellen begangenen Unvorfichtigkeiten zu erinnern. Und zwei Tage nach 
der Emiffion wurde mitgeteilt, die Papiere der neuen Anleihe würden unter 
dem Emifjionspreis abgegeben. Das waͤre nicht zu befürchten gemwefen, wenn 
der parifer Markt diefen Papieren zugänglich gervefen wäre. In Frankreich 
ift man fich der Bedeutung der finanziellen Unterftügung bewußt, die dies 
Land bieten kann. Früher ging man zu leichtfertig mit den frangöfifchen Er: 
fparniffen um. Heute bereut man eg, und die jeßige Regierung, befonders der 
Finanzminifter, Herr Eaillaug, hat die feſte Abficht, die früheren Fehler zu 
vermeiden. Sollte jemand daran zweifeln, fo würden wir ihm raten, fich über 
die Unterhandlungen Auffchluß zu verfchaffen, die der Zulaffung der dänifchen 
Staatspapiere zur franzöfifhen Notierung vorangegangen find. 

Zug um Zug! Und was fönnte ung Deutfchland bieten als Gegenleiftung 
für unfern finanziellen Beiftand? Wir glauben, daß der Tag, mo die 
deutfchen und preußifchen Staatspapiere in die offizielle Kurslifte eingetragen 
werden können, noch fern ift. Wenn die franzgöfifchen Zeitungen von diefen 
Möglichkeiten fprechen, fo ſchwebt ihnen als gleichwertige Gegenleiftung nur 
die Herausgabe von Elfaß Lothringen vor. Anders verhält eg fich jedoch mit 
den induftriellen Wertpapieren und gemiffen Anleihen von Städten und 
Staaten. Dadurch, daß man dem deutfchen Geldmarkt einen Teil diefer 
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Papiere entzöge, würde man die Handhabung und Klaffierung der Reiche: 
anleihen erleichtern. Der deutfchen Induſtrie würde eine gefunde finansielle 
Baſis gefchaffen, und neue Bahnen würden ihr eröffnet. Das Zugeftändnis 
das unter diefen Umftänden als Konterpartie der Eröffnung des fran: 
söfifhen Marktes gelten Eönnte, wäre beifpielsmeife ein Weutralitäts- 
protofoll in der maroffanifchen Frage. Für Frankreich hat das marokkaniſche 
Problem ein nationales Sfntereffe, für Deutfchland nur ein Eoloniales. Da 
fich Frankreich verpflichtet hat, die Souveränität des Sultans, die Integritaͤt 
feines Reiches und die Dandelsfreiheit zu achten, fo wären die Handels: 
intereffen Deutſchlands vollftändig gewahrt. Und fo wäre zum Wohle der 
beiden Länder und des Weltfriedens einer Spannung ein Ende gemacht, 
die jeden oft genug beunruhigt, der den wirklichen Charakter der Beziehungen 
jroifchen den Kabinetten von Paris und Berlin Eennt. 


De Ling” / Von Alfons Paauer 


Porfichtig fchreiten muͤſſen Pferde durch die Felder, 

Die fhmal bewaͤſſerten; nun find wir auf der ABeide 

Und traben munterer den grünen lan entlang; der Abend 
Beginnt zu glänzen und die Luft zu mehen, 

Die heiß und blendend heute auf den Straßen 

Der lärmerfüllten Stadt der ſchwarzen Tore lag. 


Wie zierlich hebt fich aug der weiten Runde 

Ein ferner Turm umbüfcht zum Elaren Himmel; 

Das hügelige Feld, das gräbervolle, 

Endet am niedern Damm, darauf der Schienen Glanz 

Sich mweit entfernt. Nun tragen ung auf angenehmen Wegen 
Die eifrigen, Galopp gewohnten Tiere wie im Schmeben 

Zu dem Gehölz, dem ftillen, rot umzaͤunten, 

Das unferm Weg mit reichen Schatten fich 


*) Pe Ling it das nördliche Kaifergrab bei Mufden 
Märı. Het 
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Entgegenhebt. Der Weg wird Pfad und findet fich zum Grafe; 
Düftere Kiefern, alt und wuͤrdevoll 

Scheinen dich abzumehren; fieh, aus Blumenbüfchen 

Ragt hoch, gebieterifch ein fchmaler Stein, 

Dermittert, doch mit leferlichen Zeichen: 

Denn bier, o Fremdlinge, ift Tempelboden, 

Burgfrieden, Grabesruh erhabner Geifter, 

Die graue Säule aber mahnt zur Ehrfurcht. 

Doc achten hier des ernftlichen Befehles 

Die Lebenden nicht mehr; nicht fteigt der ahnengläubige 
Beſucher mehr vom Roß, noch läßt er feinen Wagen 

Am Schritte folgen, weil er langfam wandelt, 

m nahen Tempel Einlaß zu begehren. Ruhig traben 

Die flinfen Pferde, durch die Zweige ftreifend, 

Tief ins Gebuͤſch; durch Buͤſche, Gräfer fchlängelt 

Der Pfad fich zum verfchloßnen mächtigen Tore, 

Zu dem die längft gefpaltnen Marmorftufen, übergroß, 

Den Eintritt Sterblicher vermehrend, aus dem Wildgeftrüpp 
Ron fteinernem Getier bewacht, emporgehn. 


Getrennt und einfam wandelt du im dDämmernden 
Umbegten Hain, der finfter feine Wege, 
Meinlichen Steins, umfchattet; doch die Reihen 
Der uralt angepflanzten Todesbäume meifen 

Zur Fichtung hin, mo aus dem Haine drüben 
Der gleiche Pfad einmünder in die Straße, 

Die breit vom ftets gefchloffnen Tor, das nur der Eaiferlichen Würde 
Sich öffnet, ſtracks zum Heiligtume führt. 
Geftalten feltener Ungetuͤme Eauern bier verfteinert, 
Gelagert wie in taufendjährigem Schlaf; 

Einhorn und Büffel, Hirfch, Kamel und Lone, 
Pferd, Elefant und Fuchs, vieldugige Ungeheuer 
Stehn bingebannt, wie aus dem Fabelmwald 
Hervorgerufen. Schweigend ftehn die trocknen 
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Zwei hochgetürmten Brunnen; und am Ende 

In tempelgleicher Zelle hauft allein 

Das Tier des Alters, der Unfterblichkeit. Steinern 
Auf fteinernes Getäfel recft es Hals und Maul; 
Auf feines Schildes breit gerölbter Schale ragt 
Die höchfte Laft, die ſchlanke Lebensfäule. 


Den Vorhof fäumen diefe drei Gebäude, 

Rom Hain umdunckelt: hier das Haus der Schildfröte 
Und recht und links, von Bäumen faft verborgen, 
Die alten unbemohnten Hütten mit den moofigen 
Geborfinen Dächern; vor dir hebt fich hoch 

Die Mauer, rot getüncht; über dem Tore prangen 
Des breiten Turmes ſchoͤn gefchmeifte Giebel 

Gleich ftolzen Booten, ſchwimmend in der Luft; 
Und rechts und links aufragen in den Ecken 

Der altbewehrten Mauer niedrigere Türme 

Mit Drachen und mit Schlangen, die fich baͤumen, 
Goldknaͤufe auf den dunkelgelben Ziegeln, die, 

Die Wipfel überragend, in der Abendfonne 

Zum Klang der windbewegten Glöcklein glänzen. 


Es finden fich die Diener, die gefchäftig 

Das tiefe Tor dem Fremdling öffnen. Klirrend ftürzt 
Das plumpe Schloß, und polternd legt fich 

Des Tores Balken dir zu Füßen; und wie Lungen 
Einer gewaltigen Bruft 

Öffnen des Tores weite Flügel ſich und halten 

Den Atem an: du ftehit, du fehauft den Hof, 

Ein riefiges Geviert in fteilen Mauern, menfchenleer, 
Und gegenüber, wiederum verfchloffen, 

Der Tempel heiligften mit ſchwarz bemoofter Stufe. 
Nur abgeftürzte Ziegel, Scherben alter Pracht, 
Liegen im Unkraut hart umbergeftreut. 
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Auf faft zerbrochner Treppe fteigft du nun 

Die Mauer ohne Halt empor, betrittit 

Des Turmes fhmale Schwelle, Elimmft die Stiegen 
Sinnen hinan, triteft auf die Brüftung, halb gebückt 
Und fchauft hier von des Daches ftaubiger Zinne 
Hinab ins friedlichsabendliche Schweigen 

Und weit hinaus ing Feld und auf die ferne Stadt. 


Schon mifchen ſich im Zwielicht ungewiß 

Der Sonne legte Glut und bleicher Schimmer. 

Rings auf des Walds verftummte Wipfel taut 

Des Mondes Glanz aus Fühlem Silberbecfen. 

Die gelben, rötlichen und braunen Dächer 

PRerfärben fich, und leife deuten fich 

Im meiten Hof der Türme Schatten an. 

Dies ift die Stunde, da der Geift der Ahnen 

Sich dürjtend aus dem Grabeshügel hebt, 

Umherzuweben in der Luft und Stille und die Wonne 
Der Abgefchiedenheit zu fchlürfen. 

Doc unter alten Bäumen vor der Mauer glänzen Lichter, 
Stimmen, Gelächter fehallen, Glaͤſer Elingen 

Und eifrig füllen die begopften Diener 

Aufs neue nach beim Schaufeln der Laternen. 

Geſellig tafeln, heiter, fommerlich 

Im Waldesfchatten Fremdlinge und fchlicht gefehmückte Gelbe. 
Bon ftarken Stimmen fchallt ein Gaudeamus, 

Von ftärfern Stimmen fchallt the Yankee doodle, 

Und ein Ehinefe gurgelt eine Mede, 

Und aus den Buͤſchen Eracht ein Feuerwerk. 

Man trinkt auf „Tſchaina“ und die Segnungen 

Der weſtlichen Kultur, und unterdeifen 

Macht ein rothaariger Eleiner Herr für feine Life Insurance 
Diskret bei feinem gelben Nachbar Propaganda. 
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Schon bricht man auf; Reitpferde, Wagen, Kulis, 
Die im Gebüfch auf ihre Herrfchaft warten, 
Geraten kurz in haftige Bewegung, und geſchwind 
Bewegt fich jegt der Zug mit feinen Lichtern 

Durch Waldgeftrüpp und hohes Gras zurück, 

Zur Stadt zurück, gleich einer Feuerfchlange 

über die Ebene und ſchwindet wie ein Traum. 

Der Wald liegt ftill und ſchwarz — 


Da hebt fich im Gefträuch ein Lallen: 

Halb fingend, halb vor Furcht auffchreiend, wankt ein alter Sünder, 
Der Tempelwächter, dunkelblau, noch blauer 

Als feine Jahrmarktsuniform, zur Dütte, 

Ihm graue entfeglich vor dem Grimm der Geifter, 

Auf deren Wohl er alle Neigen austranf. 

O zuͤrnt nicht, ewiger Glanz! — er ftöhnt es ſchluckend — 
Erleuchtet’re als ich, der ſchmutzige Sklave, haben 

Den fremden Teufeln längft ſchon fich verfchrieben ; 

Es find fo Eluge, ehrenvolle Teufel, flennt er. 

Ron einem Geifterfußtritt rollt er auf die Erde. 


Im bleihen Mondglanz heben fich gefpenftifch 

Die Marmorftufen, das verfehloßne Tor, die Drachen 
Rom windbewegten duftenden Geftrüppe, 

Von Gräfern, Blüten, alten Bäumen ab. 

Die Geifter fammeln fich, fie treten vor dag Tor; 
Sie Fauern auf der weißen Treppe nieder, 

Sie ſchaun bervegungslos, mit glatten Stirnen 
Brütend und lächelnd jener Feuerfchlange, 

Die da zur Stadt zurückeilt, bitter lächelnd nach. 


EEE 
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Münchner Marionetten / Von Karl Schloß 


Mit neun Abbildungen 


In diefen Tagen wurden e8 fünfzig Fahre, daß unfer allverehrter und 
meit — felbft über die Grenzen des deutfchen Vaterlandes hinaus — be: 
rühmter Papa Schmid fein Marionettentheater gegründet hat. München, 
wenn e8 fich felbft verfteht und zu ehren weiß, darf diefen Gedenktag nicht 
ungefeiert vorüberlaffen. Vielleicht vom Hofbräuhaus abgefehen, gibt es 
nichts, was fo münchnerifch, fo urmuͤnchneriſch waͤre wie das Schmidfche 
Marionettentheater. Im Hofbräuhaus kann man Leben und Treiben der 





Papa Schmid 


Münchner fludieren, im Mario: 
nettentheater lernt man das Ders, 
die Seele der Stadt Eennen. Hier, 
wo Kafperle Larifari, eine Art 
münchner Sofalheiliger, in deſſen 
Perſon alle menfchlichen Mängel 
und Torheiten humorvoll vergöttert 
fcheinen, das große Wort führt, 
lernt man erft verjtehen, warum 
München für jung und alt eine fo 
eigentümliche Anziehungskraft be 
first. Nirgends tritt der innerfte 
Geiſt diefer Stadt, ihre Eindliche 
Liebenswuͤrdigkeit und Natürlich 
feit fo rein zutage wie in den Pup⸗ 
penfpielen des Grafen Pocci, die 
dort immer und immer wieder auf: 
geführt werden. Sie bedeuten für 
München dasfelbe, was die fran- 
söfifche Romanliteratur für Paris, 
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Vorhang des Schmidſchen Marionettentheaterd 
Nach einem Entwinf von Pocci 


was Gaffenhauer und modernes Drama für Berlin bedeutet: fie bilden den 
Mpthus der Stadt. Das haben die weifen Stadtväter auch endlich er: 
Eannt und haben dem Marionettentheater, das fih in Schwierigkeiten befand, 
ein Schönes Haus in den Anlagen an der Blumenftraße auf Koften des Stadt: 
fäcfels bauen laflen. Denn das münchner Marionettentheater muß erhalten 
bleiben und wird erhalten bleiben. Und folange man am Platzl Bier trinkt, 
wird man an der Blumenftraße Puppen fpielen. Zwiſchen beidem befteht 
ein tiefer muftifcher Zufammenhang. 

Das ift gleih das Schöne an diefem Theaterchen: es ift fein Zufalls- 
produft, Feine fpefulative Gefchäftsgründung, fondern Wachstum, eigenfte 
Kreszenz. Wie jedes echte Kind feine Puppe hat, fo hat München, die Stadt, 
die ein Kind im IBappen führt, fein Puppentheater. Diefes Urmüchfige ift eg, 
was viele Fremde anzieht, auch Leute, die die Fünftlerifche Bedeutung 
des Eleinen Theaters Faum zu würdigen wiſſen. Denn das Schmidfche 
Marionettentheater ift nicht nur eine münchner Spezialität, fondern auch 
ein wirkliches Kunftinftitut. Manche behaupten fogar, es fei das befte 
münchner Theater, und das find nicht nur durchgefullene oder zuruͤckgewieſene 
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Dramatiker. In allen Kreifen der Bevölkerung zählt e8 Verehrer. Ein 
Dozent an der hiefigen Univerfität erzählte mir einmal, daß er von dem 
Augenblick an, wo man im Hoftheater Ibſen aufführte, grundfäglich nur 
noch ins Marionettentheater gegangen fei. Es war ein Dozent für Literatur: 
gelchichte. Das Hauptpubliftum aber bilden natürlich die Kinder und dann 
jene großen Kinder, die man Künftler nennt. 

Gewiſſe romantifche Neigungen des Zeitgeiftes haben dem Theater in 
den leßten Jahren ftärfere literarifche Beachtung zugewandt, und heute ift 
der alte Papa Schmid ein berühmter Mann, der fo gut mie jeder andere 
Theaterdireftor feinen Zylinder und Pelsmantel tragen Eönnte, wenn er 
Luft und — Geld dazu hätte. Denn freilich, das Puppentheaterfpielen ift 
fein Gefchäft, bei dem man Millionär werden kann. Aber hundert Jahre 
und mehr Fann man dabei alt werden und ſtets von Herzen jung dabei 
bleiben. Das hat der prächtige Papa Schmid, der troß feiner fieben: 
undachtzig fahre mit einem Feuereifer am Werk ift, der manchen Füngling 
befebämt, wohl von feinen Puppen gelernt, die ja auch nicht altern, fondern 
zeitlos, in hübfche Gewaͤnder gehüllt, auf die armen Menfchen herabfchauen. 





Papa Schmids Kafperl 
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Spenenbild aus dem Schmidfdren Marionettentheater 


Sch habe das Marionettentheater auch fehon gekannt, als es noch nicht 
Mode geworden war. Erinnerft Du Dich noch manchmal, lieber alter Papa 
Schmid, an „das alte Haus” auf dem Maffeianger? Don außen war eg 
etwas einfach; ums Haar hätte man eg mit einem Gerätefcehuppen verwech⸗ 
fein Fönnen. Aber innen! Nie werde ich das Bild vergeffen Eönnen, wie eg 
fih mir zum erftenmal bot: die fchlichte Halle, unten braun, oben blau ge 
ftrichen, mit Tannenzweigen gefehmückt und mit ein paar Kerzen daͤmmrig 
erleuchtet, und in diefer Dämmerung auf anfteigenden Bänken Kopf an 
Kopf dichtgedrängt einige hundert Kinder, die mit glühenden Gefichtern auf 
das Klingelzeichen warteten. Und eine kaum niederzuhaltende Erregung, eine 
Unruhe in dem drückend vollen Raum, daß die dünnen Bretterwaͤnde zitter⸗ 
ten und die Kerzen in ihren Glaskaͤſten flacferten. Ein magifcher Duft, der, 
wie ich fpäter erfuhr, von verbrannten Wacholderbeeren herrührte, zog lieb: 
lich, als fliege er aus der Näucherbüchfe der heiligen drei Könige, durch den 
Raum und vertiefte noch die eigentümlich geheimnisvolle Stimmung. Nur 
der Pinfel Rembrandts hätte dieſe Szene wiederzugeben vermögen. Deutfche 
Märchen und chriftliche Legende, die Erfcheinung des Nattenfängers von 
Hameln neben der Geftalt des Mannes, der gefagt hat: Laſſet die Kindlein 
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su mir kommen, Heiligftes und Unheiligftes, Verführung und Erlöfung, 
— alles das fhien fich wunderbar zu fpiegeln im Ausdruck diefer ekftatifchen 
Kindergefichter. 

Solhe Stimmungen fann man immer wieder in dem alten Puppen- 
theater erleben. Peter Altenberg ſchildert in einer feiner fhönften Skizzen 
ein Kind, das zum erfienmal im Theater war und nun auf alle Fragen 
immer wieder nur antwortet: Ich war im Theater. So empfinden alle diefe 
Kinder. Wenn man wiſſen will, mas Theater bedeutet, welche unergründ- 
liche Luft am Schein, am Spiel, an Trug und Blendwerk, muß man dort: 
hin gehen und die Kinder ftudieren. 

Aber auch der Ermachfene erliegt den fuggeftiven Kräften des kleinen Theaters. 
Wer vermag, wenn KafperleLarifarifiham Schlußdurch ungeheure Reverenzen 
für den Beifall bedankt, der Täufchung zu miderftehen, daß es fich hier um ein 
menfchliches Weſen wie mir felbft, ein Gebilde von Fleifch und Blut han: 
delt? Niemand, nein, ganz gewiß niemand! Im Innerſten überzeugt von 
der Eriftenz, ganz hingeriffen von der wahrhaft genialen fchaufpielerifchen 
Leitung, die die Rolle bis auf die legte Nüance erfchöpft, applaudiere ich 





Tänzerinnen 
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Sgenenbild aus „Kafperl als Garibaldi” 
Figuren von Profeſſor Jakob Bradl 


unwillkuͤrlich mit den Kindern. Und doch iſt dieſer Kaſperle nichts als eine 
buntangezogene Holzpuppe mit Fuͤßen und Haͤnden aus Blei und drehbarem 
Kopf, die an neun Draͤhten haͤngt und von Herrn Lentner gefuͤhrt und von Papa 
Schmid geſprochen wird. Freilich, dreißigjaͤhrige treue Zuſammenarbeit 
zweier Meiſter hat dazu gehoͤrt, dieſe Figur ſo reſtlos zu verlebendigen. 

So ſchlechthin Leben wie fuͤr das Kind iſt die Puppe natuͤrlich fuͤr den 
Erwachſenen nicht. Der aͤſthetiſche Reiz des Puppenſpieltheaters liegt fuͤr 
ihn in einem eigentuͤmlichen Doppelſpiel. In demſelben Grade naͤmlich, wie 
die Puppe fuͤr ihn Menſch wird, wird der Menſch fuͤr ihn — Puppe. Daher 
iſt die Puppe fuͤr den Erwachſenen zugleich das Symbol des Lebens wie der 
Erkenntnis. Illuſion und Desillufion machen hier in einem beſtaͤndigen Wechſel 
und Widerſtreit den äfthetifchen Zuftand des Zufchauers aus. Wie ftarf 
die Illuſion troß allem wirft, dag weiß namentlich auch der, dem es ver- 
gönnt war, einmal einen Blick hinter die Kuliffen zu werfen. Er glaubt es 
sundchft einfach nicht, daß diefe winzigen Stühle und Tifche, dieſe Teller 
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und Blumenfträuße, von Denen man mehrere in einer Weſtentaſche unter: 
bringen kann, diefelben find, die er vorher zehnmal fo groß auf der "Bühne 
gefehen hat. 

MWas die technifche Seite des kleinen Theaters betrifft, fo darf man ficher 
behaupten, daß es darin den größten Theatern kaum nachfteht. Sogar elek: 
trifches Licht gibt es und wunderbare Kuliffen und Profpekte, die von den 
beften Münchener Malern — umfonft — gemalt find. Es ift beinahe eine 
Ehrenfache für jeden Münchener Maler, der dazu gehören will, daß er ein: 
mal etwas für den Papa Schmid gemalt hat. Man kann denn dort auch 
reisende ſzeniſche Bilder erleben, die bei dem geringen Ausmaß der Bühne 
ganz befonders intime Wirkungen hervorbringen. 

Die Hauptfache aber find doch die Akteure und Aktricen; in diefem Punft 
übertrifft Das Eleine Theater auch die allergrößten Bühnen. Nicht viel weniger 
als taufend find es, wenn ich nicht irre, und doch herrfcht unter ihnen die 
fchönfte Einigkeit. Der Herr Direktor führt freilich auch ein gar ſtrenges 





Sienenbild aus „La serva padrona* 
Figuren und Dekoration von Joſef Wackerle 
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Szene aus „Der tapfere Caſſian“ von Arthır Schnißler 
Fiquren von Profeſſor Ignatius Tafchner 


Megiment und — unter ung gefagt — er hat fie alle im Sad. Nämlich 
jeder Akteur hängt fein fäuberlich in feinem Seinwandfack auf dem Speicher 
des Theaters und martet geduldig, bis die Neihe an ihn fommt. Das kann 
lang dauern, und manche hängen wohl fo ſchon feit vielen Fahren und werden 
vielleicht in alle Ewigkeit hängen. Es kommen einem ganz Anderfenfche 
Gedanken, wenn man dort zwiſchen allen den Saͤckchen fteht. 

Es wäre unrecht, wollte man vom münchner Marionettentheater fprechen 
und des Mannes vergeſſen, der ihm mit feinen genialen Puppenfpielen den 
Fond gefchaffen hat, von dem es lebt: des Grafen Franz Pocci. Es ift hier 
nicht der Ort, auf die literarifche Bedeutung diefes merkwürdigen Mannes 
einzugehen, aber das deutfche Volk hat hier noch eine Schuld abzutragen. 
Möge die eben (bei Georg Müller in München) erfcheinende billige Ausgabe 
feiner fchönften Puppenfpiele dazu beitragen, ihm und dem Marionetten: 
theater immer neue Freunde zu werben. 


* * 
EN 
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Das Intereſſe am Puppenſpiel ift, wie gefagt, in den legten Fahren 
erheblich geftiegen. Marionetten find zurzeit das Allerfeinfte, mas man hat. 
Mag das romantifche Gefühl, das fih darin ausdrückt, echt fein oder, mie 
ficherlich in vielen Fällen, bloß erheuchelt, jedenfalls ift es ein Faktor, mit dem 
man rechnen kann. Das beweift auch der fchöne Erfolg des „Marionetten, 
theaters Münchener Künftler”, das der Schriftiteller Paul Brann 
vor einigen Jahren gegründet hat, und dag eben wieder auf der münchner 
Ausftellung allgemeinem Intereſſe und warmer Anerkennung begegnet ift. 
Das neue Theater hat ein doppeltes Ziel. Einmal will es die gute alte 
münchner Tradition fortführen, namentlich durch ftilgetreue Aufführungen 
der Poccifchen Puppenfpiele. Anderfeits fucht es die Marionettenbühne zu 
modernifieren und, fowohl was Ausftattung, als auch, mas Repertoire be 
trifft, auf den „dernier cri“ zu bringen. Man muß geftehen, daß dies Herrn 
Brann troß der großen Schwierigkeiten, die fich feinem Unternehmen in den 
Weg ftellten, innerhalb weniger 
Jahre überrafchend gelungen ift. 
Er hat es verflanden, die beften 
Fünftlerifchen Kräfte unferer Zeit 
feinem Theater fruchtbar sumachen, 
wie die hübfchen gefchmackvollen 
Dekorationen von Salsmann, 
Wackerle und anderen, die 
prächtigen Puppen von Profeflor 
Bradl, Ignatius Tafchner 
und Wackerle bemeifen. Alles 
firebt hier nach Eleganz und Fein- 
beit. In diefem Punkt iſt das 
Brannfche Theater dem Schmid: 
fchen ficherlich überlegen, während 
es an Urwuͤchſigkeit und Intimitaͤt 
der Stimmung naturgemäß hinter 
ihm zurückfteht. Wenn das Eleine 
Theater an der Blumenſtraße fei- 





Potizeidiener Schnuffler ; 
Von Profefor Jakob Bradi nem ganzen Weſen nach ein Volks⸗ 
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theater ift, koͤnnte man von dem Branfchen Unternehmen fagen, es ftrebe danach, 
das Puppenfpiel zu einer Beluftigung für die — zahlungsfähige — Ereme der 
Gefellfchaft zu machen. Nur mit dem modernen Repertoire hapert’s. Weder 
„Der tapfere Caſſian“ von Schnigler noch die Maeterlinckfchen Marionetten- 
ftücke find richtige Puppenfpiele. Auf diefem Gebiet liegen denn auch die größten 
Schwierigkeiten für ein modernes Marionettentheater. Einftweilen hat Herr 
Brann nach einer andern Richtung hin einen fehr glücklichen Vorſtoß unter: 
nommen. Ich meine die reisenden Aufführungen der beiden Eleinen Opern, 
die auf der münchner Ausftellung fo ungeteilten Beifall gefunden haben: 
Laserva padrona von Pergolefe und Baftien und Baftienne von Mozart. 
Niemals vielleicht ift mir der poetifche Meiz des Rokoko, das für ung doch 
nicht mehr als eine mehmütig-lüfterne Erinnerung fein kann, fo pifant zum 
Bemußtfein gefommen als in diefen Aufführungen. Gerade der Stich ins 
Pervers-Drollige, ing Frech: Konventionelle, welcher der Puppe fo leicht an- 
haftet, bringt hier ganz außerordentlihe Wirkungen hervor. Zudem hängen 
Dper und Puppenfpiel ihrem ganzen Weſen nach innig zufammen. Hier 
geht darum ein Weg für das Marionettentheater münchner Künftler, auf 
dem ihm noch mancher ſchoͤne Erfolg beſchieden fein dürfte. 


Rundſchau 


Der leichtſinnige Bismarck 


ismarck war bekanntlich in 

juͤngeren Jahren außer— 

ordentlich gutherzig, wes— 

halb ſeine Gattin Johanna 
ſich ſchon am Beginn feiner berliner 
Laufbahn dahin ausſprach: er fei für 
die leidige Politif viel zu nobel und 
viel zu fchade. Robert von Keubdell, 
ein Intimus des Kaufes, der für den 
überlafteten Chef das Meflort ber 
privaten Wohltätigfeit verwaltete, be> 
ftätigt es in feinen Erinnerungen, daß 
Bismard, in damaligen Berhältniffen 
viel zu ſplendid, eigentlich für jeden 


BVittfteller eine offne Hand hatte. Das 
beweift, daß diefer jo ungemein Fluge 
und mißtrauifche Mann wie jeder echte 
Held mitleidig war; und Mitleid wieder 
it ohne einen beftimmten Grad 
von Bertrauengjeligfeit, um nicht zu 
fagen Leichtgläubigfeit, undenkbar. 
Darum begegnen wir neben Akten der 
höchften Befonnenheit mitten im Glüd, 
eines erftaunlichen Maßhaltens auf dem 
Gipfel des Erfolges, bei diefem Genius 
doch ftellenweife gewiſſen wohlwollenden 
Boreingenommenheiten, die ihn fait aller 
Kritif beraubt erfcheinen laflen und nur 
durch die oben erwähnte Mifchung feiner 
Naturanlage erflärbar find. 
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Niemandem fo fehr wie feinem ver: 
ehrten Prinzipal Wilhelm I gegenüber. 
Bismarck hatte unter Friedrih Wil— 
heim IV in allernächfter Nähe fo Furdht- 
bares und für Preußen fo Demütigen- 
des an politifcher Impotenz erlebt, daß 
er eigentlich für alle Zeiten vom Mon— 
archismus hätte Furiert fein miülfen. 
Er it ed aber nicht geweien. Die Be— 
rührung mit der Perfönlichfeit Wil: 
helms J reichte hin, um ihn dem Ges 
danfen abfoluten Kerrfchertumes in 
einer Weife zurücdzugewinnen, daß man 
zuweilen vor einem Rärfel zu ftehen 
glaubt. Denn Wilhelm I war feines» 
wegs ein bequemer Kerr. Er hatte 
eritend feine eigenen, oft recht alt= 
modifchen Ideen und unterlag zweitens 
allzuleicht den Einflüffen einer irratio- 
nellen Umgebung. Er hat feinem 
Premierminifter und Kanzler an ent: 
fcheidenden Punkten einen fanatifchen 
Widerſtand entgegengefegt. Er iſt nur 
mit der größten Mühe davon abzu— 
bringen gewefen, 1863 zum Franffurter 
Fürftentag zu fahren und Bismarcks 
ganze deutfche Politif zu verderben; 
und ed ift nad) dem Siege von König: 
gräg zwifchen den beiden Männern 
zum härteften Zufammenftoß darüber 
gefommen,, daß der weiterfchauende 
Bismarf Öfterreich fo leichten Kaufes 
entichlüpfen ließ. Ja der Kanzler hat 
eines fpäten Tages im Hinbli auf 
den alten Kaifer das bittere Wort ge: 
fprochen: „Diefer Mann koſtet mid 
täglich drei Stunden.” Will fagen drei 
Stunten nuglod zerriebener und vers 
geudeter Kraft, die andernfalls frucht- 
bar hätte verwendet werden koͤnnen. 
Und gleichwohl jenes fait drohende 
Wort im Reichstag: Solang er auf 
feinem Poſten fei, werde es einen 
Royaliften und einen treuen Diener 
feined Herrn geben? Gleichwohl der 
von ibm ftammende verhängnisvolle 
Erlaß des vierten Januar 1882, der 
für den Träger der preußiſchen Krone 


„das Recht zur perfönlichen Lei— 
tung der Politif" in Anfprud nahm, 
fodaß auch die von Miniftern gegen- 
gezeichneten Kundgebungen dennoch per: 
fönliche Willensafte des Königs allein 
daritellen follten ?? 

Was hat Bismard hievon gehabt? 
Er gießt fchon auf den eriten Seiten 
feiner „Gedanfen und Erinnerungen“ 
volle Schalen ded Hohnes über diefe 
Sorte von Gefinnung aus. War die 
graufame Ernüchterung feines Sturzes 
notwendig, um ihn jenen Irrtum eins 
fehen zu lehren? Es fcheint: ja. Ohne 
feinen Sturz, ohne die „hanebüchenen“ 
Tage, die ihm voraufgingen, würde 
Bismarck bis zu feinem Tod ein ge 
horfamer Monardift im Dienft per— 
fönlihen Regimentes geblieben fein. 
Wir aber miterleben nicht ohne Weh— 
mut dieſen intellektuellen Defeft an 
einem fonft fo prachtvoll funktionieren» 
den Gehirn. Denn mag er immerhin 
einen gefeftigten Abfolutismus zur 
Dedung und Durchführung der eigenen 
Potitif brauchbar gefunden haben, fo 
war er doch nicht jener kurzſichtige 
Egeift, um nadı der Weiſe des boͤſen 
Erzbifchofs Turpin zu fprechen: 

„Wär ich auf qute Art davon, 

Mög euch der Teufel holen!“ 
Nein, Bismard der Zweifler muß, ges 
rade bier optimiftifch mit eingefehläfer 
ter Vefinnung, den ihm angenehmen 
Wahn gehegt haben, daß eine ununter- 
brochene Reihe erfter Wilbelme den 
preußiſchen Thron zieren wuͤrde, daß ſolche 
Unzulaͤnglichkeiten wie Friedrich Wil: 
heim III oder IV niemals wiederkehren 
fönnten. Darum hat er unbefchwerten 
Gewiſſens und leichtherzig unfere fons 
ftitutionelle Entwidelung mit jenem 
Erlaß vom Januar 1882 verbarrifas 
diert. 

Auch fein politiſcher Dämon war 
mitfchuldig hieran, das Gefühl uner- 
fchöpflicher innerer Hilfsquellen in 
Stunden der Gefahr und ded Durch— 
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einanderd. Die haben ihn fo oft einem 
Spieler ähnlich gemacht, dem fein Trid, 
alle Probleme diplomatiſch Iöfen zu 
wollen, zulegt gar und ganz mit Recht 
den Borwurf der Frivolität eintrug. 
Hat er body dem Großherzog von Bas 
den beim Ausbruch des Krieges von 
1866 den Rat gegeben, fi unter Franf- 
reihe Schug zu ftellen! Kat er doch 
in den legten Tagen feiner Macht nodı 
fih mit dem Gedanfen wiederholter 
Reichstagsauflöfungen und Abichaffung 
ded allgemeinen Wahlrechtd getragen! 
Nicht früher ald am vorlegten Nach— 
mittag, ehe die (Gum fünfzehnten De: 
jember 1866) eingeladenen Bundes» 
bevollmächtigten fich zur Beratung vers 
fammelten, hatte er die eriten Paras 
graphen des Verfaffungsentwurfes für 
den Norddeutſchen Bund zu biftieren 
begonnen, und Lothar Bucher hat felbige 
Nacht hindurch aufjigen müflen, um 
diefen flüchtigen Notbau, eingerichtet 
allein für die Bedürfniffe Bismarcks 
im Verkehr mit Wilhelm I, präfentabel 
zu machen, Nicht minder haſtig war 
das Cinführungsgefeg jener nur wenig 
umgewandelten Berfaffung fürs Deuts 
fche Reich vom fechzehnten April 1871. 
Darum tragen wir, denen er die Sorge 
für die Zufunft überließ, jett die Koften, 
leben mit einem Alp auf der Bruft, 
rüften und für peinvolle Kämpfe. 
Denn unfern Bürgern fehlen einem 
Kaifer gegenüber, der nicht Wilhelm I 
ift, alle irgendwie wertvollen und wirfs 
famen Verteidigungsmittel. Der Kaufer 
beichwört nicht einmal die Reichsver— 
faflung; auch diefe Bemühung hat Bis— 
marc feinem gnädigen alten Herrn er: 
faffen. Daß der Kaifer einen Kanzler 
halten darf, der die Majorität des 
Reichstages nicht hinter ſich hat, mag 
bei der Zerfplitterung und Buntſcheckig— 
feit unseres Parteiweſens vorfommen, 
wenn ed auch höchit anfechtbar bleibt, 
Dagegen ift ed unter allen Umftänden 
ein Skandal, daß der Reichstag mit 
März, Heft 24 


fchlaffen Armen zufehen foll, wie ein 
Kanzler weggejagt wird, auch wenn er 
bag Vertrauen ber Nation genießt; ein 
Skandal, daß er auf die Neubefegung 
des Poftend nicht den allermindeften 
Einfluß üben darf. Der Kaifer kann, 
wenn er Luft hat, feinen Stallknecht 
zum Reichskanzler machen, nicht bloß 
einen Gancantänzer. Der König von 
England könnte dad nur, wenn jener 
Stallknecht, jener Tänzer Mitglieder der 
geichäftsführenden Mehrheit im Unter: 
haus wären, und außerdem würde der 
betreffende King ſich weislich hüten, 
die Öffentliche Meinung heraugzufordern, 
bie in England eine ganz andre Madıt 
ald bei und baritellt. 

Die erfte unferm fonftitutionellen 
Leben geltende, den Europäern fichtlich 
unerwartete und jelbft den Engländern 
imponierende Kundgebung der öffent: 
lihen Meinung von Deutſchland war 
der allgemeine Unmille, der fih am 
zehnten und elften November auch im 
Reichdtag entlud. Aber während bie 
„constitution* von England weit mehr 
auf lebendiger Tradition ald auf ger 
drudten Unterlagen beruht, haben wir 
Syftematifer bei der allzulangen Gleich: 
gültigfeitdesPublifums für Verfaſſungs— 
fragen keinerlei Fortfchritte über die 
Urkunde vom fechzehnten April 1871 
hinaus aufzumweifen. Ihr Wortlaut ift 
ungünftig, feine Auslegung nicht eins 
mal ficher. Sie handelt in ihren wefents 
lichen eriten Abfchnitten nicht etwa von 
den Rechten der Reichebürger und den 
Pflichten des Kailerd, fondern auds 
fchließlich von den Pflichten der „Reiches 
angehörigen” und ben Rechten bes 
Kaiferd. Der Kaifer fann Vortrag 
hören, aber er muß ed nicht; er darf 
fih informieren, aber niemand kann ihn 
dazu zwingen, fobald er nicht will. Er 
ift an die Reichsverfaſſung überhaupt 
nicht gebunden, außer durch Klugheit 
und Vorſicht, die beide ihm gründlich 
abhanden fommen können. Dazu darf 
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er durch feine drei Untergebenen, die 
Chefs des Zivil-, Militär: und Marine- 
fabinetts, die nachgerade fehr auffällig 
an die berüchtigten Kabinettöräte Lom⸗ 
bard und Beyme erinnern, die Zirfel 
jeder minifteriellen Politif jtören, wie 
und wo er will, allein burch Perfonen- 
wechſel. Noch auc ift er abfegbar; 
man muß ihn im Reich behalten, fo: 
lang er König von Preußen bleibt. 
Kohenzollernprinzen aber werden durch 
den Erlaß vom Sanuar 1882 zum 
perfönlichen Regiment geradewegs ans 
gereizt und erzogen. 

Darum ift die ganze Schwierigfeit 
auch nur von Preußen aus [ösbar. 
Nicht bloß wäre jener Erlaß als uns» 
zeitgemäß wieder aufzuheben, fondern 
die Könige von Preußen müßten über: 
haupt beffere fonftitutionelle Manieren 
ins Reich mitbringen, ftatt, wie es jegt 
geichieht, unfer Kaifertum abjolutiftifch 
von Preußen her infizieren zu wollen. 
Deshalb ift die Reform des preußifchen 
Wahlrechts nach wie vor die wichtigfte 
aller Aufgaben. Der Bundesrat könnte 
praftifch einiges Gute tun; der Reiches 
tag, Solange die Gefchäftsordnung nicht 
von ihm abgeändert und Bertrauend- 
vota eingeführt find, hat bis auf weiteres 
nur Protefte, deren Wirkſamkeit vom 
Refonanzboden im Lande abhängt, und 
fein Budgetrecht. 

Auch den Konfervativen, denen eö 
an gefundem Stolz nicht fehlt, war die 
Minderung ihres Anſehens durch die 
Schäden des perfönlihen Regiments 
furze Zeit unerträglich. Aber fie kolla— 
bierten fofort und blieſen zum Rüd: 
zug, weil fie durch die großen familiären 
Vorteile beftochen werden, die ihnen ein 
„Monarch“ bietet, der zwar viel von 
feinem Großvater fpricht, aber fich in 
die Anfchauungsweifefeinesreaftionären 
Urgroßvaterd eingelebt hat und feiner 
Vorliebe für den Adel fogar die Ramerad- 
fchaftlichfeit der preußischen Armee zum 
Opfer bringt. Der Kampf, den und 


Bismard heraufbefchworen hat, fällt 
fomit hauptſaͤchlich auf die Schultern 
der demofratifchen Publiziftif, die ſich 
durch ein paar, noch dazu redıt zwei— 
deutige, Redensarten nicht fogleich wie 
die Droffel durch ein paar rote Sprenfel 
födern und einfangen ließ. Ein Teil 
des Bürgertums ſchien freilich zu er- 
warten, daß und Fürftt Bülow am 
fiebzehnten November aus Potsdam wie 
auf einem Präfentierteller die wunders 
vollften „Sarantien“ heimbringen würde. 
Sp gute Dinge wollen jedoh muͤhſam 
errungen, nicht hergefchenft fein. Wir 
werden, wie jcdhon Theodor Barth 
hervorhob, und noch Jahrzehnte hin= 
durch dafür einzufegen haben. 


Talbot 


Der nadte und der angezogene 
Menich 


ie Prüden rümpfen die Nafe; 

die Loſen lächeln frivol; von 

Dingen, die mit „wahrer 

Schönheit” etwas zu tun 
haben, und von folchen, die nichts das 
mit zu tun haben, ijt die Nede. Auf 
der Suche nad neuen Kulturformen 
hat man die „Nacktkultur“ entdedt. 
Was darunter zu veritehen ift, weiß 
zwar fein Menſch, aber es handelt ſich 
jedenfalld um eine „ernfte Angelegen- 
beit“, und man muß alfo Stellung 
nehmen. 

Tatbeitand: Die Schönheit, Vereini— 
gung für ideale Kultur, verfendet Rund» 
Ichreiben, in denen fie mitteilt, daß fie 
unter Ausfchluß aller politiichen und 
religiöfen Tendenzen die Pflege ber 
Schönheit in jeder Form, im bejonderen 
die Förderung und Veredelung der 
menschlichen Körperfchönheit im Leben 
und in der Kunſt bezwedt. An ſoge— 
nannten Schönheitsabenden gibt diefe 
Vereinigung Rechenfchaftz Vorführungen 
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unverhuͤllter menſchlicher Schoͤnheit 
bilden den Mittelpunkt. . . Die Pruͤden 
ruͤmpfen die Naſe; die Loſen laͤcheln 
frivol. 

Aus Neugier ging ich hin, und eine 
Erkenntnis brachte ich heim: Manche 
koͤnnen ſich anziehen, was ſie wollen, 
und ihr Anblick erfreut das Auge, und 
ebenſo koͤnnen ſich manche ausziehen, 
was ſie wollen, und ihr Anblick erfreut 
auch das Auge. Die meiſten Menſchen 
jedoch brauchen ſich durch dieſe Be— 
merkung nicht getroffen zu fuͤhlen; die 
meiſten Menſchen ſind angezogen und 
ausgezogen — unſchoͤn. Wie waͤr's 
auch anders moͤglich; in der ſchmutzigen 
Ungemuͤtlichkeit, die den Alltag des 
Lebens beherrſcht, gedeiht die Schoͤn⸗ 
heit nicht. Aber in der „großen, guten 
Stadt“, die uns die Zukunft beſcheren 
ſoll, werden ſchoͤne Menſchen wohnen, 
denn zwiſchen Leben und Kunſt wird 
es dort feine Gegenſaͤtze mehr geben. 
Das Ideal der Lebensführung wird 
die Afthetifchen Ideale beftimmen, und 
die bewußt handelnde Menfchheit wird 
Außerlich und innerlich fo fein, wie fie 
fein will; richtiger: fie wird nicht anders 
fein wollen, als fie fein fann. Wird fie 
den Begriff menichlicher Schönheit mit 
dem des Nacten verbinden? Sch habe 
Grunde — triftige Gründe —, die mir 
folches zweifelhaft erfcheinen Taffen. 
Allein weshalb über eine Afthetif der 
Zufunft debattieren, da wir und doch 
noch nicht einmal im Wefen der Kunft 
unferer Tage audfennen, Wenn id) 
nicht irre, war es Tolſtoi, der fich den 
Spaß machte, durch den Hinweis auf 
die Unzahl der einzig richtigen Deftni- 
tionen ded Begriffs „Kunſt“ die heil- 
Iofe Verwirrung zu beipätteln, die im 
„Reich ded Schönen“ herrſcht. Und 
jedesmal, wenn das „Nackte in der 
Kunft“ auf der Tagesordnung fteht, 
zeigt fich, daß wir von einer Entwirrung 
diefed Durcheinander noc weit ents 
fernt find. Im großen und ganzen laſſen 


fich jedoch zwei Parteien unterfcheiden, 
die fi) wegen des Nadten grimmig 
befehden, eigentlich aber der gleichen 
Meinung find, und die einander wader 
fchmähen, eigentlich aber die volle Be- 
rechtigung des gegnerifchen Stand- 
punftes anerkennen. Da find die Äfthes 
tifch Geftimmten; fie fagen, das Nadte 
ift Schön, allein ed fann auch unfittlich 
fein. Da jind die ſittlich Geftimmten; 
fie fagen, das Nackte ift unfittlich, allein 
ed fann auch fchön fein. Und beide 
Parteien ftimmen noch darin überein, 
daß Sinnlichkeit meift von Übel ift 
(„Kiberale” ſprechen wohl dunfel von 
„gelunder Sinnlichkeit“, indes wenn 
Farbe befannt werden foll, erröten jie 
und finden nur ungelunde Sinnlich— 
feit).... Die Bereinigung für ideale 
Kultur ift übel dran. 

Laſſen wir alles „Nebenfächliche” bei: 
feite — lebende Bilder in Naturfarben, 
Poses plastiques in Bronze, Marmor: 
oder Fleifchtönung, VBewegungsplaftif 
— fo bleibt das Wefentliche: der 
Tanz einer nadten Frau vor 
einem geladenen oder auch vor einem 
ganz allgemein dazu aufgeforderten, ſtets 
aber vor einem zahlenden Publifum. 
Haben dafür die fünftlerifch Inter— 
effierten eine Lanze zu fplittern, haben 
berufene und unberufene Sittlichkeits— 
wächter dagegen Front zu machen? 
Wer hat recht? Beide — feiner! Die 
fehr geihäftsgewandte Leitung der Ver: 
einigung für ideale Kultur fchleppt 
Stöße von Gutachten namhafter Künitler 
herbei, die ihr beftätigen, daß die Dar— 
bietungen fünftlerifchhervorragendwert- 
voll und fittlich einwandfrei find. Die 
neunzehnte Konferenz deutfcher Sittlich— 
feitövereine hat einem gefcheiten und 
vorurteilöfreien Gelehrten, Profeflor 
Fang-Tübingen, das Referat über das 
„Nacdte in der bildenden Kunft“ über: 
tragen, und er wendet fich entichieden 
gegen die berliner Schönheitabende. 
Aber fo treffend feine Argumente auch 
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fein mögen, an der Tatfache, daß der 
Menic von Natur aus finnlich ift und 
diefer Eigenfhaft immerhin bedarf, 
weil ja font die Krone der Schöpfung 
in einigen Jahren nicht mehr erüftieren 
würde, fam er nicht vorbei; und um 
Eingriffe zu verlangen, welche bie 
menichlihe Sinnlichkeit auf das Maß 
des Zulaͤſſigen, Notwendigen oder Er- 
wiünfchten zurücdführen follen, ift er zu 
eihmadvoll, obwohl er dazu ale Pro» 
60 der Kunſtwiſſenſchaften garnicht 
verpflichtet waͤre. Natuͤrlich kann man 
die Schoͤnheitsabende verbieten, allein: 
was muͤßte dann nicht verboten werden! 
Das waͤre eine luſtige Welt, wenn es 
ſich die Obrigkeit angelegen ſein ließe, 
des Lebens bunte Vielgeſtalt daraufhin 
zu unterſuchen, wie ſie die Sinnlichkeit 
des einzelnen Individuums beeinflußt. 
Polizeireglements find doch bloß Hilfs— 
mittel, um eine gewiſſe aͤußere Ord— 
nung des ſozialen Lebens aufrecht zu 
erhalten; der Wahn aber, die mora— 
liſche, intellektuelle und aͤſthetiſche Höher: 
bildung des Typus Menſch auf einem 
anderen Wege als auf dem fozialer 
und individueller Pädagogik erzielen zu 
wollen, fonnte nur in einer Zeit groß 
werden, die alles von nftitutionen zu 
erhoffen gewohnt it. 

Man möge fih beruhigen: Selbit 
wenn man die Fortiegung der Schön- 
heitabende geitatten follte, jelbit wenn 
das Statut der geplanten „Hochſchule 
für Nadıfultur” genehmigt wird (Keine 
Angit! Die preußifche Polizei verbietet 
beides), — was wäre zu befürchten? Man 
wird deshalb in Berlin oder ſonſtwo 
nicht nackt umberlaufen; Klima und 
Verfehr laden faum zu ſolchen Erperi: 
menten ein. Die Vorführung von nadten 
Menſchen als Schauitellung aber wird 
die „Scham bes Volkes“ nicht vers 
wüjten; ed wird jich immer nur um 
einen Kunitgenuß oder um ein — Ver: 
onügen der Begüterten handeln. Und 
bier wie überall wird es Unbefangene 


geben, die Freude am Nadten haben, 
doh aus anderen Gründen als die 
Loſen, oder denen dad Nackte mipfällt, 
doc auch wieder aus anderen Gründen 
ald den Prüvden. Den Prüden aber 
wird man ed nie recht machen, und die 
Loſen wird man nie bändigen; jene 
rümpfen ftets die Nafe, und diefe lächeln 
immer frivol, denn die Funktion des 
Lebens fell erit noch entdedt werden, 
bie ſich nicht in Beziehung zum Sinnlid)s 
Geichlechtlichen bringen ließe. 


Leon Zeitlin 


Unfere Bundesbrüder, 


ie deutſche Reichsregierung 

it fürchterlich. Sch meine 

furdhrerregend. Da war eine 

Geichichte mit Herrn Juſt 
in Gafablanca. Entweder hat man ihm 
eine heruntergehauen, oder er hat Prügel 
ausgeteilt. 

Die Franzoſen zeigen den Stock vor, 
den Juſt abgeſchlagen hat; er iſt photo⸗ 
graphiert worden; iſt in der Wochen— 
ſchrift „Illuſtration“ zu ſehen. 

Auch Herr Juſt iſt darin abgebildet; 
ob vor oder nach der Maulſchelle, weiß 
ich nicht; Spuren derſelben ſieht man 
nicht. Dieſer Herr war kurze Zeit der 
Repraͤſentant unſerer verlegten Narios 
nalehre. 

Er hatte mit ungemeinem Takte die 
Aufgabe uͤbernommen, ſechs franzoͤſiſche 
Deſerteure aus Caſablanca herauszu— 
bringen, weil ſie als deutſche Reichs— 
angehoͤrige den Schutz des Konſulats 
angerufen hatten. 

Hinterher ſtellte ſich heraus, daß 
drei ganz beſtimmt keine Deutſchen ſon— 
dern Oſterreicher und Schweizer waren. 
Bei einem Vierten fchien die Sache 
jweifelbaft. 

Die Unternehmung mißglüdte; es 
fam zu einer lebhaften Szene, vielleicht 
fogar zu Tätlichfeiten, 
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Ob Herr Juſt etwas abfriegte, weiß 
man nicht, aber ber arabifche Dragoman 
fol nicht abzuleugnende VBadpfeifen 
empfangen haben. Er jelbit war gewiß 
damit eınverftanden, jedenfalld war er 
darüber nicht entrüfter. Gott, man hat 
ihm fchon fo viele heruntergehauen 
Wer will da zählen? 

Aber in der deutschen Reichdregierung 
bäumte ſich etwas auf. Mögen Luͤderitz 
und Juſt gefehlt haben, das fam nicht 
in Betracht. 

So felbftmörderifch denkt unfere Res 
gierung nicht, daß fie Dummbheiten 
verurteilt. 

Sie ftellte Krieg in Sicht. Nicht 
fofort, fondern drei Monate fpäter. 

Vom fiebenten bis zehnten Novem— 
ber 1908 ftand Europa vor aufregenden 
Telegrammen. Die dee, daß man 
einem Deutichen ſtraflos Ohrfeigen gibt, 
refpeftive einem Araber, der mit vier: 
jehntägiger Kündigung im deutſchen 
Konfular angeftelle ift, war unmöglid). 
Die ganze nationale Preſſe majlierte 
unjer Ehrgefühl, unfern Stolz; fie 
fuggerierte und nachträglich einen 
völfifchen Schmerz über Watſchen, die 
wir nicht fnallen hörten. 

Wir ftanden vor dem Krieg, Wir 
alle, Spiefbürger und Helden, waren 
gezwungen, in und bie {dee einzus 
bohren, daß wir einen Schimpf zu 
rächen hatten 

Wir waren faft verfucht, und auf 
einen Standpunkt zu ftellen. Aber ins 
dem wir die Baden des Herrn Juſt 
mit landemännifcher Trauer bedadhten, 
fnallte ed wieder. 

Nicht von einer, nicht von zwei, 
fondernvon hundert Maulichellen, Stod: 
hieben, Steinwürfen. 

Entfegt blickten wir auf und fahen, 
daß harmlofe Deutfhe nicht wegen 
einer herausfordernden Dummheit, fons 
bern ausschließlich wegen ihrer Mutter: 
fprache, beſchimpft, beſpuckt, mißhandelt, 
blutig geſchlagen wurden. 


Ein feiger Poͤbel wirft ſich, Hundert 
egen Einen, auf bartloſe Knaben, 
chlaͤgt ſie zu Kruͤppeln, bedroht und 
mißhandelt Frauen, nur weil ſie 
Deutſche ſind. 

Die Polizei, die um Schutz gebeten 
wird, verfagt ihn; ihre huͤndiſchen Be- 
amten beteiligen fih an ber Roheit, 
leihen ihre Waffen zu Angriffen gegen 
MWehrlofe, fchlagen mir Säbeln auf 
fie ein, dringen in die Käufer der 
Scupgfuchenden und oͤffnen die Tore, 
damit das Diebögefindel nachſtroͤmen 
fann. 

Ein Lump, der ſich VBürgermeifter 
jchimpfen läßt, geht nur auf die Straße, 
um hohnlachend die Prügeleien zu bes 
wundern, der Schuft feuert die Sicher: 
heitdorgane zur größeren Roheit an 
und leiht organifierten Diebsbanden 
amtliche Unterftügung. 

Und diefes Land, in dem die Ge- 
bote der Menfchlichkeit fchmweigen, ſo⸗ 
fern ed gegen Deutfche geht, dieſes 
Land, das aufgehört hat, ein Rechte- 
ftaat zu fein, das deutfche Arbeit und 
deutichen Gewerbfleiß den mütenden 
Angriffen eines lungernden Geſindels 
preisgibt, ift und nicht erblich verfeindet, 
o nein! es ift und verbündet, fo eng 
verbündet, daß unfere weife Reiches 
regierung die Sicherheit Deutſchlands 
für feine Balfanpolitif in die Schanze 
ſchlaͤgt. 

Vorſchauend hat Bismarck in ſeinen 
Gedanken und Erinnerungen davor ge— 
warnt, dem casus foederis die Ver— 
tretung öfterreichifcher Intereffen ſub— 
ftituieren zu laffen; flar hat er aus— 
geiprocdhen, daß es nicht Aufgabe des 
Deutſchen Reiches fein könne, feine 
Untertanen mit Gut und Blut zur Ber: 
wirflihung von nahbarlichen Wünfchen 
herzuleihen. 

Das, was ſich heute bei und Regie 
rung beißt, hat auch diefe Warnung 
in den Wind gefchlagen und fidy zum 
verachteten Mitläufer hergegeben. Der 
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Dank ift nicht audgeblieben. Heute 
laͤßt die djterreichifche Regierung deutfche 
Untertanen in Prag totichlagen und 
vermeidet wochenlang den Schein, ald 
wolle fie dem Mordgefindel die Freude 
ftören. 

Und der Verantwortliche in Berlin 
hat nur ein verlegened Achſelzucken da— 
für, daß das Deutfchtum mit Knüppeln 
niedergejchlagen wird. Bor drei Wochen 
aberichnaubteer Krieg,weilein Deuticher 
Händel fand, die er frivol geſucht 
hatte, 

Damald appellierte er an alle dummen 
Inftinfte gegen den Erbfeind, in deſſen 
Lande jeder Deutfche unter dem ftarfen 
Schutze der Gejege und in voller Sicher: 
heit feinem Erwerbe nachgehen darf. 


L 


Arioft 


eit die Alleinherrfchaft der 

humaniftifchen Bildung ge: 

ſtuͤrzt ift, hat nicht uur die 

Kenntnis der Griechen und 
Römer, fondern auch die Lektuͤre und Be— 
liebtheit der älteren italienifchen Klaſſiker 
entichieden nacıgelaffen. Mochten Dante 
und Petrarca auch fchon in früheren 
Zeiten bei und mehr berühmt als ge— 
fannt fein, fo haben VBoccaccio, Arioft 
und Taffo, um nur diefe paar zu nennen, 
neuerdings jichtlich an Popularität ver- 
loren. Boccaccio war zur pifanten Lektuͤre 
für Junggefellen herabgefunfen und ers 
lebt erit jest, auf Grund der guten, 
neuen Injelausgabe und wohl auch ins 
folge eines wadhlenden Intereſſes für 
bie klaſſiſche Novellenform, wieder eine 
reine Anerkennung. Taffo hat wohl am 
meiften Boden verloren, er ift gleich 
Petrarca zu einer etwas weienlofen 
Berühmtheit geworden. Natürlich gilt 
bas alled nur für Deutfchland und auch 
bier nicht für den Eleineren Kreis derer, 


die Ältere Italiener im Original lefen, 
fondern eben für die Allgemeinheit. 
Zu Arioft, deffen Anziehungsfraft 
gleichfalls ftarf abgenommen zu haben 
fchien, haben fich auch in neueiter Zeit 
je und je bedeutende und einflußreiche 
Leute befannt. Auch ich verdanfe den 
Anftoß zu meiner eriten Arioftleftüre 
(noch ehe ich italienisch leſen fonnte) 
jener Erzählung, daß Bödlin bie ins hohe 
Alter ein eifriger Arioftlefer geweſen 
fei. Seither babe ich mit dem rafenden 
Roland ungezäblte ſchoͤne Stunden hin» 
gebracht und mich oft gewundert, ihn 
auch von gebildeten und belefenen Leuten 
wenig gefannt zu finden. Nun iſt es 
allerdings gerade für Feinfchmeder ein 
jweifelhaftes Vergnügen, taufende von 
achtzeiligen Verſen in, Überfegung zu 
fefen. Se fchlechter die Überfegung, deito 
Eleiner der Genuß; je beffer aber die 
Überfegung, deito häufiger auch und 
ftärfer dad Gefühl, eben doch aus zweiter 
Hand zu geniefen und unendlich viel 
zu verlieren. Namentlich in den Älteren, 
längit wohlfeil gewordenen und daher 
weit verbreiteten Libertragungen, vor 
allem in der von Gries, ftörten die 
zahlfofen übeln, unreinen Reime, die 
man ald Notbehelf empfand, und die 
das Audfoften mit dem Gehör oft ganz 
vereitelten. Bier hat Gildemeiiter viel 
gebeffert. Doch war die Frage nadı der 
lesbariten Arioftüberfegung noch nicht 
erledigt, und ed werben auch weiters 
bin mit dem Wandel unfrer Sprache 
und unſres Formgefühld neue Mängel 
und neue Beduͤrfniſſe hervortreten. 
Nun ift foeben eine neue Überfegung 
erichienen von Alfons Kißner (Verlag 
Georg Müller, Münden). Das Wagnis 
war nicht Hein, und zum Teil deöhalb 
ift e8 wohl bei einer Bibliophilenausgabe 
geblieben. Hoffentlich werden die beiden 
fchönen Bände auf dem Umweg des 
untergeordneten bibliophilen Intereſſes 
dem Staliener mandye neue Freunde 
gewinnen. Koffentlid wird ed aber 


487 


ZZ 


dabei nicht bleiben und moͤglichſt bald 
eine neue, einfachere und billigere Aus— 
abe der Kißnerſchen uͤberſetzung er 
cheinen. Ich glaube, fie verdiente das. 
Mer fritteln wollte, könnte natuͤrlich 
leicht an Hand von Stidyproben manche 
Stellen fammeln, die von frühern liber- 
fegern fräftiger oder woͤrtlicher oder 
flarer gegeben worden find. Aber man 


Rundſchau 


Politik 
mLondoner Oberhaus hat 
Lord Roberts, der Beſieger der 
Buren, aus dem Stegreif einen 
Antrag auf Schaffung einer 
engliſchen Landarmee von einer Million 
Mann eingebracht und dieſen befremb- 
lichen Vorſchlag, der Englands anti— 
militaͤriſcher Tradition widerſpricht, mit 
der Gefahr einer deutſchen Inva— 
ſion in England begruͤndet. Der Antrag 
wurde von den konſervativen Pairs 
mit vierundſiebzig gegen zweiunddreißig 
Stimmen zum Beſchluß erhoben. Das 
zeigt, bis zu welchem Hoͤhepunkt die 
Verſtimmung, das Mißtrauen und die 
Verwirrung der Geiſter durch eine 
falſche Politik und das Syſtem der fried- 
fertigen Rüftungsfteigerungen geftiegen 
iſt. Volkswirtſchaftlich wird das „Weih- 
nachtsgeſchaͤft“ unter diefem verftärften 
Drud ſchwer leiden, und nicht nur das 
Weihnachtsgeſchaͤft. 

In Rom hat der auswaͤrtige 
Miniſter Tittoni ein Vertrauens— 
votum von einer Zweidrittelmehrheit 
erhalten. Er hat ſich mit Worten zum 
Dreibund geſtellt, aber zugleich die 
„alte Freundſchaft“ zu England, die 
erneuerte Freundfchaft zu Franfreid, 
und bie neueite Annäherung an Ruß— 


könnte ebenfo leicht viele Beifpiele fürs 
Gegenteil beibringen, und außerdem ift 
dien eneue Überfegung, troß der ftrengeren 
Wahrung der Form und der Reinheit 
der Reime, von einer fchönen Fluͤſſigkeit 
und einer unauffälligen Modernität ber 
Sprache, die fie mir lieber und brauch— 
barer macht als ihre Vorgänger. 

H 


des März 


fand fcharf unterftrihen. So zeigt ſich 
in Italien, wie Bündniffe durch Freund: 
fchaften unterhöhlt werden fönnen. 
Das bewies auch der Erfolg der Rede 
des früheren Minifterpräfidenten Fortis, 
der Italien auf die eigene Kraft ver: 
wies, das heißt, dem Dreibund nicht 
zu trauen empfahl. Der Minifter: 
präfident Giolitti fchüttelte ihm die 
Hand, der Marineminifter füßte ihn. 
Kammer und Preffe jubelten, und der 
italienische Kriegsminifter fordert zwan⸗ 
zig Millionen mehr für Rüftungen. 

Der Cafablancafall ift an ein 
Schiedögericht übergeben. Das ift eine 
MWohltat und der erite Fall einer Ans 
wendung ded Schiedsgerichts zwiſchen 
Franfreich und Deutfchland. Hätte man 
nur vor drei Jahren die ganze Maroffo- 
affäre einem Schiedsgericht übergeben 
fönnen! Die Schädigung der Volks— 
wirtfchaft von Europa überfteigt den 
Nugen des deutfchen Handels mit 
Maroffo um dad Hundertfache. 

Die Idee der Balfanfonferenz 
fann, wie im „März“ vorausgelagt 
wurde, nicht leben und nicht jterben. 
Die Art des Vorgehens Öfterreich-Uns 
garnd ermweift ſich immer mehr ald ein 
ſchwerwiegender Fehler, ber fih an 
Öfterreich rächt. Die nicht waffenftarfe 
Türkei hat den pafjiven Widerftand 
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in Form eines Boykotts gegen öfters 
reichifche Waren organifi iert. Das ift 
für Oſterreich fo überaus ſchmerzlich, 
daß auch der Gedanfe an Ffriegerifche 
Verwicklungen nod nicht völlig uns 
möglich ift. Ein Krieg, um Handels» 
ſympathien zu erfämp en, — bad wäre 
die neueſte Spezied eined Krieges. 

In Perfien hat der brutale Staate- 
ſtreich des Schahs die Verworrenheiten 
auf den Gipfel getrieben. 

China hat eine große Kaiſerin und 
ihren Sohn, den Schattenkaiſer, durch 
den Tod verloren. Einen gewaltſamen 
Tod anzunehmen, liegen feine genügen» 
den Gründe vor. LUmmittelbar vor 
ihrem Tode hatte die reaftionäre Kais 
ferin noch in einem Staatdaft eine 
Konftitution als bevorftehend prokla— 
miert, die inzwifchen in ihren Grund» 
jügen veröffentlicht worden if. Der 
neue Kaifer it, wegen der Ahnenopfer 
an den verftorbenen Kaifer, ein Kind. 
Sein Bater, der wirfliche Regent, iſt 
jener Sühneprinz, den Deutichland fo 
ungeſchickt war, einen Kotau in Potsdam 
machen zu laffen. 

Der deutfhe Reichstag hat zwei 
große Stoffe in Beratung genommen, 
die Reihsfinanzreform und bie 
Kanzlerverantwortlichfeit. Bei 
diefer ließ fich der Kanzler höflich ent- 
fchuldigen, womit die Unficherheit der 
inneren Lage gefennzeichnet ift. Der 
Reichstag verwied die Anträge auf 
fonftitutionelle Garantien an eine Kom: 
mifjion, welche die Frage wahrfcheinlich 
um einen Schritt weiter bringen wird. 
In der Steuerdebatte wurde die Elef- 
trizitätöftener ganz erichlagen, die In— 
feratenfteuer halb. Alles andere it fo 
unficher wie die Pofition Buͤlows, der 
feit dem fiebzehnten November vom 
Kaifer nicht mehr befohlen wurde. 
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Handel 


nlauterer Wettbewerb. 
Gegen ein neues Ausverkaufs⸗ 
geleg werben allerhand Stim⸗ 
men laut. Es ift an dieſer 
Stelle ſchon darauf hingewiefen worden, 
daß mit Ausverfäufen Unfug getrieben 
wird, daß ein Ünventurs und ein 
Sailonausverfauf den normalen Bes 
bürfniffen genügen würden. 

Man hat Angſt vor diefem Gefeg, 
und diefe Angft ift nicht ganz unbes 
rechtigt, weil ſchon das derzeitige Wett: 
bewerbögefeß nicht ganz feinen Zwed 
erfüllt, die feinen Spigbuben fängt 
und die geriebenen laufen läßt. 

Intereflant ift da eine neue Ent 
ſcheidung, die ſchon reichsgerichtlich 
feſtgenagelt iſt. 

Es iſt eine allgemein verbreitete Un— 
ſitte der Detailleure, Artikel einer be— 
ſtimmten Preislage herauszugreifen und 
teilweiſe zu einem bedeutend niedri— 
geren Preife augzuftellen. 

Bisher glaubte man, daß diefes Lock⸗ 
verfahren nur dann ftrafbar fei, wenn 
man den Berfauf vermweigere. Ein 
fleiner Sändler aber, der die Sadıe 
zu deutlich gemacht hatte, muß daran 
glauben, obwohl er anſtandslos zu 
dem reduzierten Preife verfauft hatte. 

Das ift gut, man hat bier wirflich 
etwas Unlautered angegriffen. 

Aber! 

Dienen zum Beifpiel die Fünfund- 
neunzigpfennigtage der Warenhäufer 
einem anderen Prinzip? Hier handelt 
ed fich durchaus nicht allein um Abs 
ftoßen liegengebliebener Waren, ſondern 
um die unverfennbare Abficht, durch 
ein zeitlih und materiell be» 
grenzted Angebot den Eindrud der 
Billigfeit zu erweden, der fich auch auf 
andere Warengattungen ausdehnen foll, 
deren Preis vom Publifum nicht ge— 
fchäst werden kann. 

Wie viel Fünfundneunzigpfennig- 
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artifel foften aber nadı dem Rummel 
wieder mehr? 

Wenn zwei dad gleiche tun, ift ed 
nicht das gleiche. 

Im übrigen! Ehret die Frauen, fie 
flechten und weben. 

Konventiondblüten. Die 
deutſchen Seidenftoffabrifanten find zu 
einem Verband vereinigt, der durch feine 
firammen Diftate viel von fich reden 
macht. 

Die Berbandefirmen verkaufen bes 
fimmte Waren nur mehr zu einem feit- 
gefegten Preife und find verdrießlich 
über jene Kollegen, die der Vereinigung 
nicht angehören und deshalb nach Guts 
dinfen anftellen. 

Das hat dem Verband zu einem 
„Erlaß“ Beranlaffung gegeben, wonach 
jeder Detailleur, der von Dutfidern 
fauft, bei Verbandsfirmen zehn Prozent 
Aufichlag zu bezahlen hat. Ein ham» 
burger Detailliftenverband erreichte nur 
eine Abänderung dahin, daß in diefem 
Falle jeder Detaillift für die bei Dut- 
fivern gefaufte Konventionalware ein 
Viertel des Fakturenbetrages, mindeſtens 
aber hundert Marf, an den Fabrifanten- 
verband abzuführen hätte. 

Notabene pro Fall, ohne Rüdfälligs 
feit befonders zu beftrafen. 

Seder Käufer übernimmt ftillfchweis 
gend dieſe Verpflichtung, ohne befondere 
Vereinbarung beim Abſchluß. 

Nun wollen fi die Detaillitten des 
obengenannten Berbandes bie betreffen- 
den Warengattungen abgewöhnen. 

Die Dutjider, die in ihrer Minder- 
heit nur einen fehr feinen Teil des 
Marktes verforgen fönnen, haben bie 
Manometer unferer Truftfeffel bisher 
fehr wohltuend beeinflußt. Es wäre 


bebauerlich, wenn dieſes Gegengewicht 
verfchwinden würde, um einem eins 
träglichen Deſpotismus der Fabrifanten 
ein uneingefchränfres Wachstum zu ers 
möglichen. Der Truft it eine Waffe, 
die fulturfeindlich if, wenn ihre Be— 
nügung über berechtigte Verteidigung 
hinausgeht. 

Gerade weil ed Leute gibt, die nicht 
immer die Herrfchaft über fich befigen 
und, was noch fchlimmer ift, garnicht 
befigen wollen, verbietet das Gefeg das 
MWaffentragen. 

Aus Amerifa wird berichtet, daß die 
Mahl Taffts eine ganz ungewöhnliche 
Hauſſeſtimmung auegelöft hat, und daß 
die fchlummernde Unternehmungstuft 
zu energievollem Leben erwacht ift. 

Gleich werden aus allen fontinentalen 
Induſtriegebieten Drdresder Amerikaner 
in erfreulicher Hoͤhe gemeldet, und alle 
—— futtern Hoffnung an ihre 
bedraͤngten Leſer. Sogar die Detailleure 
lugen intereſſiert in die Hoͤhe wie Haſen 
hinter einem langſam ſchmelzenden 
Schneehaufen. 

Wie bei einer Prozeſſion! Wenn die 
Vorderſten ſtehen bleiben, hoͤrt die ganze 
Reihe zu gehen auf, langſam, wellen- 
förmig, und ebenfo geht’ wieder an. 

Ob mohl ein neuer Reichsfanzler 
bei und auch fo befruchtend aufs Ges 
fchäft einwirken würde? Kaum zu 
glauben. 

Bei und wirken folhe Änderungen 
nur auf die Volksausgaben. 

Im „billigen“ Köln haben die De- 
tailleure jebweden Detailrabatt aus 
ber Welt gefchafft und damit bewiefen, 
daß fih aud in dieſen Kreifen das 
neidifche Mißtrauen von einer nüglichen 
Einigfeit zuräddrängen läßt. 


OR 
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Gloſſen 


Eine denkwuͤrdige Staat: 


urfunde 
Es ift verkündet worden: 


Seine Majeftät der Kaifer baben 
befoblen, daß dad Hurrarufen innerhalb 
des einzelnen Schiffes abjolut gleihmäßig 
unter Hochnehmen der Muͤtzen zu erfolgen 
babe, Beim Paradieren und Hurrarufen it 
daber nad) folgendem Befehl zu verfahren: 
ed find Poften mit Winfflaggen auf beiden 
Brüdennoden, auf der Hütte, am Bug, am 
Heck und an ſonſt geeigneten Stellen des 
Schiffes aufjzuftellen. Auf dad Kommando: 
„Drei Hurras für...“ werden Die 
‚Flaggen hochgenommen. Gleichzeitig ver— 
läßt die rechte Hand der paradierenden 
Leute das Geländer und gebt an den 
Mügenrand. Auf das erite Kommando 
„Hurra“ geben die Winfflaggen nieder, das 
Hurra wird wiederbolt, während die Muͤtzen 
durch Strecken des rechten Armes 
unter einem Winkel von 45 Grad 
kurz hochgenommen und, ſobald das Hurra 
verklungen iſt, unter Kruͤmmung des 
Armes fur; vor die Mitte des Oberkoͤrpers 
genommen werden. Gleichzeitig geben die 

Winfflaggen wieder hoch. Beim zweiten und 

dritten Hurra wird entſprechend verfahren; 
nur werden die Muͤtzen nach dem dritten 
Hurra nicht wieder vor die Mitte ded Ober- 
förperd genommen, fondern kurz aufgejeßt, 
worauf Die rehte Hand wieder auf 
ibren Plaß am Geländer gebt. 

Bei der bevorftebenden Anweſenheit Seiner 
Majeftät ded Kaijerd zur Nefrutenvereidigung 
ift bereitd nach diefen Beftimmungen zu ver- 
fabren. 


Kiel, den 10. November 1908, 
J. V. 
v. Holtzendorff. 


Das war am zehnten November, in 
den Tagen, die der Reichskanzler als 
„ſchwere Tage“ bezeichnet hat. In 
dieſem denkwuͤrdigen Erlaß wird das 
Hoͤchſte erreicht: Die Begeiſterung 
wird im Stechſchritt eindreſſiert. 
Die Haͤnde „gehen“ und muͤſſen lernen, 
Kniebeuge zu machen, waͤhrend der 
Mund die drei „Hurras“ von ſich gibt. 
Den Armen wird befohlen, ſich zu 
„kruͤmmen“. Das konnte bisher nur 
der menſchliche Ruͤcken. In den Armen 
ſind gerade Knochen, die ſich nicht 
kruͤmmen koͤnnen. In der deutſchen 
Marine ſollen ſie's lernen wie in einem 
mediko⸗mechaniſchen Inſtitut. Wie viele 
Deutſche wohl bei Kaiſers fuͤnfzigjaͤh— 
rigem Geburtstag in acht Wochen nach 
dieſem Kommando handeln werden? 

Muß deutſcher Drill ſich auf die 
Gefuͤhlsaͤußerungen erſtrecken und ſich 
und uns zum Geſpoͤtte der ganzen 
Welt werden? 


Dr. Heinrich Hutter 


Auf Erden 


Unſre heutige Nummer enthaͤlt ein 
Gedicht von Alphons Paquèt. Bei dieſer 
Gelegenheit moͤchte ich nicht verſaͤumen, 
auf Paquets ſchoͤnes, originelles Gedicht⸗ 
buch „Auf Erden“ (zweite Auflage, Verlag 
E. Diederichs, Jena) hinzuweiſen. Da 
ſtehen Gedichte, aͤhnlich wie dieſes 
heutige, feine und uͤberraſchende Bes 
obachtungen, fühne Bilder, bfighaft 
aufleuchtende Momente, Schücdhternen 
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Lefern wird manches gewaltfam, ja 
fred) und bizarr vorfommen. Es handelt 
ſich aber bier nicht um Berblüffungs- 
verfuche eines erperimentierenden Form⸗ 
fünftlere, fondern um lauter Gefehenes 
und Erlebtes, um unmittelbare Im— 
prefjionen; und folche fehen, gerade wie 
Momentphotographien, oft geradezu 
phantaftifh aus. In der Lyrik haben 
wir folche Impreflionen feit Arno Holz 
nimmer erlebt. Die fdyönern von Paquets 
Gedichten gehen aber darüber hinaus 
und werden zu Belenntniffen eines 
raftlofen, begeifterten, unermüdlichen 
Menfchenfuchere und Erdenwandererg, 
dem die dee einer befreiten Menfchheit 
im Blute lebt. Uber die Form feiner 
Gedichte ift wenig zu fagen. Man wird 
finden, fie fei ftarf von Walt Whitman 
beeinflußt, alfo nicht völlig original. 
Das ift richtig; aber um diefe hunderte 
von freien Rhythmen in Fluß und Klang 
zu bringen, dazu gehört mehr ald Form: 
geichid, dazu gehört Wucht und Größe 
der Gefühle und Gedanfen, dazu ge: 
hört Begeifterung und inneres Pathos, 
lauter feltene Dinge. Paquet befist fie, 
und wenn nun Freunde feiner Schriften 
vielleicht wünfchen, er möge wieder ein- 
mal zur firengeren Form greifen und 
feine Fülle in feiten Maßen bändigen, 
fo fchägen fie darum den firömenden 
Reichtum nicht weniger, der in dem 
„Auf Erden“ fo ungehemmt flutet. 


Hermann Heſſe 


Schmüde dein Heim! 


Wallots Reichstagshaus habe ich nie 
für den „Gipfel der Geſchmackloſigkeit“ 
gehalten. Diefe allerhöchite Anficht fteht 
allein. Auch die Innenausſchmuͤckung, 
im allgemeinen groß, würdig und monus 
mental, wird jeit Sahren fortgefegt. 
Hier waltet nicht immer eine gluͤckliche 
Hand. Hoͤchſt ungluͤcklich aber ift der 


Mittelpunkt der neuen Wanbbilber, die 
vor fünf Wochen im großen Sitzungs— 
faal angebracht worden find. Schon 
die Idee ift nicht von einem Künftler, 
fondern von einem germanifchen Ge— 
ſchichtslehrer: Links beugen ſich die 
Drientalen |vor Karl dem Großen, 
rechtd die Mailänder vor dem Gaul 
Barbaroſſas und in der Mitte Franf- 
reich vor Kaifer Wilhelm und feiner 
berittenen Tafelrunde. Der Grund» 
gedanfe aller diefer Bilder ift renom- 
miftifch, und alles Renommifche wirft 
opernhaft. Aber nun erjt die naturas= 
fiftifche Spmbolif. In der Mitte des 
Mittelbilds liegt auf dem Boden bie 
franzöfifche Trifolore, auf die Kaifer 
Wilhelm fait tränenfeucht niederblidt. 
Dahinter ein toter Franzofe und — 
ein brennendes Dorf. Wie mag man 
ed unternehmen, diefen Chauvinismus, 
dem das deutfche Volk feit etwa zehn 
Jahren entwachlen ift, gemalt im Par: 
lament zu verewigen? Das wäre, 
wenn es bliebe, eine Entgleifung nicht 
bloß des fünftlerifchen, fondern des na— 
türlichen Geſchmacks; vielleicht ift es 
ein Gipfel der Geſchmackloſigkeit, wenn 
man ſich an etwas erinnert: ich meine 
nicht die Anwefenheit der Elfaß-Foths 
ringer, die dad Dorf ewig rauchend 
vor fich fehen follen, fondern die inter: 
nationalen Kongreife, die, 
gaflich geladen, in diefem Saal zu 
tagen pflegen. In diefem Saal bat 
Fürft Bülow vor acht Wochen ven 
interparlamentarifchen Kongreß und 
befonderd warm auch Frederic Paſſy 
offiziell begrüßt und fich über die Fort— 
Schritte friedlicher Annäherung gefreut. 
Gottlob war damals über ihm noch 
nicht die franzöfifche Fahne in den 
Staub gemalt. 

Man hat das Recht, zu glauben, 
daß der Präfident Graf Stolberg⸗Wer⸗ 
nigerode ein lebhaftes Gefühl dafuͤr 
befist, was fair und nicht fair ift, und 
beöhalb Vorſorge trifft, dad Argernis 
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zu mildern. Soweit ich es beurteilen 
kann, wuͤrden ihm ſehr viele Abge— 
ordnete dankbar ſein. 

Über die kuͤnſtleriſchen Qualitaͤten 
der Bilder des verdienten Malers 
moͤchte ich nicht urteilen. Aber wahr 
bleibt, daß eine Landſchaft zum Immer⸗ 
wieder⸗Anſchauen wohltaͤtiger waͤre als 
die figuͤrliche Hiſtorie. Man haͤtte, wenn 
man partout huldigen will, die Land— 
ſchaft mit dem Zollerberg waͤhlen koͤnnen, 
die ſehr ſchoͤn iſt. Ich weiß das, weil 
mein Wahlkreis hart an den Zollerberg 
angrenzt. 


C. Haußmann. 


Die deutſche Sozialdemokratie 
Boͤhmens 


Sie ſtand ſchon einmal vor der glei— 
dien Frage — ed war in der Badeni— 
jeit —, und fie hat einmal ſchon das 
ftarre Fefthalten am Dogma ſchwer 
gebüßt. 

Die Frage mußte zuerft in Böhmen 
deutlich werden: Iſt das fozialdemo: 
fratifche Parteiprogramm geeignet, im 
nationalen Streit den rechten Weg zu 
weiſen? 

In der Badenizeit hatte ein Sturm 
der nationalen Entruͤſtung das ganze 
Deutſchboͤhmen erfaßt; die Sozialdemo⸗ 
kratie aber ſah im neu auflodernden 
Zwiſt nur ein neues Hindernis auf dem 
Wege zur Erkaͤmpfung des allgemeinen 
Wahlrechts für den Reichsrat. 

Ahnlich iſt es heute; ganz Deutſch— 
boͤhmen fuͤhlt das nationale Leid; das 
ganze Volk ſteht auf zum Verzweiflungs— 
kampf um ſeine Sprache. 

Und die Sozialdemokratie fieht voll 
Ingrimm wieder, wie der nationale 
Zwift die Erringung des Wahlrechte 
für den Fandtag auf lange Zeit hinaus 
rüdt. 


Mir fönnen alfo begreifen, wenn 
die Sozialdemofratie hinter den natios 
nalen ÖStreitigfeiten nur die Draht: 
zieher fucht, die Mandatskleber, die die 
Stimmen der Sozialdemofratie fürchten. 

Wir fönnen mit fühlem Erwaͤgen 
fchwer Argumente finden gegen den 
Ruf der Sozialdemokratie „Gleiches 
Recht allen“, alfo auch tichechiiche 
Schulen und Richter den tichechiichen 
Minderheiten in Deutfchböhmen. 

Und dennoch, foll der Sozialdemo- 
fratie dereinſt wirklich die Führung 
des Geſchickes von Deurfhböhmen in die 
Hände fallen, wırd fie im fozialen 
Kampfe, im politifhen KRampfe ums 
Wahlrecht ihr Herz dem nationalen 
Leid nicht verfchließen dürfen. 

Es find nicht die tichechifchen ein» 
gewanderten Arbeiter, die in Deutich- 
böhmen tſchechiſche Schulen wollen; fo 
wenig, als fie fie im Deutfchen Reiche 
fordern würden. Es find bie erobes 
rungsfüchrigen, unlauteren tfchechifchen 
Portefeuillejäger in Prag; die nach den 
Erfurfionen des heurigen Ausſtellungs— 
fommerd auf das Gebiet der inter: 
nationalen Politif, nady dem allitamwi- 
{chen Kongreß, dem Befuche des Parifer 
Gemeinderates, fich ftarf genug fühlen, 
ihre Eroberungsgelüfte offen zu bes 
fennen. 

Sie riefen einjt nadı der nationalen 
Gleichberechtigung; fie fordern heute 
die Herrſchaft über ganz Böhmen. 

Sie haffen deutiche Kultur, wie der 
Undanfbare den Wohltäter von einft 
haßt. 

Die Deutfchen in Böhmen haben, 
feit fie der Serrfchaft über die Tichechen 
haben entfagen lernen, an innerer 
Kraft unfagbar gewonnen. Es ift ein 
neues Land erftanden an ben Grenzen 
des Deutichen Reiches: Deutichböhmen; 
die glüdliche Stimmung des gefühle- 
warmen Ofterreichertumsd mit dem ars 
beitfamen Sinne des Volkes jenfeits 
der Grenze hat ein Land gefchaffen, 
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das in Deutjchland fo wenig wie in 
Öfterreich feinesgleichen findet. Und 
nach diefem Lande nun ftreden die 
Prager großſlawiſchen Politiker die gie: 
rigen Bände. 

Es ift ein Kampf um die Kultur: 
follen jene ſelbſtſuͤchtigen, Heindenfenden 
tichechifchen Politifer, die durch ihre 
Gefinnungslofigkeit das tſchechiſche Volk 
vor Europa Didfreditierten, "Herren 
werden auch über unfer Yand? Goll 
Deutſchboͤhmens Kultur den Helden 
der Prager Röhrenlieferung ausgelie— 
fert werden? 

Und ganz Deutichböhmen, das den 
Krieg fürchtet, wie die Kultur die Zer- 
ftörung fürchtet, erfteht wie ein Mann, 
und es it Keiner, der nicht mitriefe: 
„Wir müffen Deutfche bleiben, Deutfche 
vor allem!“ 

Das ganze Volk iſt ed dennoch nicht; 
die fozialdemofratifchen Führer und ihr 
Gefolge ballen die Fauft gegen jene, 
die fie um dad Wahlrecht betrügen 
wollen: die deurfchen und die tichechıfchen 
Mandatöfleber. 

Es ift eine harte Probe für die 
Sozialdemofratie; ift fie taub jegt 
gegen den Notfchrei des deutfchen Volkes 
in Böhmen, fo wird fie Jahrzehnte dafür 
büßen, ehe fie dad Herz ihres Volkes 
wiederfindet. 

Kann fie fih in die Reihen ihres 
Volkes ftellen, hat fie den bürgerlichen 
Mandatöflebern die rechte Antwort 
ſchon gegeben — das Bolf wird glauben 
lernen, daß unter dem fünfrigen Wahls 
recht feine nationalen Intereflen auch 
bei den ſozialdemekratiſchen Abgeord- 
neten geborgen find. Das deutſche 
Volk Boͤhmens wird fich nicht länger 
gegen eine Wablreform fträuben, Die 
Spzialdemofraten inden Landtag bringen 
wird, wenn ed einmal weiß, daß die 
Sozialdemofraten ihrem Deutſchtum 
auch Opfer bringen können. 


M. Ber 


Die Eonfervativen Patrioten 


Der Eonfervative Reichstagsabgeord⸗ 
nete Graf von Schwerin-Loͤwitz, 
Präfident des Landwirtſchaftsrats, hat 
am fehsundzwanzigften November in 
feiner Rede zur Reichefinanzreform 
im Reichstag folgendes gejagt: Von den 
Rednern der Linken ift angefündigt 
worden, die Bewilligung neuer Eteuern 
abhängig zu machen von der Gewaͤh— 
rung fonftitutioneller Garantien und 
der Erfüllung anderer politifcher Wüns 
fche, die mit der Finanzreform gar 
feinen fachlichen Zufammenhang haben. 
(Hört, hört! rechts.) Ich muß geitehen, 
daß mir angefihts der Bedeutung, 
die das Zuitandefommen oder Scheitern 
der Finanzreform für die ganze Zus 
funft des Reiches hat, ein folcher polis 
tifher Standpunft geradezu uns 
verftändlic it. (Sehr wahr! rechts.) 

Geradezu unverftändlih? Die Kons 
fervatıven find alfo nicht das Muſter 
felbitfüchtiger Polirifer, die, während 
fie alle Laften auf andere fchieben, 
dabei noch ald Kohn, im Namen des 
Patriotismus, für fih Nugen heraus: 
finden? — Es ift einmal ım Deutfchen 
Reich eine wirkliche Kulrurtat vollbracht 
worden: das Vürgerliche Geſetzbuch. 
Vierundzwanzig Jahre hatte man ge: 
arbeitet, um die politiih geeinten 
Deutichen auch juriftifch zu einen und 
der Zerriffenheit der deutſchen Rechts 
fprehung ein Ende zu ichaffen. Der 
Entwurf harte ſchon das fFegefeuer der 
Komiflionsberatung überftanden; es 
galt die Krönung des mühevollen Werkes. 
Nun fand fih im Entwurf die Be— 
ftimmung, daß auch für Wildfchaden 
durch Hafen und Faſane Erfag geleiftet 
werden muͤſſe. Die Beſtimmung ents 
fpradı dem Gebot der Gerechtigfeit; 
doch es ift bei der Naturanlage unferer 
Konfervativen verftändlich, daß jie ihnen 
trogdem (oder deswegen) nicht gefiel. 
Was taten die Mufterpatriorten? Sie 
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ließen — es war am dreiundzwanzigſten 
Juni 1896 — durch den Abgeordneten 
von Stein im Reichstag erklaͤren: 
wenn dieſe verdammte Geſchichte mit 
den Haſen drin bliebe, wuͤrden ſie das 
ganze Buͤrgerliche Geſetzbuch lieber in 
den Orkus werfen. Die Drohung war 
ſo ernſt gemeint (Herr von Stein ſprach 
ausdruͤcklich im Namen der konſervativen 
Partei), daß man, um das muͤhevolle 
Werk, an dem man vierundzwanzig 
Jahre gearbeitet hatte, zu retten, den 
Konſervativen nachgab und das Buͤrger⸗ 
liche Geſetzbuch haſenrein machte. — 
Natuͤrlich, Bauer, iſt das etwas an— 
deres als die Geſchichte mit der Finanz⸗ 
reform. Auch dem Nichtbauern leuchtet 
der große Unterfchied ein. Wenn Pa: 
trioten ein für die deutfche Einheit 
notwendiges Kulturmwerf zertrümmern 
wollen wegen einer gerechten Beſtim— 
mung, die ihrem Fleinen Eigennug zus 
widerläuft — wie fann man das mit dem 
Beitreben einiger Abgeordneten (zu dem 
man im Prinzip ftehen mag, wie man 
will) vergleichen, eine Mehrbelaftung 
des Volkes mit einer halben Milliarde, 
euphemiftifch „Finanzreform” genannt, 
zu benugen, um fonftitutionelle Garans 
tien zu erlangen? Kann man foniti- 
tutionelle Garantien effen? Kann man 
fie trinfen? Nuͤtzen fie dem Leib? 
Sind fie klingendes Gold, für dad man 
fich etwas faufen fann? Mein? Na 
alfo! Dann ift ed doch verftändlich, 
daß ein ſolches Verhalten den patrios 
tifchen Konfervativen „geradbzu unver: 
ſtaͤndlich“ iſt. 
Sch—k. 


Wie die Alten fungen ... 


Der jüngite Sohn des Kaiferd hat 
auch eine Rede gehalten. Es ift er- 
ftaunlih, wie jih in Deutfchland 
fünftlerifhe und unfünftlerifche Ans 
lagen fo leicht vom Pater auf ben 


Sohn vererben. Man denke nur an 
die Familie Bach, die drei Generationen 
hindurch gute Mujif machte, und an 
die Hohenzollern, die nun ſchon im 
jweiten Gliede fid; neben ihrem eigent- 
lihen Berufe der Rhetorif widmen. 
Der Vater gab das Stilmufter. Kein 
Wunder, daß die Söhne ed nachzu— 
ahmen fuchten. Den Anfang madıte 
der Kronprinz; mit der berüchtigten 
„Elenden":Rede zu Ehren Krupps, auf 
die die beutfchen Arbeiter bei ben 
naͤchſten Reichdtagswahlen eine deut: 
liche Antwort gaben. Und jest fommt 
Prinz Oskar und verdirbt den Pros 
fefforen in Bonn mit einer Anſprache 
das Reftoratdeffen. Der junge Dann 
ift faum zwanzig Jahre alt. Aber weil 
fein Bruder ſchon nach vier Semeitern den 
Doftorgemadht har, fühlter ſich als Genie. 
Und fo hält er denn feinen ergrauten 
Lehrern eine landesväterliche Vorlefung 
über die patriorifchen und religiöfen 
Pflichten eines preußifchen Profeffors. 
Der hat nämlich nicht etwa farblofe 
Wiſſenſchaft zu treiben, fondern er foll 
vor allem der Jugend den Glauben an 
den bejonderen brandenburger Gott 
einbläuen, der, wie Sehovah den Mofe 
durch dad Rote Meer, den alten Ziethen 
Anno 1745 mitten durch bie siter- 
reichifche Schlachtlinie zum Marfgrafen 
Karl geleitete. Außerdem weiß der 
noch nicht einmal großjährige Prinz 
ganz genau, daß wir ſchweren Zeiten 
entgegengehen, vergißt aber ganz zu 
fagen, wem wir das in erfter Linie 
verdanken. Man fieht, wie ſchwer man 
unrecht tut, wenn man den SKohen: 
zollern die Klugheit abıprict. 

Ob ſich Fürft Bülow jegt ein Rund» 
reifebillett nimmt, um, wie den Vater 
auch die Söhne zum Schweigen zu 
bringen? 

Tarub 


RER 
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Weihnachtspoeſie 


Es nebelt. 

Aber die Schaufenſter ſtrahlen Licht 
und Begehren uͤber die Scharen, die 
in langen Zuͤgen durch daͤmmernde 
Gaſſen wogen. 

O du fröhliche, o du ſelige ...! 

Locker nur ſitzen die Taler im Beutel. 

Was kauf' ich meinen Lieben? Hier 
den neuen Sudermann? Dort den Eß— 
loͤffel aus garantiert echtem Luftſchiff⸗ 
aluminium? Oder den Alligatorfchädel 
ald Tintenfaß? 

Bon bangen Zweifeln umgetrieben, 
fehrft du endlich bebrüdt in die Stille 
deines Arbeitszimmers zurüd. Und 
fiehe: mit den Profpelten von Buch: 
und fonftigen Spezereihandlungen hat 
dir die Poft eine bunte Anfichtsfarte 
auf den Tifch gelegt, einen verfchmigt 
laͤchelnden Expreffer, der im einen Arm 
einen blühenden Rofenftof trägt („Es 
ift ein’ Rof entſprungen . .) und im 
andern etliche Flafchen und ein Paket. 
Darüber aber fteht gefchrieben: 

Die ſchoͤnſte 
Weihnachtsgabe 
fuͤr die 
Hausfrau. 

Ein Karton 


Regulin, 
modernſtes 
Darm:Regulierungs-Mittel. 

„Haft geſchmacklos“ nennt der Fabri— 
fant Died Mittel. 
Ob das nicht doch vielleicht allzu 
beicheiden ausgedrüdt ift? 
OÖ 


Der Friedenebringer 


Herr Bienerth, feit ein paar Tagen 
für ein paar Tage öfterreichifcher 


Minifterpräfident, hat ſchnell das Mittel 
gefunden, wie man nationale Zufammen= 
ftöße verhindert. Dan verkündet das 
Standrecht und ſchickt in die erregte 
Gegend ald Mittler ded nationalen 
Friedens einen Scharfrichter hin. So 
find die üblichen Abendunterhaltungen 
bed Prager Pöbeld — die Prügelung 
beuticher Studenten — abgefagt worden, 
weil ſich derlei Bolföbeluftigungen 
fchwer im Rahmen des Standrechtes 
veranftalten laffen. Kerr Lang, der 
wiener Scharfrichter, wurde in ben 
Zeitungen als der Loͤſer der böhmifchen 
Frage gepriefen. 

Die Störung der gewohnten Abends 
unterhaltung wurde vom tichechifchen 
Pöbel mit Mifmut aufgenommen. Doch 
die tichechifche Intelligenz, worunter 
ih vor allem bie — denkende 
Arbeiterſchaft verſtehe, ſah ein, daß das 
abendliche Volksvergnuͤgen auf dem 
prager Graben nicht zu halten war. 
Im Grunde ſahen es auch die Regiſſeure 
dieſer Abendunterhaltungen ein. Das 
Standrecht wurde verkuͤndet, aber ſelbſt— 
verſtaͤndlich nicht betätigt. Die Regie: 
rung aber fuchte nah Mitteln, ihr 
neued nationaled Berföhnungsrezept 
auch dem tichechifchen Volk halbwegs 
genießbar zu machen. Als die Ankunft 
des wiener Kenferd gemeldet wurde, 
da fchrieen die tfchechifchen Zeitungen 
auf: „Seht, das ſchickt ung Wien!“ 
Kerr Bienerth fah fofort ein, daß es 
ein fchwerer Mißgriff wäre, den Tſche— 
chen einen fremdſprachigen Henker aufs 
zudraͤngen. Zur Beruhigung der tſche— 
chiſchen Nation ließ er fogleich berichten, 
ed ſei eine temdenzidfe chauviniftifche 
Füge, daß eventuelle Opfer des Stand: 
rechted von einem nationalen Gegner, 
von einem deutfchen Scharfrichter, be— 
handelt werben würden. Kerr Yang, 
fo befänftigten die Freunde des neuen 
Löferd der nationalen Probleme, ift in 
Wien geblieben! Im Bedarföfalle wird 
fein prager Kollege, ein Tfcheche, inters 
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venieren, der auf den beruhigenden 
Namen Wohlfchläger hört! 

Die Gefahr war alfo befeitigt, daß 
ein nationaler Gegner des tſchechiſchen 
Bolfed ind ftandrechtliche Verfahren 
im legten Augenblid eingegriffen hätte. 
Die Tſchechen, die unaufhörlich tfches 
chiſche Richter verlangen, konnten nun 
wenigftensaufeinen iſchechiſchen Scharf» 
richter rechnen. Um ihnen das Stand: 
recht noch ſympathiſcher zu machen, 
will Herr Bienerth die ftandrechtlichen 
Urteile nicht auch in deutfcher Sprache, 
fondern ausichließlih in tichechifcher 
Sprache abfallen laffen! Die Forbes 
rung nadı tſchechiſcher Gerichtsſprache 
Toll alfo im Standrecdhtöverfahren end— 
lich verwirklicht werden! Die Tichechen 
werden dieſen nationalen Erfolg — 
Einſprachigkeit in gemifchtiprachigen 
Bezirken — zu würdigen willen. Wenn 
jegt noch die für die Erefutionen nötigen 
Stride von der tſchechiſchen Induſtrie 
bezogen werden, dann wird felbit der er- 
bittertfte Gegner des Herrn von Bienerth 
zugeben, daß er gerade im ftandrects 
lichen Verfahren Kine Eympatbien für 
das tichechifche Volk praftifch betätigte. 


Arm in Arm mit dem Henker, wird 
er das nationale Problem unfchmwer 
löfen! Kerr von Vienerth wird alles 
tun, um bei der Erfüllung diefer Miffion 
feine nationale Empfindlichkeit zu ver: 
legen. Mit Ausnahme natürlich der 
Halswirbel .. . 

Stefan Groß 


Graf Zeppelin ald Chriſt 


Den Drgien von Geichmadlofigfeit 
und fitfchiger Begeifterung, deren Anlaß 
und Opfer der Graf Zeppelin wurde, 
fcheint nun doch eine ernithafte Art der 
Betrachtung zu folgen. Den Anfang 
machen die Zürcher, wenigſtens jtand im 
dortigen Tagblatt neulich die Annonce: 


Kirche Wiedikon. 
Sonntag den 15. Nov., abends 6 Uhr 
Vortrag von Hru. Pfarrer Baumann: 
„Graf Zeppelin als Ehrift.“ 
Es wird aus dem Kirchengeſangbuch gejungen. 

Die Kirchenpflege. 
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